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HOCHVEREHRTESTER HERR GEHEIMRAT, 
LIEBER HERR KOLLEGE! 


SEIT 1894 ist Ihr Name mit der Historischen Zeitschrift ver- 
bunden. In den ersten zwei Jahren haben Sie unter Heinrich 
von Sybel und nach dessen Tode neben Heinrich von Treitschke 
als Mitherausgeber gezeichnet, seit 1896 haben Sie die Schrift- 
leitung allein übernommen und sie bis zum heutigen Tage mit 
starker Initiative und mit ganz bestimmter Zielsetzung fort- 
geführt. Wenn die Historische Zeitschrift heute als die Haupt- 
zeitschrift unserer Wissenschaft gilt, so gebührt Ihnen das eigent- 
liche Verdienst. 

Eine große Zahl deutscher und außerdeutscher Historiker 
empfindet daher an dem Tage, an dem Sie das 70. Lebensjahr 
vollenden, das innere Bedürfnis, Ihnen für das zu danken, was 
Sie dieser Zeitschrift und dadurch auch unserer Wissenschaft 
gewesen sind, und Ihnen den Wunsch auszusprechen, daß Sie uns 
noch für lange Jahre in der alten Frische erhalten bleiben möchten. 
Viele waren bereit, Ihnen durch eine wissenschaftliche Gabe ihre 
Dankbarkeit zu bezeugen, aber der beschränkte Raum, der durch 
die Not der Zeit erfordert wird, bedingte eine Auswahl. Sie wer- 
den auf den folgenden Blättern fast alle Ihre Schüler finden, die 
zur Zeit als akademische Lehrer auf dem Gebiete der Neueren 
Geschichte an deutschen Hochschulen tätig sind.!) 

Nehmen Sie diese kleine wissenschaftliche Gabe als ein 
äußeres Zeichen jener Dankbarkeit entgegen, in der sich Ihnen 
nicht nur die Verfasser der Aufsätze, sondern alle Historiker ver- 
bunden fühlen, die aus Ihrer wissenschaftlichen Lebensarbeit An- 
trieb für ihre eigene geistige Arbeit erhalten haben. 


Im Namen der Mitarbeiter der Historischen Zeitschrift 
ALBERT BRACKMANN. 


!) Der einzige, der hier nicht vertreten ist, Siegfried Kaehler, ist in letzter 
Stunde durch ganz besondere Umstände verhindert worden, sich der Reihe 
anzuschließen. 








DAS ERWACHEN DES HISTORISCHEN DENKENS 
IM HUMANISMUS DES QUATTROCENTO') 
voN 
HANS BARON 


ÜBER die geistige Herkunft von Machiavellis Naturlehre des 
staatlichen und geschichtlichen Lebens ist noch wenig bekannt. 
Zwar ist es seit den Arbeiten Diltheys und Meineckes allmählich 
zum Allgemeingut geworden, daß Machiavellis neues Bild von 
Staat und Geschichte seine Grundlage hatte in einer dem Geist 
der Renaissance entspringenden Auffassung der virtü, der Selbst- 
behauptungskraft und Lebenstüchtigkeit des Menschen?) ; zwar 
weiß man heute?), daß dieser virtus-Begriff antiker Herkunft, 
im Humanismus seit Petrarca vorgebildet und Machiavelli aus 
dieser Quelle zugekommen war: aber die Frage, ob diese huma- 
nistische „Auffassung und Analyse des Menschen‘ (wie Dilthey 
sie genannt hat) bereits vor Machiavelli bei der Betrachtung von 
Staat und Geschichte die Wege einschlug, die Machiavellis 
historisch-politisches Denken später ging, hat man noch niemals 
grundsätzlich gestellt. 

Schon auf der frühesten Stufe des Humanismus, bei Petrarca, 
lassen sich Beobachtungen machen, die überraschen. Nicht nur 
Wort und Begriff der virtu, auch der darauf aufbauende Grund- 
gedanke Machiavellis, daß der natürliche Zwang (die necessitä), 
den Staat und politische Lage schaffen, virt% im Völkerleben be- 
rechenbar erzeugt, findet sich bei Petrarca bereits mit Klarheit 
ausgesprochen. Gleich der erste Humanist hat sich die Machia- 
velli-Frage gestellt: Erlischt die Blüte eines Volkes nicht, wenn 


!) Die folgende Abhandlung stellt eine knappe Zusammenfassung eines Ka- 
pitels der von mir vorbereiteten Monographie über Peirarca, L. Bruni und 
den florentiner Bürgerhumanismus des Quattrocento unter Gesichtspunkten 
dar, die mir zuerst durch Friedrich Meinecke nahegetreten sind. Alle 
genaueren Belege, die man in’ der hier gebotenen gedrängten Form ver- 
mißt, wird das genannte, aus mehrjährigen Quellenstudien erwachsene 
Buch nachliefern. 

2) W. Dilthey, Auffassung und Analyse des Menschen im 15. und 16. Jahr- 
hundert, 1891; Fr. Meinecke, Die Idee der Staatsräson in der neueren Ge- 
schichte, 1924; die von Meinecke angeregte Arbeit von E. W. Mayer, Ma- 
chiavellis Staatsauffassung und sein Begriff virtü, 1912. 

®) Vgl. bes. H. W. Eppelsheimer, Petrarca, 1926. 
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mit der äußeren Gefahr der Zwang zur staatlichen und kriegeri- 
schen virtus schwindet ? Steht ein Volk, das keinen Feind mehr 
hat und satt geworden ist, nicht vor unrettbarem sittlichem Ver- 
fall? Als 1352 Genua nach glänzendem Siege über Venedig mit 
dem Gedanken spielte, den verhaßten Rivalen ganz zu vernichten, 
verwies Petrarca warnend auf das Beispiel des alten Rom, das 
durch die völlige Vertilgung seines historischen Widerparts Kar- 
thago sich eine allzu sichere, allzu sorglose Existenz gewann und 
deshalb seine eigene Kraft verkümmern sah. ‚Denn wie die 
äußere Gesundheit großer Leiber, so pflegt der Friede großer 
Städte voller verborgener Krankheitsstoffe zu sein... Oft sind, 
wie schweren Körpern das Sichausarbeiten, großen Völkern Kriege 
heilsam, und wie im Übermaß genossene Ruhe den Körper un- 
beholfen macht und krank, so eine Stadt ein grenzenloser Friede 
ohne Stürme. Im Körper läßt ein solches Leben verschieden- 
artige Säfte sich bilden,'in den Völkern mannigfache Rivalitäten, 
zwieträchtige Herzen, widerstreitende Leidenschaften. Tätigkeit 
mit Massen ist die Freundin der Gesundheit, genießerisches Nichts- 
tun schafft der Krankheit Boden. Nie wäre die virtus Romana 
zugrunde gegangen, wäre Karthago bestehen geblieben. Daß jene 
auf allen lastende Furcht verschwand, das öffnete den fremden 
Lastern und Bürgerkriegen in Rom den Weg — das Ende großer 
Not war so der Anfang einer größeren.‘‘!) Acht Jahre später hat 
Petrarca diesen Gedanken — im Anschluß an das Wort Sallusts, 
daß die Fortuna mit den Sitten wechselt und die Herrschaft von 
dem weniger Geeigneten auf den Geeignetsten übergehen läßt — 
zu dem großen historischen Bilde einer Wanderung der politischen 
virtus von Volk zu Volk zusammengefaßt. Wundert man sich, 
daß ingenia, virtus und nomina ihren Ort tauschten, daß Make- 
donien, Karthago, Rom nacheinander aufstiegen zur Vorherrschaft 
und wieder sanken? Wo ein Volk zu sattem Gedeihen gelangt 
ist, da verläßt es sich auf den überkommenen Namen, da breiten 
sich untätige Schlaffheit, Wohlleben und genießerischer Luxus 
aus, der die Heere besiegt, die Männer entnervt. Dann steigt ein 
anderes Volk in die Höhe, dessen Geist unter Not und Mühsal 


1) Petrarca, EP. fam. XIV 5, ed. Fracassetti vol. II p. 296s. Die Anregung 
bot nach Ep. fam. XII (ib. p. 1635.) der bei Florus überlieferte Wider- 
stand Scipios gegen Catos Forderung, Karthago völlig zu zerstören, mit der 
Begründung, ne, metu ablato aemulae urbis, luxuriari felicitas nostrae urbis 
inciperet. — Die im Text folgende Stelle: EP. fam. XXII 14. — Auch in 
De otio religiosorum (Opera Basileae 1581, p. 301) findet sich ein Hinweis 
auf die durch das Ausscheiden Carthagos verursachte securitas und die 
daraus entstehende segnities der Römer. 
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gehärtet ist, voll Leben, Ausdauer, Verachtung des Genusses. 
Das Mittel, das einzig diesem Degenerationsprozeß gewachsen ist, 
zeigt Roms Geschichte. Der männliche Kriegsgeist der Zeiten 
Scipios und Metellus’, die prisca illa Romana militia masculorum 
militum, Einfachheit, Mannszucht, Mäßigkeit, Verachtung jedes 
weichlichen Lebens erhielten Roms Größe durch lange Zeiten — 
ihr Idealbild tritt der Weichlichkeit, dem Söldnerelend, der Dege- 
neration im Italien der Gegenwart als höchstes Maß entgegen, 
wie wir es noch bei Machiavelli finden. 

Mit welchen Mitteln man kriegerische virt# durch Zwang er- 
zeugt — dieses Hauptthema Machiavellischer Politik haben dann 
in den nächsten Humanistengenerationen vor allem Florentiner 
Bürger weiter durchdacht, denen schon lange vor Machiavelli die 
Ersetzung des fremden Söldnertums durch eine heimische Bürger- 
miliz am Herzen lag. In der Schrift des Bürgers Matteo Pal- 
mieri „Vom Bürgerleben‘!) erscheint zum Beispiel der Begriff 
einer necessitd, die kriegerische virtu entstehen läßt, bereits völlig 
in Machiavellis Sinne. Während die griechische Vorlage Palmieris, 
Aristoteles, den Wagemut, der nur der Leidenschaft, dem Zwange 
und der Blindheit gegen die Gefahr sein Dasein verdankt, als bloße 
Pseudotugend demaskiert, weil für den Griechen der Tapfere 
„nicht tapfer sein soll aus Zwang, sondern weil es schön ist‘“?), 
entdeckt der Humanist des Quattrocento in diesem Zwange 
Quellen der Sittlichkeit, eine „große Hilfe für die nicht voll- 
kommenen Menschen, mit denen man gemeinhin lebt‘, den An- 
stoß zu Taten des Mutes, die sonst nicht geschehen würden. „In 
den Schlachten nimmt aus Furcht vor Schande Gefahren auf sich 
auch der, der aus bloßer Liebe zum rechten Handeln nicht auf 
seinem Platz ausharren würde. Aber da er die Furchtsamen ver- 
achtet sieht, die Tapferen belohnt und geehrt, so hält er aus, um 
nicht als feige und niedrig gesinnt zu gelten.‘‘ Und neben diesem 
positiven Antrieb steht die brutale ‚necessitä‘‘ der Schlachten, 
die nur die Wahl läßt, zu sterben oder tapfer zu kämpfen. Mit 
Wohlgefallen überträgt der Florentiner die Rede, in der nach 
Sallust einst Catilina seinen Kriegsgefährten per tale necessitä 
einer verzweifelten Lage vor Augen hielt, daß es nur Sieg oder 
Tod im Kampfe für sie gab. Ganz ähnlich hat später noch Machia- 
velli mit Freuden aufgehorcht, als er bei Livius von dem Zuruf 


1) Zwischen 1432 und 1436. Ich komme auf die Datierungsfrage in 
einer Sonderabhandlung über Palmieris viel zu wenig beachteten Dialog 
zurück. 

2) Aristoteles, Eth. ad Nic. III c. 8; Bekker c. ıı, p. 1116. 
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eines Volskerführers an seine umzingelten Leute las: Folgt mir, 
die necessitas wird euch zu Siegern machen !!) 

Konnte, wer so das Auf- und Absteigen der virtus an natür- 
liche Wirkungen und Gesetze geknüpft, wer Kultur und politische 
Macht — gleich Petrarca — einen psychologisch notwendigen, nie 
endenden Kreislauf von Volk zu Volk durcheilen sah, den 
mittelalterlichen Glauben an den einen und ewigen römischen 
Weltstaat, der nach göttlichem Willen unverändert bis ans Ende 
der Tage währt, der als Friedensrichter den Kampf der Völker 
für immer stillen wird, aufrechterhalten ? Petrarca konnte es 
noch. Zwar verstand er den Widerstand der übrigen Völker gegen 
die Unterwerfung unter das eine, römische Weltreich gut und 
verdammte ihn nicht mehr wie Dante als unverständige, sündige 
Rebellion gegen den Willen Gottes); zwar durchschaute er die 
große Täuschung im Geschichtsbild des Mittelalters, im deut- 
schen Kaisertum der Gegenwart noch immer denselben Staat 
am Leben zu glauben, den römische Volkskraft in .der Zeit der 
Scipionen begründet und getragen hatte. Aber er dachte nichts 
anderes, als daß man diese römische Vergangenheit, die aus jahr- 
hundertelanger Verschüttung wieder heraufzusteigen schien, ganz 
wie sie einst war, wieder erneuern könnte, gleich einem goldenen 
Zeitalter, dessen Recht unabhängig bleibt von allem Wechsel der 
Zeiten. Petrarca war Klassizist wie alle Humanisten des Tre- 
cento — die Roma aeterna der Antike trat an die Stelle der 
christlichen Roma aeterna. Von der historischen Einsicht, daß 
in der Geschichte nichts Vergangenes einfach wiederkehrt, 
daß jeder Staat und jedes Volk als geschichtliche Individualität 
ein Eigenrecht besitzen, bleibt dieser frühe Humanismus kaum 
weniger weit entfernt als die vorangegangenen Zeiten des Mittel- 
alters. Zwischen Petrarcas Glauben an das wiederkehrende ewige 
Rom und Machiavellis Geschichtsbild, in dem einzig ein natur- 
haftes, endloses Auf- und Absteigen der Völker und Staaten Raum 
hat, klafft immer noch fast der ganze Abgrund, der den mittel- 
alterlichen Romglauben von dem modernen historischen Bewußt- 
sein trennt. 

Der entscheidende Umschwung erfolgte erst in der Generation, 
die in der Kunst mit Donatello, Brunelleschi und Masaccio 


1) Palmieri, Della vita civile, Autogr. Firenze Bibl. Naz. cod. II, IV, 8ı 
fol. 32”s.; Ausgabe Milano 1830, S.79s. — Machiavelli, Discorsi III ı2; 
dazu Meinecke, Die Idee der Staatsräson, 1924, S. 47. 

2) Z.B. Petrarca, Ep. sine nomine IV, ed. Piur S. 174; dagegen Dante, 
Monarchia II ı. 
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zum ersten Male eine Auffassungsweise zu Worte kommen läßt, 
die Körper und Geist, Natur- und Geistwesen des Menschen mit 
Bewußtsein nicht trennt, sondern die Entfaltung allergeistigen und 
künstlerischenWerte abhängig glaubt vom ungehemmten Reifen der 
Natur. Die gleichen Jahrzehnte haben im Humanismus als Voraus- 
setzung eines neuengeschichtlichen Denkens eine Lebensanschauung 
entstehen lassen, die alle sittlichen Kräfte des Menschen inder Natur- 
hälfte des Seelenlebens, in Trieben, Affekten und Leidenschaften 
unlösbar verwurzelt weiß, dieser Verbundenheit der virtus mit 
erdhafter Natur sich freut und jeden Dualismus verwirft, der um 
des Geistes willen Leidenschaften und Triebe unterdrücken will. 
Irrationale Triebe, die Begierde nach Ruhm und Macht, glaubte 
man jetzt auch in jeder großen politischen und geistigen Leistung 
als unentbehrliche Triebfeder zu entdecken. 

Schon um 1402!) entstand durch Pier Paolo Vergerio der 
erste Versuch einer Jugendpsychologie, die Pädagogik und 
Moral bewußt von dem Triebleben des jugendlichen Alters aus- 
gehen läßt, dem alle Schranken durchbrechenden Überfluß an 
„Hitze und Blut‘, in dem alle Vorzüge und Fehler der Jugend 
— Elan und Idealismus wie Unmäßigkeit und Überheblichkeit — 
gleichmäßig ihre Wurzeln haben; denn ohne die Affekte, die den 
Geist zur Größe antreiben, Ehrgeiz und Ruhmbegier, fehlt der 
Erziehung der Ansatzpunkt, an dem der Geist des Jünglings sich 
ergreifen und über sinnlich-materielle Triebe hinaus zum Höheren 
erheben läßt. 

Charakteristisch für die Gefühlspsychologie dieser Zeit ist die 
offene Verteidigung der Zornesleidenschaft, die der stoische Ratio- 
nalismus des Trecento, den auch Petrarca teilte, als hemmenden 
Affekt, der die Klarheit der vernünftigen Überlegung trübt, rück- 
haltlos zu verdammen pflegte. Wie wären denn Pietät und Tapfer- 
keit möglich ohne Aufwallung eines gerechten Zorns? hält Leo- 
nardo Bruni diesem sittlichen Dualismus der Stoa in den zwan- 
ziger Jahren entgegen. Wehe dem, der „weder Schmerz empfindet 
noch aufbegehrt, wenn seinem Vaterlande, seinen Eltern, Kindern 
... Schmähliches geschieht‘. Aller Vernunftverherrlichung der 
Stoa zum Trotz, ‚die Antriebe und Erregungen der Leidenschaft 
bringen dann Nutzen und sind am Platz‘. Auch Matteo Palmieri 
hat sich die Beobachtung nicht entgehen lassen, daß ein guter 
Teil der Tapferkeit des Kriegers nur auf dem Boden leidenschaft- 


I) Über das Datum, wahrscheinlich 1402, sonst 1403, Gnesotto in Ati 
dell’ Accad. di Padova, N. S. vol. 34, 1918, p. 78. — Die im Text folgende 
Stelle ib. S. 104 ff. 
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licher Zorneserregung erwächst, und noch in den achtziger Jahren 
begegnet man bei Cristoforo Landino dem schönen Bilde: Der 
zornige Affekt ist dem Tapferen von der Natur als Stachel in die 
Seele gelegt, nicht um das Licht der Vernunft auszulöschen, son- 
dern um der Entfaltung der Tapferkeit so zu dienen wie der 
Schleifstein dem Eisen, das scharf werden soll.) 

Daß keine sittliche Kraft und Größe ohne das Mitschwingen 
erdhafter Affekte entsteht — das ist, es sei nochmals betont, die 
erregende und folgenreiche Entdeckung dieser ersten Jahrzehnte 
des Quattrocento. Schon auf seiner Schwelle (um 1403)?) hat 
ein Durchschnittshumanist in kurialen Diensten, Francesco da 
Fiano, die neue Psychologie auf das Verständnis der großen Per- 
sönlichkeiten in der Geschichte anzuwenden versucht. Wenn 
auch die Kirchenlehrer anders denken, wagt dieser kuriale Schrei- 
ber auszusprechen, wenn auch Augustin im „Gottesstaat‘‘ den 
Wunsch des Menschen nach irdischem Ruhm als Laster und als 
Sünde verdammt, „da wir doch alle, um es so auszudrücken, an 
den Widerhaken, die in unserem Menschentum festsitzen, zur 
Ruhmbegierde fortgezogen werden“, da Gott und Natur selber 
uns unsere Leidenschaften und ‚‚was sonst menschlich ist‘‘ gegeben 
haben, so hätten sicher auch die Kirchenväter ihre großen Werke 
nicht geschrieben, ‚wären sie nicht warm geworden durch glühende 
Sehnsucht nach Lob und Ruhm unter den Menschen‘, „hätte 
nicht glühende Liebe zu dem ersehnten Schriftstellerruf sie um- 
schmeichelt‘“ ; kein Pompeius und Marius hätten siegreich weite 
Länder durcheilt, kein Hannibal die jähen Alpenjoche, die kaum 
dem Vogelflug erreichbar sind, mit unsäglicher Mühe bezwungen, 
wäre diese Mühsal ‚ihren nach Ruhm auf Erden gierenden Herzen 
nicht süß gewesen.‘‘?) 

An diesem Punkte der geistigen Bewegung der Renaissance 
fiel dem Bürgerstaate von Florenz eine einzigartige Rolle zu: 
Florentiner Bürger, gewohnt, ein gleichmäßiges, untrennbares 
Aufblühen ihrer Stadt in Politik und Wirtschaft wie in Kunst 


1) L. Bruni, Humanistisch-philosophische Schriften, ed. Baron, 1928, S. 34. 
— Palmieri, Della vita civile, fol. 33; Ausg. 1830, S. 81. — Landino, De vera 
nobilitate, Widmungsexemplar Bibl. Corsiniana (Rom,) cod. 433, fol. 78; 
das Gleichnis vom Schleifstein nach Ciceros Acad. Prior. (II 135). 

2) Genau:| vor Okt. 1404, denn der als Cardinalis Bononiensis genannte 
Empfänger der Widmung ist der spätere Innocenz VII., gew. 17. X., con- 
secr. 11. XI. 1404. Die von Novati im Epistolario di Col. Salutati IV, 171 
gegebene Notiz, die auf 1405/6 weisen würde, führt also irre. 

3) Francesco da Fiano, Contra obtrectatores poetarum, Cod. Vat. Ottobon. 
lat. 1438, fol. 144 8. 
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und Geistesleben vor Augen zu sehen, stellten auch für das sitt- 
lich-geistige Leben der Gesamtheit, für die Kultur, die Frage 
nach den treibenden naturhaften Kräften, nach der Abhängigkeit 
der Kultur vom Schicksal ihres Trägers, des politisch‘sozialen 
Körpers. Das erste entscheidende Wort sprach Leonardo Bruni, 
als er in seiner in Volgare weit verbreiteten Biographie Dantes 
und Petrarcas (1436) mit unvergleichlich knappen und sicheren 
Strichen eine Skizze entwarf, wie einst im Zeitalter Ciceros 
Respublica Romana und römische Literatur nicht zufällig gleich- 
zeitig auf ihrer Höhe standen; wie auch danach immer „Literatur 
und Studium der lateinischen Sprache parallel gingen mit dem 
Bestand des römischen Staates‘. Denn ‚als die Freiheit des römi- 
schen Volkes durch Schuld der Kaiserherrschaft verloren war, .... 
da ging zusammen mit der Blüte der Stadt Rom die Begabung 
zu Studien und literarischer Tätigkeit zugrunde‘. Solange der 
Staat am Boden lag, konnte seitdem in Italien echte Bildung nicht 
wieder erblühen. Erst nach dem Wiedergewinn der politischen 
Freiheit durch die Vertreibung der Langobarden begannen die 
toskanischen und anderen Kommunen gleichzeitig politisch „sich 
wieder zu erheben und Hand anzulegen an die Studien“; Dante, 
Petrarca und Boccaccio kamen.!) Durch Aufnahme in die wich- 
tigsten Florentiner Künstlerbiographien der Zeit, Ant. Manettis 
Brunelleschi-Vita, die Schriften L. B. Albertis und zuletzt noch 
in die Künstlerbiographiensammlung Gellis?), fand diese Ent- 
deckung der Einheit des historischen Lebens als Lehre von der 
Zusammengehörigkeit staatlicher und künstlerischer Blüte auch 
außerhalb des Humanismus eine Verbreitung, die sie für das ge- 
schichtliche Denken der Neuzeit nicht mehr verloren gehen ließ. 

Noch mehr: auch der Glaube des Quattrocento an die pro- 
duktive Kraft freier, ungehemmter Entfaltung des seelischen 
Lebens übertrug sich bei diesen Florentinern leicht von Pädagogik 
und Individualpsychologie auf die Anschauung vom Wesen der 
Kultur und ihrer Entfaltung in der Geschichte. Was war es, was 
den stolzen Aufstieg der Vaterstadt vor allen anderen Städten 
Italiens veranlaßt hatte? In erster Linie die politische Freiheit, 
antworteten sich die Bürger der letzten großen italienischen 
Comune, die noch nicht der Herrschaft eines Tyrannen oder einer 
engen Aristokratie verfallen war, und zwar der schöpferischen 
Kräfte wegen, die in freien Menschen zum Lichte streben. Als 


!) L. Bruni, Hum.-philos. Schriften, S. 64 f. 
2) Vgl. W. Rehm, Der Untergang Roms im abendländischen Denken, 1930, 
S.68 u. 71. 
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Bruni 1426 in einem — einzig dastehenden — Gegenstück zu der 
berühmten Leichenrede des Perikles, die Thukydides überliefert, 
die innere und äußere, die politische und geistige Freiheit als 
Quelle aller Größe von Florenz verherrlichte, da glaubte er in der 
für jeden Florentiner Bürger gleichen Hoffnung auf Aufstieg und 
Entfaltung seiner Fähigkeiten die wunderbare Kraft zu finden, die 
soviel Leben in Florenz hatte wecken können. „Denn wo man 
den Menschen Hoffnung auf Ehre im Staate gibt, da erheben sich 
die Geister und steigen empor; wo man sie verschließt, da werden 
sie müßig und sinken nieder.‘‘!) Galt dann dasselbe nicht von 
der Kultur der Zeit? Wenn der Mensch die Schranken der Tra- 
dition durchbricht, antwortete Palmieri, wenn er den Mut faßt, 
sich nicht, wie der Mensch fast aller Zeiten, handwerkerlich- 
zünftig an das zu binden, was die Generationen vor ihm taten, 
wenn der Wille ihn erfüllt, täglich in Freiheit weiterzuschreiten 
und Neues zu erfinden, dann erwachsen die Wunderzeitalter der 
Kultur, wie die Antike sie kannte und wie die Gegenwart in 
Florenz wieder eines aufsteigen sieht. Ehe Giotto kam, war die 
Malerei tot (la Pittura morta), denn man war zufrieden mit dem, 
was die Väter konnten, und suchte die Kunst nicht zu bessern. 
Nach ihm stiegen alle Künste empor, zugleich Literatur und 
Bildung (lettere e liberali studi). Achthundert Jahre waren diese 
fast vergessen und unfruchtbar gewesen, dann kam ‚unser Leo- 
nardo Bruni‘ und stellte die lateinischen Studien wieder her. 
„Deshalb mag Gott danken, wer ein Talent mitbekommen hat, 
in diesem Zeitalter geboren zu sein, in dem die edlen Künste des 
Geistes schöner blühen als seit tausend Jahren!‘?) Das ist die 
Florentiner Deutung der eigenen Zeit. Begriff und Wort (rinascere 
Varti pderduti) der „Renaissance‘‘ erscheinen hier zuerst in der 
historischen Bedeutung, in der wir sie noch in der Gegenwart 
gebrauchen. Wir wissen heute, wie scharfsichtig dieses Urteil der 
Zeit über sich selber gewesen ist. 

Und nun wurde der neue Kulturbegriff, der so den Floren- 
tinern das Bild der Gegenwart enthüllte, zugleich zu einem 
Zauberstabe, der auch die Vergangenheit, das Reich der Ge- 
schichte, mit einem Schlage neu erschloß. Waren die Volks- und 
Freiheitskräfte, die man als die Voraussetzung der staatlichen 
und kulturellen Blüte im Italien der Gegenwart erkannte, nicht 
auch Bedingung für die Größe der Antike gewesen ? Noch Petrarca 


1) L. Bruni, Oratio in funere Johannis Strozzae, in Baluzius, Miscellanea, 
ed. Mansi, Lucca 1764, tom. IV, p. 3s. 
2) Palmieri, Della vita civile, fol. 17—ı8; Ausg. 1830, $. 45—47. 
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war bei der Erklärung der einzigartigen Weltmacht des alten Rom 
nicht ausgekommen ohne den Glauben des Mittelalters an eine 
übergeschichtliche Erhebung und Erwählung Roms durch Gott; 
nur so weit sah er dies gottgewollte römische Universalreich dem 
allgemeinen Kausalzusammenhang der Geschichte unterworfen, 
als es nicht ständig auf seiner Höhe bleiben, sondern zuzeiten 
niedergehen mußte wie alles Menschliche nach den psychologi- 
schen Gesetzen des Kreislaufs der virta, doch immer als der letzte 
Weltstaat, der einmal wiederkehren muß, wenn in den mensch- 
lichen Dingen die von Gott bestimmte Ordnung herrschen soll. 
Erst für den Historiker des Florentiner Bürgertums, für Bruni, 
verliert dies römische.Phänomen, das so viele Jahrhunderte hin- 
durch die Augen der Nachwelt magisch geblendet hatte, den 
letzten Schimmer einer der Geschichte entrückten und überlegenen 
Macht. Staat und Kultur Roms in ihrem Aufstieg und Nieder- 
gang werden zum ersten Male schlicht zum Werk eines histori- 
schen Trägers, des römischen Volkes, und seiner auf- und nieder- 
steigenden staat- und kulturbildenden Kraft. ‚Unter Konsuln, 
Diktatoren und Kriegstribunen, den Beamten eines freien Volkes‘, 
so lautet diese neue historische Erkenntnis in der Formulierung 
der Einleitung zu Brunis „Geschichte des Florentiner Volkes“, 
„entstand das römische Reich der Sache und dem Namen nach“, 
durch Kraft ‚des freien Volkes eines einzigen Stadtstaats‘, als 
ein historisches Gebilde, das wieder niedergehen mußte, als die 
Volkskräfte, die es geschaffen hatten, sich aufzulösen begannen. 
Die Wurzel dieser Zersetzung der römischen Volkskraft zeigt die 
Geschichte in der Umwandlung der Respublica Romana in den 
Obrigkeitsstaat der kaiserlichen Monarchie. Mochten die Kaiser 
die äußeren Grenzen des Reiches noch hier und da erweitern, 
nach innen vernichteten sie den freien Bürgersinn, der das Reich 
geschaffen hatte, und darum muß man ‚den Abstieg des römi- 
schen Imperiums von seiner Höhe (die declinatio Romani imperii 
— dieser Ausdruck, der dem mittelalterlichen Glauben an die 
Ewigkeit des Imperiums den Abschied gibt, fällt hier zuerst) in 
dem Augenblick ansetzen, als Rom die Freiheit einbüßte und 
Kaisern dienstbar zu werden begann.‘‘ Denn mit der Monarchie 
änderte sich notwendig der seelische Habitus der Menschen: Die 
aufrechte Mannhaftigkeit der Scipionenzeit starb aus in Jahrhun- 
derten, in denen man Höflinge brauchte und emporhob statt 
Catonischer Liebhaber der Freiheit bis zum Tode. Eine psycho- 
logische Auslese der schlechteren Elemente verband sich mit 
der physischen: Furchtbare Proskriptionen räumten auf unter 
den alten Trägern der virtus Romana; „so schwanden allmählich 
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die Kräfte dahin, und die herabgekommene Staatsmacht ... be- 
gann bei dem an Bürgern jetzt bestehenden Mangel auf Fremde 
überzugehen.‘‘!) In den „Vite di Dante e di Petrarca‘ hat Bruni 
später dieses Versiegen der römischen, bald auch der italischen 
Elemente und das Vordringen fremden Blutes selbst auf dem 
Kaiserthron im einzelnen verfolgt. „Am Schlusse war fast nie- 
mand übrig, der sich auf die lateinische Bildung noch mit einiger 
Feinheit verstand.‘?) Das ist das Ende der römischen Ge- 
schichte — ihr wirkliches, endgültiges Ende, denn ihr Träger, 
das römische Volk, existiert seitdem geistig und physisch nicht 
mehr. Deutsches Kaisertum des Mittelalters und das machtlose, 
verwahrloste Stadtvolk im Rom der Gegenwart bedeuten etwas 
Neues, Anderes, auch wenn sie den alten römischen Namen fort- 
führen; das betont Bruni immer wieder. Wenn Italien ein Jahr- 
tausend später von neuem aufzusteigen begann, so geschah dies 
nicht, weil das alte Rom oder das Kaisertum wieder lebendig 
wurden, sondern weil die italienischen Comunen, seitdem sie nach 
Vertreibung der Langobarden Raum zur Entfaltung fanden, in 
allen Teilen Italiens neues staatliches und kulturelles Leben 
weckten.®) 

So sieht der erste Versuch einer Geschichte Roms und Ita- 
liens aus, die an die Stelle der Roma aeterna den historischen 
Körper des römischen Volkes setzt. Doch ganz ist damit der 
mittelalterliche Glaube an die übergeschichtliche Rolle Roms in 
der Geschichte noch nicht überwunden, man mußte lernen, Rom 
auch in seiner antiken Umwelt als ein historisches Individuum 
unter anderen Völkern und Kulturen zu begreifen, es auch im 
Rahmen der antiken Geschichte als Glied des natürlichen histori- 
schen Kräftespiels zu verstehen. Daß Bruni auch diesen letzten 
Schritt getan hat, erst das macht ihn und den Florentiner Bürger- 
humanismus, dem er entwächst, zum Bahnbrecher wirklichen 
historischen Denkens. 

Wenn Rom — so schildert es Brunis Florentiner Geschichte —, 
die vom Humanismus bewunderte und geliebte Respublica Ro- 
mana der Antike, jede Sonderbildung in Italien mit starker Hand 
austilgte, um das geeinte Land zur Weltherrschaft zu führen, 
so bedeutete diese gewaltsame Zentralisierung für das freie 
Wachstum Italiens, und damit für die Kräfte, ohne die nach der 


1) L. Bruni, Historia Florentini populi, lib. I, ed. Santini, Rer. Ital. SS. 
Ed. N. vol. XIX, pars 3, 1926, p. 22 u. 148. 

2) L. Bruni, Hum.-philos. Schriften, S. 65. 

%) L. Bruni, ib. S.65; Hist. Flor. populi, p.7 u. 238. 
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Überzeugung der Florentiner historische Größe und kulturelle 
Blüte nicht bestehen können, zugleich den schwersten, niemals 
auszugleichenden Verlust. Im Anfang seiner Geschichte war Ita- 
lien übervoll von einem Leben, das sich in allen seinen’ Land- 
schaften eigenwüchsig entfaltete, am schönsten in der kulturellen 
und politischen Blüte Etruriens, an der Bruni als an der ersten 
selbständigen Schöpfung des toskanischen Stammes mit beson- 
derem Interesse und persönlicher Liebe hängt. Das viel bewun- 
derte Aufsteigen Roms mußte zugleich diesen Reichtum Italiens 
erbarmungslos vernichten. „Wie hohe Bäume jungen Pflanzen, 
die sich in ihrer Nähe erheben, gemeinhin im Wege sind und 
ihnen nicht erlauben, höher hinaufzuwachsen, so lastete das 
Übergewicht der Stadt Rom drückend auf der Nachbarschaft und 
ließ keine andere Stadt Italiens mehr in die Höhe kommen. 
Sogar die Städte, die vorher groß gewesen waren, verloren durch 
die gar zu drückende Größe Roms ihre Kraft und gingen mehr 
und mehr zurück. Denn wie hätte jetzt noch eine Stadt an 
Macht wachsen sollen? Keine konnte mehr, ohne eigene Souve- 
ränität, ihr Gebiet im Krieg erweitern, keine überhaupt noch 
Kriege führen. Ihre Beamtenstellen waren ohne genügenden 
Wirkungskreis, da ihre Befugnis zur Rechtsprechung sich inner- 
halb enger Grenzen bewegte und selbst hier den römischen Be- 
hörden unterworfen war.‘‘ Entsprechend führte die Wirtschafts- 
entwicklung Roms zur Konzentration aller Kräfte Italiens auf 
einen einzigen Punkt. „Und so ließ Rom, indem es jeden tüch- 
tigen Geist, der in Italien geboren wurde, an sich zog, die andern 
Städte Italiens verdorren.‘‘!) 

Eine neue historische Anschauungsweise, eine Naturlehre 
des geschichtlichen Lebens, hat in diesen Sätzen das starre 
Dogma der mittelalterlichen Romidee durchbrochen. Ihr Kern 
ist sichtlich jene optimistische Psychologie des Quattrocento- 
Humanismus, die im Geschichte und Kultur schaffenden Men- 
schen als treibende Kraft einen nach Großem langenden Ehrgeiz, 
eine leidenschaftliche Sehnsucht nach freier Entfaltung der 
naturgegebenen Fähigkeiten wirksam sieht, eine Urkraft des 
menschlichen Geistes, die diesen sich nicht friedlich in engen Ver- 
hältnissen beruhigen läßt, sondern die Geschichte zu einem Kampf 
um die Freiheit zur Selbstentfaltung macht, weil im Schatten 
ohne einen Platz an der Sonne, ohne frei entfaltete Kraft, die 
Völker wie die einzelnen verkümmern und verdorren, wie Pflan- 
zen, die vergebens zur Sonne streben. „Es ist von der Natur den 


I) L. Bruni, Hist. Flor. populi, p. 6. 
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Sterblichen mitgegeben“, faßt Bruni selber dies tiefste Ergebnis 
der historisch-psychologischen Weisheit des Quattrocento wunder- 
bar klar zusammen, ‚daß die Menschen da, wo ihnen ein Weg zur 
Größe und zur Ehre offen steht, sich leicht erheben, wo dieser 
Weg aber verschlossen ist, müßig bleiben und am Boden haften. 
Seitdem die Herrschaft [in Italien] an die Römer übergegangen 
war und niemand politische Ehre gewinnen noch sein Leben in- 
mitten hoher Dinge führen konnte, begann die virtus Etruriens 
durch und durch kraftlos zu werden, zu Boden gedrückt weit mehr 
durch träges Müßiggehen als durch das Schwert des Feindes.‘‘!) 

Der Erbe dieser Naturlehre der Geschichte war Machiavelli. 
Brunis ‚Geschichte des Florentiner Volkes‘‘, die reifste Frucht 
des historischen Denkens des Quattrocento, hat ihm bei seiner 
eigenen Darstellung der Florentiner Geschichte in großen und 
kleinen Einzelzügen — wie wir heute wissen?) — als maßgeb- 
licher Führer gedient. Kein Zweifel, daß er auch die leitende 
Grundkonzeption seiner Geschichtsauffassung, die Betrachtung 
der Geschichte als eines ewigen Auf- und Absteigens gleich dem 
Werden und Vergehen der Natur — „da die menschlichen Dinge 
stets in Bewegung sind, können sie nur steigen oder sinken‘‘, mit 
seinen Worten?) —, der gleichen Quelle entnommen haben muß, 
in der diese ‚Naturlehre der Geschichte‘‘ bereits in allen Grund- 
zügen vorgebildet war. Auch Machiavelli hat jenem Satz der 
Danteschen ‚„Monarchia‘, der das Geschichtsdenken des Mittel- 
alters zusammenfaßt: ‚Es bedarf die Welt des einen Monarchen ..., 
das Übel aber liegt in der Vielheit der Herrschaft‘, die humani- 
stische Überzeugung entgegengestellt, daß gerade die Vielheit und 
Rivalität kleiner, autonomer Staaten alle Kräfte zur höchsten 
Entfaltung treibt, denn ‚wo es viele Staaten gibt, entstehen 
viele tüchtige Männer, wo es wenige Staaten gibt, wenige‘, und 
entsprechend ‚erlischt dann die virtu.‘*) 

Und doch bleibt fraglich, ob Machiavelli bei dieser Anknüp- 
fung an seinen Vorgänger die humanistische Geschichtsanschauung 
von ihrem Herzen her verstand, ob er das humanistische Ge- 
schichtsbild Brunis zwar tausendfältig vervollkommnete und fort- 


I) L. Bruni, ib. p. 13. 

2) Seit den Beobachtungen von P. Joachimsen, Geschichtsauffassung und 
Geschichtsschreibung in Deutschland unter dem Einfluß des Humanismus, I, 
S. 224, und E. Santini, L. Bruni Aretino ei suwoi Hist. Flor. populi I. XII, 
S. ıı8 ff., beide 1910. 

3) Machiavelli, Discorsi, I6 und II Vorwort. 

4) Dante, Monarchia, I 10. — Machiavelli, Arte della guerra, Opere, Italia, 
1813, IV 271. 
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bildete, aber dabei ein tfeuer Bewahrer des ganzen vom Huma- 
nismus überkommenen Erbes für spätere Zeiten war’? 

Schon lange bevor Machiavellis Werk entstand, hatte der 
psychologische Optimismus der ersten Quattrocento-Generationen, 
ihr kindlich naives Vertrauen auf die Güte der Menschennatur, 
auf Recht und Reinheit der sich in Freiheit entfaltenden Leiden- 
schaften und Affekte, allgemein in Italien einer tiefen Enttäu- 
schung Platz gemacht. Wie in der Kunst auf Donatellos Erdnähe 
Botticelli, so war im geistigen Leben die Erfahrung gefolgt, daß 
jenes frohe Wurzeln in der Diesseitswirklichkeit die Bereiche der 
Seele nicht erschöpft ; man hatte einen ersten Blick in die sittliche 
Zweideutigkeit der so maßlos bewunderten irrationalen Lebens- 
mächte zu tun gelernt. Im Florentiner Neuplatonismus der 
1470er und I48oer Jahre gewann diese Auseinandersetzung mit 
der naiv-optimistischen Gefühlspsychologie der Frührenaissance 
zum ersten Male feste Gestalt. Ihr klassisches Zeugnis werden 
immer Cristoforo Landinos ‚„Camaldulensische Gespräche‘ blei- 
ben — eine einzige, vielfältige Variation der schmerzlich gewon- 
nenen Einsicht, daß ein edler und großer Geist allein durch große 
Leidenschaften zur Reife kommt und daß doch gerade in diesen 
Leidenschaften ein erdgeborener Wurm verborgen sitzt, der das 
Lebensmark gerade der Besten zuletzt zernagt. „Sinnliche Ver- 
gnügungen zu verachten, ist dem leicht, der Größeres im Geiste 
aufgenommen hat. Auch der Reichtum ... sinkt bei einem edlen 
Geist rasch in Verachtung. Aber politische Ehren, öffentliche 
Stellung, Herrschaft, — diese Güter umgarnen auch den hoch- 
herzigen und erlauchten Geist, weil sie etwas Hohes und Er- 
lauchtes in sich zu bergen scheinen... Ist es doch von der Natur 
in uns gelegt, daß wir immer begehren, in allen Dingen die ersten 
zu sein... Doch diese natürliche Begierde, sie reißt uns, wenn 
sie nicht von klarer Vernunft gebändigt wird, zum Ehrgeiz und 
zu ungerechter Herrschaft hin, ... bis wir unser Menschentum 
selber verlieren, in leidenschaftstrunkene Scheusale uns verwan- 
deln‘“.!) Diesen ewigen Leidensweg der Seelen psychologisch zu 
deuten, ist die Aufgabe der „Camaldulensischen Gespräche‘, 
Indem sie schildern, wie hoher Sinn und Leidenschaft den Men- 
schen zu großen Taten treiben, setzen sie das Erbe des Humanis- 
mus fort; durch ihren Nachweis der erdgebundenen Kräfte, die 
den hohen Aufschwung in trüben Egoismus sich verirren lassen, 
weisen sie über den Humanismus des Quattrocento hinaus. Auch 


!) Landino, Disputationes Camaldulenses lib. tertius, Ausg. Paris, Jean 
Petit, 1511, fol. L’s. — Die im Text folgende Stelle ib. fol. CXXIIIIs. 
Historische Zeitschrift 147. Bd. 2 
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die Zweideutigkeit des Machttriebes als des stärksten Affekts, der 
das Reich der Geschichte und des Staates beherrscht, tritt jetzt 
zum erstenmal ins volle Licht des Bewußtseins. ‚Was reizte bei 
den Griechen Spartaner und Athener auf,‘‘ sinnt Landino nach, 
„einen großen Teil Asiens ihrer Herrschaft anzugliedern? Was 
riet dem Hannibal, nachdem er Spanien und Gallien unterjocht, 
die Hand nach Rom, dem Haupt des Erdkreises, auszustrecken ? 
Was entflammte bei den Unseren die Sulla, Marius, Caesar, Pom- 
peius, Octavian, Antonius zu solcher Wut, daß sie mit Bürgerblut 
die Welt erfüllten ? Was anderes als vernunftlose Ruhmbegier?... 
Wer nicht selber ein Bösewicht ist, kann solche Menschen nicht 
gut nennen. Und doch: Ist es nicht so, daß auch die besten 
Glieder der menschlichen Gesellschaft, diejenigen, die am bereite- 
sten waren, ihr Leben für den Staat hinzugeben, außer aus Liebe 
zum Vaterlande, die sie offenen Auges in den Tod gehen ließ, 
auch aus Begierde nach Ruhm den Tod ruhigen Herzens auf sich 
nahmen? Will sich denn jemand überreden, daß der Athener 
Themistokles in der Seeschlacht bei Salamis, daß Epaminondas 
beim Siege über die Lazedämonier, daß der Spartaner Leonidas 
im Heldenkampfe bei Thermopylae an ihren Ruhm nicht dachten ? 
Ich jedenfalls bin überzeugt, daß weder Brutus noch Scaevola 
... noch die Decier noch ... die zahllosen anderen, die die Frei- 
heit des Vaterlandes höher als das eigene Leben stellten, den Ruf, 
den sie der Nachwelt hinterlassen würden, als leeres Nichts be- 
trachtet haben!“ Unwillkürlich geht der Blick von dieser schwer- 
mütigen, wissenden Betrachtung zu dem kecken Triumph des 
Ruhmgedankens bei Francesco da Fiano auf der Schwelle des 
Jahrhunderts zurück. Ein Kreis hat sich geschlossen. Von dem 
naiven Frohlocken über den Wert der großen Leidenschaft für 
das sittliche Tun des Menschen hat der Weg zur Einsicht in die 
reale unlösbare Verschlungenheit der idealen und der erdgebun- 
denen Kräfte im sittlichen Haushalt des Menschen, zur Resigna- 
tion des Glaubens an die reine Diesseitsethik und an das Königs- 
recht der sich in Freiheit entfaltenden Natur geführt. 

Diese Erkenntnis war vorausgegangen, als Machiavelli über 
die Welt der Geschichte nachzusinnen begann — auch er, unter 
dem Eindruck der veränderten politischen Lage, zu der Folgerung 
bereit, daß jener psychologische Idealismus des frühen Quattro- 
cento ein Irrtum von Leuten war, die das Böse im Menschen nicht 
kannten. So lautete sein Urteil über Bruni im Vorwort seiner 
Florentiner Geschichte. Er selber glaubte an eine aktive, schöp- 
ferische virta nur noch bei wenigen großen Staatengründern und 
Staatenlenkern, bei denen, nach der tiefen Erkenntnis der Zeit, 
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das naturhaft Böse der Begierde, der Eigennutz, Machtwille und 
Egoismus zusammenfallen mit einer politischen Mission. Die 
Vielen, das Volk, gelten nur noch als träge, von kleinlich eigen- 
nützigen Instinkten erfüllte Masse, die nur einer erzwungenen 
virta fähig ist unter dem Drucke der durch Staat und Gesetze 
geschaffenen necessitd.!) Daß die Menschen von sich aus das Gute 
nicht tun, wenn nicht necessitä sie dazu treibt, ist die oft 
ausgesprochene Voraussetzung der Discorsi. Nur die große Einzel- 
persönlichkeit, nicht das Volk, besitzt nach der Anschauung der 
Hochrenaissance schöpferische Kraft. Wie die Künstler dem toten 
Stein, so geben erst die Staatsbildner der oft verdorbenen und 
widerstrebenden Materie des Volkes die Form, hat Machiavelli . 
selber dies Verhältnis formuliert.?) 


Neben der großen Einzelpersönlichkeit aber herrscht jetzt allein 
das unverbrüchliche, berechenbare und beherrschbare Naturgesetz, 
neben der von den Staatsleitern von oben her willkürlich geschaf- 
fenen necessitä die von unten her aufsteigende necessitä des unab- 
änderlichen Kreislaufs, den alle Staaten und Völker durchlaufen. 
Nicht mehr in der Einmaligkeit, dem individuellen Zusammenhange 
der nationalen italienischen Geschichte von der Respublica Ro- 
mana bis zur Comune der Gegenwart, nicht mehr in der Erklärung 
der Ausnahmeepochen, der Wunderzeitalter der Kultur, wie zuvor 
der Humanismus, findet Machiavelli den Sinn historischer Be- 
trachtung, sondern in der Beobachtung der unveränderlichen 
psychologischen Gleichartigkeit der Menschennatur, die als ein 
immer gleiches psychologisches Material dem Staatsmann sich 
darbietet, zu Zeiten beeinflußbar durch die necessitä guter Ge- 
setze, aber stets wieder naturgesetzlich neuen Einseitigkeiten 
und Verbildungen zum Opfer fallend, so wie ein schwerer Körper 
nach bestimmter Zeit sich von selbst wieder auf die andere Seite 
wälzen muß. Auch dieser Glaube an die Herrschaft des Natur- 
gesetzes über die Massen und an die Fähigkeit des Staatsmanns, 
sich seiner berechnend zu bedienen, ist Geist der Hochrenais- 
sance, der Zeit, in der die große Einzelpersönlichkeit das Ganze 
der Natur nachzukonstruieren und zu unterwerfen sich unter- 


I) Diese ‚Scheidung der virt# in eine ursprüngliche und abgeleitete‘‘, 
nämlich ‚‚die angeborene und schöpferische‘‘ der großen Staatengründer, und 
die nur „auf Organisation, nicht auf Naturanlagen‘ beruhende der Masse, die 
für das Verständnis von Machiavellis Verhältnis zur humanistischen Psycho- 
logie des frühen Quattrocento unentbehrlich ist, wurde zuerst beobachtet von 
Meinecke, Idee der Staatsräson, ı. Kap., bes. S. go f. 

#2) Vgl. E. W. Mayer, Machiavellis Geschichtsauffassung, S. 42 f. 
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fängt, in der die großen Künstler — Leonardo wie Dürer — eine 
Gesetzeslehre der Optik und Perspektive schaffen als exakt be- 
rechenbare Grundlagen der künstlerischen Konzeption. 

In der Luft dieser neuen Zeit vermochten sich bei Machiavelli 
nur Teile der ursprünglichen humanistischen Geschichtsauffas- 
sung zu erhalten und fortzubilden: die Naturlehre des Quattro- 
cento, die das Kräftespiel der Geschichte aus naturhaftem Kampf 
ums Dasein erklärt, und die seit Petrarca die virtü begleitende Idee 
der pädagogischen necessitä, durch die gesunkene virt% im Laufe 
der Geschichte sich neu erzeugt. Doch das Herzstück des huma- 
nistischen Verhältnisses zur Geschichte im Quattrocento, das 
optimistische Vertrauen auf die freie Entfaltung der menschlichen 
Anlagen und Triebe, der produktiven, Staat und Kultur schaffen- 
den seelischen Bewegung, ist bei Machiavelli dahin. Wo der Huma- 
nist die schöpferische virts der Völker aus einem Lebenskampf um 
die Freiheit zur Selbstentfaltung aufsteigen sah, da stehen sich, 
mit den Augen der Hochrenaissance gesehen, die zeit- und ge- 
schichtsüberlegenen großen Einzelpersönlichkeiten und die in 
allen Zeiten und Völkern gleiche, von ewigen Naturgesetzen be- 
herrschte und darum von den Einzelnen beherrschbare Masse der 
Vielen gegenüber. An die Stelle idealistischer Gefühlspsychologie 
und historischer Denkweise, wie der Humanismus der ersten Quat- 


trocento-Hälfte sie geschaffen hatte, war ein Neues getreten: 
die Erkenntnis des Naturgesetzes im geschichtlichen Leben, die 
naturwissenschaftliche Staats- und Geschichtslehre der Hoch- 
renaissance. 





KONTINENTALPOLITIK UND KOLONIALPOLITIK 
IM FRANKREICH 
DES AUSGEHENDEN ANCIEN REGIME 


voN 
DIETRICH GERHARD 


Der rückschauende Betrachter, der sich bemüht, ein Gesamtbild 
von Aufbau und Richtung der französischen Außenpolitik durch 
den Gang der Jahrhunderte zu gewinnen, sieht sich einer eigen- 
tümlichen Schwierigkeit gegenüber. Die traditionsfrohe histo- 
rische Forschung der Franzosen hat fast alle Gebiete des natio- 
nalen Lebens mit einer Anspannung und einem Eifer durchspürt, 
wie sie kaum bei einer anderen europäischen Nation gefunden 
werden können. Wieviel gleichmäßiger beschäftigen sich nicht 
sogar die handels- und marinegeschichtlichen Arbeiten mit den 
verschiedenen Phasen der nationalen Vergangenheit als die ent- 
sprechenden der Engländer! Wie bezeichnend, daß es in England 
bis heute an einer eigens den Fragen der überseeischen Ausbrei- 
tung gewidmeten historischen Zeitschrift fehlt, ohne daß diese 
doch in den allgemeinen Fachorganen der Geschichtswissenschaft 
den ihnen gebührenden Platz einnehmen, ja daß für diese Stu- 
dien überhaupt erst neuerdings die heimische Geschichtschreibung 
stärker neben die der Dominien getreten ist, während die Fran- 
zosen seit zwei Jahrzehnten in der ‚‚ Revue de l’histoire des colonies 
Frangaises‘‘ ein aufschlußreiches Zentralorgan kolonialgeschicht- 
licher Studien besitzen. Aber freilich: mehr als eine Sonder- 
disziplin, als eine vor allem von den Kreisen der französischen Kolo- 
nialbürokratie eifrig geförderte Vergangenheitsbetrachtung wer- 
den die überseeischen Fragen in Frankreich betrieben. Und eben 
hieraus ergibt sich die eingangs angedeutete Schwierigkeit: die 
Ergebnisse der kolonialgeschichtlichen Forschung, ja auch der 
Flotten- und Handelsgeschichte haben sich der historischen Ge- 
samtbetrachtung so recht nie eingefügt, sie stehen mehr neben 
ihr, als daß sie sie wirklich durchdrängen. 

Es ist eine Folge dieser wissenschaftsgeschichtlichen Situa- 
tion — und das will sagen: eine Folge der Tatsache, daß „La 
France d’Outre-Mer‘‘ doch nicht ganz in das nationale Bewußtsein 
eingegangen ist —, wenn selbst für den Höhepunkt französischer 
Überseeentfaltung, für das Frankreich des 18. Jahrhunderts, unser 
Wissen um die Rolle, die die Fragen des Meeres im Gesamtaufbau 
von Politik und nationalem Leben spielten, noch immer mangel- 
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haft ist. Zumal wir Deutsche, denen die Wendung Frankreichs 
gegen Mitteleuropa hin, sein kontinentales Vormachtstreben, zum 
Schicksal und Formelement unserer eigenen Entwicklung gewor- 


den ist, sehen zumeist nur diese Seite französischer Machtentfal- 
tung!) ; die französische Außenpolitik des späteren ancien rögime 
liegt uns nur allzusehr im Schatten. 

Und doch führt auch sie eine säkulare Linie französischer 
Interessen fort. War es nicht — von der Flottenpolitik Richelieus 
und von der Lebensarbeit Colberts ganz zu schweigen — einst 
ein König von Frankreich gewesen, der das Wort gesprochen, er 
wünsche wohl, die Klausel in Adams Testament zu sehen, die 
seinen Vettern von Spanien und Portugal die Teilung der über- 
seeischen Welt überlasse? Und wenn trotz solch weit zurück- 
liegender Ansatzpunkte die französische Kolonialentwicklung zu- 
letzt doch gescheitert ist — denn was bedeutet das neue Kolonial- 
reich, das man nach dem Zusammenbruch der Napoleonischen Zeit 
sich aufgebaut hat, verglichen mit den Möglichkeiten, die noch 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts sich boten! —: wäre es nicht 
an der Zeit, eingehender als es bislang geschehen nach den Gründen 
des Fehlschlags zu forschen ? Erscheint nicht gerade unter heu- 
tigen weltgeschichtlichen Gesichtspunkten diese Frage als Teil- 
stück eines anderen Problems von größter Reichweite: wie es 
kommt, daß Frankreich in die Entwicklung zu Welthandel und 
Weltwirtschaft nicht in dem Maße hineingezogen worden ist wie 
die holländische, die englische und später die deutsche Nation ? 

Damit seien nur eben die Zusammenhänge skizziert, in die 
sich die Frage nach der Bedeutung von Kontinental- und Kolonial- 
politik im Frankreich des ausgehenden ancien rögime einfügt. 
Auch diese Frage selbst kann im Rahmen eines knappen Ab- 
risses gewiß nicht gelöst, der gesamte Problemkreis kann nur eben 
abgetastet werden. 

Die französische Außenpolitik der Generation vor dem Um- 
sturz pflegt in der historischen Gesamtbetrachtung nicht sonder- 
lich günstig beurteilt zu werden. Und doch verfügte sie bei allen 
Mängeln, die das Fehlen einer kraftvollen Krongewalt zwangs- 
läufig mit sich brachte, nacheinander in Choiseul und Vergennes 
über zwei Kräfte erster Ordnung. Unternehmender und vorwärts- 
drängender der eine, mehr ein bewahrender Systematiker und 
kluger Taktiker der andere, haben beide doch die Notwendigkeit 


1) Eine Ausnahme machen die Arbeiten von Adolf Rein, deren Ergebnisse 
auch diesem Aufsatz zugute gekommen sind. Vgl. auch R. Konetzke, 
Die Politik des Grafen Aranda (Berlin 1929). 
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zum Aufbau eines gegen England gerichteten europäischen Föde- 
rativsystems erkannt und diese Aufgabe mit aller Energie an- 
gepackt. 


Demgegenüber wird im historischen Urteil meist mit beson- 
derem Nachdruck betont, daß die europäische Gesamtposition 
Frankreichs bereits durch das österreichische Bündnis von 1756 
aufs schwerste erschüttert worden ist. Man sieht in ihm das Er- 
eignis, das die französische Außenpolitik in ihr gänzlich fremde 
Bereiche hineinverwickelt habe und durch die so hervorgerufene 
Überlastung des Staates die Revolution habe mit heraufführen 
helfen. Und gegenüber der Einbuße an politischem Prestige, die 
das Aufgeben der traditionellen antihabsburgischen Position im 
Reich wie in Nord- und Osteuropa mit sich brachte, scheinen die 
Vorteile der Allianz von 1756 nicht sonderlich schwer zu wiegen. 
Es sind vor allem Gedankengänge, wie sie bereits damals von den 
antiministeriellen Diplomaten der folitigque secröte und in der 
Revolutionszeit von der gegen die Krone und ihre Außenpolitik 
gerichteten Publizistik vertreten wurden, die derart noch heute 
im historischen Gesamturteil nachwirken. 

Und unzweifelhaft berechtigte die Form, unter der das Zu- 
sammenwirken mit Österreich durchgeführt wurde, vor allem das 
Übermaß finanzieller und militärischer Anspannung im kontinen- 
talen Kampfe und in der Folge das Anwachsen des österreichi- 
schen Einflusses in der königlichen Familie, die Nachteile dieser 
Verbindung scharf herauszuarbeiten. Aber was man dem gegen- 
überstellte und wohl noch heute mit Frankreichs Position im euro- 
päischen Staatensystem des späten Absolutismus zu vergleichen 
pflegt, ist die Konstellation einer vergangenen Geschichtsepoche. 
Jene föderative Stellung, die man einst im Gegenstoß gegen 
Habsburg im Reich wie im ost- und nordeuropäischen Gebiet 
sich aufgebaut hatte, hatte ihren Sinn für immer verloren, seit 
mit der Entfaltung der russischen und der preußischen Macht 
Ost- und Mitteleuropa sich immer stärker um ihre eigenen Gegen- 
sätze gruppierten. War es nicht ein Traumbild, dem die politique 
secröte nachjagte, wenn sie für Frankreich wieder die kontinentale 
Vormachtstellung der Zeit Ludwigs XIV. anstrebte ? 

Auch die vielberufene Diplomatische Revolution, das Ren- 
versement des Alliances der Jahrhundertmitte, ist selbst nur Teil- 
stück in einer Entwicklung, die das gesamte europäische Staaten- 
system von Grund auf umgestaltete. Wohl zeigte das Geschehnis 
der Ersten Polnischen Teilung augenfällig, daß Frankreich im 
Verfolg dieser Umwandlungen in Gefahr geriet, allen Einfluß auf 
die Gestaltung der innerkontinentalen Machtverhältnisse zu ver- 
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lieren. Aber das war nicht so sehr das Ergebnis eines falsch ge- 
wählten festländischen Bündnissystems als vielmehr der Un- 
sicherheit in der staatlichen Führung auch nach außen hin, wie 
sie für das Intervall zwischen Choiseul und Vergennes bezeich- 
nend ist. In Wahrheit sollte gerade die Politik Vergennes’ in 
der Folge erweisen, daß es möglich war, sich eine einflußreiche 
Stellung zwischen den widerstreitenden Mächten zu wahren — 
zwischen Österreich und Preußen nicht weniger als zwischen Ruß- 
land und seinen Gegnern — und in dem großen Ringen mit Eng- 
land sich der freundlichen Neutralität des Kontinents zu ver- 
sichern. 

Eben damit aber stoßen wir erst zu der Frage vor, die für die 
Beurteilung der französischen Außenpolitik des 18. Jahrhunderts 
letzthin entscheidend ist: inwieweit der Kampf gegen England 
für sie zu der alles beherrschenden Aufgabe geworden ist, der alle 
anderen Interessen sich unterzuordnen hatten. Die rückschauende 
historische Betrachtung wird jedenfalls, wie dies bereits Ranke 
getan hat, schon gegenüber der Kritik an dem Versailler Vertrag 
von 1756 betonen müssen, daß er Frankreich immerhin die stärkste 
Rückendeckung gewährte, die sich ihm auf dem Kontinent bot. 
War man nicht auf die österreichischen Vorschläge vor allem des- 
halb eingegangen, weil Friedrich der Große sich in dem neu aus- 
brechenden englisch-französischen Konflikt der Parteinahme für 
Frankreich entzog? Und liegt nicht der tiefste Sinn der vielbere- 
deten „Diplomatischen Revolution‘, der den zumeist rein konti- 
nental geschulten zeitgenössischen Kritikern entging, gerade 
darin, daß für die französische Politik die Notwendigkeit, ein 
Bündnissystem gegen die maritime Vormacht aufzubauen, den 
Vorrang vor allen kontinentalen Überlieferungen behauptete? 

Freilich: mehr um eine objektive Tendenz handelt es sich. 
Nur von wenigen ist sie mit vollem Bewußtsein als Aufgabe erkannt 
und festgehalten worden. Wie das Versailler Bündnis im trüben 
Gegeneinander der höfischen Parteiungen zustande gekommen ist, 
so kann man in der französischen Strategie des Siebenjährigen 
Krieges den Kampf der Koterien, zugleich aber auch die unaus- 
geglichene Konkurrenz der politischen Zielsetzungen, der anti- 
englischen und der antipreußischen, erkennen, die die eindeutige 
Sammlung auf den Kampf gegen England immer wieder unmög- 
lich gemacht hat!.) Nur in ausführlicher Darstellung ließe sich 


I) Mir ist keine Arbeit bekannt, in der diese Frage behandelt wäre. Auch 
das gelehrte und vielbändige Werk von R. Waddington, La Guerre de 
Sept Ans, geht an diesem Kernproblem der Französischen Kriegführung 
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das Gegeneinander der beiden Strömungen, der kontinentalen 
und der überseeischen, in der Realität des politischen Geschehens 
in Krieg und Frieden durch die Jahrzehnte vor der Revolution 
hin verfolgen. Fragen wir besser nach der Stärke dieser über- 
seeischen Tendenzen, nach ihrer Struktur und nach ihrer Ver- 
wurzelung im politischen Gesamtwollen der Nation. Wieweit 
dürfen wir sie in der Tat positiv als „überseeisch‘‘, wieweit müssen 
wir sie nur mehr negativ als antienglisch bezeichnen ? 

Mit dieser Fragestellung ist bereits auf die verschiedenen 
Quellen hingewiesen, von denen die von Europa sich fortwendende 
Strömung der französischen Außenpolitik gespeist worden ist: 
eigenes maritim-überseeisches Wollen und das bloße Bestreben, 
die englische Macht, die seit den Zeiten Wilhelms III. in den 
europäischen Kämpfen den Ausschlag zugunsten der Gegner 
Frankreichs gegeben hatte, an den Wurzeln ihrer Kraft zu treffen. 
Beide Tendenzen durchdringen sich vielfach, aber in den Über- 
legungen etwa Vergennes’ tritt doch offen zutage, daß nicht so 
sehr eigenes Machtstreben als vielmehr der Wunsch, den Gegner 
niederzuhalten, das primäre Motiv ist. Ein überseeisches Gleich- 
gewicht zu schaffen, um es den Engländern zu erschweren, in Zu- 
kunft in den europäischen Kämpfen unbehindert die Entschei- 
dung gegen Frankreich herbeizuführen —: das ist das Ziel der 
Vergennes’schen Politik im Amerikanischen Unabhängigkeits- 
krieg, wie es neuerdings von amerikanischer Seite überzeugend 
herausgearbeitet worden ist.!) In diesem Sinne hat schon Seeley 
Vergennes’ nordamerikanischer Politik die gleiche Bedeutung zu- 
gesprochen, die Canning später für sich in Südamerika in Anspruch 
nahm: ‚to call a new world in existence to redress the balance of 
the old‘. Die französische Publizistik hat in ihrem seit der Jahr- 
hundertmitte mit steigender Energie geführten Kampf für die 
Freiheit der Meere diese Politik aufs wirkungsvollste unterbaut. 
Und nicht nur Vergennes selbst, ein rechter Typ des rationalen 
Balancepolitikers — jener Bürokratie des ancien rögime, von der 
die Linie zu Metternich hinüberführt —, sondern ebenso sehr 
seine Mitarbeiter haben die Lehre vom überseeischen Gleich- 


vorüber. Was nötig wäre, wäre ein Gegenstück zu Sir Julian Corbetts 
„England in the Seven Years’ War‘‘, einem der großartigsten Bücher über den 
Zusammenhang von Politik und Kriegführung. Die Aufgabe ist gewiß 
weniger verlockend — denn in Frankreich fehlte, was Pittin England gelang: 
die Sammlung aller Kräfte auf ein Ziel hin —, aber darum nicht weniger 
wichtig. 

1) Edward S. Corwin, French Policy and the American Alliance of 1778 
(Princeton 1916). 
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gewicht zum Leitgedanken der französischen Politik gemacht, 
und kaum daß man sie in Amerika mit Erfolg angewandt zu 
haben glaubte, haben sie in dem Eintreten für Hollands ostindi- 
schen Besitz sie auch auf den asiatischen Bereich übertragen. 

Die Unterstützung, die Frankreich in seinem Kampf gegen 
die englische Seeherrschaft durch ganz Europa hin zuteil wurde, 
ist das Ergebnis dieser Bemühungen gewesen. Der durch Ver- 
gennes vorbereitete Zusammenschluß der Neutralen in der Be- 
waffneten Seeneutralität von 1780 stellt ihren sichtbarsten, weit- 
reichendsten Erfolg dar, Choiseuls Pacte de Famille mit Spanien 
von 1761 ihren Ausgangspunkt und in der Folge ihr eigentliches 
Zentrum. Aber nicht darauf, ein bloßes Gegengewicht gegen Eng- 
land im maritimen und kolonialen Bereich zu schaffen, be- 
schränken sich die in diesen Aktionen verkörperten Tendenzen. 
Auch sehr lebhafte Bestrebungen zum weiteren Ausbau von 
Frankreichs eigener Position als Handels- und Kolonialmacht 
münden in sie ein. Das Bemühen, die französische Kriegsflotte 
zu einer stärkeren Waffe zu machen, zieht sich, wie man weiß, 
seit den Zeiten Choiseuls und Praslins durch diese Jahrzehnte 
hindurch. Und wenn Vergennes selbst nur mehr die vertrauten 
Gesichtspunkte festländischer Balancepolitik auf das überseeische 
Gebiet übertrug, dessen eigenen Erfordernissen aber doch zeit- 
lebens fremd blieb, so steht neben ihm sein Mitarbeiter Castries, 
der noch am Ausgang des ancien rögime die alten Versuche Col- 
berts wiederaufnahm, den französischen Außenhandel zur Grund- 
lage einer großen eigenen Handelsmarine zu machen. Bei Choi- 
seuls Spanienpolitik gar handelt es sich zugleich um das Be- 
mühen, dem französischen Handel in dem weiten spanischen Ge- 
biet eine Vorzugsstellung zu erobern.!) 

Wie stark nun — das ist die entscheidende Frage — waren 
diese auf Schiffahrt und überseeische Entfaltung gerichteten Kräfte 
Frankreichs, wieweit vermochten sie die politische Führung zu 
bestimmen, wo lagen gemäß dem Aufbau des französischen Staats- 
und Gesellschaftskörpers ihre Grenzen ? 

Machen wir uns dabei von vornherein klar, daß das Ziel, ent- 
sprechend der wirtschaftlichen Situation des 18. Jahrhunderts 
und gemäß den herrschenden Auffassungen der europäischen Poli- 
tiker, nicht so sehr territoriale Erweiterung des kolonialen Be- 
sitzes war als vielmehr die Möglichkeit freien Zugangs zu den 
überseeischen Reichtumsquellen in Handel und Schiffahrt. Augen- 


1) Vgl. hierfür die aufschlußreiche Arbeit von L. Blart, Les rapports de 
la France et de l’Espagne apres le Pacte de Famille (Paris 1915). 
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fällig war der Zusammenhang von Handelsentwicklung und poli- 
tischer Stärke, von finanziellem Zustrom und Kriegführung, von 
Seemacht und europäischer Geltung.!) In diesem Sinn hat gegen 
Ende des Jahrhunderts einer der scharfsinnigsten französischen 
Beobachter Englands Machtstellung darauf zurückgeführt, daß 
England sein ungeheures kommerzielles und maritimes Gebäude 
durch eine dreifache Verbindung aufrechterhalte: durch einen 
Handel, der seine Finanzen speise, durch Finanzen, die seine 
Marine unterhielten, und durch eine Marine, die fortdauernd neue 
Eroberungen für Handel und Finanzen mache.?) Diese ‚„puissance 
maritime‘‘ zu gewinnen bildete für Choiseul und seine Mitarbeiter 
die Richtlinie ihrer Politik.?) War aber Frankreich willens und 
in der Lage, seine Kräfte in gleicher Weise zusammenströmen 
zu lassen ? 


Gewiß —: mochte auch die französische Marine nur erst in 
vergeblichen Anläufen dahin streben, die seit La Hogue verlorene 
Position wiederzugewinnen und Schlagkraft und Stärke der eng- 


1) Zwei besonders charakteristische Äußerungen: ‚Je ne sais pas, si l’on 
est bien persuadd en Espagne que, vu l’ötat actuel de l’ Europe, ce sont les colonies, 
le commerce et, par consöquent, la puissance maritime«qui doivent emporter la 
balance du powvoir sur le continent. La maison d’Autriche, la Russie, le roi 
de Prusse ne sont que des pwissances de second ordre ainsi que celles qui ne 
Deuvent faire la guerre que lorsqu’elles sont subsidides par les puissances com- 
mergantes‘‘ (Choiseul an den Madrider Botschafter, und offensichtlich nicht 
nur ad hominem, 14. Nov. 1760, bei A. Bourguet, Le Duc de Choiseul et 
V’ Alliance Espagnole, Paris 1906, S. 159). „De la marine döpendent les colonies, 
des colonies le commerce, du commerce la faculid pour l’Etat d’eniretenir de 
nombreuses armöes, d’augmenter la population et de fournir aux entreprises les 
plus glorieuses et les plus utiles.‘‘ (Choiseuls Mitarbeiter Petit 1762 bei E. 
Daubigny, Choiseul et la France d’Outre-Mer, Paris 1892, S. 176). 

2) M. Arnould, Systdme Maritime et Politique des Europeens pendant le 
dix-huitiöme sidcle (Paris 1797), S. 308. 

%) Auch Choiseuls rückschauend-apologetische Äußerung, der Erwerb von 
Korsika sei für Frankreich in jeder Beziehung wertvoller als der einstige 
Besitz Kanadas (in dem großen Rechenschaftsbericht von 1770, Mö&moires, 
Ausgabe von 1904, S. 243ff.), darf nicht im Sinne eines Vorwiegens der euro- 
päischen Tendenzen gedeutet werden. Denn Korsika war ihm, wie er dort 
auseinandersetzt, gerade zur weiteren Sicherung des Levantehandels und zur 
Stärkung des maritimen Zusammenwirkens mit Spanien wichtig. Kanada 
aber (man spräche wohl besser von Quebec) hatte nach der allgemeinen Auf- 
fassung der zeitgenössischen Kolonialpolitiker wenig Wert und wirkte so- 
gar in englischer Hand stärker im Sinne des ‚„überseeischen Gleichgewich- 
tes‘, da es die Spannung zwischen England und den Amerikanern ver- 
schärfte. 
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lischen zu erreichen, so schien doch in vielfacher Hinsicht Frank- 
reichs maritim-überseeische Kraft noch der englischen gewachsen 
zu sein. Noch am Ausgang des ancien rögime war Frankreichs 
Besitz in dem wertvollsten überseeischen Bereich, in Westindien, 
an Ertrag dem englischen überlegen, und der gesamte französische 
Außenhandel erreichte oder übertraf gar den englischen an Umfang. 

Nur daß solche quantitativen Feststellungen über die Bedeu- 
tung dieser Kräfte innerhalb des Aufbaus von Staat und Gesell- 
schaft nichts aussagen. Man muß nach ihrer Reichweite und nach 
der ihnen innewohnenden Dynamik forschen. Freilich gilt gerade 
für diesen Komplex in erhöhtem Maße, daß es sich für uns nur 
darum handeln kann, die Probleme aufzuweisen, nicht etwa die 
Fragen eindeutig zu beantworten. 

Handel, Schiffahrt und Kriegsmarine — sie bilden in ihrem 
wie von selbst sich entfaltenden Zusammenwirken die ‚puissance 
maritime‘‘. Trotz aller Anstrengung haben diese drei Bereiche 
in Frankreich das nationale Leben nicht in ähnlicher Weise durch- 
drungen wie im England des 18. Jahrhunderts. 

Dem französischen Handel fehlte die expansive Kraft des 
englischen. Während dieser in engem Zusammenhang mit der 
Ausbreitung der Frafhtfahrt seine Kontore über den Erdball hin- 
trieb und im Wettkampf mit den Holländern sich vielfach auch 
des Zwischenhandelsgeschäfts bemächtigte, führten die Franzosen 
in vielen Zweigen, wie vor allem im Ostseehandel, das Geschäft, 
wie man sich damals ausdrückte, „‚passiv‘‘: sie ließen die Fremden 
ins Land kommen. So besagt der hohe Anteil Frankreichs am 
Welthandelsumsatz noch nichts über die Existenz einer eigenen 
Großhandelsschicht mit politischen Auswirkungsmöglichkeiten in 
der Weise der englischen. Besonders an zwei Stellen hat sich eine 
solche Schicht herausgebildet: in der Marseiller Kaufmannsaristo- 
kratie im Levantehandel und in den atlantischen Hafenstädten 
im Kolonial- und Negerhandel. Aber diese festgefügten und selbst- 
bewußten Gruppen haben sich zwar in ihren Bereichen einen be- 
deutsamen Einfluß auch auf die Handelspolitik zu sichern gewußt, 
doch sie besaßen kein Organ, durch das sie die Nation in ähnlicher 
Weise fortdauernd für ihre Interessen lebendig zu machen ver- 
mocht hätten wie ihre englischen Rivalen durch das Parlament. 
Vor allem aber: die Verbindung des Handels mit den höfisch-ad- 
ligen Kreisen ist ungleich loser gewesen als in England. Nicht so 
sehr der Großhandel, sondern die hohe Finanz, besonders die fer- 
miers, stellten in Frankreich die Macht des Geldkapitals dar. 

Gilt so vom Großhandel, daß er stärker als bei den eigent- 
lichen Seemächten eine Klasse für sich mit nur beschränkten Ein- 
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flußmöglichkeiten gebildet hat, so ist die Entwicklung des anderen 
großen Faktors der „puissance maritime‘, der Reederei, in Frank- 
reich erst recht nur eine begrenzte gewesen. Nur etwa 25—30%, 
des französischen Außenhandels ist nach zeitgenössischen Schät- 
zungen in eigenen Schiffen bewältigt worden. Die gleichen Mängel, 
die hundert Jahre zuvor den Engländern die Konkurrenz mit den 
Holländern erschwert hatten, machten sich jetzt in der französi- 
schen Schiffahrt bemerkbar: teurer Schiffbau, größere Schiffs- 
besatzung und entsprechende Frachtverteuerung, dazu eine ge- 
wisse Kapitalverknappung. Denn eben dies war es, worüber die 
publizistischen Vorkämpfer des Handels immer wieder klagten: 
daß das französische Kapital mehr den Gewinnen aus Ämterkauf 
und Steuerpacht zustrebe als den Handels- und Schiffahrts- 
profiten.*) 

Dies Zurückbleiben der Handelsflotte aber hat, auch abgesehen 
von den unmittelbar sozialgeschichtlichen Zusammenhängen, weit- 
reichende Folgen gehabt. Während das in ihr und in der Fischerei 
geschulte Menschenmaterial in England einen nie versiegenden Zu- 
strom für die Kriegsflotte bedeutete, während dort maritimer Ehr- 
geiz und Beutestreben beide Zweige der Marine der Nation gleich 
wert und wichtig werden ließen, ist in Frankreich diese Verschmel- 
zung nicht gelungen. Bis unmittelbar in die militärischen Aktionen 
hinein hat sich der verhängnisvolle Gegensatz im Offizierkorps 
ausgewirkt: zwischen den ‚, Rouges‘‘, dem aus dem Adel sich rekru- 
tierenden Grand Corps, und den „Bleus‘‘, den aus der Handels- 
marine hervorgegangenen Arrivierten. Wie die Kaper von Dün- 
kirchen im nationalen Gesamtdasein trotz ihrer stolzen Vergangen- 
heit nur eine Sonderklasse waren und daher denn auch im 18. Jahr- 
hundert zusehends zurückgingen, so haben auch Handels- und 
Kriegsmarine keine wirkliche Einheit gebildet.?) 


I) Vgl. für die Lage des Handels die beiden lehrreichen Broschüren von 
Plumard de Dangeul (Pseudonym: John Nickolls), Remarques sur les 
avantages et les dösavantages de la France et de la Grande Bretagne par rap- 
port au commerce (1752, neue Aufl. 1754) und von Anquetil du Perron, 
Dignite du commerce et de l’Etat de Commergant (1789, aber schon 1781 ge- 
schrieben) sowie die betreffenden Partien in dem grundlegenden Werke von 
Accarias de Serionne, Les Interöts des Nations de l’Europe developpes 
relativement au commerce (Leiden 1766) und M. Arnould, De la balance du 
commerce et des relations commerciales exterieures de la France dans toutes les 
parties du globe (Paris 1791). 

%) Für Aufbau und soziale Stellung der Marine vgl. die vortrefflichen Ar- 
beiten von M. Loir, La Marine Royale en 1789 (Paris 1892) und von 
A.Corre, L’ancien corps de la marine (Paris 1900). 
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Es hat an Reformversuchen, den wirklichen Zusammenstrom 
der „puissance maritime‘ in die Wege zu leiten, nicht gefehlt. 
Unter Choiseul und noch am Ausgang des ancien rögime hat man 
sich bemüht, den Außenhandel in ihm bisher fremde Gebiete vor- 
zutreiben, die Handelsflotte zu vermehren, die Marine einheit- 
licher zusammenzufügen, und der Ausbau von Cherbourg ist wohl 
das großartigste hafentechnische Unternehmen des 18. Jahrhun- 
derts gewesen. In der französischen Geschichte blieben diese Be- 
strebungen doch nur Ansätze. Denn das nationale Gesamtwollen 
hatte sich der See nicht zugewandt und richtete sich eben deshalb, 
als die Revolution erneut den Vorstoß in den Kontinent hinein 
ermöglichte, mit gesteigerter Intensität dorthin. 

Die Revolution und Napoleon haben daher gewissermaßen 
auch negativ die Traditionen Ludwigs XIV. fortgesetzt. Nicht 
schlecht hat man Ludwigs XIV. Staunen in Dünkirchen 1680 mit 
dem Erlebnis des alten Bismarck im Hamburger Hafen ver- 
glichen. Das Meer ist Ludwig eine fremde Welt geblieben, und 
auch diese Überlieferung hat er der Nation oder doch jedenfalls 
dem Hof und den führenden Ständen übermacht. So ist denn 
auch in der Napoleonischen Epoche von den beiden Quellflüssen, 
die in der Überseepolitik des ancien rögime zusammengeströmt 
waren, nur mehr der antienglische weitergeflossen, nicht der 
schwächere eines eigenen maritimen Wollens. 

Denn eben hier hatten in Wahrheit auch die Grenzen der 
Kolonialpolitik des ancien rögime gelegen, und die Ursache, warum 
ihr Erfolg nur beschränkt blieb. Wie die Engländer infolge ihrer 
maritimen Überlegenheit und der Verfügungsgewalt über eine 
stetig anwachsende Handelsflotte gerade in den Zeiten des Krieges 
mit Frankreich ihren Handel hatten weiter ausdehnen können, so 
hat auch der Abfall Amerikas ihnen nicht die Nachteile gebracht, 
die Vergennes erwartet hatte. Denn die kommerzielle Bindung 
an das Mutterland blieb vorerst bestehen, und überhaupt war der 
französische Handel trotz aller Förderung noch nicht in der Lage, 
im Durchspüren der überseeischen Möglichkeiten es mit den Eng- 
ländern aufzunehmen. Dergleichen vermochte keine noch so ge- 
schickt nach festländischem Muster ausgedachte überseeische 
Gleichgewichtspolitik zu erreichen, sondern nur das Hineinwachsen 
des maritimen Wollens in das Gesamtstreben der Nation. Solange 
dies noch unvollkommen blieb, hatte das Urteil des neuen Wort- 
führers einer philanthropischen Kolonialpolitik, des Abbe Raynal, 
ein gut Teil Berechtigung: das Kolonialstreben der Franzosen 
beruhe mehr auf Eifersucht als auf wirklichem Interesse, eine 
Überflutung der Kolonien durch das Meer würde sie verhältnis- 
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mäßig kalt lassen, nicht aber ihre Eroberung durch einen 
Rivalen.?) 

Ist es aber verwunderlich, daß bei solcher Schichtung der 
zugrunde liegenden Kräfte die Überseepolitik nicht die ganze 
Nation zu ergreifen vermochte? Die rückschauende Betrachtung 
wird den Versuch einer gegen England gerichteten Politik vor- 
urteilsfreier würdigen als die zeitgenössische Kritik der rein fest- 
ländisch eingestellten Diplomaten es getan hat, aber sie muß ihr 
doch die alles in sich hineinzwingende Kraft absprechen, die der 
französischen Nation beiihren früheren und späteren kontinentalen 
Vorstößen eignete. 


1) Histoire Philosophique et Politique des Eitablissements et du Commerce 
des Europeens dans les deux Indes VII 199 der Ausgabe vom an 3, eines Ab- 
druckes der Ausgabe von 1780. 
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In den verhängnisvollen Stunden der großen französischen Revo- 
lution, in denen während eines Kampfes gegen das alte Europa 
für den Fortbestand des neuen Frankreich zwei große Parteien 
sich auf Tod und Leben befehden — in jenen Tagen tritt der 
politische und persönliche Einfluß einer schönen, geistreichen Frau 
so stark hervor, daß die Zeitgenossen in ihr, der Gattin des Mini- 
sters Roland, den eigentlichen Führer der girondistischen Partei 
haben sehen wollen. Kritische und vorsichtige Historiker des 
ı9. Jahrhunderts haben solches Urteil dann bestätigt. 

Ich vermag nicht an diese ausschlaggebende politische Rolle 
zu glauben; aber die Frau, die zu einer derartigen Legendenbil- 
dung Anlaß geboten hat, ist zweifellos eine ungewöhnliche und 
in mehr als ein Menschenschicksal bestimmend eingreifende Ge- 
stalt gewesen. 

Wir wissen viel von ihr, müssen aber vorsichtig sein in der 
Bewertung des Überlieferten. Madame Roland ist zu ihren Leb- 
zeiten — besonders seit sie auf die politische Bühne trat — leiden- 
schaftlich bewundert und geliebt und ebenso fanatisch gehaßt 
und geschmäht worden; selten findet sich ein ruhiges, vorurteils- 
freies Zeugnis über sie. Durch die in der Gefangenschaft geschrie- 
benen, von Goethe bewunderten Memoiren — von ihr bezeich- 
nenderweise „Appell an die unparteiische Nachwelt‘ genannt — 
hat sie selbst dafür Sorge getragen, festzuhalten, was künftige 
Generationen von ihr, der persönlichen und politischen Umwelt, 
in der sie gelebt hat, wissen sollten, soweit die letzten tragischen 
Monate ihres Daseins ihr Muße und Stimmung dafür gewährten. 

Diese Denkwürdigkeiten lassen — trotz des apologetischen 
Charakters — das Bild der anmutvollen Frau sehr menschlich- 
lebendig vor uns erstehen, mit allen seelisch-körperlichen Reizen, 
mit allen persönlichen und politischen Leidenschaften, allen 
liebenswürdig-weiblichen Schwächen; und wir sind in der Lage, 
das hier Gebotene zu kontrollieren an der sehr ausgebreiteten 
und umfangreichen Korrespondenz, welche die junge, Manon ge- 
nannte Jeanne-Marie Phlipon und spätere Madame Roland mit 
Kindheitsfreundinnen, mit dem Gatten, seinen und ihren politi- 
schen Freunden und anderen Zeitgenossen geführt hat. Freilich 
ganz unbefangen erscheint sie auch hier nur selten. Offenbar 
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sehr früh schon war in ihr der Wunsch lebendig, auf die Nach- 
welt zu kommen. Als ganz junges Ding ermahnt sie eine Freundin, 
auch nicht einen Zettel von ihrer Hand zu vernichten. So hat 
man denn beim Lesen dieser Briefe — leider — vielfach den Ein- 
druck, daß die Schreiberin eine gewollte und sehr gut vorberei- 
tete Rolle spielt; und doch ist Madame Roland gerade da am 
interessantesten und anziehendsten, wo sie die strenge antike 
Hülle der „Römerin‘, der „Republikanerin‘, in der sie so gern 
einherschreitet, ein wenig lüftet; dann erscheint die liebreizende 
Französin des ı8. Jahrhunderts, jenes vielgeschmähten ancien 
rögime, das bei allen abstoßenden Härten und empörenden Un- 
gerechtigkeiten seiner Gesellschaftsordnung den oberen Schichten 
einen ganz auserlesenen Lebensgenuß gestattete, in diesen Kreisen 
eine Geselligkeit zeitigte, die, bei betonter und verfeinerter Sinnen- 
freudigkeit, gerade auch dem Geist die kühnsten und vorurteils- 
freiesten Flüge in alle Bereiche des Wissens erlaubte und ermög- 
lichte. 

Zu diesen Kreisen hat die Tochter des Pariser Kupferstechers 
Phlipon — in die kleinbürgerliche Sphäre gebannt — freilich keinen 
Zutritt gehabt; und die moderne Tiefenpsychologie könnte ziem- 
lich leicht in der freiheitsbegeisterten Anhängerin der Revolution, 
in der überzeugungstreuen und sittenstrengen Republikanerin 
manches verdrängte jugendliche ‚‚Ressentiment‘‘ aufspüren. 
Schon der zwölfjährigen Manon war aufgefallen — wenn man 
den Memoiren glauben darf —, wie hochmütig-herablassend 
Großmutter Phlipon anläßlich des Besuches bei einer adeligen 
Dame behandelt wurde, deren Kinder sie einst erzogen hatte 
und der sie nunmehr den Stolz ihres Lebens, die hübsche und 
kluge Enkelin, vorstellte. Dem heranwachsenden Mädchen 
zeigen die Eltern den Hof von Versailles. Die Familie wird — 
trotz gewisser Beziehungen zu einer Kammerfrau der Kronprin- 
zessin — ziemlich schlecht untergebracht in Dachkammern des 
Schlosses, freilich in der intimsten Nachbarschaft des Erzbischofs 
von Paris. Madame Roland gesteht in den Memoiren, daß das 
höfische Gepränge wohl einen gewissen Eindruck auf sie ge- 
macht habe; ‚aber‘, fährt sie fort, ‚ich entrüstete mich darüber, 
daß dadurch einige Individuen noch mehr herausgestellt wurden, 
die schon allzu mächtig und an und für sich kaum bemerkens- 
wert waren; ich betrachtete lieber die Statuen in den Gärten als 
die Einwohner des Schlosses‘. 

Die geistige Veranlagung des kleinen Bürgermädchens hat 
sich sehr früh gezeigt; Madame Roland erinnerte sich nie, buch- 
stabieren gelernt zu haben; man erzählte ihr später, mit vier 
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Jahren bereits habe sie lesen können; und seit diesem zarten Kin- 
desalter warf sich ihre Wißbegierde auf jedes Buch, das ihr in 
die Hand fiel — eine wahllose, wenig geleitete Lektüre, in die sie 
doch frühzeitig durch Notizen und Auszüge etwas Ordnung zu 
bringen versuchte. Eine wahre Leidenschaft für Bücher ist ihr 
bis ans Ende eigen geblieben; schon das Kind konnte nur durch 
Blumen von den geliebten Büchern abgezogen werden; hier fand 
ihr ebenfalls früh entwickeltes und fein differenziertes ästhetisches 
Empfinden Nahrung. Wenige Monate vor ihrem Tode schreibt 
Madame Roland: ‚In der ruhigen Sicherheit des väterlichen Heims 
war ich von Kindertagen an glücklich mit Blumen und Büchern; 
in einer engen Gefängniszelle ... vergesse ich bei Büchern und 
Blumen die Ungerechtigkeit der Menschen, ihre Dummheiten und 
meine Leiden.‘ 

Zwei Autoren sind für sie bestimmend geworden: Plutarch, 
dessen „Leben berühmter Männer‘ bereits das achtjährige Mäd- 
chen verschlang und den die gereifte Frau später im Gefängnis 
wieder hervorholte, und Rousseau, mit dem erst die Achtzehn- 
jährige vertraut wurde, um hier willkommene Nahrung für ihren 
schon recht ausgeprägten Geist und die bereits sinnlich erregbare 
Phantasie zu finden. 

Das vorwiegend nach der intellektuellen Seite hin begabte 
Mädchen hat sich doch keineswegs — was man auch gesagt haben 
mag — zum Typus des ‚„Blaustrumpfs‘‘ ausgewachsen. Das spezi- 
fisch Weibliche ihres Wesens ist bei der sehr raschen Entwicklung 
des Geistes durchaus nicht verkümmert oder auch nur in der 
Entfaltung gehemmt worden; Madame Roland war und blieb 
ganz Frau im Glück und im Leiden, in ihren Erfolgen und Ent- 
täuschungen, und sie selbst hat dafür gesorgt, als reizvolle Frau 
auf die Nachwelt zu gelangen. In den unter tragischen Um- 
ständen geschriebenen Memoiren versäumt sie keine Gelegenheit, 
ihr Äußeres in ein möglichst vorteilhaftes Licht zu setzen, und 
die Todgeweihte stellt mit echt weiblicher Genugtuung fest, daß. 
man noch im Gefängnis sie, die Neununddreißigjährige, um fünf 
oder sechs Jahre jünger einschätzt. 

Freilich, nicht dem um zwanzig Jahre älteren Gemahl war 
es gegeben, das Weib in ihr zu wecken und zu beglücken. Was. 
sie uns auch von dem „tugendhaften‘‘ Gatten, von ihrer töchter- 
lich-verehrenden Zuneigung, von dem geistigen Hochstand dieser 
Ehe erzählt — die weibliche Enttäuschung kommt peinlich deut- 
lich zum Ausdruck; und die echt französische Unbefangenheit der 
„mal mariee‘‘ schreckt hier selbst vor intimen Einzelheiten nicht 
zurück. Auch die Mutterschaft hat ihr — nach einer allerdings. 
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echten und opferbereiten Hingabe — Enttäuschungen gebracht; 
denn das Töchterchen Eudora wollte sich geistig und seelisch 
nicht so rasch und glänzend entwickeln, wie es einst die Mutter 
getan hatte. 

Seit dem 15. Lebensjahr hatte es der hübschen Jeanne-Marie 
Phlipon an Bewerbern mit ernstesten Absichten nicht gefehlt. 
In den Memoiren läßt Madame Roland die Freier ‚en masse‘ 
aufmarschieren, mit-einem halb spöttischen Seitenblick auf die 
vom Konvent befohlene ‚levee en masse‘‘, der freilich kein allzu 
tiefes Verständnis für Größe und Tragik der historischen Situation 
verrät. Die meisten Bewerber entstammten dem kleinen Kauf- 
mannsstand, für den Manon keine Begeisterung aufzubringen 
vermochte. Überhaupt — soviel sie auch von Jugend auf über 
die Pflichten der Ehefrau philosophiert haben mag — die Schü- 
lerin Rousseaus war sehr anspruchsvoll geworden; nachdem reli- 
giöse Krisen der Entwicklungsjahre mit gelegentlicher Hinneigung 
zu klösterlicher Weltflucht überwunden waren, wollte sie in einer 
von ihr durchaus gewünschten Ehe reichste Befriedigung für Herz, 
Geist und Sinne finden. 

Der Gewerbeinspektor Roland de la Platiere, von der Kind- 
heitsfreundin Sophie Cannet ihr als ‚Philosoph‘ empfohlen und 
zugesandt, hat ihre Phantasie gewiß niemals zu entflammen ver- 
mocht. Mit Vorliebe nennt sie ihn einen ‚Gelehrten‘ (savant); 
wie sie ihren Vater, der alles in allem genommen ein kleiner Hand- 
lungstreibender war, gerne als ‚Künstler‘ hinstellt. Es hat fünf 
Jahre gedauert, 1775—ı780, bis aus dem ‚Freunde‘ Roland, 
nach langem Briefwechsel, manchem Wiedersehen, nach keines- 
wegs feurigem Werben von seiner und zögerndem Zurückweichen 
von ihrer Seite, der Ehegatte wurde. Ein plumpes Dreingreifen 
des Vaters Phlipon hätte in letzter Stunde fast noch alles ver- 
dorben. Der gute Genius des Hauses, Manons von ihr schwärme- 
risch geliebte Mutter, war gestorben, kurz ehe die Tochter die 
schicksalbestimmende Bekanntschaft mit Jean-Marie Roland de 
la Platiere gemacht hatte. Manon stand im sechsundzwanzigsten 
Lebensjahre, als sie sich vermählte. 

Es scheint von Anfang an sehr nüchtern-arbeitsam in dieser 
Ehe zugegangen zu sein. In den ersten fünf, teils in Paris, teils 
in Amiens verbrachten Jahren unterstützt die junge Frau als 
Sekretärin die Arbeiten des Gatten, nicht ohne ein starkes — 
und von ihr der Nachwelt anvertrautes — Gefühl, eigentlich viel 
zu schade für eine solche Rolle zu sein. Die technischen Artikel, 
die Roland damals für den „Dictionnaire des manufactures‘‘, einen 
Teil der ‚‚Encyclopedie methodique‘‘, verfaßte, oder seine Abhand- 
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lung über „die Kunst des Torfstechens‘‘ haben die Jüngerin Plu- 
tarchs und Rousseaus durchaus nicht begeistert. 

Später hat das Ehepaar in Lyon, Villefranche und in einem 
nahe bei Villefranche gelegenen, der Familie Roland gehörigen 
Landgütchen, dem ‚Clos la Platiöre‘‘ gelebt. Reisen nach Eng- 
land (1784) und nach der Schweiz (1787) brachten willkom- 
mene Abwechslung in das etwas eintönige Leben der jungen 
Frau. 

Bemerkenswert ist, daß die ihrer ursprünglichen Anlage nach 
durchaus ästhetisch-literarisch eingestellte Madame Roland bis 
zum Jahre 1788 — es ist das vierunddreißigste Jahr ihres Lebens 
— keinerlei Interesse für Politik verrät. Damals aber scheint sie 
die Sturmzeichen der Revolution zu spüren, deren erste Phase 
ihr endlich das ersehnte erschütternde und erhebende Erlebnis 
bescheren sollte. 

Seit dem Zusammentritt der Generalstände nimmt sie leiden- 
schaftlichen Anteil am revolutionären Geschehen. Vom 28. Juli 
1789 an erschien in Paris Brissots, des späteren Girondistenfüh- 
rers, Zeitung „Le Patriote frangais‘. Gemeinsame Freunde hatten 
dem Journalisten Briefe der federgewandten Madame Roland ge- 
zeigt, aus denen er manche Stelle reif zum Abdruck fand. Leicht 
wurde die geübte Korrespondentin dafür gewonnen, ihren Briefen 
aus der Provinz gleich die Form von Artikeln zu geben, die dann 
im „Patriote frangais‘‘ erschienen — ohne Namensnennung; denn 
sie wollte ihr Inkognito durchaus gewahrt wissen. 

Bald sollte die — damals noch illusionsgenährte — Anhän- 
gerin der Revolution in den Brennpunkt des Geschehens versetzt 
werden. Roland, der sich in Lyon zum Munizipalbeamten hatte 
wählen’ lassen, wurde im Jahre 1791 nach Paris gesandt, mit 
dem Auftrag, bei der Nationalversammlung durchzusetzen, daß 
die Schulden der Stadt Lyon im Betrag von 39 Millionen Francs 
vom Staate übernommen würden. Seine Frau begleitete ihn; 
und — abgesehen von einem kurzen Aufenthalt in der ihr nun- 
mehr unerträglich erscheinenden Provinz im Herbst 1797 — hat 
Madame Roland Paris nicht mehr verlassen. 

Der Ruf einer geistreichen, für die öffentlichen Angelegenheiten 
warm interessierten und dabei anmutigen Frau war ihr voraus- 
geeilt; ganz von selbst wurde sie in der Hauptstadt zum Mittel- 
punkt eines Kreises von Politikern. Brissot, Petion, Bosc, Lan- 
thenas, Barbaroux, Buzot u.a. verkehrten in ihrem Salon, dem 
sich auch Robespierre damals nicht ganz fern hielt; und fast alle 
diese meist noch jungen Männer waren ein wenig verliebt in die 
begeisterte und begeisternde Muse des Hauses. 
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Sie selbst fühlt stark die eigene Überlegenheit; ihre Urteile 
über die Konstituierende Nationalversammlung, die doch die 
geistige Blüte des damaligen Frankreich umschloß, sind vielfach 
scharf, oft bis zur Härte und Ungerechtigkeit. 

Am ı. Oktober 1791 trat die Legislative zusammen; auf 
den Bänken der ‚„girondistischen‘‘ Partei saßen hier u. a. die 
Abgeordneten Vergniaud, Gensonne, Guadet, Ducos, Fonfrede — 
meist Männer, auf die Madame Roland einen mehr oder minder 
starken Einfluß ausübte. 

Dieser politische Einfluß wuchs noch, als Ludwig XVI, mehr 
geschoben als schiebend, im März 1792 ein girondistisches Mini- 
sterium berief, in dem Roland — ‚der anständigste Mann in 
Frankreich‘ nach dem Urteil Michelets — das Portefeuille des 
Innern erhielt. 

So ganz am richtigen Platze scheint sich der Sechsundfünf- 
zigjährige auf seinem Ministersessel nicht gefühlt zu haben. (Er 
wurde bereits im Juni 1792 nach einer Meinungsverschiedenheit 
mit Ludwig XVI. in recht schroffer Form entlassen; die Revo- 
lution des 10. August 1792, die dem Königtum in Frankreich ein 
Ende bereitete, gab ihm dann die eingebüßte Stellung wieder.) 
Roland war nicht sehr gewandt, weder im persönlichen noch im 
schriftlichen Umgang mit Menschen; und er ließ es geschehen, 
daß seine von Kindertagen an im Schreiben geübte Frau für ihn 
die Feder führte, wenn es galt, Zirkulare, Erlasse, politisch wich- 
tige Briefe zu entwerfen. Die so aus dem Arbeitskabinett des 
Ehepaares hervorgegangenen Schriften gelten den Historikern als 
die eigentlichen Manifeste der girondistischen Partei. 

Man hat in dem Streit zwischen Berg und Gironde, der seit 
dem Zusammentritt des Konvents im September 1792 — unter 
den steigernden Umständen des auswärtigen Krieges und der 
Gegenrevolution — sich zu einem Kampf auf Tod und Leben aus- 
wuchs, auf girondistischer Seite überall den Einfluß der leiden- 
schaftlichen und Leidenschaften weckenden Madame Roland 
sehen wollen. Darin steckt meines Erachtens ein gutes Stück 
Übertreibung; die beiden Parteien — in den Anfängen scheinbar 
wenig voneinander geschieden — gingen doch mehr und mehr 
auseinander in den eigentlichen Kernfragen des politischen 
Lebens, in den Fragen des Aufbaus und der Verwaltung des 
Staates, in den Fragen der Kriegführung, der Wirtschaft, der 
Versorgung und Leitung der Massen; wäre Madame Roland 
auch noch bedeutender gewesen, als sie es tatsächlich war, ich 
glaube nicht, daß sie es vermocht hätte — wie man wohl 
angenommen hat —, unter Zurückstellung persönlicher Launen 
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und Leidenschaften die beiden so tief getrennten Parteien zu 
versöhnen. 

Freilich wußten schon die Zeitgenossen um ihre politische 
Rolle und machten davon in breitester Öffentlichkeit einen — 
meist nicht wohlwollenden — Gebrauch. He£berts höchst populäre 
Zeitung, der bis zur Unanständigkeit grobe und witzige „Pöre 
Duchesne‘‘ kann sich nicht genug tun in Schmähungen und Kari- 
katuren. 

Am 27. September 1792, als Roland, der damals zwischen 
einem Deputiertensitz und seinem Ministersessel wählen mußte, 
vom Konvent aufgefordert werden sollte, im Amte zu bleiben, 
machte Danton — der Feind des Ehepaares — den giftigen Aus- 
fall: ‚Wenn ihr diese Aufforderung ergehen laßt, so laßt sie 
doch gleichzeitig auch an Madame Roland ergehen; denn jeder- 
mann weiß, daß Roland in seinem Departement nicht allein 
war. Ich war in dem meinigen allein, und die Nation braucht 
Minister, die handeln können, ohne von ihrer Frau geleitet zu 
werden.“ 

Und auch dies wußten bereits die Mitlebenden: daß die oft 
mehr schöngeistig-sentimentale als eigentlich politische Bered- 
samkeit Buzots vielfach Nahrung zog aus einer — nicht unerwi- 
derten — Leidenschaft zu der schönen, jugendlichen Frau des 
früh gealterten Ministers Roland. 

Es ziemt dem Historiker nicht, allzu neugierig an dem 
Schleier zu zerren, der — niemals vollständig gelüftet — auch 
heute noch das leidenschaftliche ‚Geheimnis‘ des jungen Mannes 
und der reifen Frau verhüllt. Madame Roland wollte im Ge- 
dächtnis der Nachwelt weiterleben als schwerversuchte, aber 
pflichttreu gebliebene Gattin und in den Briefen, die sie aus dem 
Gefängnis an den Geliebten schreibt, preist sie die Fügung, die 
durch eine tragische Trennung die Reinheit ihrer Liebe gewähr- 
leiste; die Ketten der Gefangenschaft erscheinen ihr leichter zu 
tragen, als die der Ehe; sie dankt dem Himmel für diesen Tausch, 
für das Befreitsein von „heiligen und furchtbaren Verpflich- 
tungen“, 

Man wird das Gefühl nicht ganz los, daß sie auch jetzt noch 
eine Rolle spielt: sie gleicht den Heldinnen der französischen anti- 
kisierenden Klassik der Corneille und Racine; was sie über Pflicht 
und Neigung schreibt, wirkt vielfach überlegt und stilisiert. Und 
doch will es scheinen, als ob — nach mancher rasch niedergekämpf- 
ten Neigung — Buzot ihr eigentlicher ‚‚Erwecker‘‘ gewesen ist; 
in den Briefen an ihn findet sie doch hin und wieder ein echtes 
leidenschaftliches Liebeswort, während früher in der Korrespon- 
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denz mit dem Gatten den eingefügten Zärtlichkeiten etwas merk- 
würdig Gewolltes und Gequältes anhaftet. 

Schon nach den grauenhaften Gefängnismorden vom Septem- 
ber 1792 hatte sich Madame Roland von der einst jubelnd be- 
grüßten Revolution enttäuscht, empört, verbittert abgewandt und 
so recht hat sie nie mehr den Anschluß gefunden. Sie blieb zu 
sehr in die Schranken der girondistischen Partei gebannt, an 
deren Zustandekommen sie in der Tat hervorragenden Anteil 
gehabt hatte, um Verständnis aufzubringen für die herbe histo- 
rische Größe der Bergpartei, die — trotz aller furchtbaren und 
zum Teil unnötigen Ausschreitungen des Schreckensregiments — 
eben doch zur rechten Stunde das Notwendige für die Rettung 
von Revolution und Vaterland zu tun gewußt hat. Es hieße 
auch Übermenschliches erwarten, wollte man bei dieser Frau 
eine abstrakte Gerechtigkeit suchen, die manchem sich unpar- 
teiisch dünkenden Historiker der Neuzeit fehlt. 

In der Nacht des 31. Mai 1793, der den Sturz der Giron- 
disten besiegelte, ist sie — gleichsam als Geisel für den flüchtigen 
Gatten — verhaftet worden, ist dann tapfer und gefaßt den Lei- 
densweg von Gefängnis zu Gefängnis geschritten. Sie ward — 
wie ihre Parteifreunde — schuldig befunden, teilgenommen zu 
haben an einer Verschwörung gegen die Einheit und Unteilbarkeit 
der Republik — ein Verbrechen, das nur mit dem Tode gesühnt 
werden konnte. 

Sie hat sich für den Gang zum Schafott aufs lieblichste ge- 
schmückt; sie ist in Wort und Haltung stolz und stark geblieben 
bis zum bitteren Ende, stärker als ein männlicher Zufallsgefährte 
auf dem Todeswege; und sie war doch — auch in ihren letzten 
Lebensstunden noch — viel mehr die schöne, leidenschaftliche, 
unglückliche Frau, als der besiegte Führer einer politischen 
Partei. 





CHRISTENTUM UND VOLKSSTAAT 
IN DER POLITISCHEN ETHIK DES FREIHERRN 
VOM STEIN 
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Die Gestalt Steins stellt die Frage nach Sinn und Recht des 
ethischen Rigorismus in der Politik. Welchen Sinn dieses Ethos 
bei Stein hat, worin seine innere Einheit und Gültigkeit besteht, 
ist umstritten. Man hat von „universalistischem Denken‘ ge- 
sprochen (Meinecke), von einem ‚„moralisch-pädagogischen Ober- 
ziel‘ (Ritter). Es soll demgegenüber versucht werden, die primär 
christliche Fundierung dieses Ethos herauszustellen und zugleich 
nach dem ‚Recht‘ einer so begründeten Ethik zu fragen, d.h. 
nach der Geltungsmöglichkeit für die im lebendigen Staat geeinte 
Volksgemeinschaft. Daß damit zugleich das Problem der Krite- 
rien eines geschichtlichen Urteils aufgerollt wird, ist unvermeidlich. 


I. 


Man hat wohl gesagt, Steins politisches Denken sei ‚‚nun ein- 
mal mehr am Vorbild englisch-insularer Wohlfahrtspolitik ge- 
schult, als an den Traditionen der kontinentalen Kriegs- und 
Machtstaaten“. Und man hat den ‚Ursprung‘ dieses Denkens 
nicht nur in den Erfahrungen der westfälischen Verwaltungsjahre 
und den ständischen Traditionen des alten Reiches, sondern auch 
in den „anglophilen Ideen‘ des hannoverschen Freundeskreises 
gesehen. (Ritter, „Stein‘ II, S. 332, 335.) Die Tatsächlichkeit 
dieser Einflüsse ist unbestreitbar. Doch es wäre nun gerade zu 
fragen, warum sie auf den unbestechlichen Charakter Steins so 
tief einwirken konnten ? 

Stein zitiert einmal in einer späten Betrachtung über seine 
Städteordnung, die er wenige Jahre vor seinem Tode schrieb, den 
Satz Burkes: ‚Men are qualified for civil liberty in exact proportion 
to their disposition to put moral chains upon their own appetites, in 
proportion as their love to justice is above their rapacity“‘ (209. cr. 
1826).!) Man könnte dies als eine der christlich-hellenischen Ein- 


!\ Zitate sind, wo nicht anderes gesagt, den Staatsschriften Steins entnom- 
men in „Der deutsche Staatsgedanke‘ ı. Reihe, IX. Die Jahreszahlen er- 
geben, daß es sich fast ausschließlich um den alten Stein handelt. Eine sy- 
stematische Betrachtung der politischen Ethik Steins erscheint berechtigt, 
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heitsformeln politischer Ethik bezeichnen. Sie schließt den Ge- 
danken der Volkssouveränität aus, denn sie gibt nur ‚qualifi- 
zierten‘‘ Menschen das Recht der Mitregierung. Aber es ist eine 
Qualität, die jedem Menschen als Mensch zugänglich ist. Ebenso 
wird durch diese ‚„Qualifizierung‘‘ der Gedanke der unbedingten 
und absoluten Staatssouveränität begrenzt. Beide, ‚Volk‘ wie 
„Staat‘‘, werden gebunden an Sittlichkeit, an Gerechtigkeit, d.h. 
sie sind im Tiefsten nicht autonom sondern theonom. 

Um der gleichen Erkenntnisweise willen gipfelt das System 
des Aristoteles in einer ‚Theologie‘ und wird von der christlichen 
Staatsphilosophie bis zu Burke rezipiert. Dieses System ist im 
Ständetum Englands oder vielmehr in der altliberalen Staats- 
theorie des Whiggismus zu einem vollendeten Ausdruck gekom- 
men. Es leuchtet Stein ein, weil er von den gleichen christlichen 
Grundüberzeugungen getragen ist, aus denen jene politischen 
Prinzipien mit hervorgegangen sind, deren frühere konkrete Er- 
scheinungsform das mittelalterliche Ständetum, auch des Heiligen 
Reiches, war.!) Die zugrundeliegenden Prinzipien politischer 
Menschenbehandlung leuchten Stein um so mehr ein, als er in 
seinen westfälischen Verwaltungsjahren die besten praktischen Er- 
fahrungen bei ihrer Anwendung gemacht hatte — und zwar auf 
katholischem wie protestantischem Boden. 

Man hat es merkwürdig gefunden, wie wenig von der 
„straffen staatspolitischen Haltung‘ des Königsberger Jahres in 
den dauernden Bestand der Staatsanschauung Steins über- 
gegangen sei, wie stark dagegen die „ständisch-liberalen‘ und 
„humanitären‘‘ Ideen seiner westfälischen Jahre sich wieder durch- 
setzten (Ritter II, 262/63). — Die christliche Substanz des ganzen 
Mannes bietet allein den Schlüssel, ohne ihn gibt es keinen Weg 
zum letzten Verständnis Steins. Man findet ohne ihn nicht den 
Ring, der sein Denken und Wollen zu widerspruchsloser Einheit 
zusammenschließt. Für Stein bleibt immer der ‚religiös-sittliche‘“ 
Mensch der ‚Träger‘ der Verfassung, und darum muß man die 


da trotz aller ‚„situationsgebundenen‘‘ Differenzierungen eine geschlossene 
Gesamthaltung vorliegt. Die Reformzeit zeigt nur eine größere Radikali- 
tät der Mittel. 
!) Diese Zusammenhänge von Christentum, Ständetum und Politischer 
Ethik sind vielleicht am klarsten von Lord Acton ausgesprochen worden. 
Lectures on Modern History Kap. XI— XIII u. XIX und in The History of 
Freedom, S. ı—60. London, Macmillan, 1906/7. Ich bin dem Problem 
von Politik und Ethik bei Acton in meiner Frankfurter Habilitations- 
schrift von 1929 nachgegangen; sie wird erst im nächsten Jahr, erweitert 
durch einen Teil über ‚„Katholizität und Geistesfreiheit‘‘, erscheinen. 

® 
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Vollkommenheit der Staatsverfassung in der Vervollkomm- 
nung des Menschen suchen, so wie es die Bestimmung einer 
freien Verfassung ist, die geistigen und sittlichen Kräfte der 
Nation zu erwecken und zu kräftigen. Die „geistige und sittliche“ 
Bildung eines Volkes besteht in der „Bildung des einzelnen 
Menschen‘ und — das ist die politische Wendung christlicher 
Ethik — ‚in der politischen Entwicklung des ganzen Staates zur 
politischen gesetzlichen Freiheit‘ (239, 217, 223. 1828—31). 
Damit ist der Staat ausgeschlossen, der nach Totalität und 
Omnipotenz strebt, der eine übergeordnete Bindung nicht an- 
erkennt und sich selbst und sein Machtinteresse zum alleinigen 
Souverän über Recht und Ordnung erhebt. Denn es ist Steins 
christliche Überzeugung, daß die echte Straffheit des Staates vor 
allem in der seelischen Gestrafftheit seiner Menschen liegt, nicht 
so sehr in der sauberen Knappheit des Instanzenweges. In Wahr- 
heit handelt es sich hier also nicht um ‚‚liberale‘‘ und ‚‚humani- 
täre‘‘ Ideen, nicht um ‚Theorien‘‘ oder ‚Einflüsse‘, sondern um 
praktisch-geistige Erfahrung des christlichen Abendlandes, die 
sich auf dem Höhepunkt religiöser und ethischer Kultur in einem 
integren Charakter in willensmächtige, instinktsichere Weisheit 
echter, aufbauender Menschenbehandlung umsetzt. Ranke — 
der vielleicht letzte deutsche Historiker, dem dies alles noch ur- 
sprünglich zugänglich war — hat denn auch vor 1oo Jahren 
klar gesehen, daß Stein überhaupt „nicht von der Theorie oder 
Nachahmung ausging, sondern von dem unausweichlichen Be- 
dürfnis und dem entschlossenen Willen, ihm zu entsprechen . 
aus einem Impuls ursprünglicher Gedanken und Gefühle‘ .!) 
Stein schöpft aus der einheitlichen Quelle der abendländi- 
schen Gesamtkultur, vor dem Parteienkampf des 19. Jahrhun- 
derts. Man spricht wohl von den ‚konservativen‘ Elementen 
in Stein, aber es sind umgekehrt christliche Elemente der politi- 
schen Ethik Steins, die im Konservatismus und Liberalismus 
getrennt weiterlebten — solange sie beide noch im vorbismarcki- 
schen Deutschland von christlichen Grundideen bestimmt waren 
— und Stein ist deren „prästabilierte‘‘ Harmonie. In seiner Ge- 
rechtigkeit ruht die Tradition der Vermittlung und des Ausgleichs, 
die allein entscheidungsmächtige Haltung, in der die „Linke“ 
und die ‚Rechte‘ konkret gegenwärtig sind. Denn er kennt nur 
den einen, religiös-sittlichen, deutschen Menschen, dessen innere 
Substanz erhalten, deren freie Entfaltungsmöglichkeit gesichert 
werden soll. Dieser Mensch, der Norm und Aufgabe zugleich be- 


1) Bei Ritter zitiert (II, 334). 
” 
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deutet, kann seinem Wesen nach nicht zum Mittel degradiert 
werden — das wäre für Stein „Despotismus‘‘ —, sondern ist in 
seinem Selbst — Zweck. Er ist aber nicht Selbstzweck, denn 
er steht unter einer höheren Bindung, deren Gebote er zum Teil 
nur in einem freien Staat erfüllen kann. Und damit ist eben 
auch dem Staat seine Bestimmung und seine unversiegliche Kraft 
zugleich gegeben. Von dieser religiösen Quelle her ein Wissender, 
sieht Stein, daß „die Unvollkommenheit der gesetzlichen Freiheit 
in Deutschland“ zu einer „Lücke und Lähmung“ in dem deutschen 
Charakter und Geist geführt hat, und er weiß, nur freie Insti- 
tutionen können da helfen (223. 1829). 


II. 

Der erfahrene Staatspraktiker verkennt nicht das große 
Problem des Verfassungslebens: „Es erhebt sich der Kampf der 
Parteien nach Macht, Geld, die Verwaltung wird gelähmt, das 
Gute unterbleibt.... Wie kann man nun die Vorteile der kon- 
stitutionellen Regierung mit denen einer kräftigen Verwaltung 
verbinden ?‘“ (2236. 1831). An diesem schwierigsten Kreuzweg 
politischer Ethik werden Geist und Idee in ihrem unzerstörbaren 
Recht anerkannt und christlich-freie Erziehung als der archime- 
dische Punkt genannt, der außerhalb in sich ruht. Er fordert die 
Erneuung des Schulwesens ‚nach der Methode Pestalozzis‘‘, die 
die Selbständigkeit des Geistes erhöht, den religiösen Sinn 
und alle edleren Gefühle des Menschen erregt, die Erziehung 
der Jugend „auf die innere Natur‘‘ gründet, und von aller Ein- 
seitigkeit der intellektuellen Ausbildung freihält! Der Charakter, 
das Wollen muß gebildet werden, nicht allein das Wissen! (240. 
1831). Auf solche Weise gilt es, die Nation „umzubilden‘“, das 
„Leben in der Idee‘ zu befördern, das Reich der Wahrheit und 
des Rechts aufrechtzuerhalten. 

Darum Steins Forderung nach einer bedeutenden Stellung 
der Gebildeten im öffentlichen Leben, neben den wirtschaftlichen 
Elementen. Denn der materielle Vorteil darf nicht das oberste 
Prinzip der Staatskunst sein, wenn man auch den materiellen 
Interessen mit Recht einen „überwiegenden Einfluß‘ einräumt: 
„nur stoße man Geist und Bildung nicht von dem Einfluß auf 
das öffentliche Leben zurück, den ihm die Vorsehung angewiesen ; 
wehe dem Volk, das eine solche politische Sünde begeht, ihr wird 
die Strafe auf dem Fuße folgen‘ (221. 1829). 

Hüter der Bildung aber sind ihm allein die Menschen der 
Idee, der Wahrheit, des Rechts im Geiste christlicher Ethik. 
Denn ‚‚unerläßlich‘ für das Bestehen des konstitutionellen Lebens 
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sind Religiosität und Sittlichkeit. Das Verfassungsleben, die 
Freiheit, der Mensch sind gefährdet, sobald man alle Religion des 
göttlichen Charakters beraubt, den Glauben an eine geoffenbarte 
Religion untergräbt (230, 240. 1830). Er beugt sich vor Christus 
als der göttlichen Offenbarung des höchsten Prinzips der Sitt- 
lichkeit (Goethe 1832). Damit ist gegen jede rationalistische, 
aber auch vitalistisch-biologische Ethik die tiefere, lebensvollere 
Wahrheit einer letzten Verbundenheit des Menschen mit höheren 
Mächten proklamiert. Stein fühlt, daß Christentum eine Reli- 
gion der durch Christus dargestellten sittlichen Haltung ist, 
die verbindlich ist, weil sie im innersten Sinn des Seins wahr 
ist und also den Willen Gottes offenbart. Für das Wahrheits- 
gefühl der religiösen Ethik ist die untrennbare Einheit dieses Zu- 
sammenhangs das Ursprüngliche, Konstitutive. Stein ist Rigorist, 
weil eine solche In-Eins-Setzung des Menschlichen und Göttlichen 
im Christus als dem Wort Gottes den kategorischen Imperativ 
des Geistes der Wahrhaftigkeit in sich schließt. 

Demgegenüber erscheint jede andere Ethik, der die tiefere 
Verwurzelung im Sein eines heiligen Weltgrundes verlorenge- 
gangen, aus der damit alle ursprüngliche religiöse Wärme ver- 
dunstet ist, wie ein ausgebrannter Krater.!) Stein ist beseelt von 
der selbstbeherrschten Lebensfülle christlich-heroischer Ethik, 
deren innewohnende Metaphysik in dem Wahrheits- und Demuts- 
erlebnis ursprünglich gegeben ist. Das rechte Maß des Vital- 
Schöpferischen und Selbstlos-Gebundenen gibt sein Wort: ‚Nicht 
der Erfolg soll uns in unserem Handeln bestimmen, ihn hat die 
Vorsehung dem Auge des Menschen entrückt, die Menge der in- 
einandergreifenden Umstände, von denen er abhängt, sind un- 
übersehbar und unberechenbar, daher hat sie in des Menschen 
Brust das Gefühl für Recht und Pflicht gelegt, das uns selbst 
oft gebietet, dem unvermeidlichen Untergang für eine große, edle 


!) Denn „Ethik“ ist ja isoliert nur in einer formal-logischen Theorie mög- 
lich, wobei ihre Gültigkeit verloren geht. In ihrem transzendentalen Sein 
ist sie dem religiösen Urleben und dessen intentionalem Sein ursprünglich 
eingefügt, ja mit ihm wesensgleich. In beidem erst liegt die Quelle alles 
Schöpferischen, aus beidem erst geht der Geist der Wahrhaftigkeit hervor, 
der uns immer an die ethische Substanz zurückerinnert, der erst unsere Er- 
kenntnisse lebendig macht, und der nicht verherrlicht werden kann, ohne 
daß sein religiös-ethischer Seinsgrund mit verherrlicht wird. Mit einemWort: 
die „Trinität‘ ist nicht eine Spekulation, sondern geheimnisvolle Welttat- 
sache. Darum bleibt Harnacks Wort richtig: ‚Die christliche Religion 
ist die einzige Religion, die auch in mythischer Form Wahrheit ist.‘ Dog- 
mengeschichte, 1922, S. 145. 
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Sache entgegenzugehen, also selbst bei Gewißheit des Nicht- 
erfolgs zu handeln‘ (171. 1829). 

Für den letzten Zusammenhang aller Dinge wird so frommer 
Sinn, das fromme Gefühl — die Pietas als Kern aller Religiosität 
— zur „einzigen Weisheit und höchsten Wahrheit‘; ihr Unter- 
gang wird zur eigentlichen Sünde der neuen Zeit (Ritter II, 114). 
Das ist nicht Flucht, ermüdetes Ausruhen; nicht quietistische 
Selbsterlösung durch christliches Moralisieren; überhaupt nicht 
„Moralisieren‘‘, das die steuerlose Ahnungslosigkeit unseres Tages 
mit ethischer Seinserkenntnis verwechselt. Es lebt hier, in der 
robusten Kraft des Willensmenschen, ein ursprüngliches Fein- 
gefühl — in menschlicher und geschichtlicher Erfahrung erwach- 
sen, die dank dieses Feingefühls richtig gedeutet wurde — für 
den realpsychologisch gegebenen, sinnerfüllten Zusammenhang 
aller aufbauenden Lebenssubstanzen; ein Sinnzusammenhang, 
der in dem Steigen und Fallen der moralischen Energien sich kund- 
gibt und mehr noch in der Erscheinung geschichtlicher Nemesis 
als im wohlerkämpften Erfolg sichtbar wird. 

Das Problem christlicher Willensfreiheit und Selbstbestim- 
mung bekommt von hier aus seine Tiefe und Richtung. Das ‚,‚frei 
wozu ?‘‘ findet seine Antwort in dem inneren Wert des im religiös- 
sittlichen Sein gebundenen Menschen. Die Prinzipien politi- 
scher Ethik bedeuten nicht Starrheit, nicht „pädagogisches Vor- 
urteil‘‘ (Ritter). Festgehalten wird allein jene ethisch-religiöse 
Grundhaltung, die eben wirklich den Menschen in seiner geistigen 
Vollexistenz bedingt.!) Erst dann wird gestaltetes, sinnerfülltes 
Leben möglich, denn von ihr her werden die Elemente der 
Wirklichkeit nicht nur klar gesehen, sondern klar gedeutet. 
Gerade die Sicherheit und Gewißheit der ‚vor aller Zeit gebo- 
renen‘‘ Norm schafft erst ordnende Aufgaben. 

Es liegt im wahren Wesen christlicher Religion, daß ‚ewiges 
Streben‘ und „Ruhen in Gott“ in ihr je und je vereint werden. 
Das ‚„Ruhen‘‘ Steins war ein solches strebender Gewißheit. Er 
wußte, daß der Zustand der Ruhe ‚der Entwicklung des mensch- 
lichen Geschlechts nachteilig‘ ist. Die Kräfte des Menschen 
sollten „gereizt‘‘ werden durch das „Streben nach Selbständig- 
keit‘; durch das „Reiben der Meinungen so aus der Vielseitigkeit 
der Ansichten und der Mannigfaltigkeit der menschlichen Tätigkeit 
entstehen“. 


!) Dies der wahre Grund, warum die Spätantike auf der Höhe ihrer philo- 
sophischen Vollendung das Evangelium zu ihrer innersten Substanz erhob 
und sich zu ihr. 
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Aus gefestigter Tiefe heraus steht er dem Fortschritt echter 
Wissenschaft und rechtlicher Zivilisation ruhig-bejahend gegen- 
über. Selbst ernsthaft wissenschaftlich und wohl unterrichtet, 
weiß er, daß man forschend und handelnd das öffentliche Leben 
„besonders in England und Frankreich‘, nicht aus den Augen 
verlieren darf. Das gehört dazu, wenn man sich „auf der Bahn 
der Fortschritte des menschlichen Geistes‘ erhalten und daran 
teilnehmen will, und das dient dazu, wenn man die Lücke und 
Lähmung im deutschen Charakter und Geist durch gesetzliche 
Freiheit und freie Institutionen beseitigen will. Und Stein wollte 
das (23, 829). 

Denn wie natürlich hat er nicht, was hier erwähnt werden 
muß, die lutherische Erbsündenlehre geteilt, sondern stand, wie 
der damalige im eigentlichen Sinne des Wortes aufgeklärte Pro- 
testantismus, der katholischen Auffassung nah, die — frei von 
nordischer Düsterkeit und Chaotik — die sittliche Freiheit des 
Menschen von jeher hochhält und ihm die von Gott — trotz des 
Sündenfalles — mitgegebene mithelfende Kraft zur Erhebung 
und Vervollkommnung zuspricht. Das heißt also, er hat, wie man 
es heute mißbilligend ausdrücken würde, den romanisch-form- 
gestalteten Einflüssen Raum gewährt — wie alle gebildeten 
Europäer, (was auch Goethe in Dichtung und Wahrheit bekennt 
und wie es vor ihm Leibniz getan). Stein wahrt mit ihnen die 
christlich-humanistische Freiheit der Person. Ihm ist das abend- 
ländische-universale, kirchliche und völkerumschließende Erbe 
Europas verpflichtende, geschichtlich-christliche Realität. So 
konnte er die Kirchenspaltung nur beklagen. Er wünschte, es 
wäre Karl V., dem großen Kaiser, gelungen, durch seine Re- 
form — dem ‚„Starrsinn der Pfaffen aller Farben‘‘ zum Trotz — 
die Einheit der Kirche zu erhalten. Denn auch die Kirchenspal- 
tung ist ihm ein Problem der Sicherung der Freiheit. Ohne die 
Vernichtung der Zwischengewalt der Bischöfe, die Willkür bei 
Besetzung geistlicher Stellen, die Geldbedrückungen, kurz, ohne 
die „rein despotische Regierungsform‘ der Kirche wäre eine solche 
Zerrüttung unmöglich gewesen. Die Reformation aber war 
ihrerseits „umwälzend ohne Schonung und Benutzung des Be- 
stehenden und Wohltätigen“. Er wagt die Frage: „Sollte eine 
Annäherung der Parteien nicht möglich sein ?‘ (214, 242. 1828/31). 

Er, der kämpferische, freiheitliche Mensch, weiß, was christ- 
liche Religiosität fordert: In der Sphäre des Heiligen ein ‚„fried- 
liches Nebeneinanderwohnen‘“, ein Frieden, der von dort welt- 
gestaltend ausstrahlen soll. Man soll die Verschiedenheiten all- 
mählich ausgleichen, unerklärbare Geheimnisse nicht nach Vor- 
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schrift der Logik definieren wollen und demütig glauben, nicht 
frech erklären. Man soll den Geist milder, liebender Verträg- 
lichkeit mit Ernst und Weisheit aufrechterhalten und ‚‚die Bitter- 
keit des leeren Wortgezänks‘‘ zu bezähmen suchen (198. 1825). 

Weil also Stein die Lebenswerte nie an die Peripherie der 
bloßen Krafterscheinungen verlagert, sondern immer im Inneren 
des sittlichen Menschen zentriert, behalten sie auch ihre richtung- 
gebende Kraft und können sein Wollen und Weltbild ordnen — 
statt sich, als sei das der letzte Sinn der Weltgeschichte, in „Stärke, 
Kraft und Blut‘ zu ‚‚verströmen‘‘ und ihm rauschhaft-verwirrend 
ins Hirn zu steigen.!) Denn ihm gilt es freilich als Pflicht, den 
geschichtlichen Prozeß dem Chaos zu entreißen. Sinn und Recht 
politischer Ethik liegen ja gerade darin begründet, daß dieses 
Chaos ständig droht. In seiner religiösen Haltung ist dieses Ethos 
gehorsame Bindung an die von Gott in der Geschichte konkret 
gestellte Aufgabe. 

Durch einen Abgrund also ist Stein getrennt von allem 
Christus-fernen Dämonismus, der alle — durch Sicherung der Frei- 
heit — sittliche Weltgestaltung sabotiert, sei es auf Grund einer 
nihilistisch-neu-protestantischen Erbsündenlehre, die angeblich 
den Glauben nicht durch das Mißglücken profaner Projekte kom- 
promittieren will, sei es auf Grund einer dynamisch-blutrauschen- 
den Geschichtsphilosophie, die in „Ehrfurcht vor der verströmten 
Energie‘‘ und durch ‚Herausforderung aller dunklen Mächte“ 
zu einer „dämonischen Tragik‘ aufpeitscht, ‚die grauenvoll zu- 
gleich und herrlich ist‘‘.2) Stein redete nicht von Entschei- 
dung und Wagnis und Verantwortung in der Gegenwart, 
sondern leistete konkret, solange man ihn ließ, das große 
Wagnis politisch-ethischer Weltgestaltung. Denn es gibt keine 
über den Menschen und Dingen freischwebende Christlichkeit. 
Er war zu entschlossen, um sein Wollen zugleich kränkelnd und 
selbstzerstörerisch unter den Verdacht der Hybris oder des Morali- 
sierens zu stellen. Er war eben frei von theologisch-geschichts- 
philosophischer Spekulation, die nur verschwommene und trübe 
Ratlosigkeit zurückläßt, und er war darum frei zur gründlichen 
und umfassenden historischen Erfahrung, gedeutet am Maßstab 
christlicher Ethik. Denn beides, Geschehen und Deutung, Wirk- 
lichkeit und Wahrheit ist in Europa lebendig, konkret und gültig 


!) Adolf Grabowsky, „Politik“, 1932, 342 S. 

% So Grabowsky. Nietzsche, auf den man sich beruft, hat den tödlichen 
Ernst seines echten Einsatzes notwendigerweise mit seiner geistigen Exi- 
stenz besiegelt. 
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ineinandergewoben im geschichtlichen Prozeß und ist unauflös- 
bar. Diese Einheit ist das a priori aller unserer Begriffe und 
Wissenschaften, allen unseres Wollens und Sollens. Das lebte 
Stein. 

Und darum fordert er auch um des religiös-sittlichen 
Menschen willen, daß die Grundrechte jedes Deutschen durch 
„schützende Einrichtungen‘ verbürgt werden. Um sie auch bei 
„zeitgemäßen‘‘ Abänderungen in ihren Grundlagen zu schützen, 
soll selbst die Presse gezügelt werden, ‚wenigstens bis die gegen- 
wärtige verwilderte Generation verschwunden und die neuen 
Institutionen tiefe Wurzeln geschlagen haben“ (222, 163, 160, 
180. 1818—29). Er war weit von der Gutherzigkeit entfernt, 
prinzipiellen Gegnern des Systems geordneter Freiheit den poli- 
tischen Tummelplatz zu überlassen. Denn er wollte aus den 
geschichtlichen Ansätzen die Verfassung erfüllen. 

Gegenüber aller Demagogie tritt Stein für die „Kompetenz 
ernsthafter tüchtiger Männer ein“. Aber wie er sich gegen die 
vergewaltigende Massendiktatur richtet, so auch gegen die Will- 
kür der Regierung. Volksrepräsentation ist ihm nicht zuletzt 
darum notwendig, damit eine wahre, nicht eine „Scheinverant- 
wortlichkeit‘‘ für das Beamtentum besteht, das sonst in ‚seiner 
Wut zu zentralisieren und seinem Krampf der Vieltuerei‘ unkon- 
trolliert sein „geheimnisvolles Schreibwerk forttreibt‘‘. Stein 
will die Selbständigkeit volkhafter Lebensordnung auch gegen- 
über dem Staat, das bedeutet ihm korporativer Aufbau (160. 
1818). Angesichts beider Gefahren, der Anarchie wie der Büro- 
kratie, hofft und vertraut er auf den „gesunden Verstand, Be- 
sonnenheit, Milde, Rechtlichkeit, Tapferkeit, Frömmigkeit‘‘, auf 
den „nachdenkenden Geist‘ und den „zunehmenden religiös-sitt- 
lichen Charakter‘ der Deutschen — womit denn die Qualitäten, 
die er an der nordischen Rasse zu schätzen wußte, deutlich ge- 
kennzeichnet sind (161, 216—ı9. 1818/28/29). 

Er will freie, mithelfende und darum geltende selbstbewußte 
Menschen. Deshalb bleibt es ein sozial-ethischer Gesichtspunkt, 
das Volk immer von neuem mit Besitz und Boden zu verknüpfen, 
da erst Eigentum und Verantwortung die persönliche Freiheit und 
Selbständigkeit gewährleistet. Aus dem Gedanken der Rechts- 
gleichheit und persönlichen Freiheit folgt ihm der Gedanke des 
Besitzausgleichs und der Besitzsicherung. Weil er die soziale 
Bewertung des Menschen auf die freiwillige Leistung für die Ge- 
samtheit gründen will, darum befreit er ihn von den Rücksichten 
des Standes und der Geburt, darum auch kämpft er für den 
Abbau aller feudalen Zwischengewalten, für die freie landständische 
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Gemeindeverfassung eines unabhängigen, auf der Integrität seiner 
Höfe stolz ruhenden zahlreichen Bauernstandes in Ostdeutsch- 
land. Er versagt dem Adel die politische Präponderanz und eine 
unmäßige Ausdehnung seiner Güter; er gönnt ihm seine soziale 
und wirtschaftliche Sicherung in maßvollen Grenzen, denn es ist 
„zerstörerisch‘‘, ohne unbedingte Notwendigkeit tief die Gefühle 
der Berechtigten zu kränken, ohne den Zustand der Übrigen 
wesentlich zu verbessern. ‚Aristokratie wird nie untergehen, 
wenngleich die Umzäunung der Stammbäume verschwunden, sie 
ist zu tief im menschlichen Gemüt verwurzelt, sie findet sich 
überall.‘ Ständetum ist also nicht allein etwas Soziales-Politi- 
sches, sondern ebensosehr etwas Menschlich-Seelisches und erst 
von daher auch wieder etwas Sozialgültiges (192, 201. 1822/26). 

Es soll eben ‚‚jeder Stand seine Ehre‘ haben. Der Herrschafts- 
staat hat sich ihm in den Gemeinschaftsstaat gewandelt, das 
aber heißt: Keine Klasse hat den Anspruch auf allei- 
nige Herrschaft. Die Stände — heute wären in erster Linie 
die Gewerkschaften zu ihnen zu zählen — müssen nebeneinander 
bestehen; die Rechte aller Klassen der Gesellschaft sind durch 
„starke, weise und freisinnige Einrichtungen‘ zu beschützen (141. 
1815). „Die Geschichte lehrt, daß in allen Ländern, wo der 
Kampf zwischen Ständen begann, die allgemeine Freiheit unter- 
ging‘‘ (160. 1818). 

Christlicher Staat und Wohlfahrtsstaat sind bei Stein 
identisch. Aber es ist eine Art der Wohlfahrt, welche die Selbst- 
tätigkeit fördert. Die Steigerung des Sozialprodukts wird also 
nie zum alles beherrschenden Gesichtspunkt. Stein fürchtet das 
„Anhäufen und Zusammentreiben einer erwerbslosen Menschen- 
masse‘. Da die Vervielfältigung der erwerbslosen Klasse die 
Fundamente der Gesellschaft erschüttert, so ist Steins Bevölke- 
rungspolitik überhaupt nicht auf unbeschränkte Volksvermehrung 
gerichtet. Ohne das heutige Kulturdünger-Bedenken will er 
die Auswanderung fördern — bei einer entsprechenden Außen- 
politik in der christlichen Völkergemeinschaft —, damit ein Teil 
der „überflüssigen‘‘ Bevölkerung durch das ‚Dienen jeder Art“ 
in entfernten Ländern ‚absorbiert‘ wird (150. 1816). 

„Es ist mir sehr wohl bekannt, daß diese Meinung der An- 
sicht derer widerspricht, denen Bevölkerung und Erzeugung von 
Nahrungsmitteln der Hauptzweck des Staates ist, mir ist es 
aber seine religiös-moralische, intellektuelle und politische Voll- 
kommenheit.‘‘ Der Staat ist ihm eben ‚‚kein landwirtschaftlicher 
und Fabriken-Verein, sondern sein Zweck ist religiös-sittliche, gei- 
stige und körperliche Entwicklung (in dieser Rangordnung!); es 

Historische Zeitschrift 147. Bd. 4 
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soll durch seine Einrichtungen ein kräftiges, mutiges, sittliches, 
geistvolles Volk (in dieser Steigerung!) gebildet werden‘ (197. 
1820). 

III. 

Die gleiche Instinktsicherheit, die er für die wesentlichen, auf- 
bauenden Kräfte in der inneren Politik besaß, lenkten sein Urteil 
über das Notwendige und Fruchtbare im Zusammenleben der 
Staaten und Völker. Ihm ist der Blick für die tieferen, dauernden 
Bedürfnisse und Zusammenhänge aufgeschlossen. Er begrüßt die 
hohe Idee einer Heiligen Allianz, weil die Ehrung des Natur- 
und Völkerrechts und der Verbindlichkeit der Verträge allein 
ihm nicht so „allgemein eingreifend und milde‘‘ erscheint, wie 
die „Idee der großen christlichen Gemeinde‘. Er ahnt die un- 
geheure praktische und aufbauende Bedeutung, die es haben kann, 
wenn die christliche Bruderliebe für die Nationen zum ‚‚Leit- 
stern‘ wird bei ihren „wechselseitigen Berührungen und Ver- 
handlungen‘“ (124. 1822). 

Man hat natürlich von seiner naiven Vermischung moralisch- 
religiöser mit politisch-nationalen Motiven von seinem Mangel 
an Verständnis für die politischen Realitäten gesprochen. „Uns, 
den Erben Bismarcks‘‘, soll — so wird uns als Ergebnis meister- 
licher Empirie nahegelegt — „jene unklare Vermischung reli- 
giöser, moralischer und politischer Motive ... in der Sphäre 
staatsmännischen Handelns bedenklich, ja gefährlich‘ erscheinen 
(Ritter II, 367. 143). Wäre es eine unklare Vermischung, so 
wäre es in der Tat bedenklich; bedenklicher aber will es uns er- 
scheinen, die Frage nach Sinn und Klarheit, nach Gültigkeit und 
Geltung politischer Ethik vor das Forum des Bismarckianismus 
und überhaupt der sogenannten Realitäten des 19. und 20. Jahr- 
hunderts zu berufen. 

Stein stellt handelnd die ewige Frage nach der sittlichen 
Substanz menschlicher, nationaler und völkerrechtlicher Gemein- 
schaft. Bismarck löst das Problem, wie man Nord- und Süd- 
deutschland unter Preußens Führung eint, wenn Österreich zur 
Führung für ungeeignet gehalten wird und der Deutsche Bund 
nichts taugt. Das sind inkommensurable Ebenen! Bismarck ist 
der Heros der diplomatischen Ausnützung des schöpferischen 
Augenblicks im Kampf um die einmalige, machtpolitische Auf- 
gabe, deren Mittel erst durch sie ihren einmaligen Sinn erhalten. 
Nichts wäre widersinniger als die Notwendigkeiten der Reichs- 
gründung zur Wiederholungsregel zu erheben. Denn man erhält 
Reiche durch die entgegengesetzten Mittel, als mit denen man 
sie gründet. Bei Stein erfährt man, wie man Reiche erhält. 
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Darum hat die Macht bei ihm nur ihre funktionale Bedeutung. 
Mehr ist ihr realiter nie zugekommen. Das „Staatsethos‘‘ des 
Gründers, die „reine Interessenpolitik‘‘, versagt überall — selbst 
machtpolitisch — da, wo es um die Ausgestaltung und Sicherung 
der Freiheit geht, wo es sich um die ewigen Substanzen der Volks- 
und der Völkergemeinschaft handelt!). 

Von jenen Substanzen aber spricht Stein. Er weiß: Die 
Macht darf nicht im Widerspruch mit der Vernunft stehen, mit 
den edelsten Gefühlen des Menschen, dem Gefühl für Recht, 
Wahrheit und Freiheit. Denn durch rauhe Formen vermag 
man die Macht weder der eigenen, noch den änderen Nationen 
„einzuzaubern“. In dem „egoistischen, rücksichtslosen Geist‘, 
in den Prinzipien einer entsprechenden Verfassung liegen ‚die 
Elemente der Auflösung‘ einer solchen Stiftung (79, 80, 87. 
1810/11). Die Organisierung einer von innen haltbaren Macht 
war der Sinn der Steinschen Nationalpolitik. Und es spricht für 
seinen psychologischen Realismus, daß er solche Macht auf Frei- 
willigkeit und Mitverantwortung aufbauen wollte. Er kannte die 
Tatsachen der immanenten Wirkungen moralischer Energien in 
allem menschlichen Leben also auch in dem der kontinentalen 
Staaten. Er wußte um die Imponderabilien, von denen Bismarck 
so manches Mal sprach, und auf die er doch in seiner Innenpolitik 
so selten Rücksicht nahm. Bismarck hat es ausdrücklich abgelehnt, 
moralische Eroberungen zu machen. Das Erbe Steins hat sich 
nicht ausgewirkt. Die Deutschen zum politischen Volk zu er- 
ziehen, die Lücke und Lähmung im deutschen Charakter und 
Geist zu füllen, blieb Bismarck naturgemäß versagt. Die Ver- 
fassung Deutschlands ist nicht im 19. Jahrhundert mit dem rei- 
fenden Volk gewachsen?). Keine freie Verfassung hat die geistigen 
und sittlichen Kräfte der Nation ‚erweckt und gefördert‘. Stein, 
frei gegen die Verführung der Pseudoordnung, wußte, was er 
sagte, als er die einer parlamentarischen Entwicklung gegenüber 
reaktionäre Partei als „diese Partei, der Wahrheit gleichgültig 
ist“, gekennzeichnet hat (219. 1829). 

Daß Stein gegen die Übermacht entgegengesetzter Interessen 
sich nicht glücklich durchzusetzen und die Menschen, auf die es 
ankam, nicht immer richtig zu behandeln vermochte, ist bekannt. 
Über Sinn und Recht politischer Ethik ist damit nichts aus- 


!) Vgl. mein Buch ‚„‚Bismarcks Friedenspolitik und das Problem des deut- 
schen Machtverfalls‘‘ 1928. 500 S$. 

2) Vgl. meinen Aufsatz „Das Metternichproblem‘‘ Ungarische Jahrbücher. 
Bd. XI. Heft 3, Juli 1931. 
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gesagt. Es ist nicht ein Gebot politischer Ethik, kompromit- 
tierende Briefe unchiffriertt abzuschicken und das vorgesetzte 
Staatsoberhaupt rauh zu behandeln. Stein war aus Geist und 
Stahl, aber der Stahl war nicht biegsam genug. — Man hat ge- 
sagt, Stein habe selber Willenskräfte ausstrahlen, Zeittendenzen 
schaffen wollen, aber habe oft das Ausführbare vor dem Wün- 
schenswerten nicht mehr erkannt (Ritter II, 260). Das trifft in 
manchen Einzelfällen zu. Aber man muß sich daran erinnern, 
daß Stein sich in den Jahren nach 1813 nicht mehr in der Stel- 
lung eines Ausführenden befand, sondern eines Ratenden und 
Mahnenden. Und dabei repräsentiert er mehr als eine Zeitten- 
denz oder ‘Willenskraft. 

Die sog. realen Erfahrungen des 19. und 20. Jahrhunderts 
sind zur Beurteilung Steins unverbindlich. Denn hat ihm der 
Erfolg wirklich unrecht gegeben ? Wann ist ein ‚Erfolg‘ so ab- 
geschlossen, daß man urteilen darf? Es ist noch nie mit Erfolg 
die Behauptung bewiesen worden, daß sittliche Normen widerlegt 
sind, weil Dinge getan wurden, bei denen man sie außer acht ließ. 
Man hat sehr wahr bemerkt, es gehöre zu den quälendsten Ein- 
drücken unserer an düsteren Zügen doch wahrlich nicht armen 
Geschichte, zu sehen, wie fast die gleichen politischen Zwangs- 
lagen nach einem Jahrhundert sich wiederholen (Ritter II, 12). 
Die Geschichte der verschütteten Nachwirkung Steins gehört in 
den Kausalzusammenhang, der hier mehr wie vielleicht irgendwo 
sonst ein Sinnzusammenhang ist. „Die Geschichte der Nachwir- 
kung Steins ist eine Kette unerfüllter Erwartungen und ver- 
paßter Gelegenheiten‘ (Schnabel). Es ist wissenschaftliche und 
politische Pflicht zugleich, die Tatsache dieser Kausalität anzu- 
erkennen und von daher Licht auf den düsteren Kreislauf unserer 
deutschen Geschichte fallen zu lassen ; hier, wenn je, kann man den 
„Sinn“ des Weltgeschehens aus dem Ergebnis seiner Durchfor- 
schung ablesen. Es ist Pflicht, die erhaltende und aufbauende 
Kraft der Normen und Prinzipien Steins in Erinnerung zu rufen. 
Der Sinn und das ewige Recht dieser Prinzipien — deren Gültig- 
keit über das Getriebe machtpolitischer Konstellationen hinaus- 
reicht — muß im Herzen der Geschichtswissenschaft selbst wieder 
anerkannt werden. Das ist redlicher, als zu den Irrtümern der 
Vergangenheit die rechtfertigende Metaphysik nachträglich zu 
ersinnen. 
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ZUR METHODIK 
DER DEUTSCHEN PARTEIGESCHICHTE 
VON 
WILHELM MOMMSEN 


Die Bedeutung der politischen Parteien für die Entwicklung des 
letzten Jahrhunderts liegt auf der Hand. Sie sind im Gesamt- 
ablauf der deutschen Geschichte in gewissem Sinne an die Stelle 
getreten, die früher die Territorialstaaten einnahmen. Aber noch 
fehlt für parteigeschichtliche Arbeiten eine sicher ausgearbeitete 
Methodik. Eine Fülle von parteigeschichtlichen Arbeiten ist 
gerade im letzten Jahrzehnt veröffentlicht worden. Sie haben 
uns ein gutes Stück vorangebracht. Aber nicht was geleistet 
wurde, sondern was noch zu fehlen scheint, soll in den folgenden 
Zeilen erörtert werden.!) Sie wollen eine Art kritische Selbst- 
besinnung versuchen. Wie weit wir mit der Arbeit noch zurück 
sind, zeigt, daß wohl niemand für möglich halten wird, eine 
wissenschaftlich begründete Gesamtgeschichte der deutschen 
Parteientwicklung zu versuchen. Das wertvolle Büchlein von 
Bergsträßer ist ein Abriß und ist gerade deshalb gelungen, 
weil der Verfasser sich in weiser Selbstbeschränkung damit be- 
gnügte. 

Wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Darstellungen der 
einzelnen Parteien fehlen trotz der Bedeutung des Buches von 
. Mehring und trotz der wichtigen Materialsammlung Bachems. 
Und sie müssen fehlen. Einzeluntersuchungen, die als Vorarbeit 
die Geschichte der Parteien in bestimmten Zeiträumen behan- 
deln, sind selten. Was wir besitzen, sind im wesentlichen Biogra- 
phien politisch führender Persönlichkeiten und Darstellungen zur 
Entwicklung politischer Ideen. Das sind wichtige Arbeitsgebiete 
für die Partei- wie für die Gesamtgeschichte. Aber sie bedürfen 
dringend der Ergänzung durch Untersuchungen, die sich der 
Partei nicht nur durch Behandlung ihrer Führer oder ihrer Ideen 
nähern, sondern sie als Gesamtkörper in der ganzen Mannigfaltig- 
keit der sie bildenden Menschen, der politischen Tätigkeit und des 


!) Ich habe darauf verzichtet, zu irgendwelchen parteigeschichtlichen Ar- 
beiten positiv oder negativ Stellung zu nehmen. Schon der geringe zur 
Verfügung stehende Raum verbot das. Vollständigkeit wäre unmöglich. 
„Lobende Erwähnungen‘ einiger Bücher, von dem Standpunkt dieses Auf- 
satzes aus, müßte notwendig ungerecht wirken gegenüber manchem nicht 
genannten Buch. 
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organisatorischen Aufbaus untersuchen. Erst solche Arbeiten wür- 
den in das Zentrum der Parteigeschichte vorstoßen. 

Wenn sie fehlen, so liegt der Grund nicht nur an der in der 
Forschung bisher üblichen Fragestellung. Schon der Zustand des 
Quellenmaterials bietet hier gewaltige Schwierigkeiten. Das zur 
Parteigeschichte vorhandene Aktenmaterial ist recht dürftig. 
Natürlich findet sich auch in den staatlichen Archiven manches 
für die Parteigeschichte wichtige Stück. Unter anderem sind 
Polizeiberichte oft aufschlußreich für interne Vorgänge innerhalb 
einer Parteiorganisation. Aber alles, was sich dort finden läßt, 
kann nur als ergänzende Quelle dienen. Die Parteien selbst 
pflegen selten ein einigermaßen geordnetes Archiv zu besitzen. 
Sie zeigen im allgemeinen sehr geringe Sorgfalt in der Aufbewah- 
rung ihres dokumentarischen Materials. Während die staatliche 
Bürokratie zunächst alles aufbewahrt und vieles später, oft nur 
allzu spät, in die Archive wandern läßt, hebt die Parteibürokratie 
sehr wenig auf, jedenfalls selten in Formen, die späterer Bearbei- 
tung die Wege bereiten. Daraus spricht nicht nur Mangel an 
Sorgfalt und das Fehlen eines traditionellen Archivwesens, son- 
dern auch eine gewisse Angst vor der eigenen Geschichte. Par- 
teien und Politiker glauben vielfach, ihre Anhänger dadurch be- 
sonders an sich ketten zu können, daß sie ihnen die Anschauung 
beibringen, sie hätten stets richtig gehandelt und alles so voraus- 
gesehen, wie es gekommen ist. Auch staatlichen Stellen ist 
die Geschichte nur allzuoft Dienerin des Staatsinteresses. Aber 
der Staat wird in dieser Hinsicht noch übertroffen durch die 
Parteien und die ihr angehörenden Persönlichkeiten, die vielfach 
engherziger als der Staat an der Geschichte nur dann Interesse 
haben, wenn sie parteiamtlich bleibt und die Vergangenheit auch 
der Partei nur so sieht, wie es im Augenblick zweckmäßig er- 
scheint. Von diesem Standpunkt aus fürchtet man instinktiv den 
Gegenbeweis und den Forscher, der mit kritischem Blick den 
Quellen naht. Dadurch wird vielfach die Auswahl der Persön- 
lichkeiten, denen man die Bearbeitung dieses Materials anver- 
traut, notwendig einseitig. Am willkommensten ist, wer so un- 
kritisch wie möglich Heldenverehrung treibt. Manche Biogra- 
phie, die mit Wissenschaft nichts zu tun hat und in überspannter 
Heldenverehrung dem Andenken ihres Helden mehr schadet als 
nützt, erklärt sich so. Daß aus Angst vor Entgötterung manches 
wertvolle Material parteigeschichtlichen und biographischen Cha- 
rakters vernichtet worden ist, darf man als Tatsache hinstellen, 
obwohl der Beweis im Einzelfall schwer zu führen ist. In staat- 
lichen Akten ist im allgemeinen leicht festzustellen, wenn wichtige 
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Aktenbestände beseitigt worden sind. Bei Partei- und Privat- 
material ist das wesentlich schwieriger. Aber jede Vernichtung 
von Material, das Zeitgenossen oder Nachkommen für belastend 
halten, pflegt sich zu rächen. Oft erscheint als Intrige, was auf 
Grund beseitigter Schriftstücke vielleicht als politisch verständ- 
liche Handlung begründet wäre. 

Eine unerfreuliche Dürftigkeit des Quellenmaterials ist Tat- 
sache. Gewiß sind wir über Entwicklung und Anschauungen 
einer politisch führenden Persönlichkeit oft gut unterrichtet. 
Aber bei der parteigeschichtlich vielfach wichtigeren Frage nach 
der Entstehung und den Motiven einer bestimmten Handlung einer 
Partei tappen wir nur allzu oft im Dunklen. Wie und warum eine 
bestimmte Entscheidung einer politischen Körperschaft, sei es des 
Vorstandes, sei es der Fraktion zustandekam, ist höchst schwierig 
festzustellen. 

Für die Vorgänge im Rahmen einer Partei spielen persönliche 
Untersuchungen eine viel größere Rolle als bei amtlichen Ent- 
scheidungen, bei denen derartige Unterredungen zudem meist in 
der Form von Aktennotizen niedergelegt werden. Gerade für die 
geheimsten und internsten Ereignisse der Parteigeschichte fehlt 
die schriftliche Festlegung, vor allem seitdem aus den verschie- 
densten Gründen der politische Privatbrief so gut wie verschwun- 
den ist. Seine Bedeutung für die Entwicklung der Parteigeschichte 
früherer Generationen liegt auf der Hand. Er ist vielfach die 
einzige intime Quelle. Deshalb wird der Quellenwert des Privat- 
briefes gelegentlich auch überschätzt. Von der Persönlichkeit 
und ihrer Eigenart hängt es ab, ob solche Privatbriefe über die 
Entstehung politischer Entscheidungen etwas aussagen oder nur 
der Ausdruck einer Stimmung sind. Aber der Privatbrief bleibt 
eine primäre Quelle vor allem dann, wenn er über die Entstehung 
entscheidender Beschlüsse berichtet. Dagegen sind Protokolle 
über Sitzungen der Parteiführung und der Fraktionen fast stets 
wenig ergiebig. 

Auch Äußerungen überlebender Persönlichkeiten, die über 
zurückliegende Ereignisse durch den Historiker befragt werden, 
können eine parteigeschichtliche Quelle sein. Die parlamentari- 
schen Untersuchungsausschüsse über die Vorgeschichte des 
Krieges und die Kriegszeit konnten sogar mit eidlicher Verneh- 
mung ‚lebendiger‘ Quellen arbeiten. Das von der Historischen 
Reichskommission herausgegebene ‚‚Historisch-Politische Archiv“ 
versucht ähnliche Quellen zu erschließen. Sie sind wichtig, doch 
nur dann, wenn man sich der — auch bei eidlicher Aussage — not- 
wendig eintretenden Verschiebung bei jeder rückblickenden Äuße- 
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rung bewußt bleibt. Gerade für parteigeschichtliche Vorgänge 
dürfte der Quellenwert solcher Äußerungen auf Grund der Be- 
fragung durch den Historiker recht gering sein. Ich habe damit 
jedenfalls schlechte Erfahrungen gemacht. Persönlichkeiten, die 
über ihre und ihrer Partei Stellung zu Bismarcks Sturz befragt 
wurden, sagten mehrfach das direkte Gegenteil von dem aus, was 
gleichzeitige Äußerungen ergaben. Die Verschiebung des Erinne- 
rungsbildes ist hier oft viel stärker als bei Memoirenwerken. 
Über deren Quellenwert sei nur gesagt, daß gerade bei Erinnerungs- 
werken von Parteipolitikern diese Verschiebung besonders stark 
zu sein pflegt. Für die Beurteilung des Liberalismus und seiner 
Stellung zur Reichsgründung ist z. B. entscheidend geworden, 
daß fast alle liberalen Politiker, die nach 1871 ihre Memoiren 
über die 48er Zeit und die ihr folgenden Jahrzehnte schrieben, 
ihre eigene Tätigkeit nicht von den damaligen Voraussetzungen, 
sondern vom Erfolge Bismarcks her betrachteten. Sie haben da- 
durch vielfach der Würdigung ihrer Bewegung den Weg verbaut, 
weil sie sich nachträglich, als manches sehr anders gekommen war, 
als sie einst erhofften, ‚rechtfertigen‘ zu müssen glaubten. 
Quellen von zweifelhaftem Wert sind auch Reden, selbst 
dann, wenn sie gut überliefert sind. Eine Ausnahme machen 
Parlamentsreden, die unter besonderen Bedingungen gehalten wer- 
den. Die ganze Atmosphäre des Parlaments, die Tatsache, daß 
man im wesentlichen vor ebensogut Unterrichteten spricht, die 
stets vorhandene Möglichkeit, von einem Sachverständigen wider- 
legt zu werden, zwingt in der Parlamentsrede meist, trotz allem, 
was man gegen manche Parlamentsdebatte einwenden kann, zu 
größerer Sachlichkeit als in der Versammlungsrede. Das gilt nicht 
immer für die großen politischen Debatten, aber es gilt für die 
durchaus überwiegende Zahl der Reden zu Gesetzentwürfen und 
Sachproblemen. Deshalb besitzen Parlamentsreden oft erheblichen 
Quellenwert für die Ansicht des Redners und der Partei, für die 
er spricht. Sehr anders liegt es mit Versammlungsreden. Wenn 
sie vielfach ohne jedes Bedenken als vollwertige Quelle dem Privat- 
brief gleichgestellt werden, so ist das methodisch unzulässig. Sie 
lassen meist nur erkennen, in welcher Richtung der Vertreter einer 
politischen Gruppe seine Hörer beeinflussen will. Aber sie zeigen 
selten, warum der Redner und seine Partei so oder so handeln. 
Außerdem ist die quellenmäßige Auswertung von Reden abhängig 
von der Kenntnis der Versammlungsatmosphäre, von der Art 
ihrer Zusammensetzung und von dem Temperament des Redners. 
Die freie Rede hat einen anderen Quellenwert als die abgelesene. 
Die Rede vor Gleichgesinnten ist anders zu beurteilen als die 
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vor Gegnern gehaltene. Redner, die sich von der Stimmung einer 
Versammlung tragen und von den Hörern führen lassen, anstatt 
sie zu führen, sind anders zu werten als die, die auch gegen die 
Stimmung einer Versammlung anreden und sie nicht nur von dem 
überzeugen können, was die Teilnehmer schon vorher glaubten. 
Ob ein Redner auf Zwischenrufe reagiert, ob die Anwesenheit von 
Gegnern ihn erregt oder mäßigt, ob er sich auf den Gegner ein- 
stellt oder nicht, ist für die Auswertung von Reden überaus 
wichtig. Wer zu parteigeschichtlichem oder biographischem Zweck 
Reden als Quelle verwertet, sollte stets die rhetorischen Eigen- 
schaften der betreffenden Persönlichkeit zu erkennen versuchen. 
Sie sind sehr verschieden. So ist Miquels zündende, die Hörer und 
den Redner selbst verführende Rhetorik für die Anschauungen des 
Nationalvereins ganz anders zu bewerten als Bennigsens ruhige, 
persönlich gewinnende und repräsentativ ausgleichende Rede oder 
Schultze-Delitzsch’” einfaches, aber eindringliches populäres 
Pathos. 

Eine andere wichtige Quelle für die Parteigeschichte ist die 
Presse. Über die allgemeine Bedeutung der Zeitung als historischer 
Quelle, wie über die methodischen Schwierigkeiten ihrer Be- 
nutzung, sei hier nicht gesprochen.!) Auch für die Benutzung der 
Zeitung als parteigeschichtlicher Quelle gilt, daß man sich ihrer 
besonderen Eigenart bewußt sein muß. Gerade bei der Bearbeitung 
von Zeitungsmaterial wird viel gesündigt. Es ist vorgekommen, 
daß ein Verfasser über die Geschichte einer Provinzzeitung arbei- 
tete, die seit langer Zeit von bestimmten Korrespondenzen ihr maß- 
gebendes Nachrichtenmaterial erhielt, und überhaupt nicht wußte, 
was eine Korrespondenz ist und für das Zeitungswesen bedeutet. 
Natürlich ist dieses groteske Beispiel nicht typisch. Aber die Ver- 
wendung von Zeitungsmaterial ohne geringstes Verständnis für 
das Wesen der Presse ist häufig. Schon die immer wieder vor- 
genommene Gleichsetzung von öffentlicher Meinung und Presse 
ist dafür bezeichnend, ebenso die oft unüberlegte Identifizierung 
einer bestimmten Zeitung mit einer bestimmten Partei. In 
Deutschland gab und gibt es sehr wenig parteiamtliche Organe. 
Gerade die weltbekannten Organe der Großstädte, wie etwa das 
„Berliner Tageblatt‘ oder die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ 
stehen in den seltensten Fällen in einer engeren Verbindung zu 
einer Partei. Für die Bildung der öffentlichen Meinung bzw. für 
die Bildung bestimmter politischer Anschauungen sind vielfach 


!) Vgl. meinen Aufsatz im ‚Archiv für Politik und Geschichte“ Bd. VI, 
244 ff., 1926. 
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unbekanntere, mehr lokale Zeitungen von viel entscheidenderer 
Bedeutung. Die wenigsten wissen, daß manche weltbekannte Zei- 
tung viel geringere Auflagen hat, als die weniger beachteten, aber 
die Masse der Bevölkerung versorgenden Blätter einer Reihe von 
Großstädten. Wenn man Volksstimmungen nachgehen will, 
die indirekt für die Parteigeschichte durch den Einfluß auf 
Wahlen wichtig sind, so empfiehlt es sich, gerade nicht die großen 
allgemein bekannten Organe heranzuziehen. Benutzt man aber 
eine Zeitung als Quelle für die Geschichte einer Partei, so ist 
unbedingt nötig, zunächst einmal zu untersuchen, wie weit diese 
Zeitung personell und sachlich an diese Partei gebunden ist. Die 
parteiamtlichen Korrespondenzen, die für die Parteigeschichte der 
jüngsten Zeit die wichtigsten Quellen bilden, werden fast nie 
benutzt. Leider werden sie kaum gesammelt, auch auf den Biblio- 
theken nicht gehalten und erscheinen außerdem vielfach nicht im 
Druck, sondern in Vervielfältigungen auf so schlechtem Papier, 
daß sie in kürzester Zeit der Vernichtung ausgesetzt sein dürften. 

Neben Fragen, die der Quellenwert des Materiales zu stellen 
zwingt, gibt es methodische Probleme, die aus der Art der Frage- 
stellung erwachsen. Es wurde bereits erwähnt, wie zahlreich 
gerade auf dem Gebiet der Parteigeschichte biographische Ar- 
beiten sind. Die biographische Fragestellung verleitet zu isolie- 
render Betrachtungsweise. Auch ernsthafte Biographien kranken 
manchesmal daran, daß sie ihren ‚Helden‘ allzu stark aus der 
Atmosphäre der Partei, ihrer Organisation und des sozialen Milieus 
herausheben. Der Biograph fragt im allgemeinen zunächst nach 
dem, was an der Person, die er behandelt, eigenartig ist, nicht 
nach dem, was sie mit anderen gemeinsam hat. Das kann, allzu 
einseitig verfolgt, auch für die biographische Behandlung zur 
Gefahr werden. Für die Einordnung einer Persönlichkeit in eine 
bestimmte politische Bewegung oder Partei ist bei aller Eigenart 
stets danach zu fragen, worin sie Hunderten oder Tausenden von 
Gleichgesinnten ähnelt. Auch die Biographen dürfen an dieser 
Aufgabe nicht vorbeigehen. Wenn man gelegentlich in biogra- 
phischen Arbeiten politische Tagesschlagworte der Zeit als Stil- 
eigentümlichkeit eines bestimmten Autors angesprochen und 
daraus Schlüsse für die Verfasserschaft anonymer Aufsätze ge- 
zogen hat, so zeigt das die Gefahr isolierender Betrachtungsweise 
sehr deutlich. Auch sehr wertvolle Biographien überschätzen die 
Eigenart ihres Helden und sind sich wenig bewußt, daß in den 
seltensten Fällen das Ideengut einer politischen Persönlichkeit 
originell zu sein pflegt. Über der Eigenart eines Menschen, die 
der Biograph gewiß mit Recht betrachtet und hervorhebt, darf 
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er nicht vergessen, wie stark jeder politische Führer ‚Exponent 
einer Machtgruppe‘“ ist und sein muß. Biographen pflegen das 
Milieu für die Jugendzeit meist stark zu betonen. Für die spätere 
Zeit tritt es vielfach zurück. Das Problem der Wandlung einer 
Führerpersönlichkeit durch die soziale und geistige Struktur der 
Umgebung, ja auch durch die von ihm selbst geschaffene politische 
Organisation wird selten gestellt, und doch ist auch früher vor- 
gekommen, daß die Führer vielfach zu Geführten wurden. So 
wurde etwa im Nationalverein schließlich das Zusammenhalten 
der Organisation für ihre Führer Selbstzweck. 

Ebenso wie eine einseitig biographisch eingestellte Behand- 
lung der Parteigeschichte kann auch eine allzu sehr ideengeschicht- 
lich angelegte Betrachtungsweise zu isolierender Einseitigkeit 
führen. Friedrich Meinecke ist in der Ideengeschichte bahnbre- 
chend vorangegangen. Aber seine Arbeiten gelten mit gutem 
Grund nicht der Parteigeschichte. Sie verfolgen an führenden 
Geistern die Entwicklung politischer Ideen. Auch für die Partei- 
geschichte ist ideengeschichtliche Betrachtungsweise selbstver- 
ständlich fruchtbar, aber einseitig an parteigeschichtlichen Stoff 
herangetragen, ist sie nicht ohne Gefahr. 

Parteiprogramme und programmatische Erklärungen der 
führenden Persönlichkeiten pflegen in ihrer Bedeutung für das 
Wesen der Partei und auch für ihre Ideengrundlage vielfach über- 
schätzt zu werden. Parteiprogramme sind nur der Mantel, der 
das soziale und politische Interesse und vielfach gerade die Brü- 
chigkeit der Ideologie verdeckt. Politische Ideen, die Parteien ent- 
scheidend vorantreiben, pflegen sich meist nicht dort zu ent- 
hüllen, wo man sie zunächst sucht, nämlich in programmatischen 
Erklärungen der Partei und ihrer Führer. Die ideelle Grundlage 
einer Partei erprobt sich in allererster Linie im Verhalten zum 
Sachproblem. Hier zeigt sich am besten, ob es einer Parteı 
etwa mit der ‚Freiheit‘, die sie fordert, ernst ist oder besser, 
was sie überhaupt unter Freiheit versteht. Denn die Dauerhaftig- 
keit der politischen Grundbegriffe darf nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß verschiedene Generationen unter ihnen ganz anderes 
verstehen. 

Dasselbe gilt für die Parteibezeichnungen, wie großdeutsch 
und kleindeutsch, liberal und konservativ. Die Worte liberal und 
konservativ sollte man höchstens als Hilfsmittel, aber nicht als 
Ausdruck von Bewegungen mit einem festen ideellen, dauernd 
ihnen zugrundeliegenden Kern gebrauchen. Zwischen dem Libe- 
ralismus des Vormärz und Eugen Richters liegt ebenso eine Welt, 
wie zwischen von der Marwitz und den Führern der Deutsch-kon- 
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servativen Partei der Zeit Bismarcks. Die Liberalen des Vormärz 
haben mit den Konservativen dieser Zeit mehr gemeinsam als 
mit den Liberalen der wilhelminischen Ära. 

Auch für die Einordnung einer Persönlichkeit in eine dieser 
beiden das 19. Jahrhundert bestimmenden Richtungen ist die 
sachlich politische Stellungnahme vielfach entscheidender als die 
Idee. Es war höchst müßig, wenn man lange Zeit darüber stritt, 
ob Dahlmann liberal oder konservativ war. Keine Persönlichkeit 
verwirklicht im Grunde eine politische Idee rein. Dahlmann war 
gewiß kein typischer Liberaler des Vormärz und manches konser- 
vative Gedankengut ist ihm nachweisbar. Aber seine parteipoli- 
tische Haltung führt ihn eindeutig in die liberale Kampffront, die 
zugleich für Freiheit wie für nationale Einheit focht. Überhaupt 
ist zwischen dem Gedankengut politischer Richtungen derselben 
Zeit die Kluft meist nicht so unüberbrückbar, wie es die Zeit- 
genossen vielfach meinen. Politische Strömungen, die sich be- 
kämpfen, beeinflussen sich in diesem Kampf nicht nur negativ, 
sondern auch positiv aufs allerstärkste. Thesen des Gegners können 
auf einen Politiker stärker wirken als das eigene, ‚Parteiprogramm‘“. 
Zwischen Parteien bzw. zwischen verschiedenen politischen Rich- 
tungen ist ein ständiges Nehmen und Geben zu beobachten, ein 
lebendiger Fluß herüber und hinüber, nicht scharfe Trennungs- 
mauern. Viele Persönlichkeiten sind gerade dadurch von Bedeu- 
tung gewesen, weil sie ihre Kräfte aus beiden Strömungen nehmen 
konnten. 

So groß auch die Bedeutung politischer Ideen für die Partei- 
geschichte ist, allein pflegen sie nie parteibildende Kraft zu 
haben. Schon Treitschke sagt einmal, daß Parteien nicht das 
„idem sentire‘‘, sondern das ‚idem velle‘‘ zusammenführe, d.h. 
nicht gemeinsame Grundanschauung, sondern das politische Ziel. 
Man kann sogar sagen, daß auch das Ziel nicht immer gleich zu 
sein braucht. Verschiedenartige Zielsetzung und verschiedenartige 
Grundstimmung pflegen oder können sich zum mindesten in einer 
Partei vereinen. Die einen dienen wirklich einer politischen Idee. 
Für andere ist die Partei das Sprungbrett zu politischer und per- 
sönlicher Macht. Die dritten finden in ihr ihr wirtschaftliches 
Interesse am besten vertreten. Anderen scheint gesellschaftlich 
vorteilhaft und vornehm, zu einer bestimmten politischen Gruppe 
zu gehören. Häufig verbinden sich mehrere dieser Motive mitein- 
ander in kaum auflösbarer Zusammensetzung. 

Gerade der Mannigfaltigkeit einer Partei gerecht zu werden, 
ist nicht nur methodisches Bedürfnis. Vor allem ist wichtig, sich 
über die soziale Zusammensetzung und den „Klassencharakter“ 
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zu unterrichten. Nicht nur die Sozialdemokratie, auch die übrigen 
Parteien des 19. Jahrhunderts sind bis zu einem gewissen Grade 
„Klassenparteien‘‘ oder, besser gesagt, entscheidend von ihrer sozio- 
logischen Struktur bestimmt. Nirgends ist die „klassenmäßige‘ 
Zusammensetzung ausschließlich entscheidend, auch trotz ihrer 
Theorie nicht bei der Sozialdemokratie. Andererseits wird man 
etwa Liberalismus und Einheitsbewegung des 19. Jahrhunderts 
schwerlich verstehen, wenn man sich nicht den bürgerlich 
akademischen Charakter dieser Bewegung klarmacht. Wilhelm 
Raabe hat in seinen „Gutmanns Reisen‘ mit der Schilderung des 
bürgerlichen Stammtischmilieus, in dem sich die Generalver- 
sammlungen des Nationalvereins abspielten, über das Wesen dieser 
Bewegung, der er angehörte, mehr ausgesagt, als manche Unter- 
suchung über die Idee des Liberalismus. Das heißt nun keines- 
wegs, alles auf einen wirtschaftlichen oder sozialen Nenner zu 
bringen. Die Wirkung der politischen Idee, nicht nur als Überbau 
im marxistischen Sinne, ist in ihrer entscheidenden Bedeutung 
gerade für die parteimäßige Entwicklung nicht fortzudenken. Aber 
die Idee wird zur Ideologie im schlechten Sinne des Wortes, wenn 
man sie allzu isoliert betrachtet und sie loslöst von der ‚realen‘ 
Bedingtheit alles Parteilebens und jeder politischen Organisation, 
ja jeder Bewegung, die Massen in Aktion ruft. Für die Zeit- 
anschauung ist unter Umständen interessanter als manche theore- 
tische Formulierung, daß man sich bei einem Schützenfest, das 
mit der nationalen Bewegung im Zusammenhang stand, der Tau- 
sende Liter Bier rühmte, die dabei noch reichlicher als Reden ge- 
flossen waren. Gerade heute, wo mit politischen Begriffen wie 
liberal, konservativ, marxistisch, selbst in Schriften mit wissen- 
schaftlichem Anspruch, ein gelegentlich groteskes Spiel getrieben 
wird, ist es nötig, auf die harte reale Wirklichkeit und Zeitbedingt- 
heit aller politischen Bewegungen zu verweisen. 

Die wissenschaftliche Literatur hat sich von den Parteigrup- 
pierungen und Parteianschauungen der Zeiten des neuen Reiches 
aus daran gewöhnt, von links nach rechts, von radikalen Sozia- 
listen bis zu extremen Konservativen eine Stufenleiter aufzu- 
stellen. Wir erfahren heute, wie sehr diese übernommene Eintei- 
lung überholt ist. Aber wir vergessen vielfach, daß sie nie absolute 
Geltung gehabt hat. Die Verhandlungen Bismarcks und Lassalles, 
die Fühlungnahme konservativer Sozialpolitiker mit den Vertre- 
tern der sich politisch organisierenden Arbeiterschaft im Gegen- 
satz zum im allgemeinen asozialen bürgerlichen Liberalismus, 
ist keineswegs erstaunlich, wie es mit Bismarck selbst der Gene- 
ration nach der Reichsgründung erschien. Parallelen im Frank- 
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reich des Bürgerkönigtums und im England des Vormärz be- 
stätigen das. 

Als Ergebnis der etwas locker aneinandergereihten Betrach- 
tungen darf zusammenfassend die Forderung erhoben werden, 
die mehr längsschnittliche Betrachtungsweise, die Biographien 
und ideengeschichtliche Darstellungen bedingen, durch quer- 
schnittartige Betrachtungen zu ergänzen. Es wäre zu wünschen, 
daß häufiger als bisher in speziellen Untersuchungen gewisse Zeit- 
räume der Geschichte einer Partei in der vollen Mannigfaltigkeit 
ihres Wesens behandelt werden. Noch wichtiger wären Unter- 
suchungen, die die Haltung der verschiedensten Parteien zu einem 
bestimmten Sachproblem darstellen. Ein derartiger Querschnitt 
ist schon deshalb zweckmäßig, weil eine politische Haltung nur 
allzuoft erst aus der Haltung des Gegenspielers verständlich wird. 
Vor Jahren habe ich in meinem Buch „Bismarcks Sturz und die 
Parteien‘ einen solchen Querschnitt versucht. Die Einleitung 
deutete einige der hier dargelegten Gesichtspunkte bereits an. 
Manches, was hier gefordert wurde, ist damals noch nicht be- 
achtet worden. Kürzlich hat Eckart Kehr viel umfassender und 
unter stärkerer Betonung der sozialen und wirtschaftlichen Pro- 
bleme die Stellung der deutschen Parteien zum Flottenbau dar- 
gelegt. Seine Arbeit bewegt sich in vielem in ähnlicher Linie 
wie die vorstehend skizzierten Gedankengänge. Kehrs Buch 
zeigt, wie wenig methodisch gesichert der Boden für derartige 
Untersuchungen heute noch ist. Aber seine Untersuchung be- 
weist zugleich, daß eine Fragestellung, die die Haltung der Par- 
teien und sozialer Gruppen zu einem Sachproblem querschnitt- 
artig darstellt, nicht nur für die Parteigeschichte, sondern auch 
für die allgemeine Geschichte höchst fruchtbar sein kann. 





DIE ROLLE DES HOMME DE LETTRES 
IN DER FRANZÖSISCHEN POLITIK 


voN 
PETER RICHARD ROHDEN 


„DER Erbe der Bourbonen ist der homme de letires‘‘. Dieser 
Ausspruch des Neoroyalisten Charles Maurras ist zweifellos ein- 
seitig. Zum mindesten müßte man neben und vor dem homme de 
lettres den Advokaten nennen, der in der Geschichte der französi- 
schen Demokratie und speziell im Leben der Dritten Republik 
eine so entscheidende Rolle gespielt hat, daß er geradezu als Pro- 
totyp des Deputierten gelten kann. Diese Einschränkung ändert 
indes nichts an der Tatsache, daß Geist und Politik in Frankreich 
ein engeres und vor allem ein dauerhafteres Bündnis eingegangen 
sind als etwa in Deutschland oder in den angelsächsischen Ländern. 

Was den Advokaten dazu befähigt hat, die Rolle des Depu- 
tierten dar excellence zu spielen, ist die Neigung des Franzosen, 
alle politischen Probleme auf juridische Formeln zu bringen. Für 
den Anwalt ist das politische Mandat nur eine Transposition seiner 
privatrechtlichen Tätigkeit auf die öffentlich-rechtliche Ebene. 
Nicht ganz so einfach ist es, die repräsentative Rolle des homme 
de letires zu bestimmen. Denn der Bildungsbegriff scheint dem 
demokratischen Gleichheitsideal wesensgesetzlich zu widersprechen. 
Es läßt sich sehr wohl eine Gesellschaft denken, deren Mitglieder 
die gleichen rechtlichen oder moralischen Überzeugungen hegen. 
Ja, selbst auf ökonomischem Gebiet kann man sich dem Gleich- 
heitsideal wenigstens nähern, etwa durch Begünstigung des Klein- 
eigentümers als des wirtschaftlichen Normaltypus. Das Wort 
„Bildung“ hingegen schließt immer ein mehr oder weniger ein, der- 
art, daß eine Demokratie, deren Bürger alle gleich gebildet wä- 
ren, von vornherein als Utopie erscheint. 

Wenn sich trotzdem zwischen der französischen Demokratie 
und der geistigen Elite eine gewisse Intimität hat herausbilden 
können, so muß man die Ursache dafür zunächst auf sprachlichem 
Gebiet suchen. Denn die Sprache ist ihrem Wesen nach eine 
Kollektivleistung, an der alle Anteil haben. Und wenn das Jako- 
binertum den Dialekten als „Überresten der Feudalität‘ den 
Kampf ansagt, wenn es in den Mittelpunkt seines Schulprogramms 
die Forderung stellt, daß jeder Bürger die „Sprache des Gesetzes“ 
verstehen muß, so greift es nur das Erbe des 17. Jahrhunderts 
auf, das die sprachliche Korrektheit als ein Gebot der „biensdance‘“ 
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betrachtet. Von diesem Ideal aus gesehen, erscheint der homme de 
lettres lediglich als Nutznießer eines Gutes, das allen gehört. Daher 
die Forderung, sich der sprachlichen Norm zu beugen, was nicht 
ausschließt, daß der Schriftsteller neue Ideen verfechten und seiner 
Zeit „vorauseilen‘ kann. In dem Demokratisierungsprozeß, den 
die französische Gesellschaft seit 1789 durchgemacht hat, spielt 
jedenfalls die Einheit des sprachlichen Ausdrucks eine große Rolle. 
Die Aufklärung dehnt das ursprünglich höfisch-aristokratische 
Ideal der sprachlichen Korrektheit zunächst auf das gebildete 
Bürgertum aus. Der ‚Philosoph‘‘ des ı8. Jahrhunderts setzt 
gewissermaßen seine Ehre darein, nur das auszusprechen, was alle 
Gebildeten denken. Typisch in dieser Hinsicht ist vor allem Vol- 
taire, dessen Philosophie im wesentlichen den Ausdruck des er- 
starkenden bürgerlichen Klassenbewußtseins darstellt. So wird 
die Literatur als Sprecher des Tiers Etat zu einem sozialen 
Machtfaktor. Der Philosoph legt an die politischen und so- 
zialen Institutionen den Maßstab der individuellen Vernunft 
an; er macht das Individuum zum Richter über Staat und Ge- 
sellschaft. 

Der Einfluß, den die Aufklärungsphilosophie auf die Aus- 
bildung der revolutionären Ideenwelt gehabt hat, ist sehr ver- 
schieden beurteilt worden. Um das pro und contra richtig abzu- 
wägen, muß man sich vor allem darüber klar sein, daß der Philo- 
soph des ausgehenden ancien rögime kein Demokrat ist. Sein 
politisches Ideal ist nicht die Herrschaft des Volkes, sondern die 
Herrschaft der Vernunft. Auf welchem Wege sich dieses Ideal 
verwirklicht, läßt ihn relativ kalt. Ihm kommt es nur darauf 
an, daß seine Denkfreiheit nicht durch staatliche Eingriffe be- 
einträchtigt wird. In Ermangelung einer „Gelehrtenrepublik“, 
die man als logische Konsequenz dieser Haltung betrachten kann, 
findet er sich daher ohne Schwierigkeit mit dem aufgeklärten 
Absolutismus ab. 

Zwischen dem Philosophen und der Revolution steht aber 
noch eine andere Schranke. Der Philosoph des 18. Jahrhunderts 
wendet sich mit seinen Thesen nicht an eine bestimmte mensch- 
liche Gemeinschaft. Sein Publikum ist vielmehr die Menschheit 
schlechthin. Als Kosmopolit will er sich nicht in die Grenzen einer 
Nation einschließen lassen. Er begrüßt jeden ‚Fortschritt‘ ohne 
Rücksicht darauf, welches Land oder welcher Herrscher diesen 
Fortschritt verwirklicht. Diese antidemokratische und internatio- 
nale Haltung erklärt den schließlichen Bruch zwischen Aufklärung 
und Revolution. Der Philosoph wollte Reformen. Mit diesen Re- 
formen, die zudem das ausgehende ancien rögime bereits ange- 
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bahnt hatte, beschäftigt sich indes die Constituante nur in ihren 
Anfangsstadien. Der Bastillesturm, der die Massen in Aktion 
setzt, leitet auch die Abkehr der Philosophen von der Revolution 
ein. Nur wenige machen die Entwicklung bis zur Gironde mit; 
die meisten gehen bereits nach dem 14. Juli in das gegenrevolu- 
tionäre Lager über. 

Gleichwohl wäre es verfehlt, der Aufklärung jeden Anteil an 
der Entstehung des revolutionären Pathos abzustreiten. An dem 
Willen der Constituante, Staat und Gesellschaft nach den Maß- 
stäben der individuellen Vernunft neu zu ordnen, ist der Philosoph 
nicht unbeteiligt. Und auch die „Erklärung der Menschen- und 
Bürgerrechte‘ ist schwer denkbar ohne jenen „diffusen Humanis- 
mus‘, zu dessen Verbreitung die Aufklärung entscheidend beige- 
tragen hat. Denn der Gedanke, daß mit dem Menschsein be- 
stimmte unveräußerliche Rechte gegeben sind, setzt eine positive 
Bewertung des Menschen voraus. Die Entfremdung zwischen Auf- 
klärung und Revolution beginnt erst in dem Augenblick, wo die 
politische Entwicklung in das demokratische Fahrwasser einbiegt. 
Der jakobinische Terror, der — ganz im Sinne Rousseaus — gegen- 
über den Bildungswerten die moralischen Werte in den Vorder- 
grund stellt, hat für das Ideal der Denkfreiheit kein Verständnis. 
Die Republik Robespierres schickt Bailly und Lavoisier bedenken- 
los aufs Schaffott. Denn wie sie „keine Chemiker braucht‘, so 
braucht sie auch keine Philosophen, in denen sie nur eine andere 
Form des ‚„Aristokraten‘‘ erblickt. 

Direktorium und Erstes Kaiserreich führen dann mit der 
Abkehr vom jakobinischen Terror eine großbürgerliche Epoche 
herauf, die bis 1848 dauert. Aber die vom Jakobinertum geschaf- 
fene Kluft zwischen der geistigen und der politischen Entwicklung 
vermag auch Napoleon nicht zu überbrücken. Daraus erklärt 
es sich zum Teil, daß bei größter Ausdehnung der französischen 
Grenzen in dieser Zeit der geistige Einfluß Frankreichs dauernd 
zurückgeht. Unter dem Zwange der französischen Fremdherrschaft 
nehmen auch die geistigen Emanzipationsbestrebungen der übri- 
gen Nationen immer bestimmtere Formen an. Gleichzeitig be- 
reitet die Emigration die französische Romantik vor, deren erste 
Vertreter — Chateaubriand, Frau von Sta@l, Benjamin Constant — 
in Opposition zum kaiserlichen Regime stehen. Erst die Restaura- 
tionsepoche knüpft die seit zwei Jahrzehnten unterbrochenen 
Beziehungen zwischen Geist und Politik wieder an und schenkt 
der französischen Geschichte einen neuen Typus des politischen 
homme de lettres, dessen Einfluß seinen Kulminationspunkt in der 
Februarrevolution erreicht. 


Historische Zeitschrift 147. Bd. 5 
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Man hat oft darauf hingewiesen, daß die französischen Ro- 
mantiker politisch genau den entgegengesetzten Weg gegangen 
sind wie die deutschen. Die deutschen Romantiker beginnen als 
Bewunderer der Ideen von 1789 und enden als Anhänger der 
Heiligen Allianz. Die französischen Romantiker entwickeln sich 
gerade umgekehrt vom legitimistischen Ideal fort, um mehr oder 
weniger entschlossene Anhänger der Revolution und der Demo- 
kratie zu werden. Tatsächlich liegen indes die Verhältnisse auf 
beiden Seiten viel komplizierter, als es diese antithetische For- 
mulierung vermuten läßt. Das eigentlich Neue an der geistig- 
politischen Situation der Zensusmonarchie ist die Tatsache, daß 
sich die gegenläufigen Tendenzen der französischen Innenpolitik 
nun auch auf literarischem Gebiet manifestieren. Die Dignität 
des „Philosophen‘‘ beruhte gerade darauf, daß er beanspruchte, 
im Namen der Menschheit zu sprechen. Der Romantiker gibt 
diesen Anspruch keineswegs bewußt auf. Aber er kann nicht ver- 
hüten, daß ihn die Verhältnisse zum Parteimann stempeln. Denn 
unter dem Schutz der Charte von 1814 haben sich die „beiden 
Frankreiche‘‘ — das Mutterland der Ideen von 1789 und die ‚äl- 
teste Tochter der katholischen Kirche‘ — nicht nur parlamen- 
tarisch konstituiert. Vielmehr greift der politische Gegensatz 
jetzt auch auf das literarische Gebiet über. 

Mit der Frage der Staatsform hat diese Haltung zunächst 
wenig zu tun. Wohl kokettieren die französischen Intellektuellen 
unter der Julimonarchie gern mit dem republikanischen Gedanken. 
Was indes den brüsken Übergang eines Victor Hugo, eines Michelet 
und eines Lamartine vom gegenrevolutionären ins revolutionäre 
Lager ermöglicht, ist die Frontstellung gegen den bürgerlichen 
Rationalismus, gegen den sie beim ‚Volk‘ eine Rückendeckung 
suchen. Mit anderen Worten: der Romantiker ist weniger ein 
Revolutionär als vielmehr ein r&volie. Als r&volte lehnt er sich gegen 
die juste-milieu-Politik des Bürgerkönigtums auf und fordert die 
Rückkehr zur revolutionären Tradition auf innen- und außen- 
politischem Gebiet. Als rövolt& beugt er sich über die vermeint- 
lichen oder wirklichen Leiden des Volkes, das im Drama, im Ro- 
man, in der Oper und in der Geschichtsschreibung dieser Epoche 
zum eigentlichen ‚Helden‘ wird. 

Ich-Kult und Kult des Volkes — das sind die beiden Pole, um 
die sich das romantische Denken dreht. Und niemand hat den 
Anspruch des Genies, auch auf politischem Gebiet der Führer 
seines Volkes zu sein, so stark betont wie Victor Hugo. Trotzdem 
muß man sich fragen, ob dieser Anspruch mit der Wirklichkeit 
übereinstimmt. Denn die Zahl der hommes de lettres, die das politi- 
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sche Leben der Zensusmonarchie direkt beeinflußt haben, ist 
offenbar nicht sehr groß. Mit Chateaubriand und Benjamin Con- 
stant, die in der Restaurationsepoche den verschiedenen Mini- 
sterien Opposition machen, ist die romantische Liste schon fast 
erschöpft. Victor Hugo hat als Pair der Julimonarchie nie ein 
Votum bestimmt, und Lamartine spielt in der Deputiertenkammer 
bis 1848 ebenfalls eine wenig entscheidende Rolle. Aber die Waffe 
des Poeten ist nicht das parlamentarische Votum. Die Kanäle, 
durch die der romantische Geist die öffentliche Meinung beein- 
flußt, sind das Buch und die Presse, die sich allmählich dem Bilde 
der modernen Zeitung nähert. Daraus ergibt sich eine Wechsel- 
wirkung zwischen Literatur und öffentlicher Meinung, wie sie das 
18. Jahrhundert in diesem Ausmaß nicht gekannt hatte. Alle 
politischen Parteien nehmen romantische Ideen in sich auf. La- 
menais romantisiert, wie vor ihm Chateaubriand, das katholische 
Dogma und sucht zwischen Kirche und Demokratie eine Brücke 
zu schlagen. George Sand romantisiert den Sozialismus, dessen 
theoretische Verfechter freilich selbst zum Teil Romantiker sind. 

Fragt sich nur, ob der homme de lettres inmitten dieser Hoch- 
blüte der politischen Utopie nicht eher der Geführte als der Führer 
ist. Denn seine eigentümliche Sensibilität scheint den Romantiker 
eher dazu zu befähigen, Sprachrohr seiner Umgebung zu sein als 
zielgebend zu wirken. Das Jahr 1848, das man nicht mit Unrecht 
als den „Einbruch des romantischen Geistes in die Politik‘‘ de- 
finiert hat, ertränkt jedenfalls noch einmal die Parteiunterschiede 
im Meer eines allgemeinen republikanischen Enthusiasmus. In 
der Person Lamartines übernimmt ein Romantiker den Posten 
des Außenministers. Aber obwohl er sich sorgsam hütet, eine 
romantische Außenpolitik zu treiben, bricht die Zweite Republik 
bald zusammen. Napoleon III. erneuert das Experiment eines 
plebiszitären Caesarismus mit dem Effekt, daß sich ein Teil der 
hommes de lettres auf den Boden der Tatsachen stellt, während 
ein anderer Teil den politischen Problemen wieder den Rücken 
kehrt. Nur wenige Unentwegte — an ihrer Spitze Victor Hugo — 
bleiben im Exil den Idealen von 1848 treu, ohne doch verhindern 
zu können, daß sich die junge Generation von der Romantik 
abwendet. 

Die Niederlage von 1870 und der Kommune-Aufstand tragen 
vollends dazu bei, den romantischen Enthusiasmus zu dämpfen. 
Die Herren der Stunde sind nicht die ‚Märtyrer‘ Victor Hugo 
und Edgar Quinet, die Paris in die Nationalversammlung ent- 
sendet. Es sind Taine und Renan, die der Dritten Republik wenn 
nicht feindlich, so doch mit kaum verhülltem Mißtrauen gegen- 
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überstehen. Renan macht sich die Aufgabe am leichtesten. Er 
empfiehlt seinen Landsleuten die Nachahmung des preußischen 
Beispiels, was den eleganten Skeptiker allerdings nicht hindert, 
sich wenige Jahre später mit der siegreichen Republik abzufinden. 
Im Grunde liegen — das fühlt man aus seiner Kritik sofort heraus 
— diesem Relativisten die politischen Probleme fern. Als getreuer 
Schüler Voltaires erklärt er sich mit jeder Staatsform einver- 
standen, die ihn im Genuß seiner Denkfreiheit nicht beeinträchtigt. 
Ernster zu nehmen sind die Thesen Taines, der in seinen „‚Origines 
de la France contemporaine‘‘ dem Übel auf den Grund zu gehen 
sucht und gegen die revolutionäre Ideenwelt die Argumente des 
Positivismus ins Feld führt. Doch vermeidet auch er es, im Kampf 
um die Staatsform offen Partei zu ergreifen, da seine geistige 
Haltung vom Klerikalismus der Rechten ebenso weit entfernt 
ist wie vom Radikalismus der Linken. 

Trotzdem wäre es übertrieben zu behaupten, daß alle Führer 
des geistigen Lebens dieser Epoche die Dritte Republik mit MiB- 
trauen betrachtet hätten. Gegen Taine und Renan steht der Kan- 
tianer Renouvier, der sich bemüht, der Demokratie im kategori- 
schen Imperativ eine moralische Basis zu geben. Aber gerade 
dieser Gegensatz beleuchtet erneut die Tendenz, auch das geistige 
Leben in den Rahmen der Partei einzuspannen. Die Boulanger- 
krise vollendet diese von der Restauration angebahnte Entwick- 
lung. Sie schlägt die Brücke zwischen Katholizismus und Natio- 
nalismus und leitet damit die Entwicklung ein, die man als 
„trahison des clercs‘‘ bezeichnet hat. Unter dem Eindruck dieser 
Krise findet der junge Maurice Barr&s den Weg zum Nationalis- 
mus und zugleich den Weg ins Palais Bourbon, während sich Zola 
auf der Gegenseite bemüht, der Republik die humanitäre Ideologie 
zu bewahren. Die Dreyfusaffäre bringt diese antithetische Ent- 
wicklung zum Abschluß und gibt den Begriffen: ‚rechts‘ und 
„links“, die ursprünglich den Gegensatz zwischen Monarchisten 
und Republikanern bezeichneten, einen neuen literarisch-welt- 
anschaulichen Gehalt. Denn hinter Zola, der für die Rehabilita- 
tion des vermeintlichen Hochverräters kämpft, steht nicht nur 
der Radikale Clemenceau, sondern auch der Sozialist Jaures. 
Trotz des Widerstandes, den der Nationalist Barr&s im Namen 
der „Erde und der Toten‘‘ dem sozialistischen Internationalismus 
entgegenstellt, setzt die Linke zunächst ihren Willen durch. Aber 
mit dem Trennungsgesetz, das der französischen Demokratie ihre 
Autonomie gegenüber der Kirche sichert, ist die Stoßkraft des 
Linksblocks erschöpft. Ein „plus 4 gauche‘‘ würde die soziale 
Revolution bedeuten. Und diesen Schritt will die kleinbürgerliche 
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Demokratie nicht tun, obwohl Jaur&s den Beweis zu erbringen 
sucht, daß der Sozialismus die notwendige Konsequenz der Ideen 
von 1789 ist. Ein außenpolitischer Zwischenfall — die Marokko- 
krise von 1905 — liefert den erwünschten Anlaß, die Aufmerksam- 
keit des Landes von der Innenpolitik abzulenken und gibt dem 
Nationalismus die Oberhand. Die Romane eines Barres und die 
Mystik eines Peguy führen im letzten Vorkriegsjahrzehnt jene 
„Wiedergeburt des französischen Stolzes‘‘ herauf, die dank der 
geschickten Regie Poincares in die „Union sacr&e‘‘ von IQI4 ein- 
mündet. Wenige Tage vor Kriegsausbruch bezahlt Jaur&s seinen 
humanitären Idealismus mit dem Leben. Damit ist die Bahn für 
Barrös frei, der nun ein Jahrzehnt lang das Feld allein beherrscht. 

Man sieht: der Weg, der von Voltaire zu Barres führt, ist 
lang. Und wenn man abschließend die Beziehungen zwischen den 
geistigen und den politischen Kräften des modernen Frankreich 
zu überschauen sucht, so gewahrt man, daß diese Entwicklung 
nicht nur Wellenberge und Wellentäler umfaßt, sondern auch die 
verschiedensten literarischen Typen hervorgebracht hat. Den 
Philosophen des 18. Jahrhunderts, der sich vertrauensvoll an die 
ganze Menschheit wandte, trennt eine tiefe Kluft von dem moder- 
nen Intellektuellen, der sich — als Nationalist oder als Internatio- 
nalist — bewußt in den Dienst einer Partei stellt. Und doch exi- 
stiert ein Band, das den Anfangspunkt und den Endpunkt dieser 
Linie miteinander verknüpft: der gemeinsame Wille, eine allge- 
meingültige Diskussionsbasis für die politischen und sozialen Pro- 
bleme zu schaffen. Ist dieser Wille auch im Frankreich der Nach- 
kriegszeit noch lebendig? Der Raum, den Jaures und Zola in der 
Dreyfusaffäre, Poincar€ und Barres im Kampf für den Nationalis- 
mus einnahmen, ist leer geblieben. In politischer‘ Hinsicht zehrt 
das heutige Frankreich, stärker vielleicht als alle anderen Völker, 
von den Ideen der Vorkriegszeit. Oder zum mindesten: die 
geistigen Kräfte, die hinter Herriot und Tardieu stehen, sind 
noch nicht deutlich erkennbar. Handelt es sich hier um eine vor- 
übergehende oder um eine dauernde Entfremdung zwischen dem 
geistigen und dem politischen Leben ? Diese Frage liegt jenseits 
der Kompetenz des Historikers, der nur anmerken kann, daß auch 
der homme de letires der Nachkriegszeit den Anspruch, in das 
politische Leben wertend einzugreifen, keineswegs aufgegeben hat. 





BISMARCKS SPRACHE 
voN 
GERHARD MASUR 


NIEMAND, der je eine Seite in den Briefen oder Reden, den 
Denkschriften oder Denkwürdigkeiten Bismarcks mit empfind- 
lichen Ohren gelesen hat, wird sich dem Einzigartigen dieser 
Sprache haben verschließen können. In Wort und Fügung, in 
Rhythmus und Syntax, in Willensrichtung und Seelenhaltung 
offenbart sich hier eine Sprache, die ihresgleichen nicht hat, etwas 
unverwechselbar Einmaliges, etwas unüberhörbar Individuelles. 
Aber mit dieser Einmaligkeit, der man nichts Verwandtes an die 
Seite und kaum ein Fremdes entgegensetzen kann, hängt auch die 
Unerkanntheit der Sprache Bismarcks zusammen. Daß bis auf 
den heutigen Tag niemand formuliert hat, was doch von vielen 
als Klang und Zauber empfunden worden ist, das muß von dem 
Phänomen dieser Sprache mitbedingt sein, vor dem die angelernten 
ästhetischen oder literarischen Kategorien versagen, das zu un- 
durchsichtig und zu vielgliedrig ist, um sich unzerbrochen in eines 
der überlieferten Schubfächer sperren zu lassen.) 

Wenn hier der Versuch einer solchen Analyse gewagt wird, 
so sei von Anbeginn der Verdacht entkräftigt, als sollte die größte 
politische Erscheinung des 19. Jahrhunderts gewissermaßen durch 
den Nachweis artistischer Hoffähigkeit geistesgeschichtlich legiti- 
miert werden. Die Lautwerdung menschlicher und politischer 
Substanz, die. Form sprachlicher Gestaltwerdung gehört unab- 
weisbar zu der Manifestation des Genius Bismarcks. Die Begeiste- 
rung oder Verfemung, mit der die berühmten Formulierungen 
Blut und Eisen, Zivilcourage, Stoß ins Herz, ehrlicher Makler, 


1) Man wird diese Worte nicht als Undank auslegen können gegen die beiden 
bedeutenden Arbeiten über Bismarcks Sprache, die es bisher gibt: gegen 
Erich Marcks Aufsatz über Bismarck als Künstler (Männer und Zeiten 
Bd. 2, 1922, S. 121 ff.) und Gundolfs letzten Aufsatz: Bismarcks Gedanken 
und Erinnerungen als Sprachdenkmal (Eur. Rev. 1931, Bd. VII, S. 259 ff.). 
Aber Marcks hat sich ein weiteres, Gundolf ein engeres Ziel gesteckt, als wir 
es uns hier setzen. Die älteren Arbeiten über Bismarcks Sprache sind fast 
durchweg unergiebig. Ich nenne noch Th. Matthias, Bismarck als Künst- 
ler, Leipzig 1902; Chr. Rogge, Bismarck als Redner, Kiel 1899; L. Aegidi, 
Bismarcks Künstlernatur, Dtsch. Rev. 1901, S. 129 ff. Die weitere Litera- 
tur verzeichnet bei Singer, Bismarckbibliographie, 1909. 
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ministerielle Bekleidungsstücke und unzählige andere aufge- 
nommen und schlagwortartig erstarrt weitergegeben worden sind, 
sind ein erster Ausdruck dafür. Niemals hätte der Name Bismarcks 
zur Marke einer mehr dogmatisierten oder verketzerten als ver- 
standenen Gesamthaltung gegenüber dem großen Problem des 
politischen Kosmos werden können, wenn dieses Gesamt nicht 
auch seine sprachlich adäquate Form gefunden hätte. Der 
viel verhandelte Gegensatz Goethe-Bismarck und weitergreifend 
die um diese Genien gruppierte Antithese deutscher Zwiefältigkeit 
und deutscher Zwiespältigkeit hätte nicht einmal statuiert werden 
können, wenn Bismarck selbst nicht die eigene Verfassung mit 
höchster Präzision ausgesprochen hätte. Erst dadurch ist der 
Gegensatz als ein geistig staatlicher faßbar geworden. 

Rechtfertigt sich also eine Bemühung um Bismarcks Sprache 
vom politischen Phänomen her, so kann sie sich daneben auf ihn 
selbst und seine Bemühungen um das Wort berufen. Es ist hin- 
reichend bezeugt, wie wenig die „geprägte Diktion‘ seiner Sätze 
das zufällige Produkt glücklicher Eingebungen war. Sie ist viel- 
mehr die in tage- und nächtelangem Durchdenken dem Ton der 
Sprache abgerungene Formung, die für die Einmaligkeit der poli- 
tischen Situation die Einmaligkeit der unvergeßlichen Formu- 
lierung suchte und fand.!) 

Daneben haben fast alle Menschen, die ihm begegnet sind, 
das einzigartige Phänomen sprachlicher Gestaltungskraft verspürt. 
Mehr noch als die Deutschen haben Ausländer sich dem Reiz 
dieser Gabe erschlossen; das literarische Feingefühl der Romanen 
— seiner Kollegen Thiers und Crispi — antwortete besonders leb- 
haft auf den Causeur; das naivere Verständnis angelsächsischer 
Besucher auf die Kühnheit und Bildkräftigkeit der sprachlichen 
Neuschöpfung.?2) Selbstverständlich ist Bismarck mit alledem 
weder Schriftsteller noch Künstler. Die sprachliche Vollendung 
wäre nicht von seiner Erscheinung, wohl aber von seiner Leistung 
abzutrennen. Sie ist ein Ausdruck seines Wesens, nicht ein Kri- 
terium für sein Handeln. Nicht sein gesamtes Schrifttum zeigt 
das gleiche Niveau sprachlicher Durchbildung. Das Kissinger 
Diktat, um ein Beispiel zu geben, diese großartige Skizze der Bünd- 
nispolitik nach 1870, entbehrt dieses sprachlichen Glanzes. Aber 


l) Vgl. Marcks, a.a.O. S$. 123. 

®) Ich lege für die naturgemäß knappgefaßten Zitate nach Möglichkeit die 
Friedrichsruher Ausgabe zugrunde, im folgenden zitiert: Ges. W. vgl. die 
Äußerungen Crispis über B. Ges. W. VIII, 584; Kahls, Ges. W. IX, 347; 
Smalleys IX, 352; 





72 Gerhard Masur 





es ist kennzeichnend, daß Bismarck am Ende des Diktats bemerkt: 
„Wenn ich arbeitsfähig wäre, könnte ich das Bild vervollständigen 
und feiner ausarbeiten, welches mir vorschwebt.‘‘!) Dieses Selbst- 
zeugnis Bismarcks für die Möglichkeit sprachlicher Gestaltung 
aus der unmittelbar politischen Arbeit heraus halten wir für 
hoch charakteristisch. 

Eine eigentümliche Schwierigkeit, die Sprache Bismarcks zu 
bestimmen, liegt nun darin, daß sie sich nach Wille und Wunsch 
ihres Urhebers der literarischen Kennzeichnung entzieht. Die 
Abneigung Bismarcks gegen den Literaten war fast so ausgeprägt 
in ihm wie die gegen den Rhetor.?) Seit Cäsar haben die großen 
Staatsgründer Friedrich II. von Hohenstaufen, Karl V., Richelieu, 
Eugen, Friedrich und Napoleon literarische Spiegelung und For- 
mung gesucht und gefunden, um Mitwelt und Nachwelt für ihre 
Absichten zu gewinnen oder sie mit ihrem Ruhm zu erfüllen. Bis- 
marck war jede literarische Eitelkeit, auch die Friedrichs des 
Großen suspekt.?) Wo sein Sinnen literarischen Ausdruck findet, 
gilt es der Zukunft seines Werkes nicht der Bewunderung der 
Nachwelt. Dieselbe Verachtung, die er für die Parlamentsdrohnen 
und Schwätzer an den Tag legte, hat er für die „Tintendiar- 
rhöe“ der Literaten gehabt.*) Und doch ist er einer der größten 
politischen Redner der Nation, wie sein politisches Schriftwerk 
gewiß das größte der Nation ist; und doch hat er bei aller Ab- 
neigung gegen das tintenklecksende Säkulum sich darein gefügt, 
den „kalten, schwarzen Tintenfaden‘ meilenlang über das Papier 
zu ziehen.5) Neben der Verachtung des Ästhetischbildhaften, für 
das seiner nordischen Natur das Organ versagt war, steht die Ver- 
trautheit mit der Dichtung Shakespeares und Schillers, Goethes 
und Byrons. Aus dieser Paradoxie muß man seine Sprache be- 
greifen. Sie ist nicht die hochgeschraubte, stilisierte und destil- 
lierte Sprache des Schriftstellers sondern eine eingeborene Produk- 
tivität, nicht Mittel zur Selbstdarstellung sondern wie bei jedem 
echten Sprachschöpfer unmittelbare Selbstdarstellung, eine Mäch- 
tigkeit im Wort. 

Diese Mächtigkeit im Wort und durch das Wort hat ihre Er- 
giebigkeit in allen Bereichen des Daseins bewährt und ist uns heute 


1) Die große Politik der europäischen Kabinette, Akten des Auswärtigen 
Amtes 1871— 1914, Berlin 1922, Bd. II, S. 154. 

2) Vgl. Ges. W. XII, 255; XII, 265; XI, 63. 

8) Vgl. Ged. u. Er. XV, 426. 

4) Dies Wort bezieht sich auf die Kaiserin Augusta. Ges. W. VIII, 480. 
5) Briefe an seine Braut und Gattin, Stuttgart 1900, $. 67. 
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gleich offenbar im Brief wie im Gespräch, in der Rede wie in der 
Denkschrift. Diese dreifältige Ergiebigkeit in Buch, Brief und 
Rede teilt er mit zwei andern sprachschöpferischen Genien des 
deutschen Volkes, mit Luther und Goethe.!) Naturgemäß klingt 
das Instrument der Sprache anders in den Briefen an den Jugend- 
freund, an die geliebte Schwester oder an die Braut und Gattin 
und an die Kinder als in den Denkschriften, Reden und Gesprä- 
chen. Überwiegt hier das stolz Sachliche, das nüchtern Mächtige, 
das logisch Herbe, das vehement Elegante, so in den Briefen das 
hinreißend Zarte, das heiter Melancholische, das schwungvoll 
Stürmische und idyllisch Versponnene. Doch ist in beiden Sphären 
die einzigartige Verbindung von Wille und Nerv, Energie und Ver- 
stand, Dämonie und Nüchternheit, Aktivität und Skepsis der 
seelische Mutterschoß derselben Sprache. Wie sehr auch immer ab- 
gewandelt nach Ziel, Gegenstand und Mensch ist es die gleiche 
Sprache, deren konstant charakteristische Wesensmerkmale es 
uns zu ergründen lockt. Eine solche Untersuchung wird sich nicht 
in die allzu engen Geleise einer Analyse des Bismarckschen Stiles 
verschüchtern lassen dürfen. Sie wird nach der Landschaft und 
der Seelenhaltung ebenso zu fragen haben wie nach den stilistischen 
Eigentümlichkeiten, nach dem sprachlichen Ausdruck wie nach 
dem menschlichen Gehalt. 

Die Sprache Bismarcks ist die Sprache des Staatsmannes 
und bezeugt unendlich viel mehr als die sprachliche Virtuosi- 
tät des Diplomaten. Bismarck hat mit hinlänglicher Verachtung 
auf die Oberkellnerbegabung des Viele-Sprachen -Sprechens 
herabgesehen.?2) Man darf in diesem Zusammenhang daran er- 
innern, daß er es war, der die deutsche Sprache im diplomati- 
schen Amtsverkehr endgültig durchgesetzt hat. Schließlich be- 
deutete auch seine berühmte Offenheit im politischen Verkehr 
eine Umkehr der konventionellen diplomatischen Usancen. Das 
Talleyrandsche Wort, daß die Sprache dem Menschen gegeben 
sei, um die Gedanken zu verbergen, findet auf Bismarck nur 
sehr bedingte Anwendung. Seine Sprache ist die eines Staats- 
mannes; als solche ist sie notwendig Prosa, eine Feststellung, 
die nicht ohne weiteres selbstverständlich ist; trotz der Musikali- 
tät ihres Urhebers ohne Musikalität und Lyrismus. Sie unterschei- 
det sich hierin von dem Tubaklang der napoleonischen Sprache, 
in deren Egozentrizität noch der Überschwang der Nouvelle H£&loise 


1) Vgl. Marcks, a.a. O. S. 129 und W. Andreas in der Einleitung zu den 
Gesprächen, Ges. W. VII, S. XIII. 
2) Vgl. Ged.u.Er. XV, 7; und Ges. W. VIII, 378. 
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nachzittert; aber auch von der auf Kadenz und Wohlklang ab- 
gestimmten Prosa der großen Rhetoren forensischer oder parla- 
mentarischer Provenienz. Vielleicht kann man in den Briefen des 
jungen Bismarck noch einen Hauch von der lyrischen Bewegtheit 
seiner spätromantischen Generationsgenossen finden. Mit steigen- 
der Reife der Staatsmannschaft verblaßt das mehr und mehr. 
Das herb Männliche des durchgebildeten Prosastils überwiegt. 
Aber welches ist nun die besondere Physiognomie dieses Stiles, 
sein Aufbau und seine Anatomie ? 

Das erste Charakteristikum ist ein negatives. Man kann 
diese Sprache nicht kennzeichnen, indem man sie einer Epoche 
zuordnet, wie man dies mit Fug für die Werke Friedrichs des Gro- 
ßen darf. Man kann sie nicht charakterisieren, indem man sie an 
stilistischen Vorbildern mißt, wie man dies für Napol&on wohl 
darf.!) Man würde vergeblich nach geistigen Ursprüngen suchen, 
wie sie für die Sprache der Heroengeneration von 1813 in dem Nähr- 
boden der klassisch-romantischen Dichtung und Philosophie un- 
überhörbar gegeben waren. Bismarcks Sprache ist aber auch nicht 
vom literarischen Genre her zu bestimmen wie die Disraelis. 
Sie ist weder die Sprache einer Schicht noch die einer Generation, 
nicht die Sprache einer Epoche noch zeigt sie die Wesenszüge 
eines geistesgeschichtlich zu lokalisierenden Stiles; sie ist nicht 
die Sprache eines Berufes, wennschon sie Merkmale davon trägt. 
Ohne Gemeinsamkeit mit der Sprache seiner Gegenwart, ohne 
Herkunft und Ursprung, ohne Kontinuität nach vorn und hinten 
gleicht sie einem monolitischen Findling. 

Das nächste und diesem negativen sehr verwandte Kenn- 
zeichen der Bismarckschen Sprache ist ihr „Pathos der Distanz“. 
Kein andrer großer Mensch hat je sich selber und andern gegen- 
über mit so betonter Reserve gesprochen wie er; man möchte 
sagen, daß zwischen ihm und der Welt eine Degenlänge bleibt. 
Es ist die Seelenhaltung des Edelmannes, die sich in dieser Di- 
stanz ausdrückt, eine spezifisch gesellschaftlich ständische Zwi- 
schenlage, unterschieden vom Gottesgnadenbewußtsein des Dy- 
nasten, aber auch von dem nivellierten Klassenbewußtsein des 
Bürgers. Dies edelmännische Selbstbewußtsein gibt der Sprache 
Bismarcks ihren Anspruch wie ihre Bescheidenheit. Das Selbst- 
gefühl, das gewöhnt ist, seiner ganz sicher zu sein, das mutig und 
furchtlos den Dingen entgegentritt und von irdischen Kräften 
nie ganz erschüttert werden kann, verleiht der Sprache ihre Kraft 


1) Vgl. Sainte Beuve, Causeries de Lundi, B. I, Paris 1850. Me&moires de 
Napoldon S. 179 ff. 
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und Souveränität, ihre Unbekümmertheit und Überlegenheit, gibt 
ihr die Selbstverständlichkeit des Sich-in-Relation-Setzens zu den 
Dingen und bewahrt sie doch vor Ichbezogenheit und Selbst- 
betontheit. Diese Distanz erweitert und vertieft sich zu der Ein- 
samkeit des Genies; aber sie verliert nie das Maß des Sagens. Wie 
es ein Kennzeichen seines Genius ist, so ist es ein Charakteristikum 
seiner Sprache, daß sie ohne Hybris ist. In dieser Ausgewogen- 
heit und Sicherheit, mit der ein gewaltiger Geist in jedem Satze, 
den er spricht, sich und die Welt zugleich setzt, liegt ein Teil 
ihres Charmes. 

Die aristokratische Reserve gibt der Sprache Bismarcks nun 
weiter ihre Höflichkeit — ‚das Öl für die Maschinen des mensch- 
lichen Lebens‘ —, sie schafft ein aristokratisch-diplomatisches 
Zeremoniell des Ausdrückens.!) Mit Vorliebe bedient sich diese 
Höflichkeit der Form ironischer Distanzierung. Schon der junge 
Bismarck, der Bismarck der Briefe an Scharlach und seine Schwe- 
ster Malwine, ist ein Virtuose der Ironie und zeichnet von sich und 
seiner Zukunft, von Reisegenossen und Gutsnachbarn Skizzen, 
denen man nur die großen angelsächsischen Gesellschaftsschilde- 
rungen an die Seite setzen kann. Das frech Zynische der Jugend- 
briefe kühlt sich später zu einer gefrorenen Verachtung ab, von 
der seine Briefe und Berichte voll sind. Auch die Abwehr des 
Gegners kleidet er mit Vorliebe in die distanzierte Form ironischer 
Vernichtung. Das Schimpfen, der stumpfe Schlag der lutherischen 
Sprache, fehlt Bismarck; er bleibt der Edelmann, wo Luther 
der Bauer ist. Sein Wort fährt auf den Feind herab wie ein 
Säbelhieb. 

Diese Distanz und Reserve bedient sich gern indirekter Aus- 
sagen und Umschreibungen; und es ist typisch, wie sie am Ende 
eines Briefes an Robert von der Goltz Kampfansage und Freund- 
schaft verbindet. „Ich kann Sie aber versichern, daß mein Patrio- 
tismus von so starker und reiner Natur ist, daß eine Freundschaft, 
die neben ihm zu kurz kommt, dennoch eine sehr herzliche sein 
kann.‘‘? 

Ihre sprachliche Urform findet diese Art distanzierten Sagens 
im Bericht. Auch hierfür sind schon die Jugendbriefe charak- 
teristisch. In den Briefen an die Braut und Gattin wird man, wenn 
man sie einmal daraufhin prüft, ebenfalls den Bericht durchaus 
überwiegend finden. Bismarck berichtet von seiner seelischen Ver- 
fassung und vom Eisgang auf der Elbe, von Reisegenossen, Land- 


!) Ges. W. XIII, 413. 
%) Ged. u. Er., Ges. W. XV, 2354. 
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schaften und Besuchen mit einem unfaßbaren Reichtum der 
Fremd- und Selbstbeobachtung; aber nirgends ist jene dumpfe 
Hingegebenheit an das geliebte Wesen wie in Goethes Briefen oder 
jene noble Hingerissenheit wie in den Briefen der Brownings. 
„Ich habe, so hat er einmal gesagt, viel von der Natur der Ente, 
der das Wasser von den Federn abläuft, und es ist ein ziemlich 
weiter Weg bei mir von der äußeren Haut bis zum Herzen.“!) 
Auf diesem Wege kühlte sich die Sprache ab, lernte sie die Super- 
lative verabscheuen und setzte Einschränkungen und Dämpfer 
vor allzu starke Akzente. Beschreibt er das iaedium vitae seiner 
Jugend, willenlos auf dem Strome des Lebens treibend, so endet 
er „und es ist mir ziemlich gleichgültig, wo er mich ans Land 
wirft‘‘.2) Dies „ziemlich‘ ist charakteristisch für die Sprache Bis- 
marcks. Denn sie steht mit dieser Kühle, diesem „souveränen 
Maßhalten‘‘, wie man schön gesagt hat, auch sich selbst gegen- 
über.?) Ohne jede Museumspose, ohne Denkmalsattitude beginnen 
die Gedanken und Erinnerungen mit dem berühmten Satz: „Als 
normales Produkt unseres staatlichen Unterrichts verließ ich 
Ostern 1832 die Schule.‘ Man halte dagegen, um von geringeren 
Beispielen wie Bülow zu schweigen, den Brief Napoleons an Paoli: 
„Ich wurde geboren, als mein Vaterland starb‘, in dem jede Silbe 
das Moi colossale verrät, um zu erkennen, wie frei von jeder auto- 
biographischen Konvention Bismarck seiner eigenen Entwick- 
lung gegenübersteht. Und man halte neben das großartige Wort 
über Ruhm und Ehre ‚Meine Ehre steht in niemandes Hand als 
in meiner eigenen, und man kann mich damit nicht überhäufen; 
die eigene, die ich in meinem Herzen trage, genügt mir vollständig“ 
jenes andere, köstliche über die mißglückten Olympisierungs- 
versuche in Monumenten ‚‚es stört mich in Promenadenverhält- 
nissen, wenn ich gewissermaßen fossil vor mir stehe‘‘, und man 
ermißt, daß diese edelmännische Distanz vom Erhabenen zum 
Lächerlichen die ganze Weite des Lebens umspannt.*) Dieses sich 
selbst Gegenüberstehen der Sprache Bismarcks, ihre reservierte 
Festigkeit ist sehr unterschieden von der zärtlichen Selbstbespiege- 
lung, mit der sich Disraeli in seinen Romanen zu einem dandescen 


1) Vgl. B.s Briefe an Leopold von Gerlach, Berlin 1896, S. 277. 

2) Vgl. Vom jungen Bismarck, 1912, S. 84. 

®) Vgl. die Einleitung Gerhard Ritters zu der kritischen Ausgabe der Ged. 
u. Er., Ges. W. XV, S.XX. Die von Ritter geforderte genetische Studie 
des Bismarckschen Sprachstiles muß ich mir für einen andern Ort aufbe- 
halten. 

4) Rede vom 28. ıı. 1881, Ges. W. XII, 279. 
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Übermenschen verklärt.!) Bismarck verklärt nicht, auch nicht sich: 
eine kühle Helle liegt über seiner Sprache, das Licht seiner mär- 
kischen Heimat. 

Die Abneigung dagegen, sich beim Schreiben „einen geistigen 
Sonntagsrock“ anzuziehen, hat Bismarcks Sprache schlicht ge- 
macht; aber nicht von jener affektierten Schlichtheit antiker 
Stoizität sondern von der Schlichtheit des Genius, der alle Listen 
und Kniffe, alle Tricks und Finten der Eitelkeit mit dem erbar- 
mungslosen Röntgenblick seiner Augen durchschaut hat und ver- 
abscheut. Ihre Pointen kommen achtlos und fast wegwerfend, und 
ein guter Teil des Reizes seiner Sprache liegt in dem Ineinander 
von Schlichtheit und Nonchalance, Distanz und Degagiertheit.?) 

Aus der gleichen Seelenlage stammt auch die Schlagkraft 
der Bismarckschen Sprache. Sie ist eine souveräne und rasche 
Bereitschaft der Seele zum Kampf, nicht nur Schlagwortfertigkeit 
sondern Schlagfertigkeit in sinnlichstem Verstande; sie ist das 
Aufnehmen des hingeworfenen Wortes, das Weiterdenken im 
Zusammenhang, das Zuendeschauen des Bildes.?) Von jedem 
könnte man die schönsten Proben geben. Das Bildkräftige über- 
wiegt. 

Epochen haben ihre Metaphorik und Menschen haben die ihre. 
Befragt man die Bismarcksche Bildkräftigkeit und Bildgesättigt- 
heit auf ihre Provenienz, so sind es vor allem der Landwirt mit 
dem ganzen Bereich bäuerlicher und handwerklicher Erfahrung, 
der Student, der Diplomat und der Soldat, die ihm den An- 
schauungsstoff zuführen ; lauter selbst erlebte Berufe und Daseins- 
bereiche und erst in zweitem Betrachte Bildungsgehalte, mythische 
und geschichtliche Erinnerungen oder dichterische Reminiszenzen. 
Bestimmt die Distanz die Temperatur der Sprache, so die Bild- 
haftigkeit ihre Farbe. Durch sie ist die Sprache Bismarcks von 
einer Dichtigkeit der Anschauung, einer Gesättigtheit mit gelebtem 
Leben, wie sie kein deutscher Dichter neben ihm aufzuweisen hat 
und in der Weltliteratur nur Dante und Shakespeare. Und diese 
Dichtigkeit macht die Drastik seiner Bilder möglich, das Barocke 
überzeugend, das Dramatische aber völlig hinreißend. Die Bis- 
marcksche Sprache hat eine nur ihr eigene Dynamik. Die deutsche 


I) Vgl. die Äußerung Motleys: ‚Ich wußte niemanden, der weniger Poseur 
ist als er.“ Ges. W. VIII, 40. 

%) Vgl. Marcks, Bei Bismarck. Männer und Zeiten Bd. II, S. 149. 

®) Vgl. etwa Ges. W. IX, 397 das Wort des Majors von Gersdorff: Ew. 
Durchlaucht haben eine eiserne Natur, worauf der Fürst antwortete: „Aber 
sie fängt an zu rosten.“ 
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Kaiserkrone mußte aus den französischen Bajonetten herausgeholt 
werden, der Minister Eulenburg hat Nerven wie eine vornehme 
Dame, die ihrer Entbindung entgegensieht. Ein anderer Minister 
findet nicht aus den niedergetretenen liberalen Schuhen heraus; 
die Bureaukratie behandelt Geschäfte wie Treibholz: derjenige, 
bei dem es angeschwemmt komme, stoße es weiter.!) Überall ge- 
schieht etwas, alles ist mit Aktivität geladen und alles ist konkret. 
Das Bild ist von einer Exaktheit des Details, von einer Präzision 
der nicht imaginierten sondern angeschauten Einzelheit, die un- 
vergleichlich ist. Bismarck spricht nicht von der Waffe sondern 
von der „Schrotflinte‘‘ Nobilings; der wackere Abecken lebt in 
seiner Erinnerung als diplomatische Häckselmaschine und von 
seiner Stellung zur Gesetzgebung sagt er: ‚mir war die Tür offen, 
ich hatte die Klinke in der Hand‘.?) Dabei appelliert er selten an 
die Phantasie, um so mehr an die Sinne. Alles ist gefühlt, ge- 
schmeckt, gehört und gesehen, denn es ist ein Augenmensch, der 
hier spricht; aber nicht Lynkeus der Türmer sondern ein Jäger 
mit dem Blick für die Kleinwelt der Natur. Er hat den alten 
Siegfriedsglauben gehabt, daß die Tiere ihre eigene Sprache haben, 
und seine Natur ist die echte des Landwirts und Jägers, des Forst- 
manns und des Anglers. Die natura sympathetica der romantischen 
Dichtung ist ihm fremd. Er zeigt den Menschen auf seiner Erde 
und die Erde um und unter dem Menschen. Sichtbar bevorzugt er 
dabei die fachmännische Sprache und die nüchternen Bilder zieht 
er sentimentalischen vor. Aber gerade dadurch werden sie so dicht 
wie fest, bekommen sie eine fast protokollarische Härte und eine 
mikroskopische Wahrheit. Und dadurch sind seine Landschaften, 
Schönhausen und das Bad im nächtlichen Rhein, die weißen 
Nächte in Petersburg und der Sommer in Biarritz, die Gärten von 
Versailles und die Wälder von Friedrichsruh, in denen er begraben 
werden wollte, am liebsten in einer Hängematte zwischen den 
Gipfeln zweier hohen Buchen, darum sind sie die bezwingendsten 
Landschaftsschilderungen in deutscher Sprache. Die Welt geht 
in ihn ein, indem er sie durchschreitet.?) 

Unmittelbar ins Sprachliche transponiert sich diese Bild- 
haftigkeit und Bildgesättigtheit, wo sie wortschöpferisch wirkt: 
in Zusammensetzungen, in neuartigen Ableitungen, in Verbal- 


!) In der Reihenfolge der Zitate Ges. W. XIII, 457; VIII, 273; VIII, 142, 
VIII, 158. 

2) Ges. W. XI, 603; IX, 286; XII, 213. 

3) IX, 469. R. Borchardt, Der Deutsche in der Landschaft, München 
1927, S. 489. 
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bildungen und in der Bildung von Wortpaaren stellt sich diese 
Freude an sprachlicher Sinnlichkeit dar.') 

Das Bild ist dabei niemals Ornament, ein Wort, das Bismarck 
bezeichnenderweise fast nur abschätzig gebraucht, sondern Verdeut- 
lichung. Darum sind seine Bilder schmucklos aber konkordant. 
Wählt er sie nicht aus der Natur, so aus den menschlichen Lebens- 
sphären, die ihm vertraut sind, und hier bevorzugt er die Anekdote. 
Auch an der Anekdote liebt Bismarck den Vorgang, das Wortspiel 
ist im ganzen seltener. Neben einer ursprünglichen Neigung zum 
Witz,beherrscht er doch selbst alle Spielarten der Skala, dient ihm 
die Anekdote als sinnliche Verdeutlichung politischer Situationen. 
Bei voller Freude an dem zu Esprit und Humor verkochten Leben, 
das ihm die Anekdote bietet, bleibt er auch als Plauderer immer 
zugleich Politiker. Durch ein witziges Wort hat er die Lacher auf 
seiner Seite — man lese einmal daraufhin die Parlamentsberichte — 
bezaubert und verhext er die Besucher, biegt er die Unterhaltungen 
unmerklich in seine vorbestimmten Bahnen. Denn die Politik 
bleibt immer die größte Forelle in seinen Gewässern. Und es hat 
etwas Erregendes zu sehen, wie ihm auch in der Sprache alles als 
Aufbaumaterial dafür dienen muß. Er schafft sich aus antiken 
und germanischen Elementen eine Art von politischer Mythologie; 
im Tone des Scherzes, wenn er Apollo einen richtigen Franzosen 
nennt, der nicht will, daß jemand besser Flöte spielt als er; im 
tragischen Ernst, wenn er den uralten Konflikt von Hödur und 
Loki im neuen Reich wieder aufbrechen sieht.?2) Für eitle Naturen 
wie Bernhard von Bülow, die immer mehr im Schaufenster als im 
Laden haben, ist das Zitat, die Anspielung eine Art geistiger Kostü- 
mierung.°) Ganz anders Bismarck. Nicht die Sättigung mit Ge- 
schichte, die mythologische Reminiszenz ist ihm das Entscheidende 
sondern die Gabe der Vergegenwärtigung, die auf der Einbeziehung 
des Mythischen in das Kraft- und Urteilsfeld der Politik beruht. 
Denn diese zu erhellen ist seine Intention. Natur und Geschichte, 
Leben und Dichtung, Mythos und Fabel, alles dient ihm dazu und 
alles ist ihm recht. Nichts behält seine Eigenbedeutung; es wird 
vollkommen eingeschmolzen und hineingeschliffen in den Duktus 
der politischen  ersene nach Sinn wie nach Syntax. Durch die 
französischen Abrüstungsvorschläge von 1869 fühlt sich Bismarck 
an die Fabel erinnert, an den „Antrag der Wölfe auf Abschaffung 


!) Dafür einige gute Zusammenstellungen bei Matthias, a.a.O. 

2) Ges. W. VII, 315; XIII, 8. 

®) Vgl. die vorzügliche Rede S. A. Kählers über Bülow, S. 6—7. Bres- 
lau 1932. 
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der Schäferhunde‘“,!) Hier wird seine Sprachgebung besonders 
durchsichtig; er deutet den Vorgang der Fabel nicht eigentlich poli- 
tisch, sondern er drückt ihn politisch aus. Und das Eigentümliche 
ist nicht nur die Bildhaftigkeit sondern die besondere Verwebung 
von Bild und Politik. Es ist seine Natur; er ist ein Midas, dem zu 
Politik wird, was er anrührt. Das reicht bis in die metaphysischen 
Wurzelgründe seines Seins hinab, bis zu jener für den erlösungs- 
gläubigen Christen so seltsamen Vorstellung, daß es zwischen Gott 
und Menschheit Zwischenstufen der Vollkommenheit geben müsse, 
da man, um die Ungerechtigkeit dieser Erde zu begreifen, ge- 
zwungen wäre zu denken, sie sei an einen schlechten Oberpräsiden- 
ten oder Polizeipräsidenten Gottes gekommen.?) 

Am schöpferischsten tritt diese Anschauungskraft der Sprache 
da zutage, wo seine auf das Wachstümliche und Ursprüngliche 
angelegte Natur auf die entgegengesetzten Kräfte des Mechani- 
schen, Abgezogenen und Verblasenen trifft und hier wie Stahl auf 
Stein Funken schlägt. So weist er die legislatorische Hast der 
Parlamente mit dem Satze ab, daß die Zeit nicht rascher gehe, wenn 
man die Uhren vorstelle und noch kräftiger mit dem herrlichen 
Bilde, daß man das Reifen der Früchte nicht dadurch beschleunigen 
könne, daß man eine Lampe darunterhält.?) Man könnte noch sehr 
lange so fortfahren, täte man Bismarck damit nicht unrecht, denn 
auch das geschliffenste Epigramm, die funkelndste Pointe steht 
bei ihm an ihrem Platz. Er denkt nicht in Pointen oder Epigram- 
men wie Friedrich der Große, ihm fehlt jeder stilistische Selbst- 
genuß, das Auskosten und Verweilen bei der geglückten Formu- 
lierung. Dafür fehlt auf der andern Seite der Bismarckschen Spra- 
che die Architektur des literarischen Kopfes, das Vermeiden der 
Wiederholung, Glätte, Geschmack, aber auch das Maß, kurz die 
schriftstellerische Technik im engeren Sinne. Er ist darum der 
größte Stilist, wo das Genre selbst die Lockerheit gestattet, ja 
fordert, im Brief; während Rede und Buch spürbarer die Mängel 
solcher großartiger Nachlässigkeiten zeigen. Virtuose des Wortes 
ist er nicht gewesen und wollte es nicht sein. Hart, unverbunden 
und unverschliffen reiht er Absatz an Absatz. Hier walten frei- 
lich künstlerisches Genie und mangelnde Virtuosität in einem. 
Denn wenn die erratisch getürmten Absätze schroff und unver- 
mittelt wirken, so zwingen sie Hörer und Leser doch auch mit 
besonderer Wucht in ihren Bann. Und so liegt eine besondere 


1) Ges. W. VIb, 237. 
2) IX, 313; IX, 324. 
*) VIb,2; XI, 101; XI, 46. 
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Magie der Bismarckschen Sprache in der steilen Wucht der mit- 
geteilten Tatsachen. In dieser stilistischen Eigenheit offenbart sich 
der Realist, der Mann, der gewohnt ist, den Dingen auf den Grund 
zu sehen, sie im Anschauen zu verwesentlichen. Am stärksten 
macht sich das in seiner Personencharakteristik geltend. Ohne 
irgendein Wort der Vorbereitung beginnt er: „Graf Harry Arnim 
vertrug wenig Wein‘, und dann folgt diese berühmte Vernichtung 
Satz auf Satz und Hieb auf Hieb.!) Nicht anders steht es um die 
unvergeßBlichen Schilderungen der Brüder Gerlach, Gagerns, 
Gortschakows, der Kaiserin Augusta, Wilhelm II. und Caprivis. 
Hier ist er ganz der Empiriker, der ohne Reflexion und Ausdeutung, 
ohne Zorn und Widerlegung mit überlegener Kälte nur die Fakten 
berichtet, und sie in ihrer Einsilbigkeit für sich reden läßt. Aber 
der Realist, der hier spricht, ist zugleich ein Stilist von höchstem 
Rang; die Tatsachen sind ausgewählt mit dem Auge eines Mannes, 
der von sich selber sagte, daß die Gabe, andere zu bewundern, nie 
sehr entwickelt in ihm gewesen ist, mit dem Auge des Kämpfers, 
der an jedem Gegenüber zuerst die Blöße sucht. Und sie sind zu- 
sammengeballt mit einem kalten Haß, der durch die mitgeteilten 
Fakten viel wirksamer trifft als mit Hohn oder Schimpf, mit Tadel 
oder Fluch.: Das Taciteische der Bismarckschen Sprache liegt 
nicht in der Kürze des Wortes sondern in der Nacktheit der Reali- 
tät. Der Lakonismus der Tatsachen ist eines der Stilprinzipien 
seiner Sprache. Mit diesem Lakonismus der Tatsachen hängt eine 
andre Eigentümlichkeit zusammen: Bismarck ist ein Stilist des 
Verschweigens. Unendlich vieles läßt er den Leser und Hörer, 
den Empfänger und Partner erraten, wie er selbst errät und vor- 
wegnimmt. Gerade dadurch gewinnt seine Sprache den Zauber 
intimer Monumentalität. Sie wird nicht etwa unbestimmt, noch 
verliert sie an festen Konturen. Denn was Bismarck mit Worten 
nicht sagt, liegt in den Gebärden, der Atmosphäre, der Mimik, 
die er mit höchster sprachlicher Präzision gibt. Schon der junge 
Bismarck empfängt unliebsame Besucher mit einem Gesicht ‚wie 
eine Gefängnistür‘. Als Harry Arnim das letztemal bei ihm ist, 
sieht er ihn mit bleiernen Blicken oder, wie er ein andermal sagt, 
mit hölzernen Blicken an. Über das Ende einer Unterredung mit 
einem österreichischen Agenten, der ihn zu bestechen suchte, be- 
merkt Bismarck: ‚Erst als ich ihn auf die Steilheit der Treppe und 
meine körperliche Überlegenheit aufmerksam machte, stieg er vor 
mir schnell die Treppe herab.‘ Als er 1848 die Gegenrevolution 
organisieren will, antwortet er dem General Prittwitz auf die Frage 


!) Ged.u. Er., Ges. W. XV, 356. 
Historische Zeitschrift. 147. Bd. 
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„Wie wollen wir das anfangen ?‘‘ auf dem Klavier mit dem In- 
fanteriemarsch zum Angriff.!) 

Wenn Kunst Fortlassen ist, so ist in dieser Kargheit der 
Sprache, diesem Zwischen-den-Zeilen-Sagen und Zu-verstehen- 
Geben eine außerordentliche Kunst. Das gilt wie für die Personen 
und Charakteristiken auch für die weltgeschichtlichen Stationen, 
die Bismarck festgehalten hat, für Babelsberg, die Emser Depesche, 
für Sedan und Versailles. Nur ein Diplomat und Kenner höfischer 
Kultur, ein Mann, der die Bedeutung symbolischer Gebärden und 
Gesten so abzuschätzen wußte, konnte ein solcher Stilist des Ver- 
schweigens werden. Diese Sprache suggeriert nicht und symboli- 
siert nicht wie die Sprache Napoleons, der, umwittert von der 
Magie des Ruhms, in kurzen, schweren Sätzen, zugleich familiär 
und erhaben, den Hörer gefangen nimmt und ihm untersagt, etwas 
anderes zu denken. Bismarck gewinnt durch die gegensätzlichen 
Mittel, er zwingt den Hörer mitzudenken, er unterjocht ihn nicht 
sondern läßt ihn in der Distanz des Gesprächspartners und gewinnt 
ihn gerade dadurch, daß er ihn nötigt, die Konklusion zu ziehen, 
zu der er scheinbar nur die Prämissen liefert. 

Man hätte denken können, daß einem solchen Lakonismus 
der Tatsachen stilistisch ein Lakonismus der Worte entsprochen 
hätte, eine Schlichtheit und Kürze des Berichts, wie sie die cäsari- 
schen Kommentare geschaffen haben, oder jene lapidare Kürze, 
deren Urbild der taciteische Stil ist. Unzweifelhaft leben in der 
Sprache Friedrichs und Napoleons Erinnerungen an diese Vor- 
bilder. Ganz anders Bismarck. Sein Stil kennt nicht die brevitas 
imperatoria. Wie er ohne Vorbilder ist, so liebt er auch nicht den 
Kothurn und sei es den kaiserlicher Kürze, nicht die Maske, sei 
es selbst die antiker Schlichtheit. Vielmehr macht es einen Teil 
des Zaubers seiner Sprache aus, wie die Nacktheit der Tatsachen, 
die Bildkräftigkeit der Aussagen in den langen Atem der Sätze 
verwoben sind, die über humoristische Einschübe, ironische Inter- 
jektionen hinweg mit großen federnden Schritten auf ihr Ziel los- 
gehen. Das Vorbild hierfür ist nicht die öloguence militaire. Man setze 
einmal einen Bismarckschen Satz neben das Staccato der Schliefen- 
schen Prosa, deren zerhackte Sätze wie Befehle dastehen, und man 
ermißt den ganzen Unterschied. Der Bismarcksche Satz befiehlt 
nicht, er teilt mit, er weist an, er überzeugt, er wirbt. Wir sagten es 
schon, daß die Urform dieser Sprache der Bericht ist. Und wenn 
man nach einem Vorbild dafür suchen will, so muß man es in den 


1) Andie Braut und Gattin, S. 60. Ges. W. VIII, 132; Ged. u. Er. XV, 144; 
Bd. XV, S. 22. 
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diplomatischen Relationen suchen.!) Es ist ganz sicher, daß die 
Verhaltenheit amtlicher, ja aktenmäßiger und bureaumäßiger 
Ausdrucksweise die Bismarcksche Sprache entscheidend geformt 
hat, daß ihre Kühle und Korrektheit seinem strengen Pflichtbegriff 
und seinem unpathetischen Patriotismus vor allem zusagten. 
Wo diese nun dazu dient, die allerpersönlichste Empfindung, man 
möchte sagen, keusch und schamhaft abgewendet auszudrücken, 
da erreicht diese Prosa ein Äußerstes wie in dem Brief an 
Roon: „Ich stehe dienstlich auf der Bresche, und mein irdischer 
Herr hat keine Rückzugslinie, also vexilla regis prodeunt, und ich 
will krank oder gesund die Fahne meines Lehnsherrn halten . 
Vermüde ich, so bin ich anschlagsmäßig verwendet, und der 
Verbrauch meiner Person ist vor jedem Rechnungshofe justi- 
fiziert.‘‘?) 

In deutscher Sprache ist diesem Stil nur der Altersstil Goethes 
vergleichbar, auch er mit einem leisen Geruch von Kanzlei behaftet, 
auch er arbeitend mit den Mitteln der distanzierenden Amts- und 
Höflichkeitssprache. Bismarck hat der Sprache des Amtes un- 
zweifelhaft das ‚‚beflissene Ordnen, Unterbringen, Einschachteln‘“ 
entlehnt.®) Aber wie er das Schema des Aktenstiles benutzt, 
das ist eines der Geheimnisse seiner Sprache, das man an der 
folgenden Charakteristik ablesen kann. ‚Die persönliche, der 
Staatsraison gewöhnlich zuwiderlaufende Politik der Kaiserin 
Augusta fand in Frau von Mühler eine bereitwillige Dienerin, und 
Herr von Mühler, wenn auch einsichtiger und ehrlicher Beamter, 
war doch nicht fest genug in seinen Überzeugungen, um nicht dem 
Hausfrieden Konzessionen auf Kosten der Staatspolitik zu machen, 
wenn es in unauffälliger Weise geschehen konnte.‘“*) Hier ist es 
gerade die schwerfällige Verschachtelung, die Bismarck meister- 
haft benutzt, Charakteristik, Intrige und Schwäche in einem Satz 
zu verbinden. Und so ist es durchgehend. Die schwierige Syntax 
der Aktensprache bekommt von ihm eine eigene Nuancierung. Es 
ist der sprachlich adäquate Ausdruck einer geistig-seelischen Ver- 
fassung, daß er Aussagen mit: ich hatte keinen Grund, ich war 
nicht geneigt, ich hatte die Beobachtung gemacht einleitet — gram- 
matikalischen Formen des Perfektums, die seinen Worten die ob- 
jektivierte Form des Berichts geben. Fast nie redet Bismarck 
in kurzen Hauptsätzen wie Napoleon; er bevorzugt Relativsätze, 
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I) Marcks, a.a.O. S. 128; Gundolf, a.a.O. S. 27ı. 

2) Roon, Denkwürdigkeiten Bd. II, Breslau 1896, S. 606. 

®) Vgl. Gundolf, Goethe, Berlin 1916, S. 74; Gundolf, a.a.O. S. 271. 
*) Ged. u. Er., Ges. W. XV, 207. 


6* 





84 Gerhard Masur 


nn —— 





die er schwer befrachtet, ein Symbol der Vielbezüglichkeit seines 
Denkens. Er liebt die gehemmte Dynamik der Konditionalkon- 
struktion, die ob, wenn, einerseits, mehr als, zwar aber ; man möchte 
sagen, es entspricht der sittlich rational gebändigten Leidenschaft 
des politischen Willens, Selten charakterisiert er durch Adjektive; 
zumeist drückt er auch die Eigenschaften, die er malt, im Satz 
aus; dadurch behält die Sprache etwas Flüssiges, Dramatisches, 
Aktives. Der politische Wille aber wirkt sich in der, wie mir 
scheint, vorherrschenden Konstruktion des Infinitiv- und Final- 
satzes aus und schafft in dieser auf Ziel und Ende gerichteten An- 
lage die eigentliche Dynamik der Bismarckschen Sprache. 

Mit diesen konstruktiven Eigentümlichkeiten hat sie sich ein 
ganz persönliches, gar nicht überhörbares stilistisches Schema 
geschaffen, dessen graphische Kurve man leicht nachzeichnen 
könnte: offensiv und schleppend, vorstoßend und nonchalant, amt- 
lich und persönlich zügleich ; neben ein abstraktes Wort tritt jäh ein 
konkretes Bild, eine ganz persönliche Wendung schlägt abrupt in 
den dienstlichen Tonfall zurück oder erhält umgekehrt von einem 
gemüthaften Ausbruch ihr sprachliches Leben. So wird die Schwer- 
fälligkeit der amtlichen Ausführung durch eine plötzliche ironische 
Wendung geschmeidig und elastisch, an einer Bagatelle entfaltet 
sich die volle Weite seines Weltbildes, ein geschliffenes Wort macht 
den Aktenstil elegant und federnd, ein Bild belebt die Trocken- 
heit, ein Hauch bläst allen Staub von den abgenutzten oder, um 
ihn selbst sprechen zu lassen, „eingealterten‘‘ Formeln herunter. 
Und da ist diese Sprache am ergreifendsten, wo die Leidenschaft 
für das Werk durch die gewollte Unpathetik wie eine Feuerluft 
hindurchschlägt und die betonte Sachlichkeit von dem „‚inser- 
viendo patriae consumor‘‘ erzittert wie in den sorgenden und ge- 
ängstigten Partien der „Gedanken und Erinnerungen“ oder in den 
Visionen des Nachts, wo auf der Karte Deutschlands ein fauler 
Fleck nach dem andern auftauchte und abblätterte, oder in jener 
Rede zur nationalen Frage, wo er bekannte: „Für mich ist es eine 
Frage, die an jedem Tag und in jeder Stunde mir oft mit hundert 
Beziehungen entgegentritt, die mir den Schlaf und die Ruhe am 
Tag raubt und mich dazu treibt, hier in meinem hohen Alter an 
die Beantwortung von Reden das bißchen Atem zu setzen, das 
mir noch übrigbleibt.‘!) Wie dieser Genius selbst eine com- 
plexio oppositorum gewesen ist?), ist es auch seine Sprache: voll 


I) Ges. W. XIII, 17. 
2) Vgl. E. Zechlin, Bismarck und die Begründung der deutschen Groß- 
macht, Stuttgart 1930, S. 143. 
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weltgültiger Anschauung, dramatisch und gezügelt, weltmännisch 
seigneural und ursprünglich dicht, belesen und naturnah, ganz 
Nerv und ganz Ratio, ganz Energie und ganz Weisheit. Auf der 
Vereinigung des Gegensätzlichen beruht ihr Zauber. Neben den 
„permanent-identischen Institutionen“, an denen er erst Diener, 
dann Schöpfer und schließlich Mahner und Warner wurde, leben 
in ihr die Affekte des Genius, die Leidenschaften und Eigen- 
schaften des Titanen: Tiefsinn und Wille, Einsamkeit und 
Treue, Glaube und Melancholie, Pietät und Verachtung. Erst 
im Kontakt der beiden Stromkreise entzündet sie sich und be- 
ginnt. zu leuchten. 


Die Bismarcksche Sprache nimmt im politischen Schrifttuın 
der Deutschen eine einzigartige Stellung ein. Wir haben keine 
politischen Redner gehabt wie Mirabeau und Danton, den älteren 
Pitt und Canning, keine forensischen Rhetoren wie die Italiener, 
keine politischen Schriftsteller vom Range Montesquieus oder 
Burkes. Für die Beredsamkeit hat es an einem zureichenden Fo- 
rum gefehlt, für die Entwicklung der political science an der Praxis 
eines großen Staates, an der sich die Theorie hätte ausrichten 
können. Die politische Beredsamkeit wie das Schrifttum der 
Deutschen haben selbst in ihren größten Figuren etwas von 
Stubenluft an sich, sie haben die pedantischen Gesten von 
Kanzel und Katheder nie ganz vergessen. In den großen Na- 
tionalstaaten des Westens entwickelte sich der Typus des scholar 
holitician, des Politikers, der zugleich Schriftsteller ist; bei uns 
waren die Schriftsteller zugleich Politiker. In der Fixierung 
des politischen Schrifttums der deutschen Parteien überwiegt 
vollends das gelehrt-literarische, das philosophisch weltanschau- 
liche Moment. Liberale und Konservative machen darin kaum 
einen Unterschied. 

Wie hoch man immer die Bedeutung des Zusammenhanges 
Bismarcks mit dem christlich-germanischen Kreise veranschlagen 
mag, bis an das Wurzelwerk, das seine Sprache genährt und gefärbt 
hat, reichte diese Verbindung nicht.!) Wieviel sie auch von dort 
her an terminologischen und jargonmäßigen Darlehen mit sich 
führen mag, ihr Gesetz ist ein anderes; Tat und Erfahrung sind 
ihre Wurzeln. Seit Cäsar und Cicero hat das politische Schrift- 
tum ein getrenntes Astwerk, das sich wohl zuweilen in einzelnen 
Figuren trifft und berührt, aber doch immer unterscheidbar ge- 


I) Vgl. F. Meinecke, B.s Eintritt in den christlich-germanischen Kreis, 
Preußen und Deutschland, 1917. 
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trennt bleibt.!) Ein Zweifel, auf welche Seite Bismarck gehört, 
ist nicht möglich. Aber auch auf der Seite der Handelnden, der 
Anticiceronianischen, hat die Sprache Bismarcks in Deutschland 
keine Entsprechung. Die Werke Friedrichs des Großen, die ihr an 
schriftstellererischem Glanze, an politischer Tiefe und geschicht- 
licher Weite gleichkommen, bleiben durch die fremde Sprache an 
eine andere Kultur angeschlossen und haben ihre Stellung mehr 
über als im geistigen Raum der Nation. Die großen Denkschriften 
Steins, aber auch seine historischen Werke, wie sehr erfüllt von 
der Wucht und Einfalt, der Dämonie und Urkraft dieses größten 
politischen Charakters der Deutschen, erheben sich nur sporadisch 
zur Höhe eines politischen Schrifttums, das durch die Gewalt des 
Ausdrucks noch heute bezwingt. Bismarcks Schrifttum ist dem 
Friedrichs und Steins nicht nur sprachlich überlegen, seine geistes- 
geschichtliche Stellung ist eine andere. Seine Einzigartigkeit be- 
ruht auf seiner Einsamkeit. Wenn wir sagten, daß seine Sprache 
ohne Verbindung ist mit der Sprache und dem Schrifttum der 
sie begleitenden und umgebenden Generation, so prägt sich darin 
ja nur aus, was man aus der Geschichte der Reichsgründung immer 
gewußt hat, was aber auch für die zwei Jahrzehnte nach 1870 
seine Gültigkeit hat. Trotz Ruhm und Gefolgschaft bleibt Bis- 
marck bis zu seinem Sturz, was er seit dem 22. September 1862 
gewesen ist, der einsame Kämpfer, der wohl Bundesgenossen, 
Koalitionen kennt, aber niemals eine letzte Übereinstimmung in 
der Gesamtkonzeption und Gesamthaltung. Die Sprache ist hier 
Symbol und Symptom zugleich. 

Man hat es beklagt, daß die ‚Ideen von 1871‘ weder eine philo- 
sophisch noch dichterisch adäquate Darstellung gefunden haben.’ 
Aber das ist ein Irrtum; sie haben sie gefunden in der Sprache 
Bismarcks. Daß sie sie aber sonst nicht gefunden haben, lag 
daran, daß es Ideen von 1871 als allgemeinen Besitz wie die Ideen 
von 1689 für England, die von 1792 für Frankreich oder die von 
1813 für Preußen-Deutschland nicht gibt. Was man so genannt 
hat, ist der persönlichste Niederschlag des Planens und Ratens, 
der Ängste und Einsichten Bismarcks, seine Staatsanschauung. 
Sie entbehrt wahrhaftig nicht des .hinreißenden und innerlich ver- 
pflichtenden Charakters.?) Aber sie entbehrt allerdings der ra 


1) Vgl. bei Sainte Beuve,a.a.O. S. 198 den charakteristischen, sehr fran- 
zösischen Satz: möme en face de Cösar, et pas trop au-dessous dans l’ordn 
de la pensee, il y a place toujours pour Ciceron! 

®2) O. Westphahl, Feinde Bismarcks, München 1930, S. 145. 

3) Vgl. Hans Rothfels, O. von Bismarck, Deutscher Staat. Ausgewählte 
Dokumente, München 1925, S. XV ff. 
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tional programmatischen Faßbarkeit, der Möglichkeit der propa- 
gandistischen Verkündigung ins Weite und Breite. Sie war ohne An- 
schluß, ja im Gegensatz zu den humanitär liberalen- und auch zu 
den romantisch konservativen Ideologien konzipiert, undiihreelasti- 
sche Genialität beruht nicht zuletzt darauf, daß sie einer rationalen 
Ausmünzung widerstand. Weil das Reich von 1871 nicht im Bunde 
mit der nationalstaatlichen Bewegung wie in Italien geschaffen 
wurde sondern gegen sie, weil es die Tat eines Einzelnen, nicht das 
Werk einer Generation war, weil es letzthin die Regierung war, 
nicht das Volk, die gesiegt hatte, gibt es keine Ideen von 1871, 
sondern nur jenen inneren Zusammenhang von Individuum, 
Staat, Welt und Gott, wie er bei Bismarck selbst als Bekenntnis 
zum Erlebten und Erlittenen immer wieder durchbricht. Die 
Schwierigkeiten der binnenpolitischen Orientierungen im neuen 
Reich wurden mitbedingt von der Tatsache, daß es im Sinne eines 
rational formulierten Programms, an das sich die Entbindung und 
Erweckung sozialreformatorischer Kraftströme hätte anschließen 
können, Ideen von 1871 nicht gab. 

Was durch die Gewalt der historischen Verhältnisse tragisch 
so gefügt worden ist, das enthüllt die Sprache Bismarcks. Ihre 
Einsamkeit und Unverbundenheit ist der prägnante Ausdruck für 
das geistesgeschichtliche Verhältnis Bismarcks zu seiner Epoche. 
Wie die Krone seines Wachstums über seine Gegenwart hinaus- 
ragt, reichen ihre Wurzeln in tiefere Schichten herab. 

Er hat es einmal beklagt, daß die deutsche Geschichte keine 
Dramatisierung gefunden hat wie die englische durch die Königs- 
dramen Shakespeares, mit deren Helden er auf dem Fuß einer 
geistigen Kameraderie gelebt hat.!) Einen gewissen Ersatz für 
diesen von Bismarck beklagten Mangel dürfen wir doch in seiner 
eigenen Sprache sehen. In ihr sind die Seelenkräfte der germani- 
schen Frühzeit so wiedererstanden, daß selbst die spätgeborenen 
Kinder des liberalen Zeitalters zu Vorstellungen der Sage greifen 
mußten, um auszudrücken, was sie empfanden, so oft seine Gestalt 
den Gedanken vorüberwehte?). Die Odinsgestalt der Edda, der 
Hagen des Nibelungenliedes, und zugleich tragische Figur, dem 
Kosmos der Shakespeareschen Tragödien entstiegen, das ist er 
selbst, und das sagt seine Sprache aus. 

Ihre Würdigung soll nicht dazu verführen, über dem ästheti- 
schen Genuß der Entscheidung an seiner Gestalt auszuweichen, 
oder über der artistischen Freude den Schatz der politischen Weis- 


B) Vgl. Aegidi, a.a.O. S. 130. 
®) Vgl. A. Dove an Gustav Freytag, zitiert bei Rothfels, a.a.O. S. XLVII. 
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heit zu vergessen, den sie umschließt und ihren Anspruch, von der 
Nation gehört zu werden. Aber ohne die Prägung durch das Wort 
gliche seine Weisheit ungeschlagenen Barren; erst durch die 
Meisterschaft sprachlicher Formung kann sie gemünzt kursieren. 

Die deutsche Sprache dankt Entscheidendes wie Bismarck so 
Luther, Gestalten, deren schöpferische Bereiche weit über das 
Sprachliche hinausgehen, ja davon abgewendet liegen: Tat und 
Glaube, Religion und Staat. Beider Sprachschöpfertum ist das 
ungewollte und uneitle Nebenprodukt ihrer, man möchte sagen, 
hauptamtlichen welthistorischen Wirksamkeit. Aber beide haben 
damit dem deutschen Volke zwei der Urformen des menschlichen 
Seins im Bereich der Sprache zugleich wiedererobert und neu- 
geschaffen: Luther das heilige, Bismarck das heldische Sprachtum 
der Deutschen.!) 


ı) Vgl. K. Burdach, Vorspiel. Halle 1925. B.I, 2. $.7, 273. 
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BISMARCK UND DIE NATIONALITÄTENFRAGEN 
DES OSTENS 


voN 
HANS ROTHFELS 


Vorbemerkung des Verfassers: Der nachfolgende Beitrag ist 
ein Ausschnitt aus einem Vortrag, den ich auf dem ı8. Deutschen Histo- 
rikertag in Göttingen unter dem Titel: „Bismarck und der Osten, ein 
Beitrag zu einigen Grundfragen deutscher Geschichtsauffassung‘‘, gehalten 
habe. Aus Raumgründen war es nötig, nicht nur alle Belege wegzu- 
lassen, sondern auch den Abdruck auf ein Fragment zu beschränken. 
Wenn ich gleichwohl dieses Teilstück in ein Friedrich Meinecke ge- 
widmetes Sonderheft der H.Z. einzureihen mich entschließe, so bedarf das 
einer kurzen Begründung. Zunächst handelt es sich bei dem stofflichen 
Mittelstück „Bismarck und die Nationalitätenfragen‘ um einen 
Gegenstand, der begrifflich und sachlich jenem Werke nicht ferne steht, 
das die Geschichtsauffassung der nachfolgenden Generationen unvergeßlich 
beeinflußt hat und für die Freiburger Lehrtätigkeit des Jubilars zum 
Sinnbild geworden ist. Mit „Weltbürgertum und Nationalstaat‘“ 
wird sich jeder Meinecke-Schüler immer wieder auseinanderzusetzen haben, 
insbesondere aber gilt das von denjenigen, die noch an Ort und Stelle, 
im friedlichen Südwesten des Reiches, die Wirkung dieses Buches erfahren 
durften und die dann der Einbruch des Krieges zu neuen Forschungs- 
gegenständen wie zu anderen Auffassungen hingerissen hat. Ihnen liegt es 
ob, auch und grade im Widerspruch als Schüler eines Meisters sich zu er- 
weisen, der sie nicht in verba magistri zu schwören gelehrt hat und Zeugnis 
abzulegen für eine geschichtliche Kontinuität, die durch alle Zäsuren hin- 
durchgeht. So wird im folgenden — persönlich zufällig aber doch 
wohl entsprechend einer tiefen Verwandlung der geschichtlichen Wirk- 
lichkeit selbst — der Standort gleichsam am anderen Ende der Diago- 
nale genommen, im Nordosten, dort, wo die Begriffe ‚„Kulturnation‘ 
und „Staatsnation‘‘ ein neues Antlitz empfangen haben, wo der ‚National- 
staat‘‘ nicht mehr fortschrittliches Prinzip, sondern reaktionäre Theorie 
ist, wo es sich weniger um das geistige Ringen großer Denker handelt 
als um einen elementaren Kampf der Völker, der hinter dem offiziellen 
Staatsfrieden und unter veränderten sozialen Voraussetzungen sich voll- 
zieht — und wo es doch um ‚‚Ideen‘‘ geht, um die Auseinandersetzung, 
kurz gesagt, zwischen den Ideen des ı9. und denen des 20. Jahrhun- 
derts. — Was von dort aus zur Kritik der geschichtlichen Auffassung 
des Reiches zu sagen ist, die sowohl in ihrem alldeutsch-oppositionellen 
wie in ihrem liberal-imperalistischen Zweige das Werk Bismarcks über- 
wiegend von Westen sah, das habe ich in Göttingen anzudeuten ver- 
sucht und werde es an anderer Stelle auszuführen haben. Auf Meineckes 
Hauptwerk gewandt, liegt darin eine stärkere Betonung der von ihm so 
feinsinnig beschriebenen „konservativen“ Züge des deutschen Nationalstaats- 
gedankens. Sie bezeugen zusammen mit anderen Erscheinungen eine 
„autonome Ostseite‘‘ des Reiches, sie sind Rückzugspositionen nur am 
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Westen gemessen, sie tragen in die Völkerwelt des Ostens Prinzipien 
der Überwölbung und Ordnung hinein, ohne die sie nicht gestaltet werden 
kann. Auch das näher zu entwickeln ist hier nicht der Ort. Aber es 
wird, wie ich hoffe, als einer für Friedrich Meinecke bestimmten Ehrung 
nicht ungemäß empfunden werden, aus einem beschränkten geschicht- 
lichen Stoff den systematischen Zusammenhang, in dem er steht und 
die Perspektiven, zu denen er führt, in concreto, in genauer Interpre- 
tation des historischen Tatbestandes nur eben hervorleuchten zu lassen, 


Das Problem, von dem hier gehandelt werden soll, steht 
vor dem Hintergrund jener außenpolitischen Kombinationen 
Bismarcks, die in Rußland den Ausgangspunkt und den Rück- 
halt, den Regulierungsort und das Barometer des erstrebten Ge- 
samtzustandes sahen. Die Einzelheiten dieses ‚Systems‘ können 
hier übergangen werden. Im ganzen beruhte es nicht auf diplo- 
matischen Tricks, sondern auf der Grundanschauung an sich vor- 
handener Tendenzen. Diese Tendenzen wiesen im Osten auf 
staatliche nicht auf nationale Grenzen, sie wiesen auf eine deutsch- 
russische Gemeinsamkeit, der es an objektiven Streitgegen- 
ständen fehlte, sie wiesen auf die Solidarität der großen Monar- 
chien, die mehr war als eine klug benutzte Parole der Bündnis- 
politik und doch nicht der Illusion eines monarchischen Inter- 
nationalismus verfiel. Denn in alledem handelte es sich um euro- 
päische Ordnungsgedanken, um das Ethos der Macht, die sich 
selber Grenzen setzt, die nichts Missionarisches und Agitato- 
risches hat, sondern aus eigenem deutschen Interesse zugleich 
zum Garanten der Staatengesellschaft wird, es handelte sich um 
ein konservatives Prinzip der Objektivität und der Autorität, 
gerichtet gegen subjektive Willkür und liberale Kreuzzugsideen, 
gegen die sprengenden Kräfte, letzten Endes gegen die westliche 
Verbindung von Demokratie und Nationalismus. Man wird 
berechtigt sein zu sagen, daß diese Grundanschauungen von der 
geschichtlichen Entwicklung selbst, von jener lebensfeindlichen 
Atomisierung, wie sie in der Ostzone Mitteleuropas geschehen 
ist, von der Tatsache des gleichzeitigen Zusammenbruchs, der 
Deutschland und Rußland getroffen hat, wie mit ehernen Siegel 
bekräftigt worden sind. 

Vor diesem Hintergrund steht Bismarcks deutliche Distan- 
zierung vom nationalstaatlichen Prinzip, steht insbesondere seine 
östliche Nationalitätenpolitik. Ich greife aus ihrem Bereich 
zunächst dasjenige Problem heraus, das am engsten mit der russi- 
schen Bündnisfrage verwoben ist, das Verhältnis des Bismarck- 
schen Reiches zum baltischen Deutschtum. Die Hauptlinie 
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ist bekannt, es ist die strengster Enthaltung. In zahlreichen Aus- 
sprüchen, im unverbindlichen Gespräch, aber auch in offiziellen 
Dokumenten hat Bismarck die Absage, ja die Preisgabe der älte- 
sten deutschen Kolonie mit einer Schärfe vollzogen, die gegen alles 
heutige Empfinden geht. Sehr bezeichnend ist dabei, daß der 
preußische Staatsmann 1865 noch eine gewisse, freilich höchst 
vorsichtige und verklausulierte Intervention zugunsten der pro- 
testantischen Glaubensgenossen unternommen hat: eine Haltung, 
die auch nur anzudeuten der Kanzler des Reiches strikte ablehnen 
mußte. Grade indem das innere Deutschland national geeinigt 
wurde, galt es um so mehr, den Schein einer pangermanistischen 
Politik zu vermeiden. Gelungen ist das freilich nicht, und es war 
kein Zufall, wenn unmittelbar nach Königgrätz die Welle der 
Russifizierung mit dem Sprachenukas von 1867 begann. Recht 
eigentlich der Anreiz der deutschen Einigung hat den Nationalis- 
mus in Rußland zur vollen Entfaltung gebracht. Keine noch so 
lebhafte Bekundung des Desinteressements am Schicksal des balti- 
schen Deutschtums vermochte diesen Zusammenhang aufzuhalten. 

Das ist die nächste und die schmerzlichste Seite des Pro- 
blems. Sieht man näher zu, so zeigen sich indessen noch wesent- 
lich andere Aspekte. Zunächst war die Enthaltung keineswegs 
nur ein taktischer Schachzug, der mit der Feststellung des Miß- 
erfolges abzutun wäre, sie ruhte vielmehr auf der klaren Erkennt- 
nis der geographischen und ethnographischen Unmöglichkeit 
nordöstlicher Annexionspolitik, auf der Ablehnung erst recht der 
imperialistischen Expansion um der Expansion willen, und sie 
ruhte auf einem Bewußtsein staatsmännischer Verantwortung, 
das noch heute für alle Grenzlandarbeit einen Zug des Vorbild- 
lichen hat. Als im Dezember 1867 der nationalliberale Abgeord- 
nete Loewe eine Interpellation zugunsten des baltischen Deutsch- 
tums begründete, da antwortete ihm Bismarck: ‚Der Herr Vor- 
redner sitzt hier in voller Sicherheit und spricht ganz ungeniert. 
Was aber die Folgen seiner Worte für diejenigen sein werden, 
die er hat beschützen wollen, das wollen wir abwarten.‘‘ So 
nahm der Kanzler mit seiner Enthaltung in Anspruch, gerade im 
Interesse der Beteiligten zu handeln. Er hat das immer wieder 
betont und durch Zeugnisse aus baltischem Munde bekräftigen 
können: Je größer die Sympathien seien, um so mehr müsse 
man sich versagen, sie zu bestätigen. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß Bismarck diesen Zwang persönlich empfunden hat; kein 
anderer deutscher Staatsmann jedenfalls stand durch freund- 
schaftliche Verbindung und sachliche Gemeinsamkeit der balti- 
schen Aristokratie näher als gerade der erste Kanzler des Reiches. 
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Er wußte, was dieses Element für Rußland bedeutete, es sei, so 
hat er mit gesprächsweiser Zuspitzung gesagt, der „Guano auf 
der russischen Steppe‘. Was Bismarck besonders schätzenswert 
“and, das waren Züge im Charakter der altdeutschen Kolonie, die 
bei dem ostelbischen Junker selbst natürlichen Widerhall fanden: 
Der Sinn für lokale Unabhängigkeit und der ständische Geist im 
baltischen Adel wie im baltischem Bürgertum, die durchgehende 
Abneigung gegen alles bürokratisch-zentralistische Wesen, statt 
dessen Selbstverwaltung und patriarchalisches Regiment, die 
Gewöhnung an ehrenamtlichen Landesdienst und an genossen- 
schaftlichen Zusammenhalt, endlich die Überwölbung der ethni- 
schen und rassenmäßigen Gegensätze durch den Reichsgedanken 
auf der einen Seite, durch den Heimatgedanken auf der anderen. 

Von hier aus aber öffnet sich noch ein weiterer Horizont. 
Im Grunde nämlich entsprach Bismarcks Politik der Struktur des 
baltischen Deutschtums selbst, sie entsprach der Tatsache, daß 
der deutschen Oberschicht Germanisierung nach innen ebenso 
fern lag wie Irredenta nach außen. Die kulturelle Sonderstellung 
der Ostseeprovinzen war nur zu halten, wenn die Naturkräfte 
von Nation und Rasse in den staatlich-geschichtlichen Rahmen 
eingeordnet blieben. Das gleiche aber war eine Lebensbedingung 
für die Sicherheit Deutschlands im Osten wie auch schließlich 
für das Zarenreich. Bismarck und das baltische Deutschtum 
zusammen suchten den Zaren bei der russischen Reichsidee 
festzuhalten, sie standen gemeinsam gegen die panslawistische 
Revolution — eben deshalb mußten sie sich fernbleiben. Dieser 
tragischen Distanz fehlt es indessen nicht an bedeutsamem ge- 
schichtlichem Ertrag, und hier läßt sich trotz aller äußeren Zu- 
sammenbrüche ein sehr positives Fazit der Bismarckschen Ost- 
politik ziehen. Die Reichsgründung ließ den alten Kolonisten- 
stamm draußen stehen, sie führte durch ihre nationalstaatlichen 
Züge seine Bedrängnis mit herauf, ohne doch die Konsequenzen 
der Nationalstaatsidee für den Osten zu ziehen. Das war ebenso 
„unlogisch‘, wenn man will, wie die heute noch wurzelechte 
Verehrung der Balten für Bismarck ‚unlogisch“ ist. Beides zu- 
sammen aber ergibt einen tiefen geschichtlichen Sinn. Denn 
eben das Ereignis der deutschen Einigung und die Bedrängnis, 
die sie zur Folge hatte, schmiedete das Deutschbewußtsein des 
Baltentums zu einem harten Metall, losgelöst von den Schranken 
des provinziellen Partikularismus und von den Schlacken nur 
historischer Lebensformen. Zugleich jedoch blieb das Prinzip 
dieser Lebensformen eben durch das Draußenstehen, durch das 
Auf-sich-selbst-gestellt-sein in Kraft. Es erhielt sich der stän- 





Ei an Fe „nn 


sh Ge u u ii 3 A 3 Da u Be a DH u FH ne A a A A DH A A u 


DE ee | 


s 
ß 
0 
8 
e 
n 
8 
h 
n 


Bismarck und die Nationalitätenfragen des Ostens 93 


dische Geist, nur jetzt noch deutlicher auf die Güter des Volks- 
tums, auf Sprache und Recht, auf Kirche und Schule bezogen, es 
schmolz also die Überlieferung der ständischen Autonomie in 
ein Programm der nationalen Autonomie um, das seine Her- 
kunft aus germanischem Boden nicht verleugnete. Und es erhielt 
sich von da aus die Bereitschaft, unter opferwilligem Festhalten 
der Eigenart mit anderen Nationalitäten zusammenzuarbeiten am 
gleichen Staat, so wie es das Schicksal gefügt hat, zusammenzuar- 
beiten nicht nach dem Maßstab des Quantitativen sondern in quali- 
tativem Nebeneinander, in nationalständischen Formen. Bismarcks 
negative Haltung und das, was an Grundsätzlichem in ihr lebt, hat 
demnach mitgeholfen eine positive Haltung hindurchzuretten, die 
für das schicksalhafte Zusammenwohnen von Völkern in der gan- 
zen Ostzone von größter Bedeutung zu werden verspricht. 

Von diesem nordöstlichen Nationalitätenproblem begrenzter 
aber symptomatischer Art wenden wir den Blick zu den sehr viel 
umfassenderen Fragen des Südostens. Wie stand Bismarck zum 
österreich-ungarischen Nationalitätenstaat? Auch hier 
war die Hauptlinie die der Enthaltung, auch hier aber war im 
Widerspruch dazu allein schon die Tatsache der Reichsgründung 
ein Ansatz zu Umbildungen weitgehender Art. Die Zusammen- 
hänge im großen sind bekannt, wenngleich sie im einzelnen noch 
dringend der Untersuchung bedürfen. Bekannt ist insbesondere 
die Rückwirkung, die der dualistische Ausgleich von 1867 auf 
die Stellung des Deutschtums diesseits wie jenseits der Leitha 
gehabt hat. Eine förmliche Intervention kam auch hier für Bis- 
marck nicht in Frage. Schon deshalb nicht, weil das neue Reich 
die Ungarn brauchte, so unbequem ihre Politik mitunter war. 
Sie bildeten das Gegengewicht gegen Revanchepläne Beustscher 
Art und später die eine Stütze des Bündnissystems. Die preußisch- 
ungarische Interessengemeinschaft läuft der preußisch-russischen 
parallel, sie geht ebenso wie diese auf Traditionen bereits des 
ancien rögime zurück. Aber hat Bismarck nicht 1866, kurz vor 
und kurz nach Königgrätz, grade den magyarischen Nationalis- 
mus zum Hebelpunkt nehmen wollen, um die nationalstaatliche 
Entwicklung des Südostens auf demokratisch-revolutio- 
närem Wege vorwärts zu treiben? Wir haben in der Tat heute 
authentische Unterlagen über die Beziehungen Bismarcks zu 
den ungarischen Revolutionären aber auch zu Serbien und Ru- 
mänien, hinzukommen noch die militärischen Aufrufe beim Ein- 
marsch in Böhmen. Es ist jedoch eine dilettantische Quellen- 
interpretation und eine groteske Übertreibung, wenn Herrmann 
Wendel die These vom ‚künstlichen Charakter‘‘ des österreichi- 
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schen Staates Bismarck imputiert und wenn er ihn zum Wort- 
führer der „Sprache von 1792‘ macht. Die wirklichen Vorgänge 
tragen vielmehr den Charakter einer sorgfältig dosierten, im be- 
sonderen auf Italien berechneten militärischen Diversion, die 
übrigens wesentliche Bedeutung nicht erhielt und sofort den Gegen- 
satz der ungarischen und südslawischen Interessen hervortreten 
ließ. Aber richtig ist, daß bei dringender Gefahr, beim Doppel- 
eingriff Frankreichs und Rußlands, wie er nach Königgrätz zu 
drohen schien, Bismarck allerdings zu revolutionärem Handeln 
bereit war. Er wünschte diese Situation nicht, und seine diplo- 
matischen Drohungen haben vornehmlich einen präventiven 
Sinn. Indessen steht hinter ihnen doch unverkennbar tiefer Ernst. 
So gehört denn der Satz, den Bismarck am ıı. August 1866 nach 
Petersburg telegraphierte ‚Soll Revolution sein, so wollen wir sie 
lieber machen als erleiden‘‘, so gehört dieser Satz allerdings auch 
zu den Traditionen seiner Ostpolitik. Bismarck würde nicht ge- 
zögert haben, den „Acheron‘‘ in Bewegung zu setzen, wie für die 
innere so für die äußere Gründung des Reiches, wie im Westen 
zur Abwehr so im Osten zum Angriff. „Wo das Müssen anfängt, 
hört das Fürchten auf‘, hatte er schon vor Jahren dem öster- 
reichischen Gesandten gesagt. Aber dieses Müssen unterschied 
sich scharf von freischwebenden Spekulationen und schloß den 
nothaften Zwang zur Bindung und Gestaltung der revolutionären 
Kräfte ein. Man kann vermuten, daß das ebenso nach außen 
Bismarcks Absicht gewesen sein würde, wie es im Inneren mit der 
nationalen Revolution gelang, aber solche hypothetischen Er- 
örterungen gehen an dem Eigensten der Bismarckschen Haltung 
vorbei, an dem Bewußtsein der Verantwortlichkeit vor Aufgaben, 
die gestellt aber nicht gemacht werden. Wie er selbst rückblickend 
die Dinge sah, das hat er in einem Gespräch mit Karl Schurz vom 
Januar 1868 deutlich bezeichnet. Er berührte — eher übertrei- 
bend als verhüllend — die revolutionären Minengänge und erkannte 
an, wenn man eine solche Zündmasse in Bewegung setze, dann sei 
ein Zurückweichen ‘nicht mehr möglich. „Es entstand ein großer 
leerer Fleck, und darauf mußte etwas geschaffen werden.‘‘ Aber, 
so fügte Bismarck hinzu, so exzentrische Mittel ergreife man nur, 
wenn man am Untergehen sei. Selbst dem Auslandsdeutschen 
und Demokraten wurde die Perspektive eines großdeutschen 
Wunschbildes nicht irgendwie angedeutet. 

Erst recht hat Bismarck nach 1870 jede solche Möglichkeit 
dementiert, und auch der Zweibund ist ja, von der einen Seite 
gesehen, eine Bestätigung des Nationalitätenstaates. Die Argu- 
mente für diese Enthaltungspolitik — wiederum vor allem geogra- 
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phischer und ethnographischer Art — häufen und wiederholen 
sich, insbesondere die Argumente für die Unmöglichkeit, das 
„sogenannte Deutschösterreich‘‘ wie es einmal heißt, ins Reich 
zu ziehen. Bismarck hat sie gesprächsweise dahin zugespitzt, 
er sei imstande, wenn die österreichischen Provinzen sich mit 
Gewalt uns anschließen wollten, deshalb Krieg anzufangen — 
gegen sie! —. Diese Ablehnung bezog sich auch auf die dem Reiche 
unmittelbar benachbarte kompakte Masse der Sudetendeutschen ; 
vollends die Siebenbürger Sachsen und die Donauschwaben hat 
Bismarck ausdrücklich der Magyarisierung preisgegeben. Sich 
für diese entlegenen Volkstumsgruppen interessieren zu wollen, 
sei eine „Taktlosigkeit der deutschen Professoren‘‘, sagte er 1883 
zum Kronprinzen Rudolf. Man wird in all solchen Äußerungen 
das Diplomatisch-Zweckhafte nie übersehen dürfen, aber sie haben 
ohne Frage ihren prinzipiellen Kern. Bismarck wünschte nicht 
nur aus Gründen der außenpolitischen Anlehnung, nicht nur 
aus Sorge vor dem leeren Flecken die Großmacht Österreich-Un- 
garn zu erhalten, sondern er sah ihr Wesen positiv. Mit einer theo- 
retischen Schärfe, wie sie bei ihm selten, aber um so eindrücklicher 
ist, sagte er 1874 zu dem Ungarn Jökay: „Die Errichtung von 
kleinen Nationalstaaten im Osten Europas ist unmöglich, es 
sind bloß historische Staaten möglich.‘ 

Ein solcher historischer Staat im spezifisch-östlichen Sinne 
war die Doppelmonarchie. Bismarck sah sie als ein Erzeugnis. 
deutscher Geschichte und auch für die Zukunft von deutschen 
Kräften mitbestimmt. Er hat nachweislich vom Ausgleich mit 
Ungarn eine Stärkung des zisleithanischen Deutschtums erwartet. 
Und es wäre oberflächlich zu sagen, daß der Fehlschlag dieser 
Erwartungen nur aus der Tatsache der Reichsgründung oder aus 
der konservativen Enthaltungspolitik Bismarcks stammt. Auch 
auf die Deutschen in Österreich selbst kam es dabei doch sehr 
wesentlich an, vielleicht fehlte ihnen etwas von der harten Häm- 
merung und der fortwirkenden Kolonistentradition, die das 
baltische Deutschtum in engerem Rahmen bewähren konnte. 
Bismarck jedenfalls hat immer wieder bedauert, daß die Deut- 
schen des Südostens in sich gespalten und im ganzen eine Partei 
unter anderen, daß sie nicht Vertreter des Staatsgedankens- 
schlechthin seien. Und wenn er sich jedes offiziellen Eingriffs. 
enthielt, so ist es nach den heute vorliegenden Dokumenten doch 
höchst erstaunlich, wie stark er für die innerösterreichischen Ver- 
fassungskämpfe interessiert war und wie er im einzelnen zu helfen 
oder zu raten versuchte. Er hat gegen das Regime Taaffes 1888 
einen deutlichen Vorstoß unternommen und den slawenfreundlichen 
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Kurs außenpolitisch desavouiert. Es dürfe nicht dazu kommen, 
so schrieb er damals, daß die deutsche Opposition in Österreich 
durch den Deutschen Kaiser widerlegt werde. Schon um des 
Bündnisses willen konnte er sich am österreichischen Deutsch- 
tum nicht wirklich desinteressieren. Als ein ‚Bindeglied‘ hat er 
es bereits 1870 bezeichnet, so erfuhr er selbst 1879 auf der Fahrt 
von Salzburg nach Linz und machte es gegen den alten Kaiser 
geltend, daß man das ‚‚deutsche Vaterland‘ hier finde, in Rußland 
aber nicht, der gleiche Klang tönt noch aus den „Gedanken 
und Erinnerungen‘ wie aus den Altersreden: Das Wiederzusam- 
menfinden in „Zentraleuropa‘‘ sei ein Beweis von ‚„imponderablen 
Verbänden‘. Nur wird man das alles weder als primäres Motiv 
der Bündnispolitik auffassen noch irgendwie großdeutsch in 
einem noch so versteckten nationalstaatlichen Sinne interpre- 
tieren dürfen. Die Voraussetzung der Verbundenheit war viel- 
mehr das Getrenntstehen. Nur dann konnte Binnendeutschland 
dem Völkerstaat, dem ‚Mosaik‘‘, dessen Stifte, wie Bismarck ein- 
mal: meinte, sich leicht verschieben, den nötigen Rückhalt ge- 
währen, nur dann konnte das österreichische Deutschtum selbst 
im eigenen geschichtlichen Raum die Mission erfüllen, die der 
Kanzler ihm allerdings zugeschrieben glaubte. Wenn die Entwick- 
lung andere Wege ging, so sah er — unzureichend gewiß, aber 
doch mit dem Blick auf einen entscheidenden Punkt — den 
Fehler in der Zersetzung des übernationalen-dynastischen Ge- 
fühls und in der Aufreizung der Nationalitäten durch den Parla- 
mentarismus, in der Identifizierung von Partei und Nation. 
Sein innerdeutscher Kampf gegen demokratische Gleichmacherei 
und gegen alle Fraktionspolitik setzte sich hier nach außen 
bedeutsam fort. So hat Bismarck schon 1870 ein unitarisch- 
konstitutionelles Zisleithanien für lebensunfähig erklärt. Es bleibe, 
schrieb er nach Wien, nur die Alternative: Absolutismus 
oder Föderalismus. Bismarcks eigene geschichtlich verwurzelte 
Neigung galt der monarchisch-absolutistischen Lösung des Völker- 
staatenproblems, aber man spürt aus dem genannten Aktenstück 
sehr deutlich, daß er den förderalistischen Weg empfehlen und ihn 
insbesondere den Ungarn, bei denen ja der Hauptwiderstand 
liegen mußte, schmackhaft machen wollte. Freilich fügte er hinzu, 
er sei froh, daß diese Lösung nicht ihm obliege. 

So steht Bismarcks Haltung zum österreich-ungarischen 
Nationalitätenstaat im einzelnen unter einem ungewöhnlich aka- 
demischen Vorzeichen. Das Problem drängte sich ihm auf und 
lag doch außerhalb jener Verantwortung, die allein das schöpfe- 
rische Denken und Handeln entbindet. Gleichwohl läßt seine 
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Haltung gewisse Grundzüge erkennen von durchaus symptomati- 
scher Bedeutung. Sie führen zurück einmal auf die Lebensbedin- 

gen, wie sie im ganzen Raum der Ostkolonisation sich ent- 
wickelt haben, auf den Primat des Staatlichen und Landschaft- 
lichen vor dem volksmäßigen Gefüge, auf die Rolle insbesondere 
der Dynastie und der überkommenen patriarchalischen Ver- 
hältnisse. Sie führen ferner zurück auf die selbsterlebte deutsch- 
slawische Gemeinschaft. Über sie hat Bismarck sich geradezu eine 
Theorie der günstigsten Rassenverbindung gebildet, die er von den 
sechziger Jahren bis an sein Lebensende nicht müde wurde zu 
verkünden. Auch in den Reden an die Deutsch-Österreicher von 
1894 und 95 klingt sie an. Bismarck hielt seinen Besuchern 
zunächst mit bewußter Absicht vor, sie könnten ihr Wohlwollen 
für die Stammesgenossen im „Westreiche‘‘ nicht besser betätigen 
als durch Pflege der Beziehungen zur Dynastie, die deutsch sei, 
aber nicht einer Nation gehöre. „Sie haben ihr eigenes Leben 
im Donaubecken, wo nicht ausschließlich das Deutschtum in 
Frage kommt, und das kann nicht von Berlin abhängen.“ — 
Aber mit dieser Dementierung der großdeutschen Idee ging die 
Betonung der eigenen erzieherischen und kämpferischen Mission 
im Südosten parallel. Die Deutschen sollten ‚‚als historisch berech- 
tigte Nationalität‘‘ den anderen Völkern mit Wohlwollen begegnen, 
Germanen und Slawen zusammen geben erst den rechten staat- 
lichen Klang, wie in der Ehe das Miteinander des männlichen und 
des weiblichen Prinzips. Ja, es wird in der Rede an die Steier- 
märker das Durcheinandergeschobensein der Völker im Osten 
und der Kampf der Nationalitäten geradezu als vorsehungs- 
mäßige Aufgabe und gottgewollter Reichtum, als Steigerung der 
völkischen Möglichkeiten gepriesen. 

Das sind gewiß Anschauungen, die im Vergleich mit den wirk- 
lichen Kämpfen, wie sie das Habsburger Reich durchschüttelten 
und mit dem tatsächlichen Rückgang des Deutschtums einiger- 
maßen idyllisch und optimistisch erscheinen. Aber wenn man daran 
erinnert, welch reiche Gedankenarbeit zum Problem des Völker- 
staates in Österreich-Ungarn unter dem Druck eben dieser Kämpfe 
geleistet und in ersten Ansätzen in die Wirklichkeit überführt wor- 
den ist, so kündet auch darin eine bedeutsame Perspektive sich an. 
Im Grunde ist kein so weiter Abstand von dem vielberufenen ‚Eta- 
tismus‘‘ Bismarcks, — besser von seiner dynamischen Auffassung 
staatlichen Lebens, der die Einheit nicht Ideal an sich war, — es 
ist kein so weiter Abstand von da bis zu dem überspitzten Wort, 
das ein heute führender Theoretiker der Volkstumsbewegung so for- 
muliert hat: „Nationalitäten erachte für den größten Reichtum!‘ 

Historische Zeitschrift, 147. Bd. 7 
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Dieser Ausblick und insbesondere die Beziehung auf den 
deutsch-slawischen Raum führt uns zu dem dritten Nationa- 
litätenproblem, zu dem polnischen. Es liegt in der Mitte 
zwischen den Flügelpositionen und ist mit ihnen durch zahlreiche 
Fäden verbunden. Zunächst wird man diesen Zusammenhang 
so formulieren dürfen, daß an der Weichsel gleichsam die bal- 
tische und die österreichische Fragestellung auf das Innere des 
kleindeutschen Reiches zurückschlugen. Hier im Gebiet eigenster 
Interessen wird gewissermaßen eine Echtheitsprobe für die Stellung 
Bismarcks zum Nationalstaatsprinzip zu erbringen sein. Weiter 
aber ist ja sehr deutlich der außenpolitische Zusammenhang. 
Seit 1772 war die polnische Frage ein durchgreifendes, aber 
verschieden abgestuftes Moment der Solidarität zwischen den drei 
östlichen Monarchien. Es galt am wenigsten zwischen Deutsch- 
land und Österreich, wie Bismarck immer wieder betont hat. 
Der Donaustaat besaß größere Freiheit in der polnischen Frage; 
darin liege, so schrieb der Kanzler 1886 an den Wiener Botschafter, 
„die einzige Schwierigkeit in den Konsequenzen unseres Bünd- 
nisses.‘‘ Österreich könne, im Falle eines Krieges mit Rußland, 
auf die Waffe der polnischen Erhebung nicht verzichten, die 
doch zugleich die preußische Grenze bedrohte. Die eigentüm- 
liche Folgerung, die Bismarck aus diesem Sachverhalt zog, lief 
indessen nicht auf liberalen Wetteifer mit dem freier gestellten 
Partner hinaus, sondern betonte umgekehrt: ‚In der Abschwä- 
chung des polnischen Elements bei uns liegt die Verstärkung 
unserer Bündnisfähigkeit mit Österreich.“ Das war der außen- 
politische Gesichtspunkt, mit dem Bismarck damals die Aus- 
weisung fremdländischer, vor allem galizischer Polen aus den 
preußischen Ostprovinzen Österreich gegenüber begründete. — 
Erst recht und unbedingter galt dieser Zusammenhang im Ver- 
hältnis zu Rußland. Es war in der Tat so, daß die gemeinsame 
Abwehr des nationalstaatlichen Prinzips in Polen Rußland und 
Preußen immer wieder zusammengeführt hat, daß sie ein Mittel 
war, den Zaren festzuhalten und eine Voraussetzung für die Be- 
gründung des deutschen nationalen Staates. Auch die polnische 
Seite des preußischen Kulturkampfes hatte ihre russische Paral- 
lele, das gleiche gilt für die Ausweisungen in der Mitte der acht- 
ziger Jahre. Diese Reziprozität der Grenzmarkenpolitik enthielt 
freilich auch Belastungen für das Deutschtum in Rußland. 
Darüber ging Bismarck hinweg. Denn neben dem Wunsche, den 
russischen Draht unter Strom zu halten, war das allerdings nun 
das Entscheidende: die klare Erkenntnis von der lebensgefährlichen 
Bedrohung, die ein polnischer Nationalstaat, der seiner Natur 
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nach nicht Nationalstaat bleiben könne, für Preußen-Deutschland 
bedeute. Dann würden, so schrieb Bismarck schon 1848 ‚Preußens 
beste Sehnen durchschnitten‘‘ und Millionen Deutscher der 
polnischen Willkür überliefert sein. Äußerungen des gleichen 
Sinnes gehen durch die Jahrzehnte hindurch, in naher Berührung 
übrigens mit den Worten, die Friedrich Engels über die deutsche 
Ostgrenze gelegentlich geschrieben hat. Konservative und soziali- 
stische Gedanken standen so gemeinsam gegen liberale Illusionen. 

Jedoch auch hier gab es für Bismarck einen Grenz- und Aus- 
nahmefall. Die Wiederherstellung Polens, sagte er 1883, sei ein 
zweischneidiges Schwert, aber doch ein geringeres Übel als die 
Invasion. So finden sich aus dem Jahre der schärfsten Kriegs- 
gefahr (1886/87) einige Äußerungen Bismarcks, auf die man sich 
1916/17 gerne berufen hat. Indessen doch mit zweifelhaftem Recht. 
Woran Bismarck im Fall der „panslawistischen Revolution‘ ge- 
dacht haben mag, war nicht eine Randstaatenpolitik liberal- 
imperialistischen Gepräges, die der Westen jederzeit übertrumpfen 
konnte, sondern lief auf eine Abriegelung des „Aufstands der 
Nationen‘, auf eine österreichische Sekundogenitur, also auf die 
dynastisch-föderalistische Lösung hinaus. 

Eine solche Möglichkeit lag aber auch vom preußischen 
Boden aus seinen Gedanken nicht fern und führt uns vom Grenz- 
fall auf das Grundsätzliche des Problems zurück. Waren die 
ethnischen Spannungen des deutschen Ostens nicht durch ge- 
meinsame Institutionen, wie das Heer, und durch gemeinsame 
materielle Interessen, durch den Staatsgedanken und durch den 
Heimatzusammenhang zu überwinden ? War Preußen mit seinen 
Litauern und Masuren, seinen Kaschuben und Wasserpolaken 
nicht das glückliche Beispiel eines ‚Nationalitätenstaates‘‘ ? 
Auf diese Linie ist das Buch gestellt, das Friedrich Schinkel kürz- 
lich über das Thema ‚Polen, Preußen und Deutschland‘ ver- 
öffentlicht hat. Es enthält einen fruchtbaren Kern, der sich auch 
aus Bismarckschem Gedankengut bezeugen und präzisieren läßt. 
Als 1863 die Räumung Polens durch Rußland eine ernste Mög- 
lichkeit war, da ist Bismarck mit der Eventualität der vierten 
Teilung, d.h. der Ausdehnung Preußens bis zur Weichsel in der 
Form der Personalunion ernstlich umgegangen. Polen sei wie 
Ungarn auf Anlehnung angewiesen, sagte er 1868 zu Blunschtli. 
Noch deutlicher in ihrer Tendenz sind gewisse Äußerungen aus 
dem Jahre 1870, die Busch aufgezeichnet hat. Darnach betonte 
Bismarck wiederholt namentlich dem Kronprinzen gegenüber, 
wie ausgezeichnet sich die Polen als Soldaten geschlagen hätten, 
die Bauern seien unbedingt loyal, man müsse sich nur in ihrer 
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Sprache mit ihnen verständigen, wie er es selbst kürzlich bei 
einem Lazarettbesuch getan habe. So bedauerte der preußische 
Ministerpräsident, daß der Kronprinz nicht Polnisch spreche, 
er riet dringend an, das beim Prinzen Wilhelm nachholen zu las- 
sen, die preußischen Könige bis zu Friedrich d. Gr. hätten alle 
Polnisch verstanden. Und noch merkwürdiger: Als das Tisch- 
gespräch in Versailles einmal auf die Episode aus der Zeit des 
Großen Kurfürsten kam, die ihm die polnische Königskrone in 
Aussicht stellte und als Rudolf Delbrück einwandte, dann wäre 
Preußen doch kein deutscher Staat geblieben, da erwiderte Bis- 
marck, das sei nicht so schlimm, es hätte dann etwas im Norden 
gegeben, wie Österreich im Süden. Was dort die Ungarn, wären 
hier die Polen geworden. 

Man wird solche lockeren Zeugnisse gewiß nicht überwerten 
dürfen. Aber daß sie eine wurzelhafte Meinung spiegeln, dürfte 
sicher sein, eine Unterströmung des Denkens, die nicht zufällig 
in der österreichischen und der ungarischen Parallele sich ergeht 
und die auch hier — wiederum unter dynastisch-patriarchalischem 
Vorzeichen — die gleiche Grundanschauung eines notwendigen 
und fruchtbaren Zusammenlebens im deutsch-slawischen Raume 
belegt. Vielleicht, daß ein solcher Weg im Beginn des 19. Jahr- 
hunderts noch gangbar gewesen wäre, damals als Stein in der 
Nassauer Denkschrift den Gedanken einer aristokratisch-dezen- 
tralistischen Verfassung entwickelte, die ja auch für das weite 
polnische Hinterland von 1795 gedacht war. Für die 60er Jahre 
wird man skeptischer urteilen müssen. Und vollends bedeutete 
dann die Reichsgründung eine Zäsur. So erweist sich auch hier 
der innere Zusammenhang der verschiedenen Seiten unseres 
Problems. Die Liberalisierung und die Eindeutschung Preußens 
mußte das Polentum nationalisieren und sozial emanzipieren. 
Indem Preußen die liberal verfaßte Hegemonialmacht eines 
Nationalstaates wurde, indem die preußischen Ostprovinzen, 
die bisher außerhalb des Reiches gestanden hatten, in den Nord- 
deutschen Bund inkorporiert wurden, geschah ein Einbruch in 
die geistigen und gesellschaftlichen Voraussetzungen jenes land- 
schaftlich gebundenen Zusammenlebens, wie es für die 5oer 
Jahre und für den Netzedistrikt Wilamowitz in seinen Jugend- 
erinnerungen so anschaulich geschildert hat. Jetzt rieb sich das 
eine nationalstaatliche Prinzip am anderen. Und was noch schlim- 
mer war, auch der Blick der Deutschen in den ÖOstprovinzen 
selbst wandte sich nach Westen, die industrielle Hochkonjunktur, 
die soziale Freiheit, aber auch das geringere Risiko und die größere 
Annehmlichkeit des Lebens zogen die Menschen ab, am Ende der 
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6oer Jahre beginnt jener Rückgang, der die Entstehung des ‚‚polni- 
schen Gemeinwesens‘ auf preußischem Boden möglich machte. 

War nun Bismarck dieser Situation gegenüber, so wird die 
Frage noch einmal mit Schärfe zu stellen sein, ein Vertreter des 
nationalstaatlichen Prinzips? Mancher Zug aus der Kultur- 
kampfzeit und aus der Ansiedlungspolitik der 80er Jahre spricht 
dafür, aber das Problem liegt keineswegs so einfach. Zunächst 
war der Kampf Verteidigung des Reiches gegen die Front der 
innerpolitischen Gegner wie auch gegen die außenpolitische 
Koalitionsgefahr. So hieß es in einem Briefe an den Minister 
Eulenburg vom Februar 72: „Ich habe das Gefühl, daß auf dem 
Gebiete unserer polnischen Provinzen der Boden unter uns, wenn 
er heute noch nicht auffällig wankt, so doch unterhöhlt wird, 
daß er einbrechen kann, sobald sich auswärts eine polnisch- 
katholisch-österreichische Politik entwickelt.“ Schon damals 
forderte Bismarck die Ausweisung aller nicht heimatberechtigten 
Polen. Einen Monat später sagte er zu Hohenlohe: „Die Papiere 
bei den Jesuiten in Posen haben dem Faß den Boden ausge- 
schlagen.‘ Das war in der Tat die Ursache zum Kampf der 70er 
Jahre: Die Verbindung von nationaler und konfessioneller Agita- 
tion ganz wesentlich in ihrer außenpolitischen Bedrohlichkeit. 
Aber diese nun auch im Gegenschlag so verhängnisvolle Verbin- 
dung, die Tatsache, daß die Abwehr Katholizismus und Polentum 
zusammenwarf, war von Bismarck primär nicht gewollt und 
brachte seine Politik zum Scheitern. Ihr lag von Haus aus wie die 
kulturkämpferische, so auch die nationalstaatliche Seite der 
Aktion fern. Das waren Züge, die wesentlich aus liberalem Geiste 
stammten, aus dem Bündnis Bismarcks mit der führenden Partei 
der Reichsgründungszeit. — Dieser Ansicht wird freilich entgegen- 
zuhalten sein, daß Bismarck die germanisierende Richtung des 
Schulregulativs beibehielt, auch als der Kulturkampf abgebaut 
war, und daß er sie durch die Aufhebung des adligen Schul- 
patronats noch ergänzte. 

Aber hier greift nun eine andere Motivenreihe ein. Wie der 
Kampf der 70er Jahre gegen die Geistlichkeit, so war der der 
8oer gegen den Adel gerichtet, er bedeutete eine „Verstaatlichung“ 
zuerst der Schule, dann der sozialen Herrschaftsstellung auf dem 
Lande. Bismarck wollte demgemäß das Ansiedlungsgesetz be- 
nutzen, um polnischen Großgrundbesitz, der sub hasta kam, für den 
Staat zu erwerben, und ihn dann nur in Form der Domänenpacht 
an sichere Leute austun, unter ständigem Einfluß des Staates. 
Indessen auch diese Politik erhielt durch parlamentarische Rück- 
sichtnahme ein zwieschlächtiges Gesicht. Die Nationalliberalen 
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ergriffen ‚‚mit Feuer und Flamme‘ den Gedanken des Rentenguts 
und der deutschen bäuerlichen Siedlung. Bismarck hat diese 
Umstellung des Gesetzes widerwillig geschehen lassen, er brauchte, 
wie er gelegentlich gesagt hat, aus außenpolitischen Gründen im 
Abgeordnetenhaus die „‚Genugtuung einer starken Majorität‘‘, aber 
er selbst wollte nicht volksmäßig germanisieren. Er schwärme 
für überseeische Kolonialpolitik so wenig wie für diese, äußerte 
er 1886 zu Lucius. Und erst recht im Rückblick stellte er fest, 
die deutsche Kleinsiedlung sei ein Fehler gewesen. ‚Das Bedürfnis, 
rasch zu verkaufen und zu kolonisieren, ist von anderer kompe- 
tenter Stelle ausgegangen, nicht von mir‘, heißt es in einem 
Tischgespräch von 1896. Und noch deutlicher zu den Posener 
Deutschen: „Es ist nicht mein Programm gewesen, daß bei der 
Ansiedlungskommission vorzugsweise auf die Ansiedlung kleiner 
Leute deutscher Zunge Bedacht genommen wurde. Die polnischen 
Bauern sind nicht gefährlich, und es ist nicht entscheidend, ob 
die Arbeiter Polnisch oder Deutsch sprechen.“ 

Man wird diese Haltung nicht mit der junkerlichen Vorliebe 
für den Großbetrieb verwechseln dürfen. Max Weber weist einmal 
darauf hin, wie energisch der Junker Bismarck in der Frage der 
polnischen Saisonarbeiter gegen das großagrarische Interesse 

ehandelt habe, während Caprivis liberale Polenpolitik mit der 
ffnung der Grenzen seinem inneren Gegner, dem Bund der Land- 
wirte, einen Liebesdienst tat. Für Bismarck war entscheidend 
das staatliche und das konservative Prinzip, die Führung durch 
einen ausgewählten, wirtschaftlich fortschreitenden Pächterstand 
und die Erhaltung des eingesessenen Volkstums. — Aber hier gilt 
es noch eine andere Irrtumsmöglichkeit auszuschließen. Bismarcks 
Grundansicht vom notwendigen und fruchtbaren Zusammen- 
leben der Völker im östlichen Raum, die auch an dieser Stelle 
durchbricht, ist frei von jeglicher Sentimentalität. Er wußte, 
daß Verständigung vor allem darauf beruht, daß man selbst zur 
Behauptung mit äußerster Schärfe entschlossen ist, im Kampf 
sah er von jeher den ‚Vater der Dinge‘. Und wie er die Auslands- 
deutschen zu einer besonderen Rolle aufgefordert sah, so nicht 
weniger die Grenzdeutschen. Das klingt in den Reden an die 
Posener und Westpreußen sehr deutlich an und wird heute von 
jedem nachempfunden werden, der erfahren hat, wie im Osten 
der Wind um die Stirne pfeift. Die Ansiedlungspolitik der 8oer 
Jahre jedoch und erst recht die der Folgezeit hielt sich wesentlich 
im Rahmen einer bürokratisch organisierten Landversorgung. 
Man betont mit Recht, daß darin einer der Gründe ihres Scheiterns 
lag, man wird hinzufügen dürfen, daß um so dringender heute die 
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Mahnung, sich nicht unterwandern zu lassen und die Mahnung 
zum zähen Festhalten aus Bismarcks Polenpolitik spricht. 

Noch einmal aber ist der begrenzte Charakter ihres Kampf- 
willens zu betonen. Er galt nicht dem polnischen Volkstum als 
solchem. Der polnische Bauer und Landarbeiter sollte mit den 
Segnungen der deutschen Kultur vertraut gemacht und so dem 
Staate gewonnen werden. Er sollte sich dem Konnationalen jen- 
seits der Grenze überlegen fühlen, wie der preußische Litauer 
gegenüber dem Szamaiten, und wie esin der Tat ja bei den Volks- 
abstimmungen von 1920 sowie noch heute für die innerpolnischen 
Gegensätze von Nachwirkung gewesen ist. Aber er sollte nicht 
verdrängt und nicht entnationalisiert werden. Es mag sein, daß 
darin ein Fehlschluß lag, daß seit dem Kulturkampf und seit der 
Entwicklung des polnischen Genossenschaftswesens diese patri- 
archalische Auffassung des Bauerntums zeitgeschichtlich über- 
fällig war. Aber.nur das Prinzipielle geht uns hier an, und das 
liegt eben in der Begrenzung des Kampfes. Er galt, da es den 
nationalistischen Stand katexochen, das Bürgertum, auf polnischer 
Seite nur in schwachen Ansätzen gab, dem Adel und der Geist- 
lichkeit, den „Preußen auf 24stündige Kündigung‘, den Ver- 
führern und Agitatoren. 

Das sind so typische Anschauungen Bismarcks, daß wir einen 
Moment noch bei ihnen innehalten müssen. Sie bieten die Brücke, 
über die wir für einen Augenblick wenigstens, zum Abschluß 
unserer Betrachtungen, das Gebiet der reinen Innenpolitik 
betreten. Die Nationalitätenfragen stehen in der Mitte zwischen 
innerer und äußerer Politik, sie finden, von innen her gesehen, 
eine weitgehende Entsprechung in der Behandlung der sozialen 
Frage. Im Grunde ist Bismarck immer der Mann geblieben, 
der 1848 seine Bauern gegen Berlin führen wollte. Das wahre 
preußische Volk, sagte er 1852 im Abgeordnetenhaus, werde, wenn 
sich die großen Städte wieder einmal erheben wollten, sie zum 
Gehorsam zu bringen wissen und sollte es sie vom Erdboden 
tilgen. Das Land, so heißt es noch im Alter, ist das Volk. Der 
Bauernstand ist „der Felsen, an dem das Gespensterschiff der 
Sozialdemokratie zerschellen wird‘. Solche Äußerungen mußten 
in der liberalen Epoche als reaktionärer Utopismus erscheinen. 
Ein Blick auf die östliche Gegenwart von Rußland über die 
Bauerndemokratien der Zwischenzone bis nach Ostdeutschland hin 
mag zu größerer Vorsicht mahnen und wird auch hier geeignet 
sein, die Doppelseite des Reiches aufs deutlichste herauszustellen. 
Wie klar wird sie allein schon durch die Tatsache bezeichnet, daß 
die Grenze zwischen den vorwiegend industriellen Lebensformen 
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des europäischen Westens und den vorwiegend agrarischen 
Lebensformen des europäischen Ostens mitten durch Deutsch- 
land hindurchläuft. In diese Doppelseitigkeit ist auch Bismarcks 
Sozialpolitik eingeordnet, sie hat ihren spezifisch ostelbischen 
Ausgangspunkt vom Erfahrungsbereich der patriarchalischen 
Gutsherrschaft und des lutherischen Obrigkeitsbegriffes her, 
sie ist charakterisiert ebenso wie die Nationalitätenpolitik durch 
das Vertrauen auf den gesunden Sinn der Massen und durch den 
Kampf gegen die Agitatoren, durch die Ablehnung aller west- 
lichen Harmonielehren und das Bekenntnis zum produktiven 
Prinzip des Gegensatzes, durch das Betonen des monarchischen 
Ordnungsgedankens, der von hier aus wiederum in die Bündnis- 
politik des Ostens mündet wie durch die gleichfalls alles umfas- 
sende antidemokratische Tendenz. Auch hier stehen Klasse 
und Nationalität in deutlichster Parallele, nicht die Spannung 
zwischen ihnen an und für sich ist das Übel,.sondern die Ver- 
lagerung auf die Ebene des Parlamentarismus, die Verbindung 
zwischen Nationalität bzw. Klasse und Partei. Wo es sich um 
prinzipielle Gegensätze handelt, ist die bürgerliche Demokratie 
kein Moment des Ausgleichs, schon deshalb nicht, weil das parla- 
mentarische Korrektiv des Mehrheitswechsels dem Kampf der 
Klassen wie der Nationalitäten fehlt. So tauchen hier für Bismarck 
Gedanken aus altdeutscher Vergangenheit wieder auf, die bün- 
dischen Gedanken, die Einungsgedanken aus dem ständischen 
Staatsrecht und das Prinzip der jura singulorum aus der alten 
Reichsverfassung. Das alles hat bei ihm nichts mit Romantik 
zu tun, sondern ist auf sehr reale Zwecke bezogen, auf Zurück- 
drängung des Parlaments durch föderative Instanzen, auf die 
Anreizung und die Bindung der realen körperschaftlichen Inter- 
essen, auf ihre Verschränkung untereinander. So war es schon im 
Bundesrat mit den Staaten geschehen, und so ist es eingestandener- 
maßen ein Hauptzweck von Bismarcks sozialer Gesetzgebung 
gewesen, in die atomisierte bürgerliche Gesellschaft neue Ord- 
nungen, berufsständische Genossenschaften einzulassen. Dieser 
Plan blieb Stückwerk, immerhin zeigt Bismarcks Reichsverfas- 
sung auch in der Gestalt, wie sie historisch vor uns steht, im 
monarchisch-konstitutionellen und im bundesstaatlichen Charak- 
ter den eigenständigen Übergangstypus aufs deutlichste an, den 
Übergang von den einheitlichen bürgerlichen Nationalstaaten 
des Westens zu dem national und sozial differenzierten östlichen 
Raum. Und hier ist sich Bismarck persönlich des Vorbildhaften 
nach Osten hin durchaus bewußt gewesen. So heißt es einmal 
in den Gedanken und Erinnerungen: „Es ist natürlich, daß die 
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Bewohner des Donaubeckens Bedürfnisse und Pläne haben, 
die über die heutigen Grenzen der Monarchie hinausgehen, und 
die deutsche Reichsverfassung zeigt den Weg an, auf dem Öster- 
reich eine Versöhnung der politischen und materiellen Interessen 
erreichen kann, die zwischen der Ostgrenze des rumänischen 
Volksstammes und der Bucht von Cattaro vorhanden sind.“ 

So münden die äußeren und die inneren Motive, die Bis- 
marcks Haltung zu den Nationalitätenfragen des Ostens um- 
schließt, in einen „föderalistischen‘‘ Ausblick, dessen Bedeutung 
für Geschichte und Gegenwart hier nicht zu erörtern ist. Nur ein 
in diesem Zusammenhang charakteristisches Beispiel sei noch 
kurz berührt, und zwar ein Beispiel aus dem heute so aktuellen 
Bereich der auslandsdeutschen Fragen. Es ist kein Zufall, daß sie 
in zwei getrennten europäischen Fronten liegen. Im Westen und 
Süden des Reiches handelt es sich um echte Irredenten, d. h. 
um die Möglichkeit von Grenzziehungen nach dem Selbstbestim- 
mungsrecht der Völker, hier handelt es sich nicht um Fragen 
grundsätzlicher Neugestaltung, sondern um eine Machtfrage 
der beteiligten Staaten. Völlig anders im Osten. Hier gilt von 
der deutschen Seite her nach wie vor das Wort, das Ranke im 
politischen Gespräch formulierte und das Bismarck praktisch 
gelebt hat: „Der Staat ist seiner Natur nach bei weitem enger 
geschlossen als die Nation, er ist eine Modifikation nicht nur des 
menschlichen, sondern in Sonderheit auch des nationalen Da- 
seins.‘‘ Hier ist der Nationalstaat lebensfremde Doktrin, ist das 
Nichtzusammenfallen, das nothafte Draußenstehen von Millionen 
Deutscher zumal — nicht nach den heutigen Grenzen, wie sich 
versteht, sondern dem Wesen nach — naturgegebene Lage und 
fruchtbares Prinzip zugleich, wenn anders diese Situation 
geistig angeeignet wird. Auf dem internationalen Historiker- 
tag in Oslo hat Harald Steinacker in einem sehr eindrucksvollen 
Vortrag über „Volk, Staat und Heimat in ihrem Verhältnis bei 
den romanisch-germanischen Völkern‘ darauf hingewiesen, daß 
der Kampf zwischen den Ideen des 19. und 20. Jahrhunderts im 
nahen Osten sehr stark auf die Lösung zurückwirken müsse, 
welche Deutschland bei sich zu wählen hat. Der Zusammenhang 
der inneren und der äußeren Lebensformen ist hier mit aller Deut- 
lichkeit gesehen, aber es wird nötig sein, die Spitze dieser Fest- 
stellung umzukehren: Nicht Nachtreter sondern Vorbildner zu 
sein ruft uns die eigene Geschichte des deutschen Ostens auf, und 
die deutschen Historiker sollten sich der Mitwirkung daran nicht 
entziehen. 
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BISMARCKS BÜNDNISANGEBOT AN RUSSLAND 
„DURCH DICK UND DÜNN“ IM HERBST 1876 


voN 
WILHELM SCHÜSSLER 


VIELLEICHT ist es möglich, auf Grund einiger Aktenstücke 
vom Jahre 1879 und 1880 ein neues Licht auf die bekannte 
Bündnissondierung Bismarcks bei Rußland vom Herbst 1876 zu 
werfen und seine wahren Absichten darzulegen. 

Die Lage, aus der heraus er zu dieser Sondierung kam, darf 
als bekannt vorausgesetzt werden: angesichts des serbisch-tür- 
kischen Krieges wuchsen die slavischen Sympathien in Rußland; 
die von Gortschakoff und Alexander II. geäußerte Konferenzidee 
mußte Deutschland ablehnen, so daß eine Verstimmung in Peters- 
burg die Folge war. Um den Zaren nicht deutschfeindlichen Strö- 
mungen zu überlassen, ihn vor dem Gefühl der Isolierung zu be- 
wahren und ihm einen „äußerlichen Achtungsbeweis von euro- 
päischer Bedeutung‘ zu geben, schlug Bismarck die Entsendung 
des Feldmarschalls Manteuffel an das kaiserliche Hoflager in 
Warschau vor.!) 

Nach Bismarcks Ansicht war es die Aufgabe der deutschen 
Politik, Kaiser Alexander zu überzeugen, „daß wir, wie auch seine 
Entschließung ausfallen möge, ihm die freundschaftliche Gesin- 
nung bewähren, die er uns 1864, 66 und 70 tatsächlich bewährt 
hat“.2) Die durch das deutsche Interesse der Betätigung dieser 
Freundschaft gezogene Grenze zeigt der Kanzler im nächsten 
Satz dieses Diktates auf: „Daß wir aus Gefälligkeit für Rußland 
einen Krieg führen, den unser eigenes Interesse nicht gebietet, 
wird er nicht verlangen und hat er auch uns nicht geleistet.“ 
Ganz im Sinne dieses Diktates entwarf der Gesandte v. Rado- 
witz ein kaiserliches Handschreiben an den Zaren, das die be- 
rühmten und entscheidungsvollen Worte enthielt: ‚Le souvenir 
de votre attitude pour moi et mon pays depuis 1864 jusqu’en 1870/71 
guidera ma politique vis-A-vis de la Russie quoi qu'il arrive. Voila 
le rösum& de ce que Manteuffel Vous dira en mon nom.“ 

Die diplomatische Tätigkeit des Feldmarschalls in Warschau 
ging aber offenbar weiter, als diese Worte des kaiserlichen Briefes 


1) Siehe über die Vorgeschichte jetzt auch die Anlagen zu dem Aufsatz 
von Georg Wittrock, ‚„Gortschakov, Ignatiev, Schuwalow 1876— 78". 
Hist. Tidskrift 1931 (Stockholm), $. 96/97. 

2) Diktat vom 30. August 1876. Dipl. Akten Bd. 2, S. 37. 
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andeuten. In jenem Diktat vom 30. August hatte es Bismarck 
als nützlich bezeichnet, daß Manteuffel an den Kaiser Alexander 
jede politische Sonde!) lege, zu der sich eine schickliche Gelegen- 
heit biete, und dabei dem Monarchen erneute Zusicherungen gete, 
„daß wir uns unter keinen Umständen zu feindlichen, auch nur 
diplomatischen Manövers gegen Rußland hergeben werden‘“.?) 

Es ist seit langem strittig, ob Manteuffel nicht von Bismarck 
mündlich den Auftrag erhalten hat, die „politische Sonde‘ auch 
in der Form einer vorsichtigen Frage nach einem deutsch-russi- 
schen Bündnis anzulegen.?) Gegenüber dem Schweigen der deut- 
schen Akten über diesen Punkt‘) — wir besitzen nur den Bericht 
Manteuffels an Kaiser Wilhelm, den er aber vorher dem Zaren 
vorlas — ist darauf hinzuweisen, daß der Feldmarschall vor seiner 
Reise mit dem Kanzler in Varzin mündlich verhandelt hat.) Vor 
allem aber ist das Zeugnis Bismarcks vom 6. Februar 1880 und 
seines Sohnes Herbert vom 24. August 1879%) heranzuziehen. In 
beiden Dokumenten wird ausdrücklich erwähnt, daß Manteuffel 
bei seiner Sendung nach Warschau 1876 den Auftrag erhalten 
habe, den Zaren wegen eines Schutz- und Trutzbündnisses 
(so schreibt Herbert) zu sondieren; diese Andeutung aber sei auf 
unfruchtbaren Boden gefallen.”) Damals schon, schreibt Herbert 
Bismarck am 24. August 1879, habe der Reichskanzler zu Man- 
teuffel gesagt, daß er seiner Majestät raten würde, mit Rußland 
„durch dick und dünn‘ zu gehen, wenn letzteres unsere Annek- 
tionen von 1866 und 1870 oder auch nur die letzte und den Um- 
fang des Deutschen Reiches garantieren wollte. 

Danach ist kaum daran zu zweifeln, daß Bismarck diese Son- 
dierung im Herbst 1876 zum erstenmal durch Manteuffel in War- 
schau vornehmen ließ®.) Wie aber erklärt es sich, daß Kaiser Ale- 


!) In dem Telegramm an das Ausw. Amt vom 3. September rät er, daß 
Manteuffel dem Zaren die zu befürchtenden Folgen eines Kongresses dar- 
lege: Ende des Dreikaiserbundes und Neuorientierung. Wittrock, a.a.O. 
S. 97. 

2) Dipl. Akt. Bd. 2, S. 36. 

®) Rachfahl, Deutschland und die Weltpolitik Bd.I, S. 105. 

4) Herrn Privatdozenten Dr. Werner Frauendienst danke ich auch an dieser 
Stelle herzlich für die Mitteilung, daß sich auch im Nachlaß Manteuffels 
nichts darüber findet. 

5) Randnotiz Buchers zu dem Erlaß Bismarcks vom 6. Februar 1880. A.A. 
%) A.A. 

?) Bismarck an Schweinitz 6. Febr. 1880 A. A. 

®) Daß dort etwas Derartiges vorgegangen, beweist wohl auch die Bemer- 
kung Bismarcks zu Lucius (25./28. 9. 1876:) „‚für uns könne bei den Orient- 
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xander nach seinem eigenen unverdächtigen Zeugnis!) nie etwas 
davon gehört haben will? Ein Satz, dessen Wahrheit erhärtet wird 
durch das zu Schweinitz geäußerte tiefe Bedauern, daß er diesen 
Bismarckschen Vorschlag nicht bei ihm direkt zur Sprache ge- 
bracht habe.?) 

Die Erklärung dürfte sein, daß der Zar die sicher sehr vor- 
sichtige Andeutung Manteuffels überhört oder nicht verstanden 
hat. Sonst wäre es nicht begreiflich, daß man russischerseits, an- 
statt in jenem kritischen Augenblick auf die Anregung einzugehen, 
sich an .die so vielversprechenden Worte des kaiserlichen Briefes 
„quoiqu’il arrive‘‘ hielt und gestützt auf sie die berühmte Anfrage 
aus Livadia losließ, welche Deutschlands Haltung im Fall eines 
russisch-österreichischen Krieges feststellen sollte. Wenn man 
solche Absichten hegte, wäre es doch sehr viel einfacher gewesen, 
auf die Sondierung Manteuffels einzugehen — wenn man sie ver- 
stand !®) 

Aber das ist offenbar nicht der Fall gewesen, und der Zar 
sprach subjektiv die Wahrheit, wenn er wiederholt leugnete, je- 
mals von einem solchen Angebot Bismarcks gehört zu haben. 

Ebensowenig aber verstand man auf deutscher Seite offenbar 
die russischen Wünsche, die sich nicht gegen die Türkei, sondern 
gegen Österreich richteten. Es muß nach dem äußeren Akten- 
befund und nach der inneren Wahrscheinlichkeit als ausgeschlossen 
gelten, daß Manteuffel die Andeutungen Alexanders II. und Gor- 
tschakoffs verstanden hat, geschweige daß Bismarck sie erfuhr. 
Daß die Frage, wie Deutschland sich dazu stelle, wenn Rußland 
auf eigene Hand vorgehe, eine russische Aktion gegen Österreich 
meine, war um so weniger anzunehmen, als in derselben Zeit der 
Zar seinen Flügeladjutanten nach Wien sandte, um angeblich 
die weitere Zusammenarbeit mit Österreich zu sichern. So mußte 
die telegraphische Anfrage Werders aus Livadia vom ı. Okto- 
ber auch sachlich, nicht nur formell, Bismarcks Entrüstung 
erregen, der später bekanntlich immer überzeugt gewesen ist, 
diese „‚Doktorfrage‘‘ im Sinne strengster Parität beantwortet zu 


wirren nur die Frage auftauchen, sich von Rußland Elsaß garantieren zu 
lassen ...‘‘ (Ges. Werke Bd. 8, hrsg. von W. Andreas, S. 179). 

1) Randbemerkung zu Saburoffs Bericht vom 26. Juli 1879. Die ‚‚Kriegs- 
schuldfrage‘‘, Sept. 1928, S.853 Anm. 8, 

2) Schweinitz, Denkwürdigkeiten Bd. 2, S. 90. 

®) Rachfahl, a.a.O. S. ı15 sagt ganz richtig, der Zar habe die offizielle 
Bestätigung der in Warschau gemachten Zusagen erwartet und sei dann 
zur Anfrage an Deutschland geschritten. 
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haben.!) Daß die Antwort nach Rußland in erster Linie die Er- 
haltung Österreichs als Grundsatz der deutschen Politik aus- 
sprach, hat man dort sofort verstanden und hat Bismarck 
selbst dem österreichischen Botschafter in der gleichen 
Zeit nachdrücklich versichert.?) 

Diese Ereignisse — Mißverstehen der Worte „guoiqu’il ar- 
rive‘‘ auf seiten des Zaren, der damit die Unterstützung Bismarcks 
gegen Österreich gesichert glaubte, vergebliche Sondierung Man- 
teuffels bei diesem Herrscher, Mißverstehen der russischen An- 
deutungen, die Anfrage aus Livadia und ihre Beantwortung im 
Sinne der Sicherung Österreichs — waren vorausgegangen, als der 
Petersburger Botschafter bei Bismarck in Varzin weilte (Ir. bis 
13. Oktober 1876). Bei diesem Besuch kam das Gespräch, wie 
Schweinitz erzählt?), auf Werder, den er gegen Bismarcks Vor- 
würfe verteidigte. „Dann fragte ich ihn, was wir denn als Gegen- 
leistung Rußlands anstreben könnten, wenn wir ihm unsere Unter- 
stützung liehen; der Fürst warf hin — Bismarck behauptet, von 
dem Bündnis ‚durch dick und dünn‘ gesprochen zu haben?) —, 
daß uns eine Garantie Elsaß-Lothringens erwünscht sein würde.‘ 


Damit erhebt sich noch einmal die viel erörterte Frage, ob 
Bismarck mit der Bündnissondierung durch Manteuffel und dann 
durch Schweinitz etwa für Rußland gegen Österreich habe optieren 
wollen (‚durch dick und dünn‘), wenn jenes nur Elsaß-Lothringen 
verbürgte.e Aus dem Wortlaut der Erzählung von Schweinitz 
hat Rothfels®) den Schluß gezogen, daß nicht Bismarck, sondern 
der Botschafter die ‚Option‘ für Rußland wünschte. Man dürfte 
nach dem Wortlaut — wenn man die anderen Quellen nicht 
kennte®) — sogar annehmen, daß nicht Bismarck, sondern Schwei- 
nitz die Frage eines russischen Bundes zur Sprache brachte. Wie 
dem auch sei, aus manchen Anzeichen ergibt sich doch wohl, daß 
Bismarcks Interesse an der Sondierung in Rußland in jenem 
Augenblick nicht mehr sehr groß war. Einmal daraus, daß die 


!) Daß die objektive Wirkung auf die Russen eine andere war, ist eine Sache 
für sich. 

#%) Bericht Karolyis vom 25. ı1. 1876. Wiener Staats-Archiv. Eduard 
Heller, Das deutsch-österreichisch-ungarische Bündnis in Bismarcks 
Außenpolitik (1925), S. 19. 

®) 1, $. 355. 

4) Siehe unten. 

®) Histor. Ztschr. 138, S. 77. 

®) Siehe weiter unten die Behauptung Herbert Bismarcks in seinem Brief 
vom 24.8. 1879. 
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nach seinen Angaben verfaßte und von ihm gebilligte schriftliche 
Instruktion des Staatssekretärs v. Bülow für Schweinitz vom 
23. Oktober 1876!) ausdrücklich sagt: „Wir können daher ver- 
tragsmäßige Zusicherungen, die uns dauernd binden würden, nicht 
geben, wohl aber können wir Rußland dasselbe freundschaftlich- 
nachbarliche Verhältnis in Aussicht stellen .. .‘“?) — eine Weisung, 
deren Wortlaut ein Werben um ein russisches Bündnis, und nun 
gar „durch dick und dünn‘, geradezu ausschließt. Dann aus dem 
mündlichen Auftrag an Schweinitz, die Bündnis- und Garantie- 
frage dann zur Sprache zu bringen, wenn russischerseits über 
mangelnde deutsche Unterstützung geklagt werde®), was die ganze 
Angelegenheit doch als eine mehr taktische Maßnahme erscheinen 
läßt. Endlich aus der Aufnahme, welche die Meldung des Generals 
v. Schweinitz über die dann am ı. November erfolgte, aber ver- 
gebliche mündliche Sondierung Gortschakoffs bei Bismarck fand?) 
Machte er doch zu den berichteten ablehnenden Bemerkungen des 
russischen Kanzlers: ‚dies (Garantie Elsaß-Lothringens) würde 
Ihnen wenig nützen, in unserer Zeit haben Traktate einen sehr 
geringen Wert‘ nur die Randbemerkung: „sic‘‘.5) Auch in der 
unmittelbar folgenden Zeit ist Bismarck auf die Angelegenheit eines 
Bündnisses mit Rußland ‚‚durch dick und dünn‘ nicht zurück- 
gekommen. Wie wenig er übrigens damals an eine ‚Option‘ für 
Rußland gegen Österreich gedacht haben kann, geht ja schon 
zwingend aus der Vorwegnahme seiner Antwort auf die Anfrage 
aus Livadia gegenüber dem österreichischen Spezialgesandten 
Baron Münch um den 4. Oktober hervor®), und daraus, daß er in 
dem Diktat vom 2. Oktober die deutschen Interessen am 
Fortbestand der Habsburger Monarchie betonte.’) Das 
liegt aber genau zwischen der Sondierung durch Manteuffel und 
durch Schweinitz. 

Auf diese Angelegenheit der zweifachen Sondierung Ruß- 
lands innerhalb weniger Wochen ist Fürst Bismarck erst nach 
Jahren in ganz anderem politischen Zusammenhang zurückge- 
kommen, und zwar mit der „Option‘‘ für Österreich im Spät- 
sommer 1879, vor die er sich nach dem Zarenbrief vom 15. August 
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!) Dipl. Akt. Bd. 2, Nr. 251, S. 72 ff. 

2) Ebenda, S$. 76. 

®) Brief Herbert Bismarcks vom 24.8.1879. A.A. 

4) Schweinitz-Bericht v. ı. Nov. 1876, Dipl. Akt. Bd. 2, S. 80 f. 

5) In dem Schreiben an Bülow v. 10. Nov. 1876 erklärt er den Inhalt des 
Schweinitzschen Berichtes als Austausch von Redensarten, a.a.O. S. 95. 

6) Heller, a.a.O. S.ı9. 

?) Dipl. Akt. Bd. 2, S. 57. 
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gestellt sah. Damals ließ er von Gastein aus!) nach den Indizien 
forschen, „daß Rußland unser Anerbieten eines engeren Bünd- 
nisses unter Bedingung russischer Garantie für die Ergebnisse des- 
Frankfurter Friedens‘‘ abgelehnt habe. Diese müßten sich in den 
Botschafterberichten der letzten drei Monate von 1876 finden. 
Einen Tag vorher (24. August 1879) hatte Herbert Bismarck aus. 
seiner Erinnerung darüber geschrieben: daß vier Wochen nach 
der vergeblichen Sondierung durch Manteuffel der General 
v. Schweinitz die mündliche Instruktion erhalten habe, die Idee 
eines Bündnis- und Garantievertrages bei der nächsten Gelegen- 
heit mit Gortschakoff zu besprechen, wo russischerseits über unsere 
mangelnde Unterstützung geklagt werden würde, und dies even- 
tuell auch beim Zaren anzuregen. Nachdem der russische Kaiser 
ausgewichen?), habe Schweinitz die Angelegenheit fallen lassen.?) 

Der Botschafter hat höchstwahrscheinlich recht, daß dieser 
Rückgriff auf die damalige Sondierung und ihr Scheitern zu den 
Anklagen gehört, die Bismarck gegen Gortschakoff sammelte.*) 
Auch war es ihm diplomatisch nützlich, einem Saburoff und dessen 
Gesinnungsgenossen gegenüber damit seine Russenfreundlichkeit 
und das feindliche Treiben des alten Kanzlers beweisen zu können. 


Dann aber erhielt für Bismarck diese ganze Angelegenheit 
ein noch ernsteres Gesicht, als er in den ersten Monaten des Jahres 
1880 mit dem größten Eifer nach authentischen Nachrichten über 
die wahre Stimmung des Zaren verlangte.°) Deshalb mußte es. 
ihm von größtem Interesse sein, daß General v. Schweinitz am 
27. Januar 1880 von Kaiser Alexander selbst wegen der Bündnis- 
sondierung von 1876 ins Verhör genommen wurde. Noch einmal 
versicherte der Zar, daß er von dem von Bismarck behaupteten 
Bündnisangebot nie etwas gehört habe; sein Gedächtnis sei ziem- 
lich treu. Der Botschafter erläuterte die Angelegenheit und er- 
klärte, er habe nach der Ablehnung der Sondierung durch Gor- 
tschakoff nicht wieder darauf zurückkommen dürfen; worauf der 
Zar sehr richtig erwiderte: ‚Warum haben Sie sich nicht an 
mich gewendet ?‘“ Schweinitz entgegnete, dazu nicht ermächtigt 
gewesen zu sein — was aber mit Herbert Bismarcks Behauptung 


!) Telegramm an das Ausw. Amt 25. Aug. 1879. A.A. 

?) Hier dürfte eine Verwechslung mit der Aktion Manteuffels vorliegen. 
®) Brief Herbert Bismarcks an seinen Bruder Wilhelm, Trient 24. Aug. 1879, 
A.A. 


) Schweinitz, Denkwürdigkeiten Bd. 2, S. 86. 
®) Vgl. dazu meinen Aufsatz ‚Bismarck zwischen England und Rußland in 
der Krise von 1879/80‘ in der Hist. Vierteljahrsschr. 1932, Heft 2, S. 328 ff.. 
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im Widerspruch steht —; er mußte innerlich aber dem Kaiser 
völlig Recht geben, der in vorwurfsvollem Ton gefragt: ‚Warum 
haben Sie sich nicht an mich gewendet ?‘“!) Diese Mitteilung 
gab dem Fürsten Bismarck die Gelegenheit, in einem Erlaß vom 
6. Februar 1880 noch einmal sehr ausführlich auf die ganze An- 
gelegenheit zurückzukommen. Zur Bewertung der Bismarckschen 
Äußerungen ist zu bedenken, daß seit dem Ereignis mehr als drei 
Jahre vergangen waren und daß die Wichtigkeit der Sache sich 
infolge der aktuellen Probleme in ganz anderem Lichte darstellte, 
als sie im Herbst 1876 offenbar für ihn gehabt hatte. Trotzdem 
dürfte die nachfolgende Darstellung Bismarcks über die ganze 
Sondierung und ihre Absichten und über ihr vielumstrittenes Ver- 
hältnis zur schriftlichen Instruktion von großer Bedeutung sein; 
um so mehr, als sie den endgültigen Beweis liefert, daß selbst ein 
Bündnis mit Rußland ‚‚durch dick und dünn‘ niemals eine Option 
gegen Österreich und etwa die Opferung der Habsburger Monarchie 
zum Ziel gehabt hat.?) 

Wenn der Kaiser Alexander von der Bündnissondierung 1876 
nichts gewußt habe, schreibt Bismarck hier, so sei sein Gedächtnis 
nicht ganz so treu, wie er meine. Der Feldmarschall Manteuffel 
habe im September 1876 in Warschau dem Kaiser eine Andeutung 
darüber gemacht, die aber nicht auf fruchtbaren Boden fiel.?) Bis- 
marck erinnert sich nicht mehr, ob Schweinitz den Auftrag zur Son- 
dierung hatte, da er schriftlich nicht erteilt sei.*) Wenn Bismarck 
damals wirklich nur von einer Sondierung Gortschakoffs, nicht 
auch seines Herrn, gesprochen habe, sei es nicht seine Absicht ge- 
wesen, durch den von Schweinitz zitierten Passus der schriftlichen 
Instruktion die Sondierung des Kaisers selbst auszuschließen. 
„Diese generelle Instruktion vom 23. Oktober enthält den im all- 
gemeinen richtigen Grundsatz, daß wir uns nicht dauernd binden 


!) Schweinitz, Denkwürdigkeiten Bd. 2, $. go. 

2) Was schon Otto Becker als höchst unwahrscheinlich bezeichnet hat. .ı, 
S. 19; ebenso Heller, a.a.O. S. 27. 

%) Dazu ist von Buchers Hand bemerkt: ‚‚Dies beruht auf einer Angabe 
Herbert Bismarcks; das für S.M. bestimmte Diktat Sr. D. über eine Sen- 
dung Manteuffels vom 30. August 1876 enthält den Satz: Es würde nütz- 
lich sein, an den Kaiser jede Art von politischer Sonde zu legen, zu der sich 
uns eine schickliche Gelegenheit böte. 

Eine weitere Notiz besagt, daß sich Diktat und Manteuffels Bericht 
vom 6.9. nur auf die Türkei bezögen. Manteuffel habe vor seiner Reise 
den Staatssekretär gesehen und einen Besuch in Varzin gemacht.“ 

4) Anmerkung von Buchers Hand: „Herbert B. erinnert sich des mündlichen 
Auftrags dieser Sondierung in Varzin.“ 
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wollten und namentlich nicht in einer Richtung, in welcher wir 
möglicherweise zur Vernichtung Österreichs mitwirken würden; 
die Erhaltung Österreichs ist die Prämisse der Instruktion. Die 
letztere spricht nur von Verpflichtungen, welche uns Rußland 
ohne Gegenleistung!) ansinnen könnte und die wir etwa bloß 
für eine ungetilgte Schuld der Dankbarkeit oder aus allgemeinen 
politischen Rücksichten auf unsere Freundschaft für Rußland 
hätten leisten können. Die Möglichkeit, in einem speziellen Falle 
gegen spezielle Gegenleistung eine vertragsmäßige Zusicherung zu 
geben, die uns dauernd binde, kann durch eine Instruktion wie 
die vom 23. Oktober ja doch nicht für immer abgeschnitten werden 
und noch weniger die Durchführung einer Sondierung über der- 
artige Möglichkeiten auch bis zu der allein kompetenten Person 
des Kaisers. Hätten wir uns jede dauernde vertragsmäßige Ver- 
bindlichkeit, gleichviel welches ihr Inhalt und welches die Gegen- 
leistung, von uns fernhalten wollen, so war ja auch die Sondierung 
des leitenden russischen Ministers nutzlos, mit der es doch voll- 
kommen ernst war. 

Ich weiß das noch genau, daß ich es damals für meine Pflicht 
hielt, bevor ich politische Wege mit ungewissem Ausgang ein- 
schlug, mich zu vergewissern, ob uns Rußland ein zweiseitiges!) 
Abkommen von hinreichendem Nutzen für uns gewähren würde, 
oder ob es entschlossen wäre, freie Hand für sich zu be- 
halten und zu versuchen, wie weit es mit der einseitigen Aus- 
beutung unserer gewohnten Fügsamkeit und Dankbarkeit kom- 
men würde.‘‘?) 

Bismarck erinnert sich noch, nach mehreren Seiten hin, auch 
Schweinitz gegenüber, seinen Gedanken mit dem Ausspruch Ran- 
kes formuliert zu haben: „wenn Rußland uns Hannover, Metz 
und Straßburg garantiert, so wollten wir mit ihm durch dick und 
dünn gehen.‘“) Wenn es Gottes Wille gewesen ist, daß ich diesen 
Gedanken infolge Ihrer Meldung von der Ablehnung in Livadia 
aufgab, so habe ich nicht Vertrauen genug in meine eigene Weis- 
heit, um heute mit diesem Ergebnis unzufrieden zu sein. Ich bin 
heute zweifelhaft, ob ich damals nicht die Macht Rußlands, noch 
mehr aber, ob ich nicht die Sicherheit der Bürgschaft überhaupt 
überschätzt habe, welche ich in dem Wort des Kaisers Alexander 
zu finden glaubte.‘ 


!) Von Bismarck unterstrichen. 
®) Darin liegt doch wohl das Eingeständnis, daß der Kanzler ernsthaft an 
den Erfolg der Sondierungen nicht geglaubt hat. 
®) Anmerkung Buchers: ‚„‚bezeugt G. Herbert B. ausdrücklich.“ 
Historische Zeitschrift 147. Bd, 
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Danach dürfte man sagen können, daß Bismarck vor dem 
russisch-türkischen Kriege Rußland tatsächlich zweimal sondieren 
ließ, ob es gegen energische deutsche Unterstützung im Orient 
— die aber niemals zur Opferung Österreichs führen durfte! — be- 
reit sei, Gegenleistungen zu übernehmen, z. B. Garantie Elsaß- 
Lothringens. Es war gewissermaßen ein Versuch, die anmaßende 
Haltung Rußlands auf den Fuß der Gleichheit zurückzubringen. 

Daß seine Enttäuschung über die Ablehnung durch Gortscha- 
koff sich nicht stärker geäußert und daß er den General v. Schwei- 
nitz im November 1876 nicht ausdrücklich beauftragt hat, darauf- 
hin die Sondierung des Zaren folgen zu lassen, liegt offenbar daran, 
daß diese nach seiner Meinung ja schon durch Manteuffel vorge- 
nommen war; und zweitens daran, daß er bei den ihm längst be- 
kannten Gesinnungen Gortschakoffs von vornherein kein anderes 
Ergebnis erwartet hat. Diese wiederholte Sondierung, besonders 
aber die zweite, stellt demnach vor allem eine nochmalige letzte, 
vor Gott und seinem Gewissen notwendige Prüfung des Terrains 
dar, wie er sie vor großen Entscheidungen vorzunehmen pflegte, 
um für die neue Wendung gleichsam mit den letzten metaphysi- 
schen Kräften in Einklang zu stehen. 
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VERFASSUNG UND VERWALTUNG 
DER DEUTSCHEN REPUBLIK 


EIN VERFASSUNGSENTWURF FRIEDRICH MEINECKES 
AUS DEM JAHRE 1918 


voN 
HAJO HOLBORN 


DER Aufstieg des brandenburgisch-preußischen Staates in die 
Reihe der europäischen Mächte hat die deutsche Einigung erst 
möglich gemacht, er hat freilich zugleich der deutschen Reichs- 
gründung Grenzen gesetzt und der weiteren nationalen Entwick- 
lung eine Reihe schwerer innerer Widerstände hinterlassen. Der 
deutsche Nationalstaat von 1871 blieb auf den kleindeutschen 
Raum beschränkt, aber er war auch in sich kein allseitig auf 
gleichen Rechten und gleicher Teilnahme an der Bildung des 
nationalen Gesamtwillens gegründeter Bund, sondern ein aus 
föderativen, hegemonialen und unitarischen Elementen eigen- 
tümlich zusammengewirktes Bundesstaatsgebilde.e Für das 
nationale Leben erwuchsen hieraus besondere Schwierigkeiten, 
die noch durch die Verschiedenheit des inneren Staatsaufbaus 
der deutschen Einzelstaaten, besonders der preußischen und 
süddeutschen Verfassungen vertieft wurden. Bismarck hatte die 
preußischen Verfassungsverhältnisse der Mitte des ıg9. Jahrhun- 
derts nochmals stabilisieren können, indem er die preußische Macht 
auf die Erringung des großen nationalen Zieles der gesamtdeutschen 
Einigung konzentrierte, und der Erfolg der deutschen Politik Bis- 
marcks hatte notwendig eine erneute Festigung des überkomme- 
nen Charakters der preußischen Monarchie zur Folge. Indem 
Preußen seine unifizierende Mission erfüllte, rettete es doch auch 
ein wesentliches Stück seines partikularen Sonderdaseins gegenüber 
der Gesamtnation. Bismarck vertraute darauf, daß die führende 
Rolle, die er der preußischen Monarchie im Reiche gegeben hatte, 
Preußen von selber zur Preisgabe derjenigen Schranken bestim- 
men würde, die sein Wesen von dem der Nation noch sonderten. 
Allein bis zu einem gewissen Grade mußte die hegemoniale 
Position, die Preußen einnahm, eine Ermutigung preußisch- 
partikularer Tendenzen bedeuten. Das preußisch-deutsche Pro- 
blem war von Bismarck wohl seiner letzten Gefährlichkeit be- 
raubt worden, aber er verbarg sich doch selber nicht, daß es noch 
keineswegs befriedigend gelöst worden war und die Ordnung des 
preußisch-deutschen Verhältnisses zu den wesentlichen Aufgaben 
im Fortgang der inneren Reichsgründung gehöre. 
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Der kritische Ernst, mit dem Bismarck seinem Werke gegen- 
überstand, drohte in der Selbstzufriedenheit des wilhelminischen 
Zeitalters verlorenzugehen. Man näherte sich Bismarck erst 
wieder dort, wo man die Reichsgründung als geschichtliches Erbe 
und Zukunftsaufgabe zugleich zu erfassen vermochte. Eben hier- 
durch bezeichnet Friedrich Meineckes Werk ‚Weltbürgertum und 
Nationalstaat‘ selber eine Stufe im nationalstaatlichen Denken 
Deutschlands. Meinecke sah in der Bismarckschen Reichs- 
gründung die „kopernikanische Wendung‘ der deutschen Ge- 
schichte, nicht nur wegen der Synthese von Macht und Kultur, 
die sie ihm geschaffen zu haben schien, sondern gerade auch, weil 
sie diese Synthese durch die Unterordnung des starren preußi- 
schen Selbständigkeitsbewußtseins unter die Bedürfnisse der 
nationalen Gesamtheit verwirklichte. Meineckes Auffassung 
von der Genesis des deutschen Nationalstaatsgedankens hat 
nicht wenig dazu beigetragen, die aus großdeutsch-demokrati- 
schem Lager stammende Kritik am Werke Bismarcks zum Schwei- 
gen zu bringen, indem sie die Lösung von 1867/71 nicht nur ak 
schicksalhaft geboten, sondern auch als geistig fruchtbar erwies. 
Aber die den ganzen Reichtum des deutschen nationalstaatlichen 
Denkens herausarbeitende Darstellung erweckte doch auch das 
Gefühl von der Unfertigkeit der deutschen Reichsgründung und 
den Wunsch, die nationale Einheit unter Anlehnung an unge 
nutztes, in das Bismarcksche Werk nicht aufgegangenes Ge- 
dankengut noch reicher, freier und wirksamer fortzuentwickeln. 

Indem das Buch „Weltbürgertum und Nationalstaat‘‘ die 
tiefen geistigen Quellgründe des deutschen Nationalstaats er- 
schloß, suchte es aus ihnen neue Kraft für eine lebendige Fort- 
bildung des Verhältnisses Preußen-Deutschland zu entbinden. 
Doch blieb es in seiner politischen Wirkung zunächst mehr auf 
seine konservierende, mit dem Bismarckschen Reich versöhnende 
Note beschränkt. Die Schichten, die im wilhelminischen Deutsch- 
land geschichtsbewußt und reformwillig in Einem waren, erwiesen 
sich gegenüber den alten Gewalten als zu schwach und bald auch 
gegenüber der radikalen Bewegung, wie sie in der Sozialdemokra- 
tischen Partei heranwuchs. 

Auch der Weltkrieg hat eine von konstruktiven Gedanken 
getragene innere Reform nicht hervorbringen können. Die Ver- 
fassungsreformen des Jahres 1918 trugen zu deutlich den Charak- 
ter einer bloßen Ausflucht an sich, als daß von ihnen eine werbende 
Wirkung hätte ausgehen können. Sie vernachlässigten überdies 
so sehr die bundesstaatlichen Bedürfnisse des Reiches, daß sie 
— selbst unter anderen politischen und sozialen Bedingungen — 
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keine dauerhafte Ordnung hätten werden können. Aber noch ehe 
eigentlich die „‚Oktober-Verfassung‘ in der Öffentlichkeit ernst- 
haft diskutiert wurde, noch bevor ihre Brauchbarkeit und ihre 
Mängel praktisch erwiesen worden waren, kam der Zusammen- 
bruch der monarchischen Gewalten. Inmitten von Revolution 
und Niederlage mußte die Neuordnung jetzt gesucht werden. 
Der Weg der Evolution unter Anknüpfung an das Historisch- 
Ererbte schien vollends versperrt zu sein. 

Oder bedeutete die Erinnerung an das Jahr 1848 und an den 
Versuch der Reichsgründung durch die Paulskirche ein histo- 
risches Bindeglied, ein Mittel, um die Revolution des Jahres 1918 
durch den Hinweis auf eine große Vergangenheit zu einer histori- 
schen Mission zu erziehen ? Bot nicht am Ende schon die Reichs- 
verfassung von 1849 ein brauchbares Vorbild für eine künftige 
Reichsverfassung? Solche Fragen wurden im Jahre 1918/19 
oft an die Geschichtswissenschaft und ihre Vertreter gestellt. 
Sie wurden vor allem und zunächst von berufener Seite an den 
Verfasser der Werke ‚Weltbürgertum und Nationalstaat‘‘ und 
„Radowitz und die deutsche Revolution‘ gerichtet. Die beiden 
Bücher, ursprünglich bestimmt, die Geschichtswissenschaft wieder 
lebendiger und selbständiger mit den politischen Aufgaben 
der Zeit in Berührung zu bringen, vermochten gerade in jenen 
Tagen die politische Besinnung tief anzuregen. Doch hat ihr 
Verfasser damals noch unmittelbarer auf die Vorbereitung des 
Verfassungsentwurfes Einfluß genommen. Im frühesten Stadium 
der Verfassungsarbeiten!), in der Zeit vor dem Abschluß des 
Preußschen Verfassungsentwurfs Anfang Januar 1919, ist unter 
denjenigen Vorschlägen, die neben Max Webers Verfassungs- 

2) eine nachweisbare Wirkung ausgeübt haben, in 
erster Linie Friedrich Meineckes Aufsatz „Verfassung und Ver- 
waltung der deutschen Republik‘ zu nennen. Dieser Aufsatz 
entstand kurz nach der Mitte des Monats November und hat noch, 
bevor er (im Januarheft der Neuen Rundschau) im Druck erschien, 
für die Verfassungsberatungen, die seit Ausgang November 
innerhalb der Reichsressorts gepflogen wurden, eine bevorzugte 
Bedeutung gewonnen. 


!) Über die Vorgeschichte des unter dem Titel: „Entwurf der künftigen 
Reichsverfassung (Allgemeiner Teil)‘ am 20. Januar 1919 veröffentlichten 
Verfassungsentwurfs vgl. Walter Jellinek! im Handbuch des Deutschen 
Staatsrechts Bd. I, $ 2, S. ı27 ff. (Tübingen 1931). 

®) Erschienen in der Frankfurter Zeitung zwischen 22. November und 5. De- 
zember 1918. Als selbständige Schrift: „Deutschlands künftige Staats- 
form‘ (Frankfurt 1919). 
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Schon dieser Einfluß auf die werdende Reichsverfassung 
sichert dem Entwurf Friedrich Meineckes eine bleibende Beach- 
tung, allein wir glauben nicht, daß er nur unter diesem pragmati- 
schen Gesichtspunkt studiert werden sollte. Die Grundgedanken 
des Aufsatzes sind vielmehr unabhängig von der Frage nach der 
Art ihrer unmittelbaren Einwirkung auf das Verfassungswerk 
von 1918/19 wichtig geblieben. 

Die Frage nach der Möglichkeit einer Wiederanknüpfung 
der deutschen Verfassungsentwicklung an die Geschehnisse und 
Gestaltungen der Jahre 1848/49 hätte Friedrich Meinecke auch 
dann als erste beschäftigen müssen, wenn sie nicht von außen an 
ihn herangebracht worden wäre. Aber es kann nicht verwun- 
dern, daß er sie im großen und ganzen verneinte. Denn Meineckes 
Historie hat niemals das Vergangene um des Vergangenen willen 
gepriesen, sondern in der Vergangenheit, wenn auch mit innerster 
Andacht vor dem Wunder der Individuation, den durchgehenden 
historischen Gesamtprozeß zu begreifen gesucht. Der schöpferische 
Zug aller seiner konkreten historischen Arbeiten liegt in dem 
Vermögen, Entwicklungen sichtbar zu machen, die der Gegen- 
wart ihre eigentümlichen Aufgaben nicht rauben, da sie auf die 
Gegenwart und über die Gegenwart hinaus weisen. Die reife und 
hingebende Kunst der Schilderung des Individuell-Gewesenen 
ist ihm nicht historischer Selbstzweck, sondern kann ihm 
geradezu ein Mittel werden, um Abschied vom Vergangenen zu 
nehmen und rüstig fortzuschreiten zu den Aufgaben des Tages, 
die durch solche historische Rückerinnerung kräftiger und klarer 
in ihrer besonderen Artung und Ausrichtung begriffen werden 
sollen. 

Hiermit sind Historie und Politik auf eine echte und lebens- 
mächtige Weise bei Meinecke verbunden worden, und wie frucht- 
bar gerade diese Form der Verbindung von Historie und Politik 
war, bewährte sich, als Meinecke die Frage nach den Zusammen- 
hängen der Ideen der 48er Zeit mit den Geschehnissen von 1918 
beantwortete. Wir sagten schon, daß historisches Verständnis wie 
Wirklichkeitssinn ihn die Frage bei Seite rücken ließ. ‚Wo aber 
können wir‘ — so heißt es — „anknüpfen, um diejenige Form 
der Republik zu finden, die unserem nationalen Wesen, unserer 
besonderen Lage am besten entspricht und am leichtesten sich 
verschmilzt mit den stehengebliebenen Fundamenten unseres 
Staatslebens? Frühere geschichtliche Ansätze zu einem deutsch- 
republikanischen Staatstypus können wir nicht gebrauchen. 
Die republikanischen Entwürfe der Märzrevolution waren, soweit 
ich sie kenne, zu roh, zu wenig durchdacht. Und die sehr durch- 
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dachte, in ihrer Art meisterhafte Reichsverfassung von 1849 
war trotz ihres demokratischen Grundcharakters doch zu sehr 
auf der Voraussetzung der parlamentarischen Monarchie aufge- 
baut, um uns mehr als einige, allerdings wichtige und fruchtbare 
Winke geben zu können.‘‘ Was Meinecke hier andeutet, war die 
Erkenntnis, daß mit der Revolution von 1918 nicht nur die Ver- 
bindungslinien zur Bismarckschen Verfassung, sondern auch zu 
älteren geschichtlichen Epochen abgeschnitten waren. Nur 
eine wahrhafte Möglichkeit der inneren Wiederanknüpfung an 
die Epoche von 1848/49 erkennt er an: die Wiederbelebung der 
großdeutschen Hoffnungen der Achtundvierziger. Als ihren 
Ausdruck empfiehlt er auch die Übernahme des schwarz-rot- 
goldenen Symbols. Die „wichtigen und fruchtbaren Winke“, 
die die Verfassung von 1849 geben könne, liefern doch nicht 
eigentlich den Kern der Meineckeschen Vorschläge, sondern 
mehr die technischen Vorlagen zu ihrer Verdeutlichung. Meinecke 
hat ganz richtig gesehen, daß die Paulskirchen-Verfassung viel- 
leicht das Programm eines zur Reform entschlossenen deutschen 
Kaisertums hätte bilden können — wie denn z.B. der Verfas- 
sungsvorschlag, den Hugo Preuß während des Krieges ausarbeitete, 
in hohem Maße auf eine Erneuerung der Verfassung von 1849 
hinauskam —, aber es war ihm ganz deutlich, daß jetzt andere 
Fundamente gesucht werden mußten. 

Soweit ich sehe, ist Meineckes Vorschlag unter allen Plänen 
über die Einrichtung der Republik, über Deutschlands künftige 
Staatsform usw. der einzige, der schon im Titel von der ‚Ver- 
fassung und Verwaltung der deutschen Republik‘ sprach, 
und tatsächlich ist der Titel des Aufsatzes für die Zielsetzung des 
Meineckeschen Verfassungsprogramms höchst charakteristisch. 
Es war — so ’'scheint uns — eine mutige politisch-historische 
Einsicht, zwei Wochen nach der Revolution den höchst unpopu- 
lären, übrigens auch heute ungern gehörten Satz zu formulieren: 
„Die Verwaltungsfragen werden für den neuen deutschen Volks- 
staat viel wichtiger werden als die Verfassungsfragen!‘“ (S. 6 f.). 
Diese These wurde ihm der Leitgedanke seines ganzen Verfassungs- 
aufrisses. Er begründet sie mit der kommenden Sozialisierung, 
die die Tätigkeit der Verwaltung ins Riesenhafte steigern würde. 
In dieser Form ist die Steigerung der staatlichen Verwaltungs- 
tätigkeit zwar nicht Wirklichkeit geworden, aber schon die neue 
Sozialpolitik, die als Errungenschaft der Revolution ins Leben 
trat und die immer stärker werdende Notwendigkeit staatlicher 
Initiative auf dem Felde der Wirtschaftspolitik haben zu einer 
unerhörten Verbreiterung der staatlichen Verwaltungstätigkeit 
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geführt. Ein Vergleich mit den übrigen Staaten ergibt zwar, 
daß Deutschland in dieser Wendung zum „totalen Staat‘, wie 
man heute gern sagt, kaum einen größeren Vorsprung vor den 
übrigen Großstaaten behauptet als vor dem Kriege und daß dieser 
Vorsprung, soweit er vorhanden ist, wesentlich durch die Lasten, 
die Deutschland als ‚„Reparationsstaat‘‘ auf sich nehmen mußte, 
mit herbeigeführt wurde. Allein gleichwohl mußte und muß 
in Deutschland stärker als anderwärts Politik als Kampf um die 
Behauptung oder Eroberung der Verwaltung erlebt werden. 

Die Gründe hierfür werden von Meinecke an anderen Stellen 
seines Aufsatzes berührt. Durch den Zusammenbruch ist Deutsch- 
lands Außenpolitik für absehbare Zeit rein auf die Defensive 
beschränkt, die Politik damit auf die Durchdringung des inne- 
ren Raumes geworfen. Aber es ist auch eine innere, in den 
deutschen Verhältnissen und in der Herkunft des deutschen 
Staates tief begründete Ursache: politische Führung ist in Deutsch- 
land fast nur durch Beamte verwirklicht worden. Stein wie Bis- 
marck bedeuten Ausnahmen, übrigens auch keine vollkommenen; 
denn das Steinsche Reformwerk ist tiefer, als man gewöhnlich 
anzuerkennen bereit ist, von den langjährigen Erfahrungen des 
Beamten der preußischen Staatsverwaltung bestimmt, wie denn 
auch Steins Reformwille zunächst vor allem durch eine Gruppe 
preußischer Staatsbeamter, und nicht etwa von einem politisch 
selbstbewußten Bürgertum, das es in Preußen gar nicht gab, 
weitergetragen worden ist. Und neben Bismarcks Verachtung des 
liberalisierenden Geheimrats, seiner landständischen Abneigung 
gegen das Regieren vom „grünen Tisch‘ steht doch die Fülle des- 
sen, was er für die Bürokratie tat und von ihr lernte. Aber nicht 
der Einzelfall ist von Gewicht, vielmehr die allgemeine Erscheinung, 
daß es in der neueren deutschen Geschichte nienfals eine Klasse 
oder Schicht gegeben hat, die als solche dem Volke als Repräsen- 
tantin staatlicher Führungsqualität gegolten hätte — es sei denn 
die künstliche, aber Leben gewordene Schöpfung des Beamten- 
tums. Nur im Typus des Beamten (oder Offiziers)!) ist etwas 
entstanden, was mit der englischen gentry oder der französischen 
Parlamentsbourgeoisie verglichen werden kann, und auch wo in 
Deutschland von unten her später politische Funktionärtypen 
erwuchsen, haben sie eine beamtenmäßige Haltung angenom- 
men oder prätendiert. 


1) Wie wichtig der Gegensatz von zivilem und militärischem Führungstypus 
ist, bedarf keiner Hervorhebung. Wir können ihm an dieser Stelle nicht 
näher nachgehen, 
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Hier liegt der eigentliche Ausgangspunkt des Verfassungs- 
aufrisses von Meinecke. Während z.B. Max Webers gesamte 
Verfassungskritik (trotzdem sie mit Meineckes Wunsch nach der 
Schöpfung eines plebiszitären Präsidentenamtes seit dem Novem- 
ber 1918 konform ging) doch die Möglichkeit der Schaffung 
eines politischen Parlamentariertypus in Deutschland erhoffte, 
hält sich Meinecke bewußt und energisch an die Realitäten des 
politischen Lebens in Deutschland. „Darum stelle man in den 
Vordergrund aller Verfassungsfragen diese eine Aufgabe: unsere 
Verwaltung, unser Beamtentum in Staat und Gemeinde — in 
Kontinuität zu erhalten‘ (S. 7). In dieser Forderung, um die im 
Grunde die ganze Gedankenführung Meineckes kreist, ist auch 
dasjenige umfaßt, was er aus der geschichtlichen Erkenntnis 
der deutschen Staatsentwicklung vor allem glaubte an das künf- 
tige Verfassungswerk heranbringen zu müssen. Und tatsächlich 
war hiermit etwas in den Vordergrund gestellt, was älter und 
jünger zugleich war als die Ideen von 1848 und eine stärkere 
Bindung an historische Traditionen versprach als die äußere 
Anknüpfung an die unter singulären Verhältnissen entstandene 
Verfassung von 1849. 

Freilich sieht Meinecke zwei Gefahren für das Beamtentum 
entstehen: „daß das Berufsbeamtentum sich gegen den Geist 
' des Volksstaates verschließt und im alten Schlendrian weiter 
arbeitet‘ (S. 9), aber auch die Gefahr von ‚„unlauteren Einflüs- 
sen‘, von „Korruption und Patronage der Parteien und Cliquen‘“ 
(S.7). Zwischen beiden Polen sucht Meinecke einen Ausgleich. 
Er fordert die Beseitigung der „ständischen Abgeschlossenheit des 
alten Beamtentums‘‘, „einschneidende Reformen in der Anstel- 
lung und Beförderung‘‘, besonders eine „freiere und modernere 
Gestaltung des Befähigungsnachweises“ (S. 7). Auch die Volks- 
wahl gewisser Ämter nach Analogie der Magistratsverfassung 
hält er für erwägenswert (S.9), verlangt aber anderseits, daß 
„die Auswahl dabei auf den Kreis derer beschränkt wird, die den 
Nachweis ihrer Befähigung erbracht haben‘. Die Sicherungen, 
die Meinecke hierfür skizziert, sind auch heute noch von Inter- 
esse, zumal wenn man sie mit den Einrichtungen zusammen- 
brächte, die der englische Civil Service kennt. 

Aber Meinecke war sich bewußt, daß die Institution des 
deutschen Beamtentums nicht durch sich selber garantiert oder 
auch nur allein aus sich selber heraus reformiert werden könne. 
Nach ihm sollte das Beamtentum zwar der vornehmste Diener 
der Exekutive, nicht aber der Leiter der Exekutive sein. Deshalb 
möchte er der exekutiven Spitze eine Gestalt geben, in der sie 
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fähig ist, die Sachlichkeit der Verwaltung mit den leidenschaft- 
lichen Impulsen des Volkswillens zu verbinden. Eine solche Wir- 
kung versprach er sich nur von der Errichtung einer starken Prä- 
sidentschaft nach nordamerikanischem Vorbild, aber unter sorg- 
fältiger Anpassung an deutsche Verhältnisse. 

Hier greift eine andere Gedankenreihe Meineckes ein, die 
sich bei dem Vorschlag der Errichtung einer Präsidentschaft mit 
seinem Einsatz für die Kontinuität der Verwaltung begegnet. 
„Die Genossenschaftlichkeit der deutschen Demokratie dagegen 
ist ein Gut, das wir uns wohl wünschen müssen, aber noch lange 
nicht besitzen. Ungeheuer ist die vor uns liegende Aufgabe, die in 
ganz anderen Traditionen aufgewachsene Mehrzahl des deutschen 
Volkes nun auch innerlich hinüberzuführen auf den Boden der 
Republik und der sozialen Demokratie und einen neuen Gemein- 
geist an Stelle des bisherigen, von der nationalen Monarchie aus- 
gehenden zu schaffen, ja jetzt erst einen solchen zu schaffen, 
nachdem das Hindernis des Klassenstaates gefallen ist. Die 
monarchische Erinnerung und der Klassenstaat wird noch lange 
in den Gesinnungen und Interessen von Groß- und Kleinbürgertum 
und Landbevölkerung, die es numerisch mit der Industriebevölke- 
rung reichlich aufnehmen können, nachwirken. Auch die stärkste 
Partei wird in den künftigen Volksvertretungen wohl immer auf 
das Bündnis mit anderen Parteien angewiesen sein, um einen 
Mehrheitswillen hervorbringen zu können‘ (S.9gf.). 

Da dem deutschen Parteileben das genossenschaftliche 
Vertrauenselement und die Fähigkeit geschlossener Mehrheits- 
bildung mangelt, verwirft Meinecke ein kollegiales Koalitions- 
regime als oberste exekutive Spitze und fordert statt dessen ein 
durch unmittelbare Volkswahl auf eine Reihe von Jahren bestelltes 
oberstes Exekutivorgan. Der Parteiwille soll durch das Plebiszit 
dem Mehrheitswillen unterworfen werden und durch die Trieb- 
kraft der unmittelbaren Demokratie eine aktionsfähige Exekutive 
geschaffen werden, die, „ihren eigenen, von der wechselnden 
Parlamentsmehrheit unabhängigen Ankergrund‘‘ hätte. Denn 
durch die Volkswahl werden die Parteien gezwungen, Persönlich- 
keiten zu nominieren, die mehr darstellen als eine Repräsentation 
ihrer Parteigruppen, während durch eine parlamentarische Be- 
stellung eines Koalitionsregiments niemals die Parteigehäuse 
durchstoßen werden können. Nur auf diese Weise hoffte Meinecke, 
eine den dauernden Bedürfnissen eines Großstaates genügende 
aktionsmächtige, autoritative Reichsspitze gründen zu können, 
ihr will er die Vollmacht geben, die Regierung selbständig zu 
führen und die obersten Regierungsämter zu besetzen. Doch soll 
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ihr Einfluß auf die personelle Zusammensetzung des Verwal- 
tungskörpers auf das Ernennungsrecht für die Stellen der staat- 
lichen Kommandohöhe beschränkt bleiben, damit die Stabilität 
des Verwaltungsapparates nicht gefährdet wird. 

Es war eine kühne Synthese zwischen unmittelbarer Demo- 
kratie und dem staatskonservativen Element eines von seinen 
Mißbildungen und reaktionären Wachstumshemmungen befreiten 
Beamtentums, die Friedrich Meineckes Vorschlag einer Erneue- 
rung der Staatsexekutive zu vollziehen trachtete. In seinem Ver- 
fassungsplane vereinte sich das Bedürfnis geschichtlicher Anleh- 
nung mit einer mutigen Anerkennung der durch die jüngste Ent- 
wicklung erschlossenen neuen Möglichkeiten für eine Bewälti- 
gung der realen Probleme und Bedürfnisse des Reiches. 

Erst hinter der Konstruktion der Exekutive beginnt Meinecke 
nach der Gestaltung der Volksvertretungen und der Lösung des 
bundesstaatlichen Aufbaus zu fragen. Es ergibt sich ohne weiteres, 
daß für das Parlament kein großer Raum im Verfassungsaufriß 
Meineckes vorhanden ist; nur zur Schaffung der notwendigen 
Publizität und Kontrolle der Verwaltung, darüber hinaus als 
Gegengewicht gegen einen etwaigen cäsaristischen Mißbrauch der 
Präsidentschaftsgewalt tritt das Parlament in Erscheinung. Und 
ganz ebenso wird der föderative Ausbau des Reiches als ein 
Problem behandelt, das völlig der Bildung einer starken Reichs- 
exekutive nachgeordnet ist. 

Meineckes Kritik an der Bismarckschen Verfassung war 
ursprünglich ausgegangen vom preußisch-deutschen Problem; für 
seinen Verfassungsentwurf von 1918 ist die Frage des bundes- 
staatlichen Aufbaus nicht mehr eine Aufgabe, die auf dem Wege 
innerer Fortentwicklung der bündischen Bestandteile einer Re- 
form entgegengeführt werden muß, sondern eine Schwierigkeit, 
die von der übergeordneten Entscheidung über die Gestaltung 
der Reichsexekutive mitgeregelt werden muß und kann. Es war 
ihm eine Aufgabe der Gewaltenteilung statt einer Aufgabe der 
Verbindung von Staaten geworden. 

Wirglauben, daßdieser gedankliche Ansatz allerdingsdasWesen 
der neuen politischen Situation richtig deutete. Vier Jahrzehnte 
des Bismarckschen Reiches, vier Jahre des potenzierten nationalen 
Zusammenschlusses im Weltkrieg hatten dem bundesstaatlichen 
Problem ein vollkommen verändertes Gesicht gegeben. Das politi- 
sche Empfinden des Volkes sah ganz überwiegend in den Einzel- 
staaten nicht mehr die geschlossenen staatlichen Gewalten, durch 
deren Zusammentritt erst die Reichsgewalt entstünde, sondern es 
sah in dem Reiche die natürliche politische Lebenseinheit, in den 
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Einzelstaaten mehr ein Mittel, um die Formen der Reichsverwal- 
tung zu beeinflussen und im engeren Bereich Selbstverwaltung 
zu behaupten. Ein Blick auf die deutsche Parteigeschichte kann 
das näher verdeutlichen: Erstaunlich rasch ist nach 1871 trotz des 
Wahlrechts und seiner Betonung des Wahlkreises und einer an die 
Länder angepaßten Wahlkreiseinteilung die Bedeutung der 
Länderinstanzen innerhalb der Parteiorganisationen zurückge- 
treten. — Wenn im Winter 1918/19 die zentrifugalen Kräfte noch- 
mals so stark werden konnten, daß die Reichseinheit ernstlich 
gefährdet war, so war doch der Widerstand gegen Berlin nicht 
Widerstand gegen das Reich oder gegen die Errichtung einer 
starken Reichsgewalt, sondern gegen die Usurpierung dieser Reichs- 
gewalt durch lokale Parteigruppen Berlins. Nur im Falle eines 
nicht auf den Mehrheitswillen gestützten Parteiregimes konnten 
sich damals und könnten sich heute die Länder zu partikularisti- 
schen Abenteuern verlocken lassen. 

Die Anschauung, daß das föderalistische Problem einen 
grundsätzlich veränderten Charakter angenommen hatte, lag 
— wie wir sahen — Meineckes Konzeption einer deutschen Reichs- 
verfassung zugrunde. Die Reichsexekutive wird ohne Rücksicht 
auf die Länder vom Boden einer nationalen Demokratie aus 
errichtet und dem Reiche werden so viele Rechte beigelegt, daß 
es weit über die Länder hinauswächst:: neben den ihm schon bisher 
zustehenden Kompetenzen soll es noch die ausschließliche Militär- 
hoheit, die volle Finanz- und Steuerhoheit und die alleinige 
Vertretung nach Außen erhalten. Auch die Sozialisierung soll 
reichsgesetzlich in Angriff genommen und die sog. „Kompetenz- 
Kompetenz‘ des Reiches, d.h. das Recht des Reiches, seine Kom- 
petenzen nötigenfalls zu erweitern, gesichert werden. 

Glaubte man aber, wie Meinecke, aus politischen Gründen die 
Unifizierung so weit vorantreiben zu müssen und hielt man die 
Konstellation für hinlänglich geklärt, um so weit gehen zu dürfen, 
dann mutet der Vorschlag, in ähnlicher Weise wie in der Verfas- 
sung von 1849 ein Staatenhaus zu errichten nicht als zweckent- 
sprechend an. Werden fortan die Einzelstaaten nur noch große 
Verwaltungskörperschaften, dann mußte auch ihr Einfluß auf 
das Reich dort angesetzt werden, wo Reichs- und Landesverwal- 
tung miteinander verzahnt wurden. Selbstverständlich war 
für den alten Bundesrat und seine souveräne Stellung in der 
neuen Reichskonstruktion kein Platz mehr vorhanden, da man der 
Länder zur Bildung der Reichsgewalt nicht mehr bedurfte. Wohl 
aber bedurfte man ihrer, um die Verwaltung einheitlich zu ge 
stalten. Diese Funktion konnte ein Staatenhaus nicht erfüllen. 
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Die Wahl der Mitglieder des Staatenhauses durch die Einzelland- 
tage hätte diesem Oberhaus zwar eine andere, vermutlich ge- 
mäßigtere parteipolitische Zusammensetzung gegeben als dem 
Volkshause, hätte diese Mitglieder aber noch nicht zu Repräsen- 
tanten ihrer Länder gemacht, sondern zu Vertretern von Par- 
teien. Die Erfahrungen, die man im letzten Jahrzehnt mit den 
von den Provinziallandtagen gewählten und nicht an eine In- 
struktion gebundenen preußischen Provinzvertretern hat machen 
können, haben gezeigt, in wie geringem Umfang von dieser Art 
der Bestellung eine föderalistische Integration erwartet werden 
kann, 

Man darf den Bundesrat aber nicht nur staatsrechtlich be- 
trachten, in ihm also nur das bündische Reichsorgan sehen, 
sondern man muß auch seine faktische Bedeutung als Organ der 
Bürokratie erkennen. Der Bundesrat war die Vereinigung der 
Elite des einzelstaatlichen Beamtentums, darin war die Qualität 
seiner Arbeit beschlossen. Gerade wenn man — wie Meinecke — 
die Kontinuität der Verwaltung in die neue Zeit hinübertragen 
wollte, war die Erhaltung eines solchen Gremiums von besonderer 
Wichtigkeit. Man mußte ihm nur seine überragende Stellung in 
der Legislative nehmen und ihn als beratendes Glied zwischen 
Legislative und Exekutive einordnen. Der Widerstand der 
Länder gegen den Staatenhausgedanken!) hat dann auch zu 
dieser Lösung geführt; an Stelle des Bundesrats trat der heutige 
Reichsrat, der sich trotz der ihm aufgenötigten Teilnahme preußi- 
scher Provinzialvertreter und der dadurch bewirkten Störung 
seines einheitlichen inneren Aufbaus als ein kräftiges und gut 
arbeitendes Reichsorgan bewährt hat. 

Meineckes Grundgedanke, das Länderproblem ganz und gar 
der Bildung der Reichsexekutive unterzuordnen, ließ sich ver- 
wirklichen, ohne daß man die Institution des Bundesrates radikal 
beseitigte. Nur seine zentrale Funktion mußte ihm genommen 
werden. Wie weit eine solche Reduzierung jedoch politisch er- 
reicht werden konnte, war im November 1918 schwer vorauszu- 
bestimmen, und es mußte erst recht zweifelhaft erscheinen, ob 


!) Max Weber hat zwar auch ein Staatenhaus als wünschenswert bezeichnet, 
aber doch sofort gezweifelt, ob die Länder auf ein bundesratliches Organ 
verzichten würden. Hugo Preuß hat dann in seinem Entwurf ein Staaten- 
haus vorgeschlagen, daneben jedoch die Errichtung von ‚‚Reichsräten‘“ bei 
den einzelnen Ministerien vorgesehen. ($ 15 des Entwurfs). Das war einer der 
gefährlichsten und . widerspruchsvollsten Punkte des Verfassungsentwurfs, 
denn auf diesem Wege wurde der Widerstreit der Länder in die Reichs- 
verwaltung selber hineingetragen. 
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bei Erhaltung eines bundesratlichen Organs eine Lösung des preu- 
Bisch-deutschen Problems gelingen könne. 

Hier lag der zweite Ursprung des Staatenhausgedankens in 
Meineckes Verfassungsentwurf. Denn das Staatenhaus sollte ihm 
auch das Mittel sein, um die preußisch-deutsche Frage zu über- 
winden. Mit höchstem Nachdruck trat Meinecke dafür ein, den 
Antagonismus Preußen-Reich in der Wurzel auszurotten und ihn 
nicht erneut sich unter den veränderten Umständen nochmals 
forterben zu lassen. Darum fordert er die Auflösung des preußi- 
schen Staates. Er ist sich zwar bewußt, damit eine Forderung zu 
erheben, deren Durchführung noch große und im Augenblick 
vielleicht sogar unüberwindliche Schwierigkeiten im Wege stehen, 
aber er stellt doch fest: ‚Der preußische Einheitsstaat, seines 
Lebensprinzipes und seiner Rechtfertigung beraubt, kann sich 
gar nicht mehr auf die Dauer behaupten. Der Gegensatz ostelbi- 
scher und westelbischer, großindustrieller und agrarischer Inter- 
essen würde es — auch nach durchgeführter Agrarreform des 
Ostens — in sich selbst lähmen. Viel gesünder wäre es, diese Gegen- 
sätze innerhalb des gesamtdeutschen Rahmens zu ertragen und aus- 
zutragen“ (S. 5). Damit geht Meinecke an die preußische Frage von 
einer entscheidenden Seite heran. Allerdings hätte Preußen — wie 
bisher — seine große staatliche Arbeit der Schaffung eines Aus- 
gleichs zwischen Ost und West leisten können, wenn man den 
staatlichen Charakter Preußens nicht hätte so wesentlich ver- 
kürzen müssen. Aber nur mit den Mitteln der Verwaltung war 
dieses ungeheure politische Problem nicht mehr zu bewältigen. 
Übertrug man daher die wesentliche politische Entscheidungs- 
gewalt auf das Reich, so mußte auch das Reich zum Garanten 
der politischen Vereinheitung Ost- und Westdeutschlands gemacht 
werden. In der veränderten weltpolitischen Situation war diese 
Aufgabe, die Preußen im 19. Jahrhundert geleistet hatte, zur 
zentralen Lebensfrage der Nation geworden. Es war wünschens- 
wert, auch die politischen Kräfte Süddeutschlands unmittelbar 
an diese mächtigen Gesetze der nationalen Selbstbehauptung 
heranzuführen. 

Aber es war nicht nötig, deshalb Preußen in Länder aufzu- 
lösen, wie Meinecke unter dem Eindruck der regionalistischen 
Bewegungen der deutschen Revolution von 1918 meinte. Von 
allen diesen Bewegungen gilt das gleiche, was wir oben für das 
Verhältnis von Reich und Ländern feststellten. Nur mit dem 
Unterschied, daß zwar die außerpreußischen Länder — wie 
wir sahen — ein kräftiges Stück eigener Staatsindividualität be- 
haupten wollten, während der Gedanke einer regionalen Selbst- 
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verwaltung in den preußischen Gebieten keine starke Bewegung 
um sich zu sammeln vermochte. Dasjenige, was man etwa in 
Preußen seit den siebziger Jahren als provinziale Selbstverwal- 
tung eingeführt hatte, war doch keineswegs imstande gewesen, 
irgendeine politische Einheit anzubahnen. Die Verwaltung von 
Kleinbahnen, Chausseen und Irrenhäusern — das waren die selb- 
ständigen Aufgaben der provinzialen Selbst verwaltung — konnte 
schwerlich zum Kristallisationspunkt von eigenständigen politi- 
schen Kräften werden. Wenn trotzdem die preußischen Provinzen 
in erstaunlich weitgehendem Maße eine eigene Physiognomie be- 
wahrten, so waren die Träger dieser Selbständigkeit die großen 
kommunalen Selbstverwaltungskörper, also Städte und Gemeinde- 
verbände, und die Selbstverwaltungsorgane der Wirtschaft, wie 
Landschaften und Handelskammern; aber auch der Gegendruck, 
den die katholische Kirche gegenüber der Staatsverwaltung ent- 
faltete, und die konservative Beharrung der verschiedenen, unter- 
einander gesonderten protestantischen Kirchen spielte eine Rolle. 
Es fehlte in Preußen nicht an Widerlagern gegen einen rationalen 
Zentralismus, aber diese Gegenbewegungen verliefen auf getrenn- 
ten Ebenen und mangelten der festen regionalen Mittelpunkte. 
Eine dynastische Erinnerung, wie sie in Hannover fortlebte, ver- 
mochte nur die altkonservativen Kräfte um sich zu sammeln, die 
mit den neuen demokratischen Massenparteien der Linken oder 
Rechten, die seit 1918 die deutsche Politik bestimmten, kein 
Bündnis schließen konnten. Es ist höchst bezeichnend, daß schon 
im Jahre 1930 die preußische Frage kein Hindernis für das Wahl- 
bündnis der Deutsch-Hannoveraner und der Konservativen Volks- 
partei des Grafen Westarp mehr bildete. 

Aber die Errichtung eines neuen preußischen Landtages 
wäre 1918/19 tatsächlich unter Umständen zu vermeiden gewesen. 
Wie die Begründung der süddeutschen Verfassungen in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die deutschen Mittelstaaten zu festen 
Lebenseinheiten hatte werden lassen, so hat der Stillstand der 
preußischen Verfassungsentwicklung in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts die volkstümlichen Wurzeln des preußischen Staates 
absterben lassen. Die breite Bevölkerung fühlte sich durch den 
Reichstag und nicht durch den Landtag vertreten und empfand den 
preußischen Staatsgedanken nur noch insoweit als verpflichtend, 
wie er sich mit dem Reichsgedanken deckte. Nicht die Zer- 
schlagung Preußens in einzelne Länder, wohl aber das Aufgehen 
des preußischen Gesamtstaates im Reiche wäre im Jahre 1918/19 
schon erreichbar gewesen. Dagegen hieß die Errichtung eines 
großpreußischen Gemeinwesens bei gleichzeitiger Übertragung 
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der wichtigen politischen Machtmittel auf das Reich der politi- 
schen Entwicklung Deutschlands ein Nebengeleise öffnen, das 
schließlich tot endete. 

Die Auffassung Meineckes von der Unvereinbarkeit zweier 
Zentralgewalten war nur allzu berechtigt. Nachdem sich alle 
regionalen und provinzialen Regungen als zu schwach erwiesen 
hatten, um die Einheit Preußens zu zersprengen, hat er später 
seinem Leitgedanken folgend die Forderung nach einer Zusam- 
menlegung der preußischen und deutschen Regierungsgewalt 
erhoben und den Weg einer zwischen Preußen und den süd- 
deutschen Ländern „differenzierenden Lösung‘ der Reichsreform 
als den gebotenen anerkannt. Wenn ihn Meinecke im Jahre 
1918/19 noch nicht in Erwägung zog, so hatte das seine Ursache 
aber nicht nur in den Erwartungen, die er vorübergehend auf 
die regionalistischen Strömungen setzte, sondern mindestens 
ebensosehr in dem Wunsche, die Eingliederung Deutsch-Öster- 
reichs in das Reich zu ermöglichen. Sie war allerdings bei Fort- 
bestand der preußischen Einheit um so mehr erschwert, ak 
Deutsch-Österreich nicht als Einheitsstaat, sondern mit seinen 
einzelnen Ländern zum Reiche gekommen wäre. 

Wir haben nicht den Einfluß geprüft, den Meineckes Verfas- 
sungsentwurf auf die werdende Reichsverfassung von IQIg aus- 
geübt hat. Es wird dazu an anderem Orte Gelegenheit sein. 
Der Entwurf Friedrich Meineckes verdient unabhängig von seiner 
Einwirkung auf die werdende Reichsverfassung von 1919 kritisch 
überdacht zu werden, und erweist sich auch heute als ein frucht- 
barer Ausgangspunkt zur Reichsreform. Er ruht auf einer durch 
historische Bildung gereiften Empfindung für die Eigenart der 
neuen politischen Konstellation und sieht sein Ziel in der Behaup- 
tung und Festigung der nationalen Einheit, wie in der Bewahrung 
einer echten und würdigen menschlichen Haltung in der Politik. 
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Lebensphilosophie und Phänomenologie.e. Von GEORG MISCH. 
Eine Auseinandersetzung der Diltheyschen Richtung mit 
Heidegger und Husserl. Leipzig, Teubner 1931. 2. Auflage. 
X, 324 S. ı2M. 

Dieses Buch ist unveränderter Neudruck von Aufsätzen, die im 
„Philos. Anzeiger‘ 1929/30 erschienen sind, kein systematisches 
Werk sondern eher ein fortgesetzter Dialog. Als solcher ist es nicht 
aus dem Willen, Feindliches zu bekämpfen, sondern aus dem Wunsche, 
einander zu verstehen, hervorgegangen; ‚Symphilosophein‘‘ ist 
seine Absicht, wobei die Gegenstellung umspannt wird von dem 
tieferen Bewußtsein eines Gemeinsamen. Der Schüler Diltheys setzt 
sich wesentlich mit Heidegger auseinander — dabei kann es nicht 
ausbleiben, daß er Diltheys Aussprüche interpretiert, daß er auch 
auf Schwierigkeiten und Grenzen im Werke seines Meisters stößt. 
Mehr episodisch ist die Aufklärung des Verhältnisses zwischen Dilthey 
und Husserl eingeschoben; auf die bedeutenden Mitteilungen aus ihrem 
Briefwechsel (S. 181 f.) sei ausdrücklich hingewiesen. 

Zwei Umstände machen das Buch schwierig: Heidegger hat 
bisher nur Ansätze veröffentlicht, aus denen der Fortgang seines 
Denkens sich noch nicht sicher erkennen läßt, und Dilthey, an den 
Misch überall anknüpft, vermochte seinen Einsichten die letzte 
Deutlichkeit des Begriffs nicht zu geben. Es hätte daher für Außen- 
stehende geringen Wert, wollte der Referent den Gedankengängen 
im einzelnen folgen, so kennzeichnend auch ihre Verschlingungen 
für die gegenwärtige Lage der Philosophie sind — vielmehr sollen 
nur die wesentlichen Gegensätze und Probleme herausgestellt werden. 

Einig sind Dilthey-Misch und Heidegger darin, daß sie nicht von 
festen Begriffen, nicht von einer einfach hingenommenen Wissen- 
schaft ausgehen, sondern das Leben in seiner Problematik und inneren 
Bewegtheit aufklären wollen. Aber Heidegger erfaßt nun das 
Wesentliche des ‚‚Daseins‘‘ in einer vereinfachenden, isolierenden 
Rückführung: er benutzt die Tradition nur, um von ihr aus auf das 
ursprüngliche, jedem Menschen, wenn er sich nur ernst nimmt und 
alles Gerede abtut, sich stellende Problem zurückzukommen. Daher 
gehört ihm ‚‚Philosophieren‘‘ zur ‚‚Existenz‘‘ — daher wird die Angst 
der Kreatur vor dem Nichts, die ernstgenommene Todesangst der 
wahre Grund, von dem aus gefragt werden muß. Hier glaubt er 
die allgemeinste Bestimmung des Seienden aufzuklären — zu onto- 
logischen Begriffen vorzustoßen. Gegen diese Behauptung richtet 
sich die von der Geschichte ausgehende Kritik von M.: jene radikale 
Individuation ist selbst ‚als eine bestimmte Lebensauslegung bzw. 
Bewußtseinsstellung zu begreifen‘‘ (83). Wie Dilthey von dem 

Historische Zeitschrift 147. Bd. 9 





130 Literaturbericht 


„natürlichen System‘‘ der Aufklärung nachgewiesen hat, daß & 
einem ganz bestimmten geschichtlichen Zusammenhang angehört, 
so führt M. (allerdings mehr andeutend) Heideggers Grundposition 
auf eine bestimmte Lage zurück. Hinter dieser historischen Kritik 
steht ein sachlicher Gegensatz der Überzeugungen: für Heidegger 
ist das echte Leben mindestens zunächst vereinzelt, auf sich gestellte 
Existenz, für Dilthey und Misch ist es Arbeit an der gemein- 
samen Welt der Kultur. Das sagt der „Hauptsatz‘‘ einer Dilthey. 
schen ‚‚Aufzeichnung letzter Hand‘, die M. eingebend kommentiert: 
„Nur die Tätigkeit, die in der objektiven Welt dauernd Zwecke hat, 
befreit den Menschen von Partikularität und Vergänglichkeit‘‘ (173). 
Dilthey, der die Ansprüche der Aufklärung, einen übergeschicht- 
lichen Menschen erkannt zu haben, als Historiker zerstört, weiß 
sich doch im Grundstreben mit ihr einig. Misch findet dafür den 
prägnanten Ausdruck (S. 26/7): ‚‚nur der Wille, der das menschliche 
Leben zum Thema der Philosophie gemacht hat, ist aus unserer 
Zeit geboren, das damit zu Gewinnende aber ist aus dem Wesen 
der Philosophie heraus erzeugt: die Befreiung — nicht der mensch- 
lichen Existenz, sondern des menschlichen Geistes, der in ihr fußend 
über ihr verweilen gelernt hat, so daß keine ihm äußerliche Bindung 
mehr Macht über ihn hat.‘‘ Dem entspricht eine positive Würdigung 
der Wissenschaften, insbesondere auch der Naturwissenschaften 
(23, 108), während Heidegger diese lediglich beiseite schiebt. 

Es ist ersichtlich, daß auch Dilthey und Misch zu einer all 
gemeinen, von der wechselnden geschichtlichen Lage und den immer 
wiederkehrenden Typen der ‚‚Weltanschauung‘‘ unabhängigen Philo- 
sophie streben. Die Schwierigkeit besteht darin, ‚daß das Leben 
frei werden soll vom Erkennen durch Begriffe und doch der kategori- 
alen Analyse, also der aufklärenden Erkenntnis unterworfen werden 
soll‘‘ (142). Damit ist eine Logik gefordert, die von der objekti- 
vierenden Logik der Tradition und der Mathematik verschieden ist, 
während Heidegger, hierin Husserl folgend, die Logik dem Denken 
„das wesenhaft Denken von etwas ist‘‘, dem objektivierenden Ver- 
stande zuordnet, sie auf die intentionale Beziehung auf Gegenständ- 
liches beschränkt und von da aus die Herrschaft der Logik über die 
Metaphysik bekämpft, weil das, was in der ursprünglichen philo- 
sophischen Bewegung offenbar wird, weder ein Gegenstand noch ein 
Seiendes ist (226). Daß die Logik, die hier von Dilthey und M. ge 
fordert wird, dialektisch sein, d. h. das Leben des Denkens zum Mittel 
der Erkenntnis des Lebens machen muß, ist deutlich. Dilthey hat 
die Notwendigkeit, Hegels Dialektik neu, d.h. befreit von dem 
Endlichen, Verendlichenden in ihm, befreit von seinem Rationalismus 
zu denken, sehr wohl gesehen, aber er hat diese Aufgabe nicht in 
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Angriff genommen. Es scheint mir, daß das, was Misch anstrebt, 
durchaus in Richtung der kritischen Dialektik liegt. 


Freiburg i. Br. Jonas Cohn. 


Hegel, Erster Band: Die Voraussetzungen der Hegelschen Philosophie. 

Von HERMANN GLOCKNER, Mit einem Bildnis. Stuttgart, 

Fr. Fromann 1929. XXVIII, 443 S. 14,50M. 

Auch neben den beiden andern neuesten Gesamtdarstellungen 
Hegels von Th. Haering und Nic. Hartmann hat G.s Arbeit ihre 
stark betonte Eigenart und ihren ganz besonderen Wert. Rein äußer- 
lich kommt das schon dadurch zum Ausdruck, daß der vorliegende 
ı. Band von 443 Seiten nur an das Hegelsche System selbst heran- 
führt, uns aber noch keine einzige Schrift Hegels deutet, weil er nur 
von den „Voraussetzungen der Hegelschen Philosophie‘‘ handelt; 
diese „„Voraussetzungen‘‘ werden aber nicht in der Weise Diltheys 
nur in Hegels Persönlichkeit, auch nicht nur wie bei Kroner in dem. 
philosophiegeschichtlichen Wege ‚von Kant zu Hegel‘ aufgezeigt, 
sondern im Gesamtverlauf der Geistesgeschichte, wie ja Hegel selbst 
sich als letztes Glied dieser Kette gefühlt hat und in seiner Philoso- 
phie den reifen Ertrag der bisherigen Entwicklung ‚‚aufgehoben‘‘ sah. 
So führt uns G. in den beiden ersten Kapiteln den langen Weg durch 
die Geschichte der Philosophie von den ionischen Naturphilosophen- 
bis zu Kant, denn dies war für Hegel ‚‚Bildungsgut, welches er ver- 
arbeitet hat‘‘ (S. 52). Aber eine Hinführung zu Hegel wird das 
nur dadurch, daß uns nicht einfach Philosophiegeschichte geboten 
wird, sondern indem wir vielmehr den Gang der ganzen Entwicklung 
„mit den Augen Hegels‘‘ (S. 73) überblicken. In dieser im Hegel-. 
schen Ton gehaltenen Darstellung, mit ihren vielen Zitaten aus Hegels 
Werken, besonders aus seinen Vorlesungen über die Geschichte der 
Philosophie, erkennen wir, was die Vorgänger Hegel als Bausteine 
für sein System bedeutet haben, und so wird uns schon seine eigene 
Gedankenwelt erschlossen. Wir begreifen, wie Aristoteles für Hegel 
geradezu Epoche gemacht, was ihm die griechische Philosophie über- 
haupt bedeutet hat, wie aber Hegels Philosophie dann weiter nur 
aus drei Problemzusammenhängen heraus zu verstehen ist, denen 
G. im 3. Kapitel über „Die deutsche Weltanschauung‘ nach- 
geht: der Idee des Christentums, der Leistung der germanischen 
Völker für eine christlich bedingte Philosophie und der kritischen 
Leistung Kants. Schon in der Herausarbeitung dieser Voraus- 
setzungen, ‚zu denen, wie aus Hegels Verehrung dieses Mystikers er- 
sichtlich ist, z.B. auch der philosophus teutonicus Jacob Böhme 
gehört, benützt G. die Formel ‚‚Rational-Irrationales Zusammen“ 
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(S. 49), mit der er die ‚„‚synthetische‘‘ Leistung der Hegelschen Philo- 
sophie auf einen Generalnenner zu bringen sucht. Aber das Rational- 
Irrationale Zusammen, die Synthese dieser beiden Entwicklungs- 
linien der Geistesgeschichte in Hegels Philosophie, besteht nun eben 
gerade darin, daß auch der ‚‚irrationale Kern der Welt‘‘ rational, 
„Philosophisch bewältigt‘‘ wird (S. 199). 

Dies Rational-Irrationale weist G. auch in ‚‚Hegel als Menschen“, 
nach, dem das III. Kapitel „Hegels Persönlichkeit‘‘ gewidmet 
ist. Die tief in das Wesen Hegels eindringende Charakteristik läßt 
uns das Geheimnis dieses Menschentums im echt Hegelschen Sinne 
„begreifen“. Eindringlich arbeitet G. die Lebenshaltung und den 
Typus dieses Philosophen heraus, der nicht das Ideal des antiken 
Weisen, nicht den grübelnden einsamen Gottsucher, auch nicht die 
faustische Natur des Stürmers und Drängers verkörpert, sondern 
den schlicht und fast spießbürgerlich lebenden ‚‚Bürger des Geistes“, 
dessen ‚‚Besonderheit jedoch in der reifsten Verkörperung des Durch- 
schnitts, in der bedächtigsten Erfüllung des Normalen‘ (S. 255) 
bestand. Die ‚Richtung auf das Großartig-Normale‘‘ ist es auch, 
wie G. nachweist, die Hegel mit Goethe verbindet; dem Verhältnis 
Hegels zu Goethe widmet G. eine ausgedehnte Untersuchung, die 
m. E. mit zu den wertvollsten Teilen des ganzen Buches gehört; 
denn über die persönlichen Beziehungen der beiden hinaus wird hier 
das bei aller Verschiedenheit Gemeinsame in ihrer Denkweise heraus- 
gearbeitet, so daß G. mit Recht von einer ‚„Goethe-Hegelschen 
Weltanschauung‘‘ spricht. 

Eigenartig und pädagogisch für eine Einführung in Hegels 
Denken wertvoll ist die Verbindung von historischer und systemati- 
scher Methode auch in diesem biographischen Teil: so wird z.B 
in einer meisterhaften Deutung der wundervollen Hegelschen Braut- 
briefe ‚die Weisheit des Geistes‘‘ aufgezeigt, ‚‚die jederzeit auf das 
Konkrete geht‘‘ (S. 294) und eben auch für Hegels Philosophie kenn- 
zeichnend ist; die Schilderung seiner Tätigkeit in der ‚‚Zeitungs- 
galeere‘‘ von Bamberg gibt Gelegenheit, Hegels Verhältnis zur 
Politik zu betrachten, wobei G. sehr treffend zu dem Ergebnis 
kommt, ‚daß unser ‚idealistischer‘ Philosoph bis zuletzt einen un- 
bestechlicheren Blick für das reale politische Leben gezeigt hat als 
irgendein politisierender Professor vor ihm und nach ihm‘ (S. 393). 
Bis in Alltägliches hinein wird uns Hegels Leben dargestellt, aber 
niemals bleibt G. bei den Einzelheiten stehen, ohne sie als Momente 
deutlich zu machen, aus denen wir immer wieder den ganzen Hegel 
erleben, so wie ihn G. sieht und schildert: ‚‚Nie war ein Mensch bei 
ähnlicher Fülle so ganz und gar nicht zerfahren oder zersplittert, 
so ganz und gar gesammelt wie Hegel‘‘ (S. 259). 
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Dieser Weg zu Hegel wirkt lang und umständlich, aber er führt 
den willigen Leser zum Ziel, denn er ist streng sachlich, echt hegelisch. 
Hier wird nicht nur eine neue Hegel-Auffassung gegeben, sondern von 
einem, der sich mit schlichtem Stolz einen ‚Schüler Hegels‘‘ (S. XIII) 
nennt, bei weitgehender Identifikation des Verfassers mit seinem 
Gegenstande eine ‚„Hegel-Nachfolge‘‘ versucht. Ich vermag ab- 
schließend nichts Besseres zur Anerkennung dieses schönen Hegel- 
Buches zu sagen als dies: es bringt uns Hegel nahe, weil sein Verfasser 
die „‚Schlichtheit der Anschauung‘ (S. 249) wirklich besitzt, ‚‚die weni- 
ger sich selbst produzieren will als vielmehr ihrem Gegenstand — 
den sie als groß empfindet, den sie verehrt und ganz begriffen haben 
möchte — mit vorurteilsloser Gradheit nahetritt.‘‘ 

Berlin-Siemensstadt. Gerhardt Giese. 


Einfache Formen. Legende, Sage, Mythe, Rätsel, Spruch, Kasus, 
Memorabile, Märchen, Witz. Von ANDRE JOLLES. (Säch- 
sische Forschungsinstitute in Leipzig, Forschungsinstitut für 
neuere Philologie, Neugermanistische Abteilung, Heft 2). Halle, 
M. Niemeyer 1929. VI, 272S. ız2M. 


Ein bedeutendes Buch. Wer guten Willens ist, sich seiner sehr 
eigenartigen Betrachtungs- und Ausdrucksweise hinzugeben, wird 


sich belohnt finden. 

Der Verfasser setzt der verbreiteteren ‚‚ästhetischen‘‘ und ‚,‚hi- 
storischen‘‘ Literaturbetrachtung seine ‚‚morphologische‘‘ entgegen. 
Er will für einen bestimmten Teil der literarischen Erscheinungen 
einen Versuch der Formbestimmung, der Gestaltdeutung unter- 
nehmen, überzeugt, daß die typisch bestimmte morphologische Er- 
scheinung der Dinge die eigentlich wirksame Potenz in allem Ge- 
schehen sei. Er möchte, auf den Spuren Hamanns und Herders 
wandelnd, die Dichtung zu solchem Zwecke nicht in ihrer künstle- 
rischen ‚‚Verendgültigung‘‘ ergreifen, sondern dort, wo sie ansetzt, 
d.h. in der Sprache. Im besonderen will er Gebilde behandeln, die, 
aus der Sprache hervorgegangen, doch der sprachlichen Verfestigung 
entbehren; Gebilde, die in einem Aggregatzustand sich befinden, 
in dem ihre Formen weder von der Stilistik noch von der Rhetorik, 
noch von der Poetik, ja nicht einmal von der Schrift erfaßt werden, 
und die, obwohl sie zur Kunst gehören, nicht eigentlich zum Kunst- 
werk werden; die Dichtung sind, aber kein Gedicht: Legende, Sage, 
Märchen usw. Die Literaturgeschichte habe sie stiefmütterlich be- 
handelt. Es sind Formen, die sich sozusagen ohne Zutun eines Dich- 
ters, in der Sprache selbst ereignen, aus der Sprache selbst erarbeiten. 
In diesem Punkte trifft der Vf. völlig mit Jakob Grimm zusammen 
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und seiner heute so verfemten Auffassung der Natur- oder Volks. 
dichtung in ihrem Gegensatze zur Kunstpoesie. 

Über Jakob Grimm hinaus möchte nun der Vf. zu bindender 
Formenbestimmung gelangen. Die Bestimmung ergibt sich aus der 
geistigen Haltung, in der von der jeweiligen Form ein Stück Welt und 
Leben ausgewählt und gestaltet wird. Der Vf. bezeichnet diese 
geistige Grundhaltung mit dem etwas wunderlichen Namen der 
„Geistesbeschäftigung‘‘. Aus dem Arbeiten dieser verschiedenen 
Geistesbeschäftigungen entstehen die ‚„Einfachen Formen‘. ‚‚Wo 
unter Herrschaft einer Geistesbeschäftigung die Vielheit und Mannig- 
faltigkeit des Seins und des Geschehens sich. verdichtet und gestaltet, 
wo dieses von der Sprache in seinen letzten, nicht teilbaren Einheiten 
ergriffen, in sprachlichen Gebilden wiederum Sein und Geschehen 
zugleich meint und bedeutet, da reden wir von der Entstehung der 
Einfachen Form‘. Wo diese Einfachen Formen dann besonders 
gerichtet und gegenwärtig bedeutsam werden, da entstehen die 
aktuellen oder ‚„‚Gegenwärtigen Formen‘. Wo ein Vorwurf äußerlich 
nach Analogie einer „Einfachen Form‘‘ gestaltet wird, ohne von 
innen her, aus deren Geistesbeschäftigung heraus erfaßt zu sein, 
entsteht die „Bezogene Form‘, Die Einzelheiten, aus denen die 
„Einfache Form‘ sich aufbaut, will der Vf. lieber ‚‚Sprachgebärden“ 
nennen, als daß er sie mit der ‚‚verschwommenen Terminologie‘‘ der 
Literaturgeschichte als Motive bezeichnen möchte. 

Unter diesen Gesichtspunkten werden von dem Vf. nun nach- 
einander die Geistesbeschäftigungen einzeln behandelt, aus denen 
die von ihm erkannten Einfachen Formen und ihre Vergegenwätrti- 
gungen entstehen. 

Legende erwächst aus der Geistesbeschäftigung der imitatio; 
ihre Verwirklichung liegt vor in der Vita. Reliquie ist der Gegenstand, 
der mit den Energien dieser Geistesbeschäftigung geladen ist. 

Sage dagegen heißt jene Geistesbeschäftigung, in der die Welt 
sich als Familie aufbaut, in der ihre Ganzheit nach dem Begriffe 
des Stammes, des Stammbaumes, der Blutsverwandtschaft gedeutet 
wird. Ihr spezifischer Gegenstand ist das Erbe. 

Mythe setzt ein, wo sich dem Menschen die Welt aus Frage und 
Antwort erschafft; sie ist göttliches Wissen, das die Dinge aus den 
Dingen heraus versteht. Ihre Verwirklichung findet sie im Mythos; 
der Gegenstand, auf den die Macht der Mythe sich überträgt, so daß 
er selbständiger Träger dieser Macht wird, heißt Symbol. 

Auch das Rätsel erfüllt sich in Frage und Antwort. Wenn aber 
Mythe eine Antwort ist, in der eine Frage enthalten war, so ist das 
Rätsel eine Frage, die eine Antwort verlangt. Das Wissen wird hier 
nicht wie in der Mythe erst aus Frage und Antwort errungen, es ist 
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vielmehr in dem Augenblicke, da die Frage gestellt wird, schon vor- 
handen; die Antwort ist nur Enträtselung, keine ‚Wahrsage‘‘. Durch 
das Rätsel soll festgestellt werden, ob der Ratende würdig ist, in die 
Gruppe der Wissenden aufgenommen zu werden, ob er reif ist, die 
Weihe zu empfangen. Denn verrätselt wird (im echten Rätsel) nur, 
was die Weihe umschließt, und zwar in der Weise, daß der Gefragte 
geprüft wird, ob er die Sprache des Eingeweihten verstehe; denn die 
Sprachgebärde des Rätsels stammt aus der Sondersprache. Der 
Gegenstand, in den die Macht des Rätsels eingelagert ist, heißt Rune. 

Der Spruch ist die literarische Form, die eine Erfahrung ab- 
schließt, ohne daß diese damit aufhört, Einzelheit in der Welt des 
Gesonderten zu sein. Seine Vergegenwärtigung ist das Sprichwort, 
seine Sprache ist weder dialogisch noch diskursiv, sondern einfach 
aussagend, apodiktisch. Der sprichwörtliche Gegenstand ist das 
Emblema oder Sinnbild. 

Kasus ist jene Geistesbeschäftigung, die sich die Welt als ein 
nach Normen Beurteilbares und Wertbares vorstellt und nun nicht 
nur Handlungen an Normen, sondern auch Norm an Norm mißt; seine 
an sich schon offene Form, die im Interesse der Eindringlichkeit 
neben den notwendigen auch auswechselbare Bestandteile enthält, 
läßt allenthalben den Weg zur Kunstform der Novelle frei. Sein 
Gegenstand ist der Lohn. 

Aus der Geistesbeschäftigung mit dem Tatsächlichen entspringt 
das Memorabile. Sie hebt aus dem allgemeinen Geschehen etwas 
Einmaliges heraus, das als Ganzes den Sinn dieses Geschehens be- 
deutet. Sie nimmt nichts auf, was nicht tatsächlich wäre, ordnet 
aber die Einzelheiten so, daß sie sich einer übergeordneten Tatsäch- 
lichkeit unterwerfen, sinnvoll alle auf diese sich beziehen. So wird 
aus den freien Tatsachen eine gebundene Tatsächlichkeit entwickelt, 
die der Vf. als ein Zusammengeronnenes, Zusammengewachsenes 
das Konkrete nennt. Der mit der Macht dieser Form geladene Gegen- 
stand ist das Dokument. 

Die Geistesbeschäftigung des Märchens ist naive Moral, Ethik 
des Geschehens; sie führt zur Herstellung einer Welt, in der es zugeht, 
wie es eigentlich in der Welt zugehen sollte. Diese naive Moral ist 
keine Ethik im philosophischen Sinne. Hier wird nicht gesagt, was 
und wer gut oder böse ist, sondern unser Gerechtigkeitsgefühl, das 
durch einen Zustand oder durch Begebenheiten ins Schwanken ge- 
raten ist, soll durch ein Geschehen von besonderer Art wieder ins 
Gleichgewicht gebracht, soll befriedigt werden. Im Märchen wird 
das Geschehen so geordnet, daß der Lauf der Dinge den Forderungen 
der naiven Moral entspricht, also nach dem Gefühlsurteil gut und 
gerecht ist. Seine Sprachgebärden sind tragischer Anfang, Fort- 





136 Literaturbericht 


schreiten in der Richtung der Gerechtigkeit, tragische Hemmung, 
ethischer Schluß. Für die Gegenstände, die mit seiner Macht ge. 
laden sind, erklärt der Vf. keinen Namen gefunden zu haben. Er 
hätte sie etwa Wunschdinge nennen dürfen, denn mit der Benennung 
Zauberding würde in der Tat ein Begriff eingeführt, der im System 
des Vf.s keinen Platz hat. 

Den Schluß macht der Witz, der aus der Geistesbeschäftigung 
der Lösung, der Entbindung eines Gebundenen erklärt wird. Sprache, 
Logik, Ethik können durch ihn gelöst werden, überhaupt jede an- 
gestrebte Verbindung; sie muß nur durch irgendeine Unzulänglich- 
keit dem Witze den Ansatzpunkt bieten. Der Gegenstand, an dem 
sich eine solche Lösung durch den Witz vollzieht, heißt Karikatur. 

Ich habe mich bemüht, im obigen die Grundgedanken des Buchs 
nach Möglichkeit mit Worten des Vf.s zu skizzieren. Von Inhalt 
und Wesen seiner Ausführungen gibt diese Skizze gleichwohl keinen 
rechten Begriff. Ihn zu erwerben muß man sich schon dem Buche 
selbst anvertrauen. In der Tat enthalten seine Ausführungen im ein- 
zelnen zahlreiche scharfe Beobachtungen und fruchtbare Gedanken, 
Ich möchte besonders die Ausführungen über die Legende, die Sage, 
das Märchen mit Auszeichnung hervorheben; sie vermögen auch dem, 
der über diese Erscheinungen nachgedacht hat, noch vielfach neue 
Einsichten zu vermitteln. An der Gesamthaltung des Vf.s scheint 
mir besonders rühmenswert, daß er klar erkannt hat, wie die land- 
läufigen Wesensbestimmungen von Sage, Märchen, Legende dadurch 
getrübt werden, daß für den Menschen von heute dasjenige, was der 
Vf. Memorabile nennt, die Form schlechthin ist. Indem diese Be- 
stimmungen stets vom Standpunkt der ‚‚Historie‘‘ getroffen werden, 
erscheinen jene Formen bestenfalls als Vorstufen dazu, finden sich 
im übrigen aber mit durchaus negativem Vorzeichen versehen. 
Unser Vf. gibt ihnen ihren positiven Gehalt zurück, geleitet von der 
Einsicht, daß jede dieser Formen in sich vollkommen gültig, oder, 
wie er mit Vorliebe sagt, vollkommen „bündig‘ ist; diese Bündigkeit 
verliert sie erst und verliert sie notwendig, wenn sie in eine von anderen 
Gesichtspunkten aus gesehene und geordnete Welt hineingezerrt 
wird. 

Sehr bemerkenswert scheinen mir auch und meiner eigenen 
Denkweise jedenfalls sehr sympathisch die Ausführungen, in denen 
der Sage wieder ihr Recht zuerkannt wird gegenüher ihren ‚‚Verend- 
gültigungen‘‘ in den Kunstformen der Dichtung, also wesentlich in 
Lied und Epos. Das bedeutet einen Protest gegen die heute weithin 
geübte schlechthinige Verselbigung von Sagengeschichte und Lite- 
raturgeschichte, wie sie innerhalb des germanischen Bereiches zuletzt 
etwa theoretisch und praktisch besonders scharf in H. Schneiders 
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Germanischer Heldensage aus den Forderungen Heuslers heraus 
durchgeführt ist. Es wird sich darum handeln, solcher Anfechtung 
gegenüber das Berechtigte und Segensreiche in Heuslers Aufstellungen 
zu erhalten, aber eine Neuabsteckung scheint mir in der Tat unver- 
meidlich, und sie wird sich nicht ohne eine gewisse Rückkehr zu den 
heute verpönten und belächelten ‚romantischen‘‘ Anschauungen 
vollziehen können. 

Auch im Einzelnen findet sich vieles Beachtenswerte. Dem Hi- 
storiker wird es sehr nützlich sein, zu lesen, was S. 39f. über das 
Wesen der Heiligenvita und ihr Verhältnis zur historischen Lebens- 
beschreibung, was S. 54 f. über die Grausamkeit der Hinrichtungen 
im Mittelalter und die Teilnahme des Publikums an diesen blutigen 
Schaustellungen gesagt ist. Höchst geistreich ist durchwegs die Art, 
wie die einfachen Formen in das Gerüste unsrer Literaturgeschichte 
eingeordnet, auf ihre Gattungen bezogen sind; sehr anziehend die 
überall gegebenen Ausblicke: wie die Legende in den griechischen 
Epinikien ihre Parallelen hat und ihr modernes Gegenstück im Sport- 
bericht, wie die Form des Rätsels im modernen Detektivroman ge- 
schäftig ist, der Kasus in der psychologischen Analyse der neueren 
Dichtung, wie Kasus und Märchen an die Novelle grenzen und von 
ihr sich unterscheiden usw. Hübsch ist der Einfall, Verbrecher- 
geschichten als Antilegenden, Erzählungen märchenhaften Anstrichs 
mit tragischem Ausgang als Antimärchen aufzufassen; sehr berech- 
tigt scheint die erneute kräftige Ablehnung des lehrhaften Charakters 
für das Sprichwort. Auf Schritt und Tritt finden sich geistreiche 
Formulierungen, beachtenswerte Bemerkungen. Vereinzelt unterläuft 
wohl auch ein spielerisches Denken und Verknüpfen, wenn etwa die 
Gerichtssitzung dem Halslöserätsel verfahrensgleich gesetzt wird, 
weil es für den Richter lebensnotwendig ist, das Geheimnis des Ver- 
brechers zu enträtseln, oder wenn das löbliche Bemühen, aus den 
Sprachsymbolen Erkenntnis zu gewinnen, gelegentlich zum Spielen 
mit Worten verführt, wie S.98f. mit gewähren — wahrnehmen 
und wahr, die etymologisch nicht zusammenhängen und mit ihrem 
Gleichklang also keine geschichtliche Erkenntnis vermitteln können. 

Man kann auch sonst mancherlei Einwendungen erheben. In 
dem aufgestellten System der Einfachen Formen findet sich insofern 
eine auffallende Lücke, als das, was wir „‚Volkssage‘‘ nennen, darin 
in weitem Umfange nicht unterzubringen ist. Denn was der Vf. 
Sage schlechthin nennt, hat in Wirklichkeit ausschließlich die Helden- 
sage im Auge; jedenfalls ist, was das betreffende Kapitel ausführt, 
nur auf sie anwendbar. Teilweise wird das unter Mythe Gesagte 
die „Volkssage‘‘ mit decken, aber doch nur zum Teil. Die Ausdrücke 
„Mythe‘‘ und ‚„‚Mythos‘‘ werden vom Vf. so gebraucht, daß er etwa 
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die Apfelschußsage für einen Mythos erklären kann. Es ist immer 
bedenklich und muß zu neuer Verwirrung führen, wenn festgelegte 
Termini in abweichender, persönlich willkürlicher Bedeutung ge- 
braucht werden. Daß das Rätsel seine Urform im mythischen ‚,Rätsel“ 
habe, dünkt mich unwahrscheinlich; der Vf. nimmt die Form zu 
ernst und schwer. Ich suche seinen Grund im urtümlichen Spieltrieb, 
und das mythische Rätsel scheint mir sekundär, eine ‚‚bezogene 
Form‘, um in der Sprache des Vf.s zu reden. Es wird in dem ganzen 
Kapitel nicht genügend zwischen Rätsel und Wissensfrage geschieden, 
Daß das sprachliche Gebilde des Rätsels aus der ‚‚Sondersprache“ 
stamme, scheint mir auch nicht richtig; seine ‚„Sprachgebärden“ 
haben nur Analogien mit den Sondersprachen. Unbefriedigend dünkt 
mich auch des Vf.s Unterscheidung von Spruch und Geflügeltem 
Wort. Am meisten ergänzungsbedürftig möchte der letzte Abschnitt 
über den Witz sich erweisen. Besonders erstaunt ist man, daß die 
Anekdote keinen Platz in dem Buche, ja keinerlei Erwähnung ge- 
funden hat. Diese buntschillernde Form wäre freilich auch schwer 
in einem einzigen seiner Kapitel unterzubringen gewesen. Aber das 
gilt wohl für das gesamte hier aufgestellte System: es wird den un- 
endlich vielgestaltigen Überlieferungstatsachen gegenüber sich schwer- 
lich in der Einfachheit und Klarheit behaupten können, die sein Vf, 
ihm gegeben hat; die ‚‚Geistesbeschäftigungen‘‘, aus denen die Ein- 
fachen Formen wachsen, werden mannigfaltiger, verwickelter, 
weniger eindeutig und einseitig anzusetzen sein. 

Aber alle Einwendungen können die Tatsache nicht erschüttern, 
daß in dem Werke eine geistvolle, in die Tiefe dringende und frucht- 
bare Leistung vorliegt. Ich bekenne gerne, seit langem kein Buch 
auf dem behandelten Felde gelesen zu haben, durch das ich mich 
in gleicher Weise angeregt und an Einsichten bereichert fühlte. 

Heidelberg. Friedrich Panzer. 


Griechische Wirtschafts- und Gesellschaftsgeschichte bis zur Perser- 
zeit. Von JOHANNES HASEBROEK. Tübingen, J. C. B. 
Mohr 1931. XV, 29658. 13 M. 


Das Buch stellt eine Fortsetzung der von H. in seinem Buch 
über Staat und Handel begonnenen Studien dar. Es umfaßt eine 
Würdigung von Gesellschaft und Wirtschaft in der Zeit des Epos, 
der Wandelungen bis zum 6. Jahrhundert und eine Darstellung der 
Verhältnisse des letzteren Säkulums selbst. Für den ersten Teil 
werden das Epos, das für die Frühzeit Athens und Spartas und das 
bei Hesiod für Boiotien vorliegende Material getrennt benutzt, um 
mit einer zusammenfassenden Charakterisierung der einzelnen Ge- 
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sellschaftsschichten der hocharchaischen Periode zu schließen. Im 
Ganzen wird man hier zustimmen können, das Versinken des Bauern- 
tums, die Entwicklung des feudalen Adels kommen zur Geltung; 
richtig ist die rein agrarische Grundlage der Wirtschaft, das Fehlen 
eines gewerbetreibenden Bürgertums, die Beschränkung des Han- 
dels auf Import von ganz vereinzelten Luxusartikeln und den 
Saisonhandel der Güter, die Betonung, daß es nur ein ländliches, 
kein städtisches Proletariat gibt. Freilich glaube ich nicht, daß 
irgend jemand die Dinge bisher sehr viel anders sah. Vermißt habe 
ich die Bildung größerer Besitztümer durch königliches Lehen — 
H. spricht von einer Ausstattung mit Land durch die Gesamtheit, 
obwohl er dicht vorher mit Recht Gemeineigen am Ackerland leugnet. 
Auch muß ich widersprechen, wenn H. ein starkes Königtum für die 
Urzeit leugnet: es gebe keine Könige wie im alten Orient. Richtig, 
aber Karl der Große ist auch kein orientalischer Sultan, deswegen 
doch ein Monarch ohne Wenn und Aber. Mit Recht scheidet H. 
Schuldknechtschaft und Hörigkeit, seine Darstellung der Lage der 
unterdrückten Bauern bleibt aber in Farblosigkeit stecken, weil er . 
das Wort Leibeigenschaft nicht ausspricht. In Thessalien wäre nach- 
zutragen, daß: es sich nicht um Adelsschichten in den einzelnen 
Städten handelt, z. B. in Larissa ‚‚unter der Führung der Aleuaden‘‘, 
sondern um große Territorialherrschaften, jedes Geschlecht hat eine 
Grundherrschaft, z. B. die Aleuaden Larissa. Die Vorstellung, daß 
die Verleihungen von Städten an homerische Helden durch den 
König die Anfänge des Perioikentums seien, kann ich nicht teilen. 
Wir haben hier nichts als eine Äußerung des königlichen Bodeneigen- 
tums, H. hat es selbst nicht beachtet, daß er mit Annahme dieser 
Städte, die von den Baronen beherrscht werden, sein Bild des rein 
agrarischen Griechenland zerstört. Verwandt sind noch manche 
andere Thesen: Handwerker werden im Epos von außen geholt, 
also gebe es keine in der normalen griechischen Gemeinschaft der 
Zeit — aber wenn man sie von nebenan holen kann, müssen sie doch 
vorhanden sein! Alle Handwerker sind rechtlose Ausländer, aber 
doch auch nach H. Griechen; wieder erhebt sich die Frage, warum 
sie denn durchaus wandern müssen: sie sind im eigenen Gau politisch 
rechtlos da ohne Grundbesitz (so auch H. mit Recht), sie sind im 
Nachbargau rechtlos, da zugewandert. Warum also das Prinzip, 
daß jeder Mann erst einmal wandern muß, ehe er anfängt zu hämmern ? 
Die altbekannte Tatsache, daß der Anteil am Boden die Zugehörig- 
keit zur Gemeinde bedingt, genügt zur Erklärung der ganzen Zu- 
stände. 

Zu dem Abschnitt, der die große Wandlung zur Polis behandelt, 
wären natürlich an sich viele Anmerkungen zu machen, kein Wunder 
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bei einer so schwierigen Materie. Ich nenne nur die Annahme der 
alexandrinischen Chronologie der Tyrannenzeit, wodurch z.B. im 
7. Jahrhundert Sigeion an Athen kommt, trotzdem H. selbst sich 
klar darüber ist, daß vor den Tyrannen kein Staat neue Apoikiai 
in seinem Staatsverband festzuhalten vermochte. Belochs Chrono- 
logie hätte hier gerade H.s Thesen stützen helfen. Viel hätte ich 
zu den speziell athenischen Dingen zu sagen: der Areopag besteht vor 
Solon nicht aus abgetretenen Beamten, sondern aus 5ı Epheten wie 
es in Sparta die 28 Geronten sind, die Naukrarien stellen als Gruppen 
ein Schiff, das private Eigentum eines ihrer Mitglieder für Kriegs- 
zwecke, erst Themistokles tut den größten aller Schritte in der Ge 
schichte der griechischen Wehrmacht, staatseigene Schiffe bauen zu 
lassen, was es bis dahin nirgends in der Welt gab. Die vier solonischen 
Klassen sind nie auf Geldsätze umgerechnet worden und eben des- 
wegen im 5. Jahrhundert abgestorben. Metoiken haben bis c. 362 
in Athen nie eine fremde Staatsangehörigkeit, von da an wird die 
Metoikie auch fremden Bürgern verliehen als Erhöhung des Rechts- 
schutzes über das Stadium der alten Rechtshilfeverträge hinaus. 
Das Silber von Laurion ist nie an die Bürger verteilt worden, wie 
schon der Satz von 10 Dr. pro Jahr und Kopf zeigt, den alle Quellen 
angeben, keine Bürgerzahl der Welt und kein Bergwerksertrag der 
Welt sind konstant. Doch dies nebenbei : die Belege stecken in meinem 
Griechischen Staatsrecht, das nun nach zehnjähriger Arbeit daliegt 
und nicht gedruckt werden kann und wird. 

Das Gesamtbild der Umwälzungen vom Epos bis auf das 6. Jahr- 
hundert ist sicher gut gezeichnet, vor allem die klare Scheidung des 
Aufstiegs der Bauern und der nicht Grundbesitzenden — der Ruf 
nach ynjg avadasyog im 6. Jahrhundert ist freilich ein wilder Ana- 
chronismus, den die Späteren aus dem 4. Jahrhundert und dem 
Hellenismus zurückprojiziert haben — gut ist die Würdigung von 
Zweck und Wert der Kodifikation des Rechtes. Höchst wunderlich 
aber das Bild, das von der Geschichte Spartas entworfen wird. Hier 
soll eine Bauernbefreiung stattgefunden haben, aber der zweite Akt, 
die Erteilung der politischen Rechte an die Leute ohne Ahr und Halm, 
unterblieben sein. Dann gab es also bis zum 6. Jahrhundert, wohin 
H. die erstere setzt, zwei Sorten von Unfreien, die man fein säuber- 
lich auseinandersuchte: die echten Heloten, mit einem urachäischen 
Stammbaum und Opfer der dorischen Wanderung, blieben unfrei, 
die anderen wurden gemeinfrei. Man mache sich nur klar, daß Sparta 
dann ein Standesamt mit genauen Angaben über alle Personalien 
gehabt haben müßte, und zwar schon durch Jahrhunderte vor 600. 
Und ferner: im 6. Jahrhundert eine große Reform in Sparta, ebenso 
gründlich wie Solons oder Peisistratos oder der anderen Tyrannen 
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Reformen — und keine Quelle nimmt Notiz davon ? Sparta steht 
politisch, literarisch, musisch an der Spitze in Europa, die Quellen 
nehmen aber nur davon Notiz was in Sikyon oder Megara reformiert 
wird, Sparta haben sie vergessen ? 

Der Abschnitt über Gesellschaft und Wirtschaft des 6. Jahr- 
hunderts selbst dient der erneuten Vertretung von H.s Thesen, 
daß es kein Jahrhundert der Industrie und des Handels gewesen sei. 
Sehr viel Richtiges steckt in H.s Bremsen gegenüber modernen Ver- 
suchen, das 6. Jahrhundert allzu neuzeitlich zu sehen: der Adel 
bleibt agrarisch, verkauft nebenbei einige Produkte, der Bauer des- 
gleichen, von Kapitalkraft und Kapitalismus in der Stadt ist keine 
Rede. Aber H. kennt keine mittlere Linie, er sieht das Nichtvorhan- 
densein solcher Dinge als ein Fehlen jeder gewerblichen Fortentwick- 
lung. Er vermißt mit Recht Belege, daß Athen eine Industriestadt 
war, sofort macht er daraus, daß kein kommerzieller Aufschwung 
stattfand, was doch etwas anderes ist. Pindar feiert Adel und ritter- 
lichen Geist in Korinth und Aigina, daraus folge, daß die betr. Fa- 
milien kein gewerbliches Interesse gehabt haben: soll der Dichter 
vom Kontor singen ? Redet, wenn ein Rennstallbesitzer in Birming- 
ham das Derby gewinnt, der Festredner hinterher von den Aktien ? 
Der Adel, den H. direkt mit einer Art Haß zu verfolgen scheint, 
ist ihm ‚‚militaristisch‘‘, er kennt Erwerb nur durch Schenkung und 
Raub, keine friedliche Mehrung des Besitzes, das greife auf das 
später siegreiche Bürgertum über, dessen Freude schon an der Ago- 
nistik zeige, daß es den ‚„‚Kriegerzunftcharakter‘‘ nicht überwunden 
habe. Das Nibelungenlied redet von Schwertschlag und Heldentum, 
gab es zur Zeit seiner Entstehung keine friedliche Mehrung des Be- 
sitzes? Die Literatur des Herbstes des Mittelalters redet von Tur- 
nieren und Schabracken, also hat man die Kontore in Gent und Brügge 
zu streichen ? Von Richard Löwenherz werden ritterliche Taten ge- 
priesen, die Minister Englands im 19. Jahrhundert lassen Rennpferde 
laufen, beides addiert ergibt nach H.s Methode, daß die Engländer eine 
militaristische Kriegerzunft sind, die keinen friedlichen Erwerb kennt. 

Aber lassen wir moderne Analogien, die nur zeigen sollen, wie 
sehr das Betonen der Geistesart einer gerade vorhandenen Literatur- 
gattung irreführt, wenn man einem Zeitalter alles andere abstreitet; 
bleiben wir bei H.s Thesen über die Griechen an der Hand des antiken 
Materials, Die Griechen sind jetzt nach seinem Urteil, und zwar 
nicht nur für das 6. Jahrhundert, sondern mindestens bis an die 
Schwelle des Hellenismus, z. T. überhaupt im ganzen Altertum, 
arbeitsscheu (so!), sie kennen nicht den Adel der Arbeit, gewerbliche 
Arbeiten überlassen sie den politisch Entrechteten, sie sind vom 
Staat und vom Kriege so absorbiert, daß sie gar nichts anderes 
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mehr tun können. Der Beleg ist, daß Hephaistos lahm ist, ein 
Zeichen der Verachtung des Fleißes. H. weiß nicht, daß in primitiven 
Gesellschaften der Lahme Schmied wird und der Schmiedegott 
das Bild der Frühzeit weiterträgt. Solon zieht Fremde heran, um 
Athen gewerblich zu fördern, das beweist die Arbeitsscheu der Athener. 
Zunächst wird dadurch H.s eigene These von dem Fehlen gewerbe- 
politischer Tendenzen widerlegt, ferner: sind die Preußen faul, weil 
die Hohenzollern im 17. und ı8. Jahrhundert Holländer, Salzburger 
usw. mit ihren abweichenden Gewerben heranziehen ? Ein Beweis 
H.s: wir kennen keinen Vollbürger einer Polis im 6. Jahrhundert, 
der ein Unternehmer gewesen sei. Richtig, wir kennen auch keinen 
Nichtbürger, wir kennen überhaupt keine Namen von Leuten außer- 
halb von Politik, Literatur, Musik und Kunst für die Zeit. Ein Be- 
weis für das Fehlen jeder entwickelten Wirtschaft sieht H, in der Tat- 
sache, daß die Münzen griechischer Staaten nur im Prägestaat Zwangs- 
kurs haben. Dann sind wir heute in der gleichen Verdammnis, denn 
der Satz gilt noch jetzt. Und nun gar die ‚bis zum Hellenismus“ 
von Politik und Krieg absorbierten Bürger! Wie kommt es, daß man 
im 4. Jahrhundert den Bürgern immer höhere Diäten zahlen muß, 
damit sie überhaupt noch sich um Politik kümmern, wie kommt es, 
daß alle griechischen Staaten der gleichen Zeit über das Söldnerwesen 
klagen und die Unlust der Bürger ihre soldatischen Pflichten zu er- 
füllen ? Die Arbeitsscheu gerade für das 6. Jahrhundert, die Ver- 
achtung der Arbeit durch die damals herrschenden Schichten wird 
dann wohl beleuchtet durch die Tatsache, die in jedem Handbuch, 
aber nicht bei H. steht, daß wer damals z. B. in Athen kein Gewerbe 
nachweisen kann, der Atimie verfällt? Wir wollen ganz absehen 
von einzelnen Wunderlichkeiten, die bei H.s These sich von selbst 
ergeben, daß Sparta die normale griechische Polis ist (alle Zeitgenossen 
staunen es als Unikum an), daß in Naukratis nur die verachteten 
Metoiken Handel trieben (die echten Vollbürger haben wohl für den 
Pharao unter der Knute der Aufseher die Domänen bestellt ?), daß 
kein starker Export von Vasen stattgefunden habe, sondern die 
Töpfer wanderten (da bekanntlich der Ton der Vasen attisch, ko- 
rinthisch usw. ist, haben die Töpfer dann Schiffsladungen von Ton 
nach Etrurien usw. geschleppt ?). Im 4. Jahrhundert gibt es Phoiniker 
in Griechenland, das ist ein Beweis für die These, daß der Grieche 
nicht gewerblich tätig ist: weiß H. nichts von den tausendmal zahl- 
reicheren Griechen, die in allen Gewerben vom Pontos bis Ägypten 
sitzen und mit ihrer geräuschlosen Hellenisierungsarbeit den Alexan- 
derzug vorbereitet haben ? 

H. starrt mit einem Fernrohr auf einen engen zeitlichen Abschnitt, 
in ihm sieht er scharf vielerlei Einzelheiten, über die man sich dank- 
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bar bei ihm unterrichten wird. Aber neben dem einen Ausschnitt ist 
für ihn Nacht. Es fehlt jeder Blick für die Gesamtentwicklung im 
historischen Prozeß, dogmatisch wird in der Art der Scholastiker 
logisch aufgebaut und immer wieder interpretiert. Und wenn dann 
zum Schluß das Ergebnis herauskommt, daß die Griechen des 4. Jahr- 
hunderts, die Klienten und Zuhörer der Attischen Redner junker- 
liche Militaristen gewesen seien, stutzt H. nicht und stellt sich nicht 
die Frage, ob nicht irgendwo in seinem Aufbau ein Fehler liegt, 
wenn das Ergebnis so sehr allen Tatsachen widerstreitet. Eine scho- 
lastische Geschichtsschreibung, die wir hier wieder erleben, nicht 
der einzige Beleg dafür, wie rasch eine Gruppe deutscher Geistes- 
wissenschaftler ins Mittelalter zurückeilt. 
Göttingen. U. Kahrstedt. 


Histoire Greeque. Par GUSTAVE GLOTZ. Band II: La Gröce au 

V. siöcle. (Histoire Gön&rale, II. partie: Histoire ancienne). Paris, 

Les Presses Universitaires 1931. 800 8., ır Karten u. Pläne. 

75 Fr. 

Den ersten Band dieses Werkes habe ich bereits früher in dieser 
Zeitschrift besprochen, der jetzt vorliegende zweite umfaßt die Zeit 
vom Beginn der Perserkriege, denen ein kurzer Blick auf die persische 
Geschichte bis Dareios I. voraufgeht, bis 404, für die Westgriechen 
sogar nur bis 413. Der erste umfaßte mehrere Jahrhunderte, der 
dritte soll bis auf die römische Intervention reichen. Daraus ergibt 
sich, daß das 5. Jahrhundert ungeheuer ausführlich dargestellt ist, 
für reichlich 80 Jahre mehr Raum als für die über 200 Jahre einer sehr 
viel größeren Geschichte seit 400 in Aussicht genommen sind. Die 
Ausführlichkeit wird noch größer, wenn man sieht, daß eigentlich 
nur athenische Geschichte geschrieben ist, die Westgriechen werden 
sehr summarisch abgemacht, von den Randgebieten wie Pontos ist 
gar nicht die Rede, Aber die Seitenzahl erklärt sich dadurch, daß 
den Hauptteil des Bandes eine Darstellung der ganzen Kultur des 
klassischen Hellas ausmacht, formell eine solche des 5. Jahrhunderts, 
aber mit viel Material aus dem 4. Sehr ausführliche Literatur- 
belege, quellenkritische Abschnitte, viele Zitate kommen dazu. 

Dieser große Querschnitt geht aus vom Staat und beschreibt 
nicht den normalen griechischen, aber doch den athenischen, Staat 
mit der Ausführlichkeit einer Monographie über athenische Staats- 
altertümer, dabei das Zuständliche stärker als das eigentlich Staats- 
rechtliche betonend, weithin natürlich in Anlehnung an die ‚‚Cit6 
Grecque‘‘ des Vf.s. Da dieses Kapitel „‚den griechischen Staat‘ schlecht- 
hin zu schildern unternimmt, wird gerade hier besonders viel Material 
verwandt, das nur für das 4. Jahrhundert gilt, so daß ein Anfänger, 
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der sich unterrichten will, Gefahr läuft, von dem perikleischen Athen, 
das nach dem Zusammenhang doch in erster Linie gemeint ist, ein 
schiefes Bild zu bekommen (s. u.). Die weiteren Teile dieses Haupt- 
stücks enthalten eine Darstellung der Wirtschaft, sehr ausführlich 
und gründlich, nur leider wieder ohne scharfe Ausscheidung von 
Dingen, die nur für das 4. Jahrhundert gelten, dann folgen Religion, 
Literatur, Theater, Musik, Philosophie, Wissenschaft, endlich privates 
Leben, Haus, Mode u.ä. Alles sehr ins Detail gehend, wir lesen 
Schilderungen einzelner Kultzeremonien, den Inhalt der verschiede- 
nen philosophischen Doktrinen, die Bauanlagen der Theater, eine 
Beschreibung einzelner Tempelbauten, die Einzelheiten eines Hoch- 
zeitsfestes usw. Überall erscheint Athen einfach als Verkörperun 
Griechenlands, wo nicht durch das Material selbst, wie bei den Philo- 
sophen, solche einseitige Akzentsetzung verboten wird. 

Einzelheiten durchzusprechen ist hier nicht Raum. Der Gesanmt- 
tenor des Buches ist sehr konservativ, die Heereszahlen von 4% 
werden z. B. möglichst hoch angesetzt, um sich von Herodot nicht 
allzu stark zu entfernen (einschließlich der 35000 Heloten auf dem 
Feld von Platää), vor allem herrscht eine mir ganz seltsame Ideali- 
sierung der athenischen Demokratie. Die Episode mit Thurioi er- 
scheint als eine edelmütige, wahrhaft panhellenische Politik Athens, 
die Futterkrippe und die schandbare Aussaugung der Besitzenden 
in Athen werden einfach geleugnet. Auf der anderen Seite begegnen 
künstliche Modernisierungen, die für das 5. Jahrhundert so doch 
kaum berechtigt sind: daß man nach 444 in Athen von einem Staats 
sozialismus redet, daß Perikles und gar Themistokles ihre Politik 
von der Frage der westlichen Getreidezufuhr für Athen haben be- 
stimmen lassen, muß ich beides ablehnen. Vor allem ist Perikles ein 
einfach idealer Staatsmann geworden, er hat hier einen organischen 
Plan für die östliche und westliche Politik, während man doch kaum 
leugnen kann, daß er außenpolitisch völlig versagt hat: er hat Sparta 
auf den Fuß getreten und nicht verstanden, sich vorher aus den 
persischen Fragen herauszuziehen, ist vielmehr der Versuchung er- 
legen, nachdem er den Konflikt mit Sparta heraufbeschworen hat, 
sich in den ägyptischen Aufstand zu mischen. 

Natürlich wird man auch in der politischen Geschichte manches 
anders sehen. Ich nenne nur ein paar Punkte, wo mir Wesentliches 
schief geraten scheint. Es ist nicht herausgekommen, daß Athen 
unter Kleisthenes sich einmal Persien in die Arme geworfen hat, 
um vor Sparta sicher zu sein, daß es dann doch in den peloponnesi- 
schen Bund trat und diesem lange vor Marathon angehörte. Die 
Stellung des Dareios Athen gegenüber wird durch dieses Doppelspiel 
bestimmt, vor allem ist der panhellenische Bund von 480 zu streichen, 
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bei dessen Gründung Athen auf die Hegemonie aus lauter Seelen- 
größe „‚verzichtet‘‘. Den Xerxeskrieg hat der peloponnesische Bund 
ausgekämpft mit satzungsmäßiger Hegemonie Spartas und sonst 
niemand. Damit kommt weiter nicht zur Geltung, daß der athenische 
Seebund zuerst ein Sonderbund im Rahmen des spartanischen ist, 
und der tiefe Einschnitt des Jahres 461, wo Athen mit seinem ganzen 
Anhang mit Eclat aus dem peloponnesischen Bunde austritt, wird 
völlig unkenntlich. 

Das soll nicht heißen, daß die politischen Partien im ganzen 
mißlungen sind, im Gegenteil, weite Partien können gerade für die 
Leserschaft eines solchen Handbuches als besonders gut geraten 
und dankenswert bezeichnet werden. In den kulturgeschichtlichen 
Abschnitten wird man auch, wenn man Belochs Griechische Geschichte 
genau kennt, viel aus sehr verschiedenartigen Quellen zusammen- 
getragenes Material gut geordnet und sehr lehrreich ausgebreitet 
finden. Den Passus über den athenischen Staat allein hätte ich wohl 
heute teilweise sehr anders geschrieben. Ich erwähnte bereits die 
Vermengung von Zuständen des 5. und des 4. Jahrhunderts. So sind 
dem perikleischen Athen viele Dinge zugeschrieben, die ihm tatsäch- 
lich fremd sind: die Theorika, die zweijährige aktive Dienstzeit, 
das Etatsrecht des ‚‚Merismos‘‘ der Gelder u. a. Sonst sei etwa noch 
korrigiert, daß die Phoroi der Bundesgenossen eine Ablösung der 
Schiffe, nicht der Landtruppen sind, daß die Abgrenzung der zur 
Trierarchie Verpflichteten nichts mit den alten Pentakosiomedimnoi 
zu tun hat. Wenn ich dazu komme, in meinem Staatsrecht Athen zu 
veröffentlichen, werde ich auf manche Einzelheit in geeigneterer 
Umgebung als es solche Rezension ist zurückkommen können. 

Die Karten und Pläne (im wesentlichen Schlachtpläne) sind gut 
und auch soweit klar, als das recht schlechte Papier es gestattet. 
Eine Einzelheit: auf der Karte der Staaten um 431 ist Boiotien als 
Teil des peloponnesischen Bundes gezeichnet, es war aber nur mit 
diesem als Ganzen ad hoc föderiert. 

Göttingen. Ulrich Kahrstedt. 


Inscriptiones Graecae consilio et auctoritate Academiae hiterarum 
Borussicae editae. Voluminis II et III editio minor, pars II. 
Inscriptiones Atticae Euclidis anno posteriores... edidit Iohannes 
Kirchner. Pars II, fasc. 2: Catalogi nominum. Instrumenta 
iuris privati. Berlin, W. de Gruyter 1931. $. 333—822 (Nr. 1696 
bis 2788 und Addenda). Groß-4°. 


Die im Jahre 1913 in Angriff genommene Erneuerung der drei 
ersten, Attika betreffenden Bände der IG hat nach einer durch die 
Historische Zeitschrift 147. Bd. 10 
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Verhältnisse der Nachkriegszeit bedingten Pause dank der arbeits- 
freudigen Hingabe und Schaffenskraft F. Hillers von Gaertringen 
und J. Kirchners rasche Fortschritte zu verzeichnen. Außerordent- 
lich reichhaltig ist nun wieder der vorliegende Faszikel der von 
K. besorgten Neuausgabe der nach dem Jahr des Eukleides (403/2 
v. Chr.) aufgezeichneten Inschriften — ein stattlicher Band, der an die 
1100 meist recht umfängliche Inschriften aufgenommen hat, in der 
Hauptsache Kataloge, d.h. Verzeichnisse der meist jährlich wechseln- 
den staatlichen Organe und Körperschaften (Archonten, Prytanen, 
Richter, Priester, Soldaten usw.) und staatlicher Veranstaltungen 
(Agone, besonders Theateraufführungen), an welche sich als eine 
besondere Gruppe eine Anzahl für die Rechtsgeschichte bedeutsamer 
Urkunden (Pachtverträge, Grenzsteine, besonders auch Hypotheken- 
steine über verpfändete Grundstücke; Testamente u.ä.) anreiht. 
Unter den Katalogen bilden den bedeutendsten Bestand die Verzeich- 
nisse der attischen Epheben aus der Zeit von 128/7 v. bis etwa 262/3 
n.Chr. mit wertvollen Aufschlüssen über die jeweilige Zusammen- 
setzung der Ephebie und die Organisation ihrer Ausbildung. 

Ein in seiner Fülle noch auszuschöpfendes überreiches Material 
zur athenischen Stadt- und Familiengeschichte der höheren und mitt- 
leren Schichten erschließt sich in all diesen Verzeichnissen, welche 
der Herausgeber durch sorgfältige Anmerkungen, namentlich durch 
Hinweise auf das Vorkommen der betreffenden Personen in anderen 
Urkunden oder in der Literatur, mitunter auch durch Stammbäume, 
für künftige Forschung nutzbar macht, z. T. auch in Ermangelung 
anderer Anhaltspunkte für die zeitliche Einreihung einzelner Stücke 
verwertet. Von größter Bedeutung sind die in neuerer Zeit besonders 
von A. Wilhelm (1906) und E. Reisch (1907 ff.) bearbeiteten Ur- 
kunden dramatischer Aufführungen an den großen Dionysien und 
den Lenäen, vom Jahre 472 bis in die Mitte des 2. Jahrhunderts 
v. Chr. hineinreichend, mit Angabe der um den Sieg ringenden Dichter 
(mit ihren aufgeführten Stücken) und Choregen, Chorlehrer und 
Schauspieler. In der Behandlung dieses schwierigen, nur in Bruch- 
stücken vorliegenden Materials, an das sich zahlreiche Streitfragen 
knüpfen, ist es K. gelungen, durch objektive Darstellung und glück- 
liche Auswahl unter den verschiedenen vorgeschlagenen Ergänzungen 
ein klares Bild der epigraphischen Tatsachen und der als gesichert 
erscheinenden Ergebnisse der neueren Forschungen als hervorragend 
brauchbare Grundlage für weitere Arbeit zu schaffen. 

Mit diesen dürftigen Andeutungen ist natürlich der Reichtum des 
Bandes an wichtigen Urkunden auch nicht annähernd gekennzeichnet, 
noch weniger die pflegliche Behandlung, die der hochverdiente Her- 
ausgeber in Form von ihm selbst oder von anderen Epigraphikern 
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verbesserter Lesungen der Originale und richtigerer Ergänzung vor- 
handener Lücken auf Schritt und Tritt den Texten angedeihen läßt. 
Für diese hingebende, bis ins einzelste gehende und dabei doch den 
Blick stets auf das Große und Bedeutende richtende, mit Meister- 
schaft durchgeführte Arbeitsleistung gebührt K. der wärmste Dank 
aller beteiligten Kreise, verbunden mit aufrichtigen Wünschen für 
glückliche Vollendung seines groß angelegten Werkes. 


Marburg a.d. Lahn. A.von Premerstein. 


Die griechische Tragödie. Von MAX POHLENZ. Leipzig, Teubner 
1930. 2 Bände. 542 u. 148$S. ı8 u. ı1oM. 


Wer sich mit der geistesgeschichtlichen Entwicklung des Griechen- 
tums beschäftigt, wird notwendig auf die attische Tragödie als eine 
Hauptquelle der Erkenntnis geführt. Die Problematik der einzelnen 
Dramen und das Räsonnement ihrer Dialoge spiegeln die geistigen 
Bewegungen der Zeit wider, jeder der großen Dichter ist Repräsentant 
einer Generation, realer wie geistiger Lebensraum der drei Tragiker 
umfassen das große Jahrhundert Athens von Marathon bis zum 
Zusammenbruch. Ihren vollen Sinn aber erhalten diese Tatsachen 
erst durch die innere Verbundenheit des Theaters von Athen mit 
dem Staat, mit der politischen und religiösen Gemeinschaft der Polis. 
Hier und nur hier liegt der ganz grundsätzliche Unterschied von 
allem neuzeitlichen Theater. Hier spielt — im Dienste des Gottes — 
wahrhaft das Volk für das Volk. Dichter, Schauspieler und Chor 
sind Bürger (noch sind die ‚‚dionysischen Techniten‘‘ kein Berufstand, 
sondern ein Kultverein), eine bürgerliche Leistung (Leiturgie) ist 
die Finanzierung durch den Choregen, das Publikum ist identisch 
mit dem Demos der Volksversammlung, ein ‚„‚Volksfest‘‘ ist es, an 
dem tagelang, von morgens bis abends, die Aufführungen stattfinden, 
ungeheuer ist die innere Anteilnahme und die Aufnahmefähigkeit des 
Volks, das schließlich im Agon der Dichter auch über die Qualität 
der Dramen offiziell zu urteilen hat. Nur so erklärt sich die besondere 
Rolle des Tragikers im Athen des 5. Jahrhunderts: er war — darin 
Nachfolger und geradezu Konkurrent Homers — Lehrer und Führer 
seines Volks geworden, nicht, wie man neuerdings gegen diese An- 
schauung gesagt hat, ein „‚Schulmeister für Schulmeister‘‘, sondern 
ein Dichter und Weiser für ein Volk, dem Dichter und Weise statt 
der Heiligen Mittler des Göttlichen waren. Am lebendigsten schildern 
dieses Wesen des tragischen Dichters die aristophanischen ‚‚Frösche‘‘, 
deren literarische, um nicht zu sagen literatenhafte Problematik — 
sehr bezeichnend — das Volk im Augenblick höchster politischer 
Not aufs tiefste interessierte und begeisterte. Alle ästhetische Be- 
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trachtung der attischen Tragödie, die an diesen Grundtatsachen 
vorbeigeht, wird das Phänomen irgendwie von außen und nicht aus 
ihrem eigentlichen Wesen heraus erklären. Bisher hat es eine aus 
solchen Voraussetzungen geschaffene Gesamtdarstellung nicht ge- 
geben. Es ist deshalb nicht zuletzt für den Historiker von besonderem 
Wert, daß jetzt ein Philologe von Rang sich dieser Aufgabe unter- 
zogen hat. 

Pohlenz gibt in seinem umfangreichen Werk, dessen zweiter 
Band fachwissenschaftliche ‚‚Erläuterungen‘‘ umfaßt, einen auch für 
weitere Kreise berechneten, groß angelegten Versuch, die Tragödie 
der Griechen als historische Erscheinung zu begreifen; er legt dazu 
das erhaltene Material ausführlich vor und sucht es überall mit Zeit- 
ereignissen und Zeitgeist in Zusammenhang zu bringen. Das Wesent- 
lichste ist ihm, die Tragödie als religiöses Phänomen zu erfassen 
und in die Wandlungen des religiösen Bewußtseins hineinzustellen, 
die mit der Loslösung des Einzelmenschen aus der alten Gebunden- 
heit zusammengehen. So gelangt P. von der „Geburt der Tragödie 
aus attischem Geist‘‘ (einer dem Historisch-Sachlichen gerecht wer- 
denden Variierung der Formel Nietzsches, die doch auch diesem gegen- 
über keine Respektlosigkeit ist) über die aischyleische Tragödie 
als ‚„Sinndeutung der heiligen Geschichte‘‘ und die sophokleische 
als ‚„‚Sinndeutung aus neuem Glauben‘ zur ‚‚Sinngebung nach eigenem 
Erleben und Erfinden‘‘ bei Euripides. Es versteht sich, daß eine 
derartige nicht ohne gewisse Starrheit formulierte Darstellung des 
historischen Ganges das Einmalig-Künstlerische und das Dynamisch- 
Technische nicht voll würdigen kann und somit gerade den Tendenzen 
nirgends entgegenkommt, welche die in den letzten Jahren sehr rege 
Forschung der jüngeren Philologengeneration beherrschen. Ps 
Buch ruht ganz auf Vorstellungen und Methoden der Generation 
um Wilamowitz. Nicht zuletzt sind es dessen Forschungen, die 
hier Weiterführung und erschöpfende Zusammenfassung erfahren. 

Auch als rein historisches Werk aber besitzt die an sich so über- 
aus verdienstliche und große Leistung des vorliegenden Buches 
einen gewissen Mangel an Tiefe wie an Originalität. Man mag etwa 
bezweifeln, ob mit der Übersetzung Mythos = heilige Geschichte 
wirklich etwas erklärt ist und ob dieser ans Christliche anklingende 
Begriff nicht zugleich zu ‚‚historisch‘‘ ist, um der ewigen Gegenwärtig- 
keit und lebendigen Wandlungsfähigkeit des Mythos gerecht zu wer- 
den. Auf der anderen Seite wird man Bedenken tragen, das Thema 
der ‚‚Perser‘‘ des Aischylos ebenfalls als ‚‚heilige Geschichte‘‘ (der 
Gegenwart) anzusprechen, und allgemein ist zu sagen, daß die Mythi- 
sierung des Aktuellen, die besonders bei Euripides zur Aktualisierung 
des Mythos entarten kann, in einer tieferen Ebene liegt, als die bei 
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aller Ehrfurcht allzu nüchterne Denkweise des Vf. erkennt. Man mag 
auch finden, daß die geistesgeschichtliche Einordnung noch vertieft 
werden kann, da der allmählich etwas verbrauchte Gedanke der Be- 
freiung des Individuums aus der traditionellen Gemeinschaft, ein 
Gedanke, der eigentlich auf Hegel zurückgeht, durch genauere Er- 
fassung und Deutung speziellerer und ausgesprochen griechischer 
Begriffe geklärt und ausgestaltet werden muß, sei es daß diese Be- 
griffe mehr dem individuellen und psychologischen Bezirk angehören 
oder dem generellen und normativen. 

Es ist inhaltlich wie sprachlich hier und da schon ein wenig 
abgegriffene Münze, die dieses Buch gibt, aber die Legierung ist gut 
und echt. Und der Leser wird nicht nur dankbar lernen, er wird, 
wenn er nur selber ‚‚der Liebe hat‘‘, auch die Liebe des Vf. zu dem 
großen Vorwurf seines Buches spüren. 


Prag. V. Ehrenberg. 


Propyläen-Weltgeschichte. Herausg. von Walter Goetz. II: Hellas 
und Rom. Die Entstehung des Christentums. Berlin, Propyläen- 
verlag 1931. XXVIII, 630 $S. 34M. 


Die bisher herausgekommenen Bände der Propyläen-Weltge- 
schichte, wohl des am schönsten ausgestatteten, am reichsten mit 
Bildmaterial durchsetzten Geschichtswerks der Zeit, haben im all- 
gemeinen, soweit der Ref. gesehen hat, Lob und Anerkennung ge- 
funden. Es ist hier, wo nur der zweite, dem abendländischen Altertum 
gewidmete Band zu besprechen ist, nicht der Ort, Art und Anlage 
des Gesamtwerkes zu beurteilen. Aber um so entschiedener muß 
die Stellungnahme zu diesem Bande sein. 

Restlos zu loben sind die Bilder. Die Auswahl ist geistvoll 
und interessant, die Wiedergabe fast überall hervorragend. Einige 
der Tafeln bedeuten — man kann das Wort hier kaum vermeiden — 
ein Erlebnis. Daß einzelne Bildausschnitte nicht glücklich sind (z. B. 
$.153 u. 210) oder daß einzelne Beschriftungen verfehlt erscheinen 
(z.B. S. 67, 71, ııı), ist belanglos; bedenklicher dagegen, daß eine 
Verbindung zwischen Bildern und Text kaum versucht ist. Als 
„Bilderbuch‘‘ aber ist etwas Ausgezeichnetes gegeben, kein kunst- 
historischer Leitfaden, sondern lebendiger Spiegel einer gewaltigen 
Kulturentwicklung. 

Den Text eröffnet wie in jedem Band eine allgemeine kurze 
Einführung des Herausgebers Walter Goetz: „Die weltgeschichtliche 
Bedeutung der Antike‘. Dem Inhalt dieser Vorbemerkungen läßt 
ich im allgemeinen durchaus zustimmen, nur fehlt die für diese 
Stelle wünschenswerte prägnante und schlagende Formulierung. 
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Goetz als Herausgeber und Organisator ist wohl auch für die Ein- 
teilung des geschichtlichen Stoffs verantwortlich, also einmal für 
die bedauerliche Tatsache, daß der Hellenismus wieder nur als An- 
hängsel der griechischen und Begleiterscheinung der römischen Ge- 
schichte auftritt und nicht als die eigene weltgeschichtliche Epoche, 
die er war und als die ihn schon Droysen erkannt hat. Weiter fällt 
als seltsam und unmotiviert auf, daß die römische Kaiserzeit in diesem 
Bande mit — Sulla beginnt. Man kann sich natürlich denken, wes- 
halb das geschah. Aber so gewiß die individualistisch-monarchischen 
Tendenzen das halbe Jahrhundert von 80 bis 30 v.Chr. zur Über- 
gangsperiode von der Republik zur Monarchie gemacht haben, so 
schief ist es, darum die menschlichen und institutionellen Tatsachen 
in einen ihnen noch fremden Rahmen zu pressen. Es ist ungefähr 
dasselbe, wie wenn man die Geschichte der Reformation mit Franziskus 
von Assisi beginnen würde oder die des zweiten deutschen Kaiser- 
reichs mit dem Großen Kurfürsten. Schließlich bleibt, was die 
Stoffeinteilung angeht, die völlige Trennung von Profan- und Kirchen- 
geschichte ein Notbehelf, der nicht dadurch sanktioniert wird, daß 
diese Arbeitsteilung zwischen Historiker und Theologen von vielen 
Seiten als selbstverständlich angesehen wird. 

Die ‚Geschichte Griechenlands‘ hat K. J. Beloch geschrieben. 
Aber es handelt sich nicht um ein posthumes Werk des vor Erscheinen 
dieses Baudes Verstorbenen, sondern um einen nahezu wörtlichen, 
nur um zwanzig angehängte Seiten über Geschichte und Kultur des 
3. Jahrhunderts erweiterten Abdruck aus dem Vorläufer des vor- 
liegenden Werks, der sog. Ullsteinschen Weltgeschichte von 1909. 
Ist es schon ein Armutszeugnis, daß man einfach den alten Text 
wiederholte, so ist das um so unbegreiflicher, als diese Darstellung 
Belochs dem als kritischen Forscher so bedeutenden Verfasser wahr- 
haftig keine Ehre macht. Was Belochs Hauptwerk, seine vierbändige 
„Griechische Geschichte‘‘, auszeichnet und wesentlich macht, liegt 
fast ausschließlich im Bezirk wissenschaftlicher Forschung, Kritik 
und Anregung, geht daher bei der Umwandlung in einen mehr po- 
pulären Auszug so gut wie völlig verloren. Soweit ich weiß, hat die 
vorliegende Darstellung auch bei ihrem ersten Erscheinen wenig 
Eindruck und Einfluß ausgeübt. Heute ist sie vollends in ihrer 
ganzen geistigen Haltung wie in sehr vielen Einzelheiten durchaus 
uninteressant, veraltet und unlebendig. Daß Beloch von den beherr- 
schenden Gedanken einer jüngeren Wissenschaftsgeneration, die 
1909 noch nicht da war, auch 1930 nichts wußte oder nichts wissen 
wollte, ist zwar begreiflich, aber doch mitbestimmend für den Mangel 
an Leben und Wärme, der diese Geschichte der Griechen beherrscht. 
Es steht in diesem umfangreichsten Beitrag des ganzen Bandes kein 
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Satz, der aufhorchen läßt, und daß manche von der Wissenschaft 
längst ad acta gelegte Deutungen und Ansichten (wie etwa die Er- 
klärung mythischer oder historischer Gestalten der Frühzeit als 
Sonnen- und Wettergötter, wie die modernisierende und übertreibende 
Auffassung der griechischen Wirtschaft, wie die philiströs-rationa- 
listischen Urteile über einzelne große Persönlichkeiten u.a.) hier 
einem breiteren Publikum aufs neue als feste Tatsachen vorgelegt 
werden, bestätigt nur, wie gänzlich verfehlt dieser Neuabdruck ist. 

Den Abschnitt ‚Der Hellenismus und Rom‘ hat Ga&tano de 
Sanctis verfaßt, der bedeutendste Schüler Belochs und sein Nach- 
folger an der Universität Rom, seinem Lehrer nicht an Schärfe der 
Kritik, wohl aber an wissenschaftlicher Besonnenheit und mensch- 
lichem Verständnis entschieden überlegen. Er gibt eine im ganzen 
wohlgelungene, wenn auch in keiner Hinsicht ungewöhnliche Dar- 
stellung, die natürlich auf seiner wertvollen großen ‚‚Storia dei Romani‘‘ 
beruht. Einzelne Schilderungen wie etwa die der etruskischen Kultur 
oder der politischen Weltsituation um 300 oder um 240 stellen be- 
sonders eindrucksvolle Einzelabschnitte dar. De Sanctis ist im Ge- 
samtwerk der Propyläen-Weltgeschichte der einzige Ausländer. So 
begrüßenswert allgemein alle internationale Zusammenarbeit in der 
Wissenschaft ist und so sehr gerade die Persönlichkeit des Vf.s unsere 
Achtung und Verehrung fordert, so fragt man sich doch, weshalb in 
diesem einzigen Falle kein deutscher Mitarbeiter gewonnen wurde; 
der Beitrag selbst rechtfertigt jedenfalls die Sonderstellung kaum. 
Schließlich kommt es ja hier auch auf die sprachliche Form an, und 
da greift man doch nur ungern zu einer — noch so einwandfreien — 
Übersetzung. Auch sachlich verleugnet de Sanctis, so entfernt ge- 
rade er von engem Chauvinismus ist, sein Italienertum nicht, wobei 
natürlich diese Feststellung selbst keinen Tadel bedeuten soll. Gegen 
die heute fast einheitliche Meinung der außeritalienischen Wissen- 
schaft bestreitet er, daß die Etrusker über See eingewandert seien; 
oder er läßt die ältere Geschichte Roms von der Leitidee der ‚‚Einigung 
Italiens‘‘ bestimmt sein, die er — übrigens so wie s. Z. auch Mommsen 
— schon mit der Unterwerfung der italienischen Stämme vor den 
punischen Kriegen vollendet sieht und nicht erst zwei Jahrhunderte 
später, mit der Bürgerwerdung aller Italiker. 

Über die ‚‚Kaiserzeit‘‘ schreibt Ernst Hohl. Er scheint innerlich 
nicht so ganz überzeugt zu sein, daß es richtig war, die letzten Jahr- 
zehnte der Republik in sein Thema einzubeziehen. Jedenfalls streiten 
zunächst, von den ersten Zeilen an, da er — leider — vom ‚, Junker 
Sulla‘‘ redet, Stoff und Einteilungsprinzip miteinander. So kommt 
es wohl, daß er zugleich Pharsalos als Ende der Republik, Thapsos 
als ihren Todesstoß und Actium als Geburtstag des Kaisertums be- 
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zeichnen kann. Aber davon abgesehen gelingt es ihm rasch, den 
Leser mit der Lebhaftigkeit und Weitgespanntheit seiner Darstellung 
sowie der Prägnanz mancher seiner Formulierungen zu fesseln. Nur 
bei Hohl finden sich innerhalb dieses Bandes so bildhaft-eindrucks- 
volle Sätze wie etwa der über Caesar: ‚Gerade in der Hitze der Ge- 
fahren gewann der Stahl dieser einzigartigen Persönlichkeit an Härte 
wie an Geschmeidigkeit.‘‘ Im übrigen ist die Behandlung der ganzen 
Epoche nicht ganz gleichwertig. Besonders seit dem 3. Jahrhundert 
macht sich die schon bemängelte Trennung vom Kirchengeschicht- 
lichen insofern störend bemerkbar, als Hohl hier allzu ausschließlich 
Kaiser- und Kriegsgeschichte gibt und den sozialen, geistigen und 
religiösen Bewegungen der Zeit, die auch für die Politik entscheidend 
waren, kaum Raum gewährt. Daß er mit Justinian und nicht etwa 
mit dem unglücklichen Datum von 476 abschließt, wird man begrüßen, 
Auch seine Polemik gegen die Theorien vom Untergang der Antike 
hat zweifellos darin recht, daß er jeden einseitigen Erklärungsver- 
such (Christentum oder ‚‚Ausrottung der Besten‘‘ oder Germanen- 
einfälle usw.) ablehnt. Aber das von ihm selbst konstatierte ‚‚be- 
stürzende Schauspiel des allmählichen Selbstauflösungsprozesses der 
antiken Kultur‘ ist doch mehr als Ausdruck einer Übergangszeit. 
Gerade die Vielzahl der Erklärungsversuche, die alle etwas Wahres 
enthalten, beweist, daß es sich zwar um einen verwickelten und kom- 
plexen Vorgang handelte, aber eben doch um einen tatsächlichen 
Vorgang, und daß daher der Untergang der Antike nicht in ‚‚Gänse- 
füßchen‘‘ zu setzen ist. Man muß sich hüten, aus allzu überspitzter 
Feinheit die großen Tatsachen der Menschheitsgeschichte zu relati- 
vieren und aufzulösen. Das lebendige Fortwirken antiken Geistes 
in andere Zeiten hinüber widerlegt nicht, daß die Antike als geschicht- 
liche Epoche nicht nur ‚‚aufgehört hat‘‘, sondern untergegangen ist. 

„Die Entstehung des Christentums‘ behandelt Hans Frhr. 
v. Soden. Ihren Abschluß erblickt er in der Bildung der katholischen 
Kirche um die Wende des 4. Jahrhunderts, in Augustin. Damit 
hat er das Problem des Themas aus seiner bloß zeitgeschichtlichen 
Bedingtheit gelöst, was sehr berechtigt ist, aber er hat allerdings 
die dann naheliegende Gefahr nicht ganz vermieden, das Christentum 
als Zeiterscheinung zu stark zu isolieren. Es ist schon nicht ganz 
richtig, daß, wie er gleich zu Beginn sagt, erst das Christentum den 
Begriff der Kirche geschaffen habe, denn Religion ohne die ‚Ver- 
bindung mit Boden, Volkstum und Staatswesen‘‘ hat es in Hellenis- 
mus und Orientalismus auch sonst gegeben, etwa im Isis- oder im 
Mithraskult. Aber gewiß trifft die Einseitigkeit des Vf.s, die das 
Christentum fast ganz vom Hellenismus scheidet und die hellenisti- 
schen Kulte in ihrer Bedeutung und Ausdehnung unterschätzt, 
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das historisch Wesentliche eher als die umgekehrte, die das Christen- 
tum im Grunde nur als eine von zahlreichen hellenistisch-orientali- 
schen Religionen wertet. Und die Entschiedenheit, mit der mehr 
das Verbindende als das Trennende zwischen Christentum und Juden- 
tum betont wird, ist nur zu billigen. Dabei wird sehr klar heraus- 
gearbeitet, wie erst durch die Mythisierung der Gestalt Jesu und die 
Schaffung des Sakraments der Welterlösung das entscheidende 
„Argernis‘‘ für das Judentum geschaffen war, das die Verselbständi- 
gung des Christentums erzwang. Auch der weitere ‘Prozeß, ‚‚das 
Werden der katholischen Kirche‘‘, wird klar und übersichtlich, dabei 
durchaus ohne Umgehung der Schwierigkeiten und ‚‚Untiefen‘‘ ge- 
schildert, äußere Ereignisse und innere Problematik werden gleicher- 
weise berücksichtigt und die dogmatischen Auseinandersetzungen 
im allgemeinen durchaus und mit Recht in ihrem Ernst und ihrer 
Tiefe erfaßt, nicht als mehr oder weniger leerer Wortstreit, wie eine 
rationalistische Geschichtsschreibung sonst vielfach urteilt. Einzelnes 
bleibt noch unbefriedigend, so etwa die Formulierung, die Antike, 
die zweifellos nicht am Christentum zugrunde gegangen sei, habe 
„inihm doch wohl den besten Erben adoptiert, der zu finden gewesen 
wäre‘‘. Da ist das Schicksalhafte des Prozesses doch zu wenig zum 
Ausdruck gebracht. Die Feststellung, für die altchristliche Theologie 
habe ‚„‚die Gefahr der Neutralisierung der christlichen Offenbarungs- 
geschichte nicht in der Entgottung (wie heute), sondern in der Ver- 
gottung des Lebens Jesu‘‘ gelegen, überrascht zunächst und regt 
jedenfalls zu weiterem Nachdenken an. Die Stellung des Vf.s ist 
aufs entschiedenste dadurch bestimmt, daß er die Grenzen der not- 
wendig rational bedingten Geschichtsschreibung sieht, ohne doch auf 
ihre Methoden und Ergebnisse irgendwo zu verzichten. So kann er 
seine Darstellung mit dem Satze abschließen, daß die Entwicklung 
von Jesus zu Augustin, ‚so sehr sie den Lesern dieser Blätter in den 
Zusammenhängen ihres zeitgeschichtlich bedingten Verlaufs ver- 
ständlich zu machen die Aufgabe sein mußte, eine Frage stellt, die 
nicht mit dem Verweis auf geschichtliche Entwicklung zu beant- 
worten ist‘‘. 

Es war das Bemühen des Referenten, Vorzüge und Schwächen 
des vorliegenden Bandes deutlich zu machen, ohne sich nach der einen 
oder der anderen Seite von Einzelheiten irreführen zu lassen. Dabei 
ist natürlich der Gesichtspunkt des Zweckes dieses Geschichtswerks 
ıı beachten. Das ‚gebildete Publikum‘, an das es sich in erster Linie 
wendet, wird seine Freude an den Bildern haben und aus ihnen Be- 
khrung wie Anregung schöpfen. Es wird aus v. Sodens abgerundeter 
und respektvoller Darstellung die innerchristliche Entwicklung be- 
greifen lernen. Aber es wird schon die Zusammenhänge des Christen- 
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tums mit der Geschichte des antiken Geistes nicht wahrhaft erkennen 
können, die ja auch in dem unglücklichen Doppeltitel des Bandes 
wie ausgeschaltet sind. Und ebenso werden durch die teils schablonen- 
hafte, teils irreführende Einteilung des Gesamtstoffs die großen 
Linien der antiken Geschichte überhaupt, mindestens so wie sie die 
Wissenschaft heute sieht, nicht aufgezeigt. Auch im einzelnen ist 
wenig Wirkung zu erwarten, vor allem weil der ausführlichste Bei- 
trag auch für ein Laienpublikum ausgesprochen uninteressant und 
gewissermaßen unzeitgemäß ist und die übrigen Beiträge nicht so 
überragend sind, um das wettzumachen. Es bleibt als Fazit, daß das 
Urteil über dieses Buch vom Standpunkt der Publikumswirkung 
kaum anders lauten wird wie von dem der Wissenschaft, daß es als 
Ganzes — trotz der Dinge, die ohne weiteres anzuerkennen waren 
— das Wesentliche über Ablauf und Sinn der antiken Geschichte 
nicht zu sagen weiß. 
Prag. Victor Ehrenberg. 


Der Eingang des Christentums in das deutsche Wesen. Von F. 
W. SCHAFFHAUSEN. I: Von der Antike bis zum Zeitalter 
der romanischen Dome. Jena, E. Diederichs 1929. 238$,, 
28 Bildtafeln. roM. 

Auch als Nichtkatholik glaubt man wenigstens bei Betrachtung 
„des katholischen Mittelalters‘ katholische Maßstäbe anlegen zu 
zu müssen, und so nimmt man gemeinhin an, daß wenigstens im 
Mittelalter ‚Religion‘ und ‚Kirche‘ sich nicht trennen lassen, 
daß sie wenigstens da völlig in eins gehen. Sch. versucht, diese Auf- 
fassung zu sprengen (vgl. z.B. S. 209f.). Er sieht ‚das deutsche 
Wesen‘‘ gewissermaßen in der Mitte stehend zwischen zwei Potenzen: 
dem Christentum auf der einen, der römischen Kirche auf der andern 
Seite, — von der einen Seite befruchtet, von der andern zu seinem 
Unheil vergewaltigt. Dort, d.h. zwischen Christentum und germani- 
scher (sowie keltischer) Art, eine innere Affinität; hier, d. h. auf seiten 
der Kirche, die dem deutschen Wesen fremde lateinische Art. Die 
Kirche ist hiernach entstanden durch ein Bündnis des Christentums 
mit seiner Antithese, der antiken Art; so wurde aus Dynamik und 
Leben — Statik und Begriff (vgl. S. 26, 69, 154). Und wie die Kirche 
auf ihren das Erbgut der Antike verwertenden Schulen sich ‚‚Beamte“ 
ausbildete (S. 158 f.), so verbündete sie sich, außenpolitisch, mit dem 
Staat zu Zwecken gemeinsamer Machtausdehnung und Machtaus- 
übung (S. 127 ff.): im Aachen Karls d. Gr. wurde ‚der Bund zwischen 
König, Henker und Priester‘ geschlossen. ‚‚Religion‘‘ war bei den 
irischen Mönchen, ‚‚Religion‘‘ war bei den — stets unrömisch und 
urchristlich orientierten — Sekten. Freilich, so wird man fragen 
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dürfen, war jene glaubensfeste Geborgenheit, die sich in den romani- 
schen Bauten ausdrückt, und die Sch., etwa im Sinne von Oskar 
Beyer, gut charakterisiert, nicht auch ‚‚Religion‘‘ ? Und die gotische 
Unruhe — war die widerkirchlich ?" So ist Sch.s Perspektive — wie- 
wohl seine These von unbestreitbarer heuristischer Fruchtbarkeit ist 
— doch wohl nicht die einzige, die es gibt. Neben diese ‚‚protestan- 
tische‘‘ Auffassung mag man die ‚‚evangelische‘‘ stellen, die etwa 
dem Buche von Hans Preuß über die deutsche Frömmigkeit im Spiegel 
der Kunst zugrunde liegt, — wie auf katholischer Seite neben die 
dogmatische und kirchenpolitische die der „liturgischen‘‘ Richtung 
(Ildefons Herwegen, Anton L. Mayer). Es bedarf sicherlich einer 
Synthese von Partikularaspekten, um das Mittelalter allseitig zu 
sehen und ein (jenseits aller Hilfskonstruktionen liegendes) Gesamt- 
bild zu erhalten. Zu einer unbefangenen realistischen Würdigung 
aber gehört vor allem auch das Bild der jeweiligen Gesellschaft, 
also der religionssoziologische Gesichtspunkt!), der bei Sch. völlig 
ausscheidet: ein höchst wesentliches Manko des kenntnisreichen, 
geistvollen, anregenden und gut geschriebenen Buches. 
Göttingen. Alfred v. Martin. 


A history of magic and experimental science during the first thirteen 
centuries of our era. By LYNN THORNDIKE. Second printing 
with corrections. New York, The Macmillan company 1929. 
1. Bd. 835 S.; 2. Bd. 1036 S. 42 sh. 


Die Wechselwirkung zwischen magischer Weltanschauung und 
den Lehren der Experimentalwissenschaften werden hier durch 
13 Jahrhunderte verfolgt, im I. Band zunächst in der römischen 
Kaiserzeit (Plinius’, Naturgeschichte, Seneca und Ptolemaeus (Ah- 
nungen und Astrologie), Galen (Volksmedizin und medizinische Er- 
fahrungen), Plutarch, Apuleius von Madaura, Philostratus’ Leben 
des Apollonius von Tyana; daneben kürzer die Ansichten anderer 
wie Cicero, Vitruv, Lucian, Sext. Empiricus, Aelian, Solin, die 
griechischen Alchimisten usw.; dann die späteren mystischen Schrif- 
ten, die mit den Namen Hermes, Orpheus, Zoroaster verbunden 
wurden; Neuplatonismus und seine Beziehungen zur Astrologie. 
Ein 2. Abschnitt handelt von der früh-christlichen Zeit: Das Buch 
des Henoch, Philo, die Gnostiker, christliche Apokryphen, die Kir- 
chenväter und ihre Stellung zu Magie und Astrologie, die Mischung 
heidnischer und christlicher Glaubensvorstellungen im 4. und 5. Jahr- 


1) Vgl. meinen Artikel „‚Kultursoziologie des Mittelalters“ in Vierkandts 
„Handwörterbuch der Soziologie‘ (1931). 
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hundert. Der 3. Abschnitt gibt einen Überblick über das Früh- 
mittelalter: Die Alexandersage, Boethius, Isidorus von Sevilla, Beda, 
Gregor der Große, Nachwirkung antiker Medizin, Astrologie und 
Weissagung. Die Araber. Alchemie. 4. Das ı2. Jahrhundert. Die 
frühe Scholastik. Astrologie. Nachwirkung der hermetischen Schrif- 
ten. Traumbücher. 5. Das 13. Jahrhundert. Darin Albertus Magnus, 
Roger Bacon, Wissenschaftliche Kritik und Experimente. Chemie 
und Magie. 

Weit verbreitet ist die Anschauung, daß nach Einführung des 
Christentums zunächst in der Wissenschaft kaum ein Fortschritt 
zu verzeichnen sei. Wohl war die Wissenschaft im Mittelalter in 
Theorien und in ihrer Abgrenzung stark unter kirchlichem Einfluß, 
aber man darf nicht diese Zeit nur als Stillstand oder Rückgang an- 
sehen, es wurden auch Fortschritte gemacht. 

Wohl war der Glaube an geheime Kräfte in den Gegenständen 
und an die Einwirkung höherer Wesen, besonders im Zauber das 
Wirken von Dämonen, Teufeln und Hexen noch fest mit wissenschaft- 
licher Betrachtung verbunden, aber doch regten sich auch da längst 
Zweifel und Versuche, die Erscheinungen natürlich, z. B. durch 
Wirkung der Suggestion zu erklären. Das Festhalten an dem Glauben 
an okkulten Einfluß der Tiere, Pflanzen, Edelsteine usw. führt 
Thorndike auf die Tatsache zurück, daß die Naturwissenschaft 
noch sehr zurück war und die natürlichen Kräfte im Leben der Natur 
noch nicht gefunden und die Entdeckungen einer späteren Zeit noch 
nicht gemacht waren. Ob hier Th. die Einwirkung solcher natur- 
wissenschaftlicher Erkenntnis auf Glaubensvorstellungen nicht etwas 
überschätzt ? 

Ein großer Teil des Glaubens an Zauber und Hexen war aus der 
Antike übernommen. Das Mittelalter zeigt auch auf diesem Gebiet 
den Versuch einer systematischen Zusammenfassung und wissen- 
schaftlicher Durchdringung. Die Astrologie steht hier im Vorder- 
grunde. Allerdings ist das für unsere Begriffe größtenteils eine sehr 
zweifelhafte Wissenschaft, aber immerhin der Versuch der Erkenntnis. 
Immer war, auch bei naturwissenschaftlichen Versuchen, magisches 
Denken noch stark vermischt mit wissenschaftlichem Erkenntnis- 
drang und neben der Weltanschauung, wie sie vor allem aus den 
Schriften des Aristoteles und aus antiker Astrologie bekannt war, 
stand die biblische Lehre von der Erschaffung der Welt. 

In dem Erkenntnisdrang des Mittelalters war auch schon der 
Anfang des Zweifels an der Wahrheit der Magie gegeben, und somit 
reichen die Anfänge der Aufklärung bis hierher zurück. Im 14. Jahr- 
hundert ist allerdings etwas wie eine Erschöpfung in dem Streben 
nach Weiterentwicklung eingetreten. In der folgenden Zeit schrieb 
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man mehr ab und druckte nach. Aber auch da fehlte die Kritik nicht 
ganz, besonders an der Astrologie. Im ganzen muß man, um dem 
Mittelalter gerecht zu werden, nicht nur von kirchlicher Befangenheit 
und Unfreiheit reden, sondern auf der anderen Seite auch einmal be- 
denken, welch gewaltigen und zähen Kampf man gegen Irrtümer 
und Aberglauben zu führen hatte, den Griechenland, Rom und die 
Araber gebracht hatten. So erschütterte der Zweifel vernunftgemäßer 
Überlegung nach und nach eine Vorstellungswelt, die großenteils 
auf orientalisch-antiken Anschauungen und Vorurteilen aufgebaut 
war, und Versuche und Erfahrungen der Wissenschaft halfen die neue 
Welt aufbauen. In dieser Wandlung geht die Geschichte der Magie 
zusammen mit der Geschichte der Wissenschaften. Die eine kann 
ohne die andere nicht verstanden werden. Ja, sogar die ersten Er- 
findungen und Versuche der Naturwissenschaften gehen teilweise 
auf magisch gerichteten Erkenntnisdrang zurück. 

So beruht im ganzen gesehen, unsere Wissenschaft auf all- 
mählicher Entwicklung und ist nicht, wie man es manchmal so gerne 
darstellt, ‚eine moderne Schöpfung‘‘. Es schien mir zweckmäßiger, 
auf die großen Grundgedanken dieses Werkes hinzuweisen, als im 
einzelnen Kritik zu üben und zu ergänzen. Th. gibt einen klaren 
Einblick in die Geschichte menschlichen oder sagen wir europäischen 
Denkens durch mehrere Jahrhunderte und in die intellektuelle Ent- 
wicklung unserer Kultur. Kulturgeschichtlich bedeutend ist dabei 
die Beobachtung zähen Verharrens in Erkenntnissen und Vorurteilen 
und des langsamen Weiterschreitens durch Taten schöpferischer 
Persönlichkeiten. 

Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Rombilder auf kaiserlichen und pästlichen Siegeln des Mittelalters. 
Von WILHELM ERBEN. Graz, Leuschner u. Lubensky 1931. 
112 S., 4 Taf. (Veröffentlichungen des Hist. Seminars der Univ. 
Graz VII, mit VIII—X: Bausteine zur Siegelkunde und Ur- 
kundenlehre, Arnold Luschin von Ebengreuth... . dargebracht 
vom Hist. Seminar der Univ. Graz.) 

Einem Aufsatz über ‚„Kaiserbullen und Papstbullen‘ in der 
Brackmann-Festschrift (1931) läßt Erben eine Studie über die Rom- 
bilder der Kaiserbullen folgen, die von Arbeiten seiner Schüler zur 
mittelalterlichen Sphragistik eingerahmt werden (Diese Sammlung 3: 
J.M. Micha&l-Schweder, Die Schrift auf den päpstlichen Siegeln 
des Mittelalters, 1925; ebd. 9: G. Hiebaum, Gemmensiegel und 
andere mit Steinschnitt hergestellte Siegel des Mittelalters, 1931). 

Ich benutze den mir zugefallenen Raum zu einer Auseinander- 
setzung mit der Methode, die E. in seinem letzten Buch anwendet, 
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und begnüge mich zum Sachlichen mit der Feststellung, daß ich E, 
dort, wo er sich in Gegensatz zu den Ergebnissen, zu denen ich in 
zwei Büchern über die mittelalterlichen Kaiserbilder und die Renovatio- 
Ideen gekommen bin, stellt oder über sie hinausgehen will, meistens 
nicht folgen kann. Diese Fragen haben jedoch nur eine beschränkte 
Bedeutung. Was mir dagegen über E.s Buch hinaus wichtig scheint, 
ist die Tatsache, daß sich hier die auch sonst spürbare Gefahr einer 
überfeinerten, letzthin ins Unfruchtbare führenden Methode abzeich- 
net. Einwände gegen die vorliegende Arbeit gelten daher auch gegen 
manche andere. 

Ich bin in der mißlichen Lage, mich gegen einen verehrten Senior, 
eine anerkannte Autorität unserer Wissenschaft, zu wenden, gegen 
den Forscher, der sich bei der Analyse des Privilegium minus ge- 
rade als Meister der Methode erwiesen hat; und meine Lage wird 
dadurch noch mißlicher, daß gerade E. eines meiner Bücher in dieser 
Zeitschrift freundlich eingeführt hat und mich nun in seiner Schriit 
fortlaufend und mit mancher Zustimmung anführt. 

Daß ich das Persönliche um der Sache willen beiseite schie 
wird mir der Vf. wohl zugestehen; aber ich habe die Verpflichtung, 
meine Behauptung gründlich zu belegen. 

Über den Grundsatz, daß Vermutungen Vermutungen bleiben 
müssen und nicht den Charakter gesicherter Ergebnisse annehmen 
dürfen, bedarf es keiner Ausführung, und sicherlich würde der Vf, 
den sein Temperament in seinen ‚„‚Rombildern‘‘ mehr als einmal näher 
an das Ziel herangetragen hat, als es sein Material erlaubte, bei er- 
neuter Durchsicht seines Textes bereit sein, vorsichtigere Wendungen 
zu benutzen — so etwa von $. 37 an, wo oben noch steht, daß eine 
Bulle des ı2. Jahrhunderts ‚‚mit großer Wahrscheinlichkeit‘‘ auf eine 
Bulle Heinrichs II. zurückgehe (was ich verneinen möchte), wo es 
denn aber gleich danach heißt, daß sich die Siegelnden des 12. Jahrhun- 
derts wohl nicht klar waren, daß sie zu dem ‚‚vermutlichen Vorbild“ 
der Bulle Heinrichs II., einer Medaille Konstantins d. Gr., (die m.E. 
gar nicht in Betracht kommt) zurückkehrten; ‚sicher aber wollten 
sie ““ damit ist die Annahme von ‚‚großer Wahrscheinlichkeit‘‘ nun 
eine > Tatsache, die im nächsten Satz als ‚die ausgesprochenste Nach- 
ahmung der Heinrichsbulle‘‘ behandelt wird und dadurch Anlaß zu 
Schlüssen über Unterschiede in der Kaiseridee gibt. Daß diese an 
sich ohne andres Material auch dann fraglich blieben, wenn die Vor- 
aussetzungen annehmbar wären, sei nebenbei bemerkt. 

Über die Grenze, innerhalb deren es erlaubt ist, Vermutungen zur 
Stütze weiterer Vermutungen zu verwenden, gibt es keine Maxime. 
Daß sie bei E. praktisch überschritten ist, deutet schon das angeführte 
Beispiel an; aber ich möchte diese Behauptung noch durch einen 
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weiteren Beleg stützen. E. nimmt S. goff. zu der Frage Stellung, 
ob die Bulle Konrads II, auf den Römischen Graphia-Libellus einge- 
wirkt hat oder ob das Verhältnis umgekehrt war, und entscheidet sich 
für die erste Möglichkeit. Aber die vier ‚hätte‘ und ‚‚wäre‘‘, mit 
denen er operieren muß, zeigen schon das Vage seiner These. Aller- 
dings glaubt er ein neues Argument durch die Tatsache gefunden zu 
haben, daß Wipo ‚‚mit größter Wahrscheinlichkeit‘‘ als Autor der 
bekannten Bullenumschrift: „Roma caput mundi regit orbis frena 
rotundi‘‘ namhaft zu machen sei. Beweis soll sein, daß auch Wipo in 
leoninischen Hexametern gedichtet hat und daß die einzelnen Wörter 
des Roma-Verses auch bei Wipo begegnen. Auf dieser Basis baut E. 
weiter: Wipo soll daher auch die Bullenumschrift ‚‚spes imperii‘ 
beizulegen sein, und da E., hier durch meinen Nachweis gestört, 
mgeben muß, daß diese Formel „altes literarisches Erbgut‘ sei, ‚‚so 
war es eben Wipo der Kenner, der es auf den jungen Heinrich an- 
wandte‘‘ (S. 44 A. 40). Damit aber nicht genug! Daß der Vf. den 
nicht bis ins letzte eindeutigen Sinn der Bulle nach der uns wohl- 
bekannten Auffassung Wipos interpretiert, wäre zulässig, wenn eben 
der kaiserliche Kapellan wirklich ‚‚mit größter Wahrscheinlichkeit‘ 
als Autor feststände; anders aber eine Folgerung, die sich aus der 
Zuschreibung an Wipo ergeben soll, denn dadurch wird für E. ‚‚die 
Frage, ob der [Graphia-]Libellus Vorlage oder Nachahmung der Bulle 
sei, entschieden‘‘ (S. 44). Der Gedankengang ist so, daß Wipo, der 
aun schlechthin als Autor des Verses genommen wird, nicht aus dem 
Libellus geschöpft haben könne. Das mag nun das wahrscheinlichere 
Abhängigkeitsverhältnis sein, aber damit ist der Weg vom Libellus 
über den Hof zu Wipo und weiter zur Bulle doch nicht ausgeschlossen! 
Aber es kommt hier gar nicht darauf an, ob der letzte Schluß über- 
zugend ist; denn jedes Glied dieser Kette von Vermutungen ist 
brüchig. Im ı1. Jahrhundert dürfte es leichter sein, leoninische 
Hexameter nachzuweisen als solche ohne Reim; auch dürfte es schwer 
sin, ein Rom- oder Kaisergedicht zu finden, in dem nicht die durch 
den Zusammenhang einfach gegebenen, wenn nicht gar alltäglichen 
Wörter des Romverses begegnen (E. bringt Nachweise selbst für 
„mundus‘‘!). Aber wie dem auch sei, ganz generell ist zu sagen, daß 
fir so kurze Stücke wie der Romvers ein Stilvergleich überhaupt 
üicht versucht werden darf. Stellen wir uns nun trotz allem auf den 
von E. scheinbar gewonnenen Boden, dann ist schlechterdings nicht 
inzusehen, warum gerade Wipo allein am Hofe Konrads II. als 
„Kenner‘‘ in Betracht kam, um die Umschrift „‚spes imperii‘‘ wieder 
wfzustöbern. Auch hier ist von vornherein zu sagen, daß über eine 
Möglichkeit, neben der es eine unbekannte Anzahl von andern ge- 
teben hat, nie hinauszukommen ist, daß wir also in wissenschaftlich 
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unfruchtbares Gebiet gelangen. Von ihm aus dann noch einen Schritt 
weiterzugehen und die — wie schon gesagt, in sich brüchige — Schluß- 
these anzufügen, bedeutet eine Verlockung, der wir uns versagen. 
Die aufgewandte Mühe ist vertan; wir müssen uns zu der bisherigen 
Alternative — Priorität der Bulle oder des Libellus — zurückwenden, 
Uns tröstend, dürfen wir bei dieser Rückkehr auf gesicherten Boden 
sagen, daß wir eben nicht viel verlieren. 

Damit ist eine weitere Frage angeschnitten, die sich in anderen 
Abschnitten des Buches noch stärker aufdrängt: Wird hier nicht Ener- 
gie an Probleme verschwendet, die selbst bei befriedigender Lösung 
die aufgewendete Kraft nicht lohnen ? Es könnte wie eine Herab- 
setzung des Buches aussehen, wenn ich im einzelnen die Probleme 
aufzählte, die ich im Auge habe. Ich will deshalb auf die Frage nur 
in der eingeschränkten Form eingehen: Wird nicht zu weit gebohrt, 
ist eine überspitzte Methode nicht in Gefahr, schließlich ins Leere zu 
stoßen ? Ich nehme die von E. als Erstem zusammengestellte, sehr 
nützliche Liste der nachweisbaren kaiserlichen Goldbullen (S. 84—ı03) 
und vergleiche sie mit den Folgerungen, die der Vf. aus ihr ziehen will 
(S. ı15ff.). Ich sehe nicht, daß wir hier etwas zu erschließen vermögen, 
was uns mehr als die Bestätigung von Bekanntem bieten könnte; ja 
manches darf ja überhaupt nur benutzt werden, wenn es von andrer 
Seite gestützt ist. Das gilt besonders für die Feststellung S. 18: „Das 
Vorkommen der Goldbulle verdient daher immerhin, wenn auch mit 
gebotener Vorsicht, als ein Mittel zur Erkenntnis der Wirtschaftslage 
des deutschen Königtums in die Rechnung gestellt zu werden.‘‘ Ab- 
gesehen von der Tatsache, daß in Zeiten einer vorwiegenden oder 
sogar ausschließlichen Silberwährung, d. h. in Zeiten geringen oder 
minimalen Goldumlaufs der Reichtum gar nicht aus dem Goldbesitz 
erschlossen werden kann, auch abgesehen davon, daß die Bullen nicht 
massiv und in sehr vielen Fällen wohl auch noch vom Empfänger 
bezahlt waren, zeigt E.s Liste, daß sie für sich genommen in die Irre 
führt. So liegen von Friedrich I. ausgerechnet aus den Jahren zwischen 
Legnano und Gelnhausen mehr Goldbullen vor als aus dem ganzen 
letzten Jahrzehnt seiner Regierung. Welche Schlüsse würden sich 
aus dieser Tatsache — nähme man sie isoliert — ergeben ? Zu den 
zwei bzw. drei Goldbullen, die E. für Otto III. und Heinrich II. 
vermerkt, braucht man nur die von ihnen gestifteten ‚Goldenen 
Tafeln‘‘ von Aachen und Basel hinzuzunehmen, um ein völlig anderes 
Bild zu erhalten. 

Aus der Verkoppelung der Siegelkunde mit der Wirtschaftsge- 
* schichte ist nichts Wesentliches zu erwarten, um so mehr aber aus 
ihrer Verbindung mit Kunst- und Münzgeschichte. Hier aber ist 
wieder ein Punkt, wo wir eine Einseitigkeit in E.s Buch zu spüren 
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glauben. Man nehme als Beleg die komplizierte Ableitung des Mauer- 
rings auf der ersten Bulle Heinrichs II. (S. 33ff.). Der Vf. postuliert 
als Vorlage eine antike Münze und findet als ähnlichstes, wenn auch 
in manchem abweichendes Gegenstück ein Medaillon Konstantins 
d. Gr.; er glaubt dann zur weiteren Erklärung die Konstantinische 
Schenkung heranziehen zu dürfen, nachdem er zu erschließen ver- 
sucht hat, daß Heinrich im Gegensatz zu seinem Vorgänger die Schen- 
kung anerkannt habe; er sucht sogar in dieser These die Erklärung 
dafür, daß diese Bulle bald durch eine abgeänderte ersetzt wurde. 
Auf $. 40 wird ein andrer Wechsel durch mangelnde Widerstands- 
fähigkeit des Stempels erklärt; hier erwägt E. diese Möglichkeit 
nicht, vermutet vielmehr, daß nach der Kaiserkrönung Berater gegen 
die Bulle und ‚etwa auch gegen ihr geistiges Vorbild, gegen die 
Konstantinische Schenkung‘‘ Bedenken erhoben hätten. Dabei 
denkt der Vf. vor allem an Leo von Vercelli: „aber wenn er es tat, 
dann scheint seinen Bedenken doch nur halb Rechnung getragen 
worden zu sein‘‘ (S. 36), denn auch die neue Bulle weist eine Be- 
ziehung zu S. Petrus auf. Der ganze mehrstufige Hypothesenbau 
bricht restlos in sich zusammen, sowie man einen Blick in die zeitge- 
nössische Buchmalerei wirft, auf die ich schon in meinen ‚,‚Kaiser- 
bildern‘‘ (S. 106) als Geberin des Mauermotivs hingewiesen hatte. 
In ihr läßt es sich aus der spätantiken Münz- und Buchillustration 
leicht über die karolingische in die ottonische Kunst verfolgen, so 
daß es überflüssig wäre, hier Belege zusammenzustellen. 

Wie in andern Abschnitten eine stärkere Berücksichtigung der 
Numismatik förderlich gewesen wäre, will ich hier nicht erörtern, da 
ich dafür Abbildungen benötigen würde. Dieser Grund hält mich 
auch davon ab, die von E. versuchte Zurückführung der Kaiserbulle 
Karls d. Gr. auf eine nicht vorhandene, aber nach dem Vf. anzuneh- 
mende Münze Justinians, die ihn auf weitreichende Schlüsse über 
das neubegründete Kaisertum und seine Verteidigung gegen byzan- 
 tinische Rechte führt, hier näher zu erörtern.!) 

Genug mit diesen Einwendungen, und dafür nun ein positiver 
Hinweis. Was mir an dem Wandel des Rombildes bemerkenswert 


l)Eswird sichempfehlen, die Erörterungdieser These solange zurückzustellen, 
bis es gelungen ist, aus den zahlreichen und in Abbildungen leicht zugäng- 
lichen Münzen und Medaillen Justinians ein Münzbild herauszusuchen, 
das dem Reversbild, womöglich aber auch der Vorderseite und den Bei- 
schriften der Karlsbulle entspricht, bzw. aus ihrem Bestande einen verloren- 
gegangenen Typ münzgeschichtlich plausibel zu machen. — Daß eine 
römische Kaisermünze — allerdings z. T. umgestaltet — die Vorlage bildete, 
habe übrigens auch ich angenommen. Ich habe jedoch nicht gewagt, einen 
bestimmten Kaiser namhaft zu machen. 
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erscheint, aber in E.s Arbeit nicht deutlich wird, ist die anfängliche 
Wiedergabe Roms durch ein Tor als pars pro toto, das in dem durch 
ein Kreuz verchristlichten Tempel auf den karolingischen Münzen 
seine Parallele hat. Diese Tradition reißt ab, wird dann durch die 
Wiedergabe Roms in Gestalt einer weiblichen Personifikation er- 
neuert, aber bald ihrer Zeit, die auch sonst den Bereich der Personi- 
fikation einengt, angepaßt, indem Petrus im Mauerring Rom vertritt. 
Die Regierung Konrads II. dringt zuerst über den Bereich von Sigle, 
Personifikation und vertretendem Eigentümer in die Sphäre des 
Bildes vor, gibt aber nur eine Abbreviatur der Stadt mit Mauer, 
Tor, Kirche und Türmen, die nun in der Folgezeit ganz langsam 
differenziert wird. Daß dieser Prozeß so langsam weitergeht, erklärt 
sich mit daraus, daß diese ‚„Abbildung‘‘ als Bild der Bulle in die 
symbolische Sphäre hineinragt und daher deren Beharrung unter- 
worfen ist. Die Rombulle Ludwigs d. B., die E. in schöner Vergröße- 
rung abbildet und eingehend würdigt, bezeichnet einen besonderen 
Augenblick. Sie zuerst zeigt Rom in Aufsicht als eine Summe indi- 
vidueller Einzelheiten, übernimmt also mit einem Schlage jene Er- 
rungenschaften, die in der nicht gebundenen Kunst seit dem ıı. Jahr- 
hundert erzielt waren. Also statt den bisher genügenden, dann kon- 
servierten Bildvertretungen für Rom nun das Bild von Rom. Das 
Jahr 1328, in dem diese Wendung selbst an der ehrwürdigsten, durch 
Symbolcharakter gefestigten Stelle, der Kaiserbulle, erfolgt!), zeigt, 
daß ein Stück Mittelalter — und zwar ein kardinales — sein Ende 
gefunden hat. Würde E.s Arbeit in der Weise fortgesetzt, daß noch 
ähnliche Bildreihen in ihrer Wandlung verfolgt und auf ihre Ent- 
sprechungen mit der Entwicklung des Rombildes studiert würden, 
so bekämen wir ein wohl fundiertes Kapitel zu dem großen Problem, 
wie sich das Mittelalter von Symbol, Allegorie, Personifikation, 
Zeichen zur Welt selbst hingewandt hat. 

Der übliche Schlußsatz, daß der Rezensent mit seinen Einwänden 
dem Autor keinen Abbruch tun wolle, ist so abgenützt, daß ich ihn 
nicht — obwohl er meiner Absicht entspricht — zu benutzen wage. 
Auch bedarf es in diesem Falle ja gar nicht einer solchen Versicherung, 
denn die wissenschaftliche Lebensleistung Wilhelm Erbens steht ja 
viel zu fest, als daß Einzelbedenken sie mindern könnten. Wenn ich 
sie in Breite vorbrachte, so deshalb, weil E.s Autorität das gebot; 
wenn ich sie gerade an seinem Buch entwickelte, so deshalb, weil 


!) Auch darauf sei hier hingewiesen, daß diese Neuerung genau zu Ludwigs 
Politik auf dem Romzug paßt und daß sie in den reich ausgeschmückten 
Urkunden des Kaisers, die sich gleichfalls von der Tradition entfernen, 
ihre Entsprechungen findet. 
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es mir rühmlicher schien, Einwände, die manche Veröffentlichung 
unserer Wissenschaft betreffen, gegen einen ihrer Senioren statt 
gegen irgend jemanden beliebigen vorzubringen. 

Göttingen. Percy Ernst Schramm. 


Studien zu Gregor VII. Kirchenreform und Weltpolitik. Von WIL- 
HELM WÜHR. Freising, Datterer 1930. 1248. 8,50 RM. 
(Historische Forschungen und Quellen 10.) 


Vorliegende Münchener, von Heinrich Günter angeregte Disser- 
tation untersucht im Hauptteil die persönlichen und sachlichen 
Grundlagen der Reform Gregors VII., die Reformpraxis, Gregors VII. 
Hierokratismus und seine Staatsauffassung. Eine einleitende Muste- 
rung der Literatur ist ziemlich dürftig. Die allein bei Hauck, gegen 
dessen Methode schwerste Vorwürfe erhoben werden, ins einzelne 
gehende Auseinandersetzung wirkt als Ganzes wenig überzeugend 
und am Kern der Sache vorbeigehend, läuft auch im einzelnen wieder- 
holt irre. Ein eigentümlicher dialektischer Fehler zeigt sich öfter: 
Vf. häuft im Eifer der Polemik Gegenargumente, die sich gegen- 
seitig schlechterdings ausschließen. S.7 z.B. der seltsame Satz: 
„Und wenn Hildebrand über den kranken Petrus Damiani wirklich 
gelächelt hätte, — daß er es faktisch tat, widerspricht den Quellen — 
soist zu bedenken, daß das persönliche Verhältnis beider schon etwas 
gespannt war.‘‘ (Vgl. auch S. 8/9 die über Arnulfs Mailänder Bischofs- 
geschichte aufgestellten, sich gegenseitig aufhebenden Argumente.) 

In Übereinstimmung mit der Auffassung Fliches von Gregors 
Religiosität, Milde, Demut, Reformeifer, die trotz gelegentlicher 
kritischer Stellungnahme überwiegt, will W. den Hierokratismus 
zwar gelten lassen, aber nicht als ‚‚Mittelpunkt und Wesen gregoriani- 
schen Wirkens und Strebens‘‘, sondern nur als Mittel zum Zweck, 
als Ausfluß der alles beherrschenden Reformidee. Die Forderung auf 
Gehorsam hat der Papst nie über das kirchliche Gebiet hinaus ge- 
steigert, die passive Resistenz des Volkes nur zur Besserung der 
Schuldigen aufgerufen, an das Volk lediglich auf Grund seines aktiven 
Wahlrechts appelliert. Trotz der von Siegebert v. Gembloux u.a. 
geschilderten tatsächlichen Folgen ‚‚wundert‘‘ sich W., ‚‚wie (Gregor) 
bei der Fülle von Konfliktsfällen überall im Kleinsten peinlich Recht 
und Autorität (!) wahrte, und so selten nur zu diesen extremen, 
ihm kirchen- und staatsrechtlich wohl zustehenden (!) Mitteln griff‘ 
(S.42). Bei Prüfung der Entwicklung der päpstlichen Lehnshoheit 
ergibt sich keine systematische Anwendung, vielmehr ein enger 
Zusammenhang mit der Reform. — Zu dieser, dem historischen Tat- 
bestand keineswegs unbefangen gerechtwerdendeiü Auffassung ge- 
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langt W. wesentlich mit durch zwei grundsätzliche Irrtümer metho- 
discher Art. W. hält sich durchweg an die eignen Motivierungen 
Gregors in seinen Briefen und formuliert es auch, daß nur das, was 
darin zu finden ist, allein Wert hat, alles andere Phantasieprodukt sei 
(S. 1/2, 25). Danach begründet er z.B. S. 27 den Satz: ‚‚Bei allem 
hat er die rechte Geduld des Abwartens‘‘, mit Stellen, in denen 
Gregor so etwas von sich behauptet! Eine Haltung, die so an Stelle 
freier Würdigung des gesamten praktischen Verhaltens sich an die 
Manifestation hält, die die Tat begleitet, kann nicht mehr als kritisch 
angesprochen werden, sie ist lediglich gutgläubig. — W. glaubt 
weiter, Machtgier, Herrschaftsgelüste und politische Leidenschaft 
als bei Gregor VII. nicht vorliegend erwiesen zu haben, wenn er 
einerseits die enge Verknüpfung dessen, was er Hierokratismus nennt, 
mit der reformatio nachweist, und andererseits im Bewußtsein des 
Papstes ein als Stimulus empfundenes Pflicht- und Verantwortungs- 
gefühl vor Gott als Motiv bezeugt findet. Tatsächlich ist damit 
noch nichts gesagt über die für die Beurteilung der Persönlichkeit 
entscheidende Art, mit der das Werk innerlich ergriffen und durch- 
geführt wird. Wer den Kampf mit dem Dämon der Macht aus der 
Brust Gegors VII. reißt, nimmt ihm das Größte seines Menschen- 
tums. Durch die Milderung der bei Gregor VII. unbestreitbar vor- 
handenen Züge von Leidenschaft und Härte bis zur Auslöschung 
bleibt ein von dem Flicheschen Bilde nur um einige Größengrade 
unterschiedener blasser Heiliger übrig. Das unersetzliche Wort 
Damianis vom „heiligen Satan‘‘ könnte von W., wenn er sich mitihm 
auseinandersetzen würde, von seiner Auffassung her überhaupt nicht 
verstanden werden. — Irrtümer im einzelnen, die hier aus Platz- 
mangel nicht näher erörtert werden können, sind besonders die Aus- 
führungen über Lucca als ‚‚Stadt des kirchenstaatlichen Gebietes‘ (!) 
auf Grund der Mathildischen Schenkung zur Entschuldigung der 
Aufreizung des Volkes gegen die renitenten Luccheser Domherren 
(S. 41 f.), die widerspruchsvolle Stellungnahme zur Eidformel für 
den künftigen deutschen König (Reg. IX 3) S.64 ff. und 113, die 
schließlich auf eine Annahme der Flicheschen, auf Grund des pa- 
läographischen Befundes völlig unmöglichen These von der Zu- 
sammenstellung des IX. Buches des Registers mit Interpolationen 
erst zur Zeit Urbans II. hinausläuft, und eine philologisch höchst 
merkwürdige Interpretation der bekannten, den göttlichen Ursprung 
des Staates leugnenden Stellen in den beiden Briefen an Hermann 
von Metz als nicht auf Staat und Fürst schlechthin gemünzt, sondern 
nur auf den princeps malus, bei der W. kaum auf viel Zustimmung 
wird rechnen dürfen (S. 70 ff.). — Nach Zusammenstellung der lite- 
rarischen Abhängigkeiten Gregors VII. (Augustin, Pseudoisidor, 
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vor allem Gregor I.) auf Grund der Anmerkungen Caspars zur Re- 
gisterausgabe folgt eine Schlußzusammenfassung der Ergebnisse, die 
in ein krönendes Caspar-Zitat mündet, obwohl doch W. kaum ent- 
gangen sein dürfte, wie weit sich seine Thesen von der Auffassung 
Caspars unterscheiden. In dieser unnatürlichen Verknüpfung mag 
es begründet sein, daß hier auf einmal in völligem Kontrast zu den 
vorhergegangenen Ausführungen in bezug auf Gregor VII. von dem 
„männlichen Trotz seines Charakters‘, seiner ‚‚rücksichtslosen 
Pflichterfüllung‘‘ und von ihm als ‚‚Bronzestatue‘‘ die Rede ist. 

Die entscheidenden Thesen des Vf.s, dem man im übrigen 
Kenntnis des Registers, eine leichte Hand in der Verarbeitung des 
Stoffes und auch Verdienste um die Darlegung des subjektiven 
Bildes, das sich Gregor VII. von seiner Aufgabe und seinem Verhalten 
machte, nicht absprechen kann, sind unhaltbar. Sie sind es, weil ein 
unglücklicher Eifer um Gregors VII. ‚‚Rettung‘‘ vor allem gegen Hauck 
zu sehr die gebotenen Hemmungen überrannt hat. W. setzt — und 
dieser Umstand läßt eine ausführlichere Stellungnahme an dieser 
Stelle wohl als gerechtfertigt erscheinen — die Reihe Fliche-Voosen, 
trotz z. T. selbständiger Haltung ihnen gegenüber, nunmehr auch 
in der deutschen Wissenschaft fort; die gleiche Neigung der Glättung, 
Abschwächung, Idealisierung und Verteidigung, mit der dem An- 
denken Gregors wenig gedient sein dürfte, die gleichen kritischen 
Schwächen, die gleiche Ignorierung schließlich der neueren deutschen 
rechtshistorischen Forschung trotz gelegentlicher Zitierung — vgl. 
etwa die schiefen Bemerkungen über Laieninvestitur S. 42/3 — auch 
hier. Sollen wir uns wirklich im 20. Jahrhundert noch einmal in 
„Gregorianer‘‘ und ‚‚Antigregorianer‘‘ spalten ? 

Berlin. E. Kittel. 


Arnold of Brescia. By GEORGE WILLIAM GREENAWAY. Cam- 
bridge, Univ. Press 1931. XII, 238 S. 8 sh 6.d. 


Arnold von Brescia ist 1921 von R. de Stefano, 1924 von K. 
Hampe dargestellt worden; jetzt schließt sich ihnen ein Engländer — 
der erste unter den Biographen Arnolds — an. Der für sein Buch 
mit zwei Cambridger Preisen ausgezeichnete G. W. Greenaway 
(Exeter) konnte von seinem letzten Vorläufer nur die Miszelle in 
dieser Zeitschrift 130 S. 58ff. benutzen, da Hampes Abriß in dem 
zu ungünstigster Zeit erschienenen, recht ungleichmäßig ausgefallenen 
und auch bei uns bald vergessenen Sammelwerk ‚‚Kämpfer‘‘ erschien. 
Der handliche Band setzt sich eingehend mit Quellen und Darstellun- 
gen auseinander und greift, wie es durch die Spärlichkeit der Zeug- 
nisse gegeben ist, kräftig über den biographischen Rahmen hinaus. 
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G.s Landsleute, für die zu Arnold als dem Gegenspieler und Opfer Had- 
rians IV., des Engländers auf dem Stuhle Petri, eine besondere Bezie- 
hung besteht, werden dem Vf. für seine anschauliche Schilderung der 
verschlungenen Schicksale des gescheiterten Reformers Dank wissen. 
Der deutsche Benützer weiß mancherlei Schrifttum neueren Datums 
nachzutragen, das zu Retuschen und Präzisierungen führen, aber 
auch erlauben würde, die einzelnen geistigen, politischen und sozialen 
Entwicklungen, in denen Arnold eine Rolle spielte, schärfer zu kenn- 
zeichnen — ich verweise hier auf Abaelards Philosophie und ihre 
Fortwirkung, den Renovatio-Gedanken, die Parteibildungen in Rom 
und ihre sozialen Hintergründe, die Politik Konrads III. bzw. Wibalds 
und Friedrichs Stellung zum Papst vor seiner Wahl bis zum Vollzug 
des Steigbügeldienstes. Hier ließe sich wohl noch über das von G. 
Ausgeführte hinauskommen, und nicht nur das: die Gesamtbeurteilung 
würde dann wohl auch einen andern Akzent erhalten. G. sieht 
in Arnold vor allem den Bahnbrecher für die christliche Armut, die 
sich nicht mit weltlicher Macht der Kirche verträgt, den Märtyrer, 
der durch seinen Tod mehr erreicht, als durch Teilerfolge zu gewinnen 
gewesen wäre. Das Schlußkapitel (T’he legacy of A.) spricht dagegen: 
die historisch kaum faßbaren Arnoldisten sind es nicht gewesen, die 
diesen das 13. Jahrhundert aufregenden Forderungen die Durch- 
schlagskraft verliehen, und Arnold selbst ist bald dem Gedächtnis 
der Nachwelt entschwunden. Sieht man Arnold unter diesem Gesichts- 
winkel, so steht er in einer breiten, wenn auch noch nicht gesammelten 
Front, die durch seinen Tod weder entscheidend aufgehalten noch 
vorwärts getrieben wurde. Was ihn aus ihr als einmalige, immer 
wieder zum Betrachten und Befragen anreizende Erscheinung heraus- 
hebt, ist die denkwürdige Zusammenballung aller jener Kräfte in 
Arnolds Lehre und Wirken, die im ı2. Jahrhundert gegen die bisherige 
geistige und politische Ordnung drängten: die abaelardische Philo- 
sophie, das Selbstständigkeitsverlangen der italienischen Kommunen, 
der Renovatio-Gedanke in seiner stadtrömischen Fassung und dann 
eben jene Ideen, die in Italien aus der ‚Pataria heraustreten, aber nicht 
allein von dieser Bewegung getragen werden. Dadurch verstrickte 
sich Arnold in einem Netz, in das weltpolitische wie lokalpolitische, 
geistige, weltliche und kirchliche Fäden verwoben waren — auch 
dies eine ebenso einmalige Verknüpfung heterogener Potenzen wie 
die Gedankenwelt Arnolds selbst. Fragt man, wo wirkliche Ver- 
wandtschaft bestand, wo die Macht und wo die Zukunft lag, so 
kommt man — das sei als These hingestellt — an das eigentliche 
Problem heran, das Arnold von Brescia der Geschichte aufgibt: 
es ist im Bereich des Symptomatischen zu suchen; hier ist der 
Märtyrer seiner Ideen, der Bernhard von Clairvaux, Kaiser, Papst 
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und Römische Barone nebst ihren Klientelen zusammengeführt hatte, 
ungemein aufschlußreich. 
Göttingen. P. E. Schramm. 


Hermann von Salza. Von WILLY COHN. Breslau, Marcus 1930. 
288 S. (Abhandlungen der Schlesischen Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur. Geisteswissenschaftliche Reihe, 4. Heft.) 


Das Buch zeichnet in möglichster Genauigkeit den äußeren 
Lebenslauf Hermanns von Salza nach, mit sorgfältiger Benutzung 
sowohl der Quellen wie der Vorarbeiten. Die Anordnung ist nahezu 
durchgehends die streng chronologische, ohne Unterteilung, auch ohne 
höhere Gesichtspunkte. Wir haben gewissermaßen Regesten des 
Ordensmeisters vor uns, die in einen fortlaufenden Text ausge- 
arbeitet und mit ergiebigen Begründungen für jeden Einzelansatz 
versehen sind. In diesem Sinne kann das Buch fortab für jede In- 
formation den Ausgangspunkt bilden, zumal, außer den reichlichen 
Belegen unterm Text, auch Bücher-, Namen- und Sachregister 
die Fortarbeit erleichtern. Lesbarer und — trotz Cohns Vorwort — 
für die ‚größeren Zusammenhänge‘ anregender bleibt die alte kleine 
Biographie von Adolf Koch. — Die Sprache des Buches ist mehr als 
nachlässig; vielfach begegnen gröbste grammatische Fehler. Auch 
Druckfehler mehr als nötig. 

An Einzelheiten erwähne ich die fleißige Analyse von Hermanns 
armenisch-cyprischer Reise ızır/ız nach dem Berichte Wilbrands 
von Hildesheim; hierzu eine Kartenskizze. Im Fortgang liegt der 
Hauptakzent auf der Vermittlertätigkeit zwischen Kaiser und Papst: 
hier wird kaum Neues geboten, aber in verdienstlicher Weise der 
heutige Stand der ziemlich weitschichtigen Forschung kritisch zu- 
sammengefaßt; C.s Urteile über die jeweiligen Ansichten und innern 
Empfindungen der handelnden Personen kann man übergehen. 
Für die Kulmer Handfeste nimmt auch er, mit überzeugender Be- 
gründung, Hermanns Anwesenheit an; zu ihrem Inhalt wäre jetzt 
die Studie von G. Kisch (Ztschr. der Savigny-Stiftung, germ. Abt. 
50, 1930) nachzutragen. C. selber kündigt ein paar weitere Neben- 
arbeiten an (S. 207, ı; 208, 2). Im Anhang druckt er ein Privileg 
Friedrichs II. für Sarzana (BF. 1670, 1226 Aug.) erstmals nach dem 
Original ab. 

In manchen Punkten wird der Vf. schwerlich Zustimmung 
finden. So bestreitet er, daß Hermann an der Erwerbung des Bur- 
zenlandes 1211 beteiligt gewesen sei, weil sie bereits in seinem ersten 
Hochmeisterjahr, offenbar bevor er in seiner neuen Würde Europa 
betreten hatte, stattfand. Denkbar. Aber wir wissen von Hermanns 
Vorleben einfach nichts und haben nur allen Grund zu der Annahme, 
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daß ihn Leistungen zum höchsten Posten empfahlen. Da nun die 
Erwerbung des Burzenlandes ganz in der Linie seines späteren 
Handelns liegt und eine eigne, vor Hermann nicht wahrnehmbare 
Initiative im Orden voraussetzt, so erscheint Caspars Hypothese 
seiner führenden Beteiligung relativ doch besser als die Methode C.s, 
aus einem Vakuum unsrer Quellen auf ein Vakuum der Tatsachen 
zu schließen. (Diesen Schluß macht C. ohne weiteres auch für die 
Jahre 1212— 15 und 1219.) Irrig ist übrigens die Behauptung (S. 17, ı), 
der Hochmeister wäre, wenn beteiligt, in der Verleihungsurkunde 
von ı211 ‚zweifellos‘ erwähnt worden. Ein Blick in die frühen 
Privilegien des Deutschordens zeigt, daß Schenkungen in der Regel 
an die domus oder an die fratres, zuweilen an magister (ohne Namen!) 
et fratres ausgestellt wurden. Die namentliche Nennung Hermanns 
schon (nicht ‚‚erst‘‘!) in der Verleihungsurkunde von 1222, d.i. der 
zweiten überhaupt in Betracht kommenden, ist weit auffälliger als 
die fehlende Erwähnung in der ersten und bezeugt Hermanns un- 
gewöhnliche Stellung im Orden. 

Genug des Details. Bei einem wesentlich registrierenden Buche 
wie diesem, das wenige von vorn bis hinten durchlesen werden, 
scheint mir der Rezensent am ehesten zu einer Äußerung verpflichtet, 
was nun eigentlich zu tun übrig bleibe. Und das ist doch nicht wenig! 
Die Schwierigkeit in der Behandlung solcher hervorragenden, doch 
nicht zentralen Persönlichkeiten ist immer, daß man von ihnen her 
das Wichtigste der gesamten Zeitgeschichte zwar berühren muß, 
aber nicht schildern darf: denn das hieße, im Planetensystem einen 
Mond als ruhenden Punkt nehmen. C. hat nun die Papst- und Kaiser- 
geschichte als bekannt vorausgesetzt: mit Recht. Er ist aber auch 
auf die Ordensgeschichte nicht eingegangen — im Gegenteil, er hat 
mit Vorliebe den Diplomaten, nur recht nebenbei den Hochmeister 
Hermann geschildert: und das heißt allerdings, daß die Hälfte oder 
meinethalben die drei Viertel für das Ganze gegeben sind. (Es liegt 
hier, soviel ich in Basel nachprüfen kann, eine Lücke der Forschung 
überhaupt: die vorhandenen Ordensgeschichten, auf die C. uns ver- 
weist, sind teils unzulänglich oder veraltet, teils betrachten sie alles 
von Preußen aus — für Hermann von Salza ein Anachronismus). 
Tatsächlich ist Hermann von seinem Orden gar nicht zu lösen: hier 
waren sein Ausgangspunkt, sein Amt, seine Hilfs- und Machtmittel, 
seine besonderen Interessen usw., hier und nur hier hat er Bleibendes 
geschaffen. Das weiß C. natürlich, aber er bemerkt die Konsequenzen 
für Forschung und Darstellung nicht. Darum ein paar Hinweise. 

Es fehlt uns eine gründliche kritische Übersicht dessen, was Her- 
mann in seinen fast 30 Jahren konkret für seinen Orden geleistet 
hat; diese Übersicht hätte natürlich nicht nur über die hübschen 
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Allgemeinheiten eines Peter von Dusburg, sondern auch über die bloß 
territoriale Bestandaufnahme (wie sie für Palästina, Siebenbürgen, 
Preußen vorliegt) hinauszugreifen. Die zahlreichen hier zu ver- 
wertenden Urkunden pflegt C. zu erwähnen, ihr Inhalt interessiert 
ihn in der Regel nicht: „Hermann von Salza benutzte auch hier die 
Gelegenheit, für seinen Orden ein Privileg zu erwirken‘‘ (S. 144 f.); 
„die wenige Tage Aufenthalt in Foggia brachten dem Meister Her- 
mann eine Verleihung ... für seinen Orden ein‘ (S. 163): man sieht, 
da bleibt noch Arbeit übrig. Auch die zahlreichen Zeugenschaften 
Hermanns in Kaiserurkunden sollten nicht nur für sein Itinerar 
benutzt, sondern auch für seinen Geschäftskreis in Betracht gezogen 
werden. C. tut das nur, wo es ihn zufällig interessiert, wie im Fall 
des Wormser Judenprivilegs (240 f.), oder wo es ihm durch Vor- 
arbeiten diktiert war, wie in dem großen Privileg für Lübeck 1226 
(99 ff.; vgl. 97, 3). Auch die Statuten des Ordens sollten mindestens 
insoweit herangezogen werden, daß der Aufgabenkreis des Hoch- 
meisters und ein wenig von seinem Alltag in Erscheinung tritt: das 
ist bei C. völlig ignoriert. Ich halte es nicht einmal für ausgeschlossen, 
durch genaue Analyse hie und da persönlichen Anteil Hermanns 
an den Gesetzen und Gewohnheiten des Ordens zu ermitteln, so wie 
C. für zahlreiche Kaiser- und Papsturkunden seine Einflußnahme 
mit guter Wahrscheinlichkeit angenommen hat. 

Damit würden die gesamten Proportionen von Hermanns Leben 
sich nicht unwesentlich verschieben und viele Einzelheiten in andres 
oder doch helleres Licht treten. Schon jetzt fällt es auf, wie der po- 
itische Horizont des Ordens zu Hermanns Zeit sehr ähnliche Grenzen 
hat wie der des Kaisers: zu untersuchen wäre nun das System der 
kaiserlichen Schenkungen. Diese laufen anscheinend darauf hinaus, 
dem Orden im sizilischen Reich einen Schwerpunkt zu geben; dem 
entspricht es, daß Hermann noch 1235 in Deutschland kaum bekannt 
war (vgl. die Quellennotizen Cohn S. 222, 2). Die von C. wie den 
meisten früheren zugrunde gelegte Zweiheit, daß Hermann zum 
Einen Ordensmann, und zwar speziell Begründer des preußischen 
Ordensstaates, zum andern Mittelsmann in der allgemeinen Politik 
gewesen sei, wobei dann die Frage entsteht, welches von beiden für 
ihn wichtiger war — diese Zweiheit dürfte vom Standpunkt des 
Hochmeisters ein Anachronismus sein: in Wahrheit waren beides 
ıtürliche Funktionen seiner Stellung, wofern er diese in ihren uni- 
versalen Möglichkeiten zu erfassen wußte. Was zunächst Preußen 
betrifft: So tief unzweifelhaft Hermann von Salza wie Friedrich II. 
de Zukunftsbedeutung der baltischen Politik erkannt haben, so 
fraglich ist es, ob deren Konsequenz — Verlagerung der gesamten 
Ordensinteressen — schon damals irgend aktuell gewesen sei; wurde 
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doch noch 1249 (?) in den ‚„‚Gewohnheiten‘‘ verfügt, der Hochmeister 
habe das Heilige Land nicht zu verlassen (c. ı2, Perlbach Statuten 
g9f., vgl. S.XLIXf.). Und was die allgemeine Politik betrifft: 
Es ist ja notorisch und auch von C. genugsam bemerkt, daß jeder 
diplomatische Schritt Hermanns von Salza begleitet war von päpst- 
lichen oder kaiserlichen Privilegien. Nun wird kein Verständiger 
deshalb behaupten, daß Hermanns Eingreifen aus Ordenshabsucht 
zu erklären sei. Aber lagen denn für ihn Bevorteilung des Ordens 
und Friede des Reichs in so scharf getrennten Sphären — konnte 
beides nicht naiv als Einheit erfaßt werden ? Eine nicht nur logisch 
zu erwägende, sondern auch historisch zu untersuchende Frage. 
Noch von einer andern Seite her bleibt der Zusammenhang von 
Hermanns Ordensstellung und der hohen Politik zu erforschen. 
Es ist bekannt und auch von C. stets betont, daß der Orden von 
beiden Gewalten abhing, von Papst und Kaiser. Aber die Folgerungen 
pflegt man nicht zu ziehen; auch C. sieht den Hochmeister praktisch 
meist als Mann des Kaisers. So bleiben wesentliche Fragen unbe- 
rührt. Wenn mutmaßlich in den kaiserlichen Schenkungen System 
steckt — wie ist es mit den Papstprivilegien ? Und findet sich zwischen 
beiden vielleicht ein Verhältnis — vielleicht gelegentlich eine Kon- 
kurrenz ? Da könnte eine Schritt für Schritt vorgehende Untersuchung 
gewiß manches klären; ich verweise nur auf einen, von C. über- 
gangenen Punkt. In seinem ersten Jahr hat Gregor IX. in den Bahnen 
seines Vorgängers den Deutschen Orden begünstigt. Die Privilegien 
reißen ab in dem Augenblick, wo Hermann in Accon 1228 mit dem 
gebannten Friedrich II. in Verkehr tritt und offenbar auch (Cohn 122, 
4) in aller Bescheidenheit seine Bedenken gegen das päpstliche Vor- 
gehen formuliert hat: sie setzen wieder ein in dem Augenblick, wo 
der Papst beginnt, den von Hermann vermittelten Friedensanträgen 
das Ohr zu öffnen (S. 156). In die Zwischenzeit von ca. anderthalb 
Jahren aber fallen einerseits bedeutende palästinensische und sizi- 
lische Privilegien Friedrichs II., andrerseits entschiedene Quer- 
treibereien Gregors IX. gegen die Deutschritter (vgl. Perlbach l.c. 
S. XLX)! Deutlich sehen wir hier Hermann in der Zwickmühle. 
— Ferner: Es ist unbestritten, daß der Hochmeister in allen Ver- 
mittlungsverhandlungen der Sekundant des Kaisers war; das hindert 
aber nicht, daß er immer zugleich als Vertrauensmann des Papstes 
handelte. Wir haben ihn zu würdigen, wie er sich selber ansah 
(S. 137): als neutrale — wenn auch einer Partei befreundete — Macht. 
Dieser Stellung entspricht es, wenn etwa Gregor IX. die an Fried- 
rich gerichteten Briefe auch dem Hochmeister formell zustellen läßt 
(S. 227); oder wenn Friedrich II. ihn an die Kurie schickt mit der 
ausdrücklichen Begründung, ‚weil er bisher stets das gemeinsame 
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Gute von Kirche und Kaisertum erstrebt hat‘ (S. 245, 2: im Text 
falsch übersetzt). Und darum bedeutet es eine wesentliche Ver- 
schätzung der Situation, wenn etwa zu den Verhandlungen mit den 
Lombarden 1231 gesagt wird (S. 186), der Kaiser habe in Hermann 
„seinen gewandtesten Diplomaten‘‘ vorgeschickt: denn entscheidend 
ist gerade, daß nicht ein kaiserlicher Diplomat ankam, sondern ein 
auch vom Papst bevollmächtigter Neutraler — die Entsendung eines 
ägnen Boten hätte sofort den Streit ausgelöst und den Papst auf 
Imbardischer Seite festgelegt. Umgekehrt schickt Friedrich 1236 
den Städten, die Hermanns Vermittlung angerufen hatten, diesen 
sicht allein, sondern zusammen mit Peter von Vinea und Taddäus 
von Suessa — keineswegs, ‚‚weil er wohl fürchtete, daß Hermann 
von Salza nachgeben könnte‘‘ (S. 242), sondern um die Sache in 
aller Form als eine rein kaiserliche, rein weltliche hinzustellen. Usw. 

Schließlich gar die weiteren historischen Verkettungen — alles 
was über den rein persönlichen Lebensrahmen, über das akzidentielle 
Eingreifen in die (als bekannt vorausgesetzten) Umstände hinaus- 
richt! Denn wie viele Umstände bedürfen noch der Erforschung 
oder mindestens doch — der Wahrnehmung! Das wurde etwa an 
Caspars Hermannstudie 1924 deutlich; oder ich erinnere an die ebenso 
weitblickenden wie konkreten Anregungen C. Erdmanns in dieser 
Zeitschrift (Bd. 134, 1926, S. 382 ff... Von einer bildhaften Durch- 
formung -des lockenden Themas noch gar nicht zu reden. 

Eine fleißige, gut nutzbare Vorarbeit ist durch C. geleistet. 
Wir warten auf einen neuen Hermann von Salza. 

Basel. Wolfram von den Steinen. 


Peuples et Civilisations. Histoire generale sous la direction de Louis 
Halphen et Philipp Sagnac. T. VII. La fin du Moyen-Äge. Par 
HENRI PIRENNE, AUGUSTIN RENAUDET, EDOUARD 
PERROY, MARCEL HANDELSMANN, LOUIS HALPHEN. 
I: La dösagrögation du monde meditval (1285—1453). 569 S. 
60 fr. II: L’Annonce des temps nowveaux (1453—1492). 324 S. 
Paris, F. Alcan 1931. 33 fr. 

Histoire de l’Europe au Moyen-Äge 1270—1493. Par CHARLES 
BEMONT et ROGER DOUCET. Paris, F. Alcan 1931. 491 S. 


ı. Hier ist ein ganz vortreffliches Werk über die Geschichte des 
späteren Mittelalters in der Zusammenarbeit verschiedener Gelehrter 
von teilweise hohem Rang und Namen zusammengebracht worden. 
Die Teilung der Epoche von 1285—1492 in zwei getrennte Bände ist 
ur äußerlich, Plan und Ausführung des Ganzen sind völlig einheit- 
ich, wie auch ein ausführlicher Index beim zweiten Bande über den 
Inhalt beider Bände Auskunft gibt. Die Unterteilung der Epoche 
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in drei Abschnitte von 1285—ı380, 1380—1453 und 1453—1492 ist 
völlig sachgemäß, ich bin, wenn ich das als Argument anführen darf, 
bei der Ausarbeitung eines Handbuches für den Geschichtsunterricht 
hrsg. von O. Kende, Deuticke-Wien) für die Epoche zu fast genau 
den gleichen Zeitgrenzen gekommen. Allerdings scheint es mir etwas 
sachgemäßer, wie dort geschehen, die Epoche mit 1250 anzufangen 
und bis ca. 1517/19 zu führen, aber das sind, an dem Inhalt gemessen, 
unwesentliche Äußerlichkeiten der redaktionellen Abgrenzung. Frei- 
lich mit dem Anfangspunkt der Darstellung, kurz vor 1300, hängt 
vielleicht eine, wie mir scheint, etwas zu weit getriebene Unter- 
bewertung der moralischen, ideellen und politischen Bedeutung des 
Papsttums zusammen. Wäre die Schilderung von Päpsten wie Inno- 
zenz IV., Gregor X. und Nikolaus III. ausgegangen, so wäre das Bild 
doch vielleicht von Anfang an etwas anders ausgefallen als jetzt, wo 
auch für die Päpste wie fast für alle anderen Gewalten der Zeit nur Auf- 
lösung und Niedergang geschildert wird. Ich glaube, man kann da doch 
noch etwas andere Nuancen der Auffassung zum Ausdruck bringen. 

Das Werk schildert gleichmäßig Staatengeschichte, Geistes- 
geschichte, Wirtschafts- und Sozialgeschichte, in wohlerwogenen und 
gegliederten Abschnitten. Die Geschichte von Frankreich und Eng- 
land, demnächst von Spanien, wird, wie billig in einem französischen 
Werke, etwas ausführlicher behandelt, Deutschland steht etwas 
zurück, die Kirche als Gesamtmacht wird, wie erwähnt, m. E. durch- 
gehend etwas unterschätzt. Der Osten und der Norden sind keines- 
wegs vernachlässigt, bis weit hinein nach Rußland und Asien sind 
genaue Schilderungen mit guter Bibliographie gegeben. 

Die Bibliographie überhaupt beschränkt sich verständigerweise 
bei der Überfülle des Materials, das geboten werden könnte, fast nur 
auf zusammenfassend darstellende Werke, Originalquellen werden nur 
sehr ausnahmsweise genannt. Neben den Standardwerken in allen 
Ländern wie der allgemeinen Staatengeschichte (begründet von 
Heeren und Ukert) in Deutschland werden Einzelaufsätze und Unter- 
suchungen, besonders der neuesten Zeit, nur in knapper Auswahl ge- 
nannt, aber so, daß die Bibliographie wohl überall in den wichtigsten 
Arbeiten bis unmittelbar an die Gegenwart geführt ist. Aufgefallen ist 
mir nur etwa, daß das Spätere Mittelalter von Loserth (der z.B. I, 109 
einmal mit einem Spezialwerk als Löserth angeführt wird), soweit ich 
gesehen habe, niemals genannt wird. Auch die Weltgeschichte von Lind- 
ner Bd. 3 und 4 hätte doch Erwähnung und Hervorhebung verdient. 

Die Überfülle des Stoffes im späteren Mittelalter macht eine 
gleichmäßig eindringende Bewältigung für den einzelnen schwer, fast 
unmöglich, das hat zu der hier recht gut gelungenen Lösung der Auf- 
gabe durch Verteilung unter mehrere Gelehrte geführt. Die Anteile 
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der Bearbeiter (Sozial- und Wirtschaftsgeschichte von Pirenne, 
Kirche, Religion und geistiges Leben in der Hauptsache von Re- 
naudet (z. T. unter Mitarbeit von Perroy), Osteuropa und die Os- 
manen von Handelsmann, größere andere Teile und Gesamtredaktion 
von Perroy und Halphen) sind durch ganz kurze Vorbemerkungen 
zu den beiden Halbbänden nur leicht gekennzeichnet und geschieden, 
die Gesamtredaktion hat offenbar einen nicht unerheblichen Anteil 
an dem schließlich vorliegenden Text. Ich kann nur sagen, daß mich, 
der ich seit einer Reihe von Jahren mit einer gleichartigen Darstel- 
lung für einen deutschen Leserkreis beschäftigt bin, die hier gebotene 
Leistung mit hoher Achtung erfüllt. 

2. Dieses französische Handbuch zur Geschichte des späteren 
Mittelalters hat kleineres Format und weniger Seiten als das von 
Halphen und Sagnac, es kann an Wert und Bedeutung mit jenem 
bei weitem nicht verglichen werden. Die Gliederung der Darstellung 
bietet größere einheitliche Abschnitte als in jenem Werk, gleich zu 
Anfang die französische Geschichte von 1270 bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts in drei Kapiteln für sich, dann ein Kapitel franzö- 
sische Verfassungsgeschichte, zusammen 186 Seiten. Dann die eng- 
ische Geschichte für sich (von B&mont, alles andere von Doucet), 
53 Seiten; das Reich, die Niederlande und die skandinavischen 
Staaten, zusammen 48 kleine Seiten. Dann noch Südeuropa, Ost- 
europa und die Osmanen, die römische Kirche, das geistige Leben 
(54 Seiten!), das Wirtschaftsleben. Das ist zwar eine sehr klare Gliede- 
nung in durchgehenden Kapiteln, aber sie ist weit weniger eingehend 
ud dem Gange der Dinge angepaßt als in jenem größeren Werke. 
Auch die Bibliographie ist weit kürzer und oberflächlicher als dort. 
Als knappes Handbuch für Schul- und Universitätszwecke im inner- 
französischen Gebrauch mag das Büchlein seinen Wert haben, für 
dnen weiteren Kreis der Wissenschaftler auch in anderen Ländern 
kommt dagegen nur das größere Werk in Betracht. 

Erlangen. B. Schmeidler. 


Die Reichskirche vom Trienter Konzil bis zur Auflösung des Reiches. 
Darstellungen und Quellen zu ihrer inneren Geschichte, hrsg. von 
Martin Spahn unter Mitwirkung von Albert Brackmann und 
Georg Schreiber. Band I. Das Erzbistum Trier und die Luxem- 
burger Kirchenpolitik von Philipp II. bis Joseph II. Dargestellt 
und durch Aktenstücke erläutert von LEO JUST. Leipzig, 
Karl W. Hiersemann 1931. XXVIII, 454 S. 4°. 


Mit dem vorliegenden ersten Band führt sich die von Martin 
$pahn begründete neue Schriften- und Publikationsreihe, die das 
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früher von der Geschichtsschreibung stark vernachlässigte Problem 
| der Entwicklung der Reichskirche in den Jahrhunderten der Auf. 
va lösung des Reiches klären soll, gut ein. Wie der Herausgeber in dem 
DB: Vorwort ausführt, sollen zunächst die Fragen, die sich aus den Bezie- 
hungen zwischen den einzelnen Bistümern und den staatlichen Ge- 
walten, deren Gebiete mit Teilen der Bistümer sich deckten, ergeben, 
weiter dann das Verhältnis der außerhalb der Reichsgrenze liegenden 
Bistümer zu ihrem Metropolitanverband untersucht werden. Es gibt 
für diese Untersuchungen kaum ein besseres Beispiel als die Kirchen- 
politik des Erzbistums Trier, das einmal zu seinem unmittelbaren 
Sprengel nicht nur Gebiete eigener sondern auch luxemburgischer 
und lothringischer Landeshoheit zählte und ferner Metropolitanrechte 
über die lothringischen Suffraganate Metz, Toul und Verdun besaß, 
Leo Just hat zunächst auf Grund mühsamer Forschungen in den Ar- 
chiven in Trier, Koblenz, Luxemburg, Wien, Brüssel und Rom, über 
deren einschlägige Bestände er in sehr instruktiver Weise Auskunft 
gibt, die Beziehungen Trier-Luxemburg bearbeitet; in einem zweiten 
Band gedenkt er die Stellung der Trierer Kurie zu dem Bistumsteil 
und den Suffraganaten in Lothringen darzulegen. 

Das allmähliche Vordringen der staats- oder territorialkirch- 
lichen Ansprüche, die im Falle des 1443 an Burgund gelangten, dann 
mit den spanischen, später den österreichischen Niederlanden ver- 
einigten Herzogtums Luxemburg weniger durch die.spanische und 
österreichische Zentrale als durch den Luxemburger Provinzialrat 
vertreten wurden, führt J. uns in eindringender und anschaulicher 
Darstellung vor. Die sich für Trier hier ergebenden Schwierigkeiten, 
deren Anfänge schon in die Zeit vor der Besitznahme Luxemburgs 
durch Burgund zurückreichen, nehmen größeren Umfang doch erst 
seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts an. Wenn der Staat 
bis dahin mehr in Abwehrstellung sich befand, so begann er jetzt 
zur Offensive überzugehen und sein Abhängigkeitsverhältnis zur 
Kirche umzukehren. Nicht alle staatskirchlichen Pläne sind verwirk- 
licht worden, vor allem ist der immer wieder auftauchende Wunsch 
der Luxemburger auf Errichtung eines eigenen Bistums nicht in Er- 
füllung gegangen. Im übrigen aber mußte die Trierer Kurie trotz 
heftiger Gegenwehr in den Fragen der staatlichen Kirchenaufsicht, 
ur der Placetierung und Kontrolle der kirchlichen Visitationen, der 

Ara! Eingriffe in die kirchliche Gerichtsbarkeit, der Pallienbeiträge des 
BA N Luxemburger Klerus, des Benefizienwesens, des Asylrechts usw. 
Schritt für Schritt zurückweichen. Es würde zu weit führen, an dieser 
Stelle über die Phasen des Kampfes im einzelnen zu berichten, doch 
sei besonders noch auf die Entwicklung des Zweikampfes zwischen 
dem Luxemburger Rat und den Trierer Weihbischöfen im ı8. Jahr- 
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hundert hingewiesen. Hier tritt uns auf der Trierer Seite die Persön- 
ichkeit Hontheims, des Vf.s des Febronius, entgegen’ gerade die 
Beschäftigung mit dem Febronius und seinem Autor ist der Anlaß 
für die gesamten Untersuchungen J.s gewesen. Wie er zeigt, daß auf 
de Entwicklung der luxemburgischen Schwierigkeiten die geistigen 
Auseinandersetzungen um Jansenismus und Gallikanismus einwirkten, 
; beweist er andrerseits den Einfluß des von Hontheim selbst ge- 
führten Kampfes in Luxemburg auf die Lehren des Febronius. ]. 
betont zwar, daß die Kirchenpraxis in der luxemburgischen und loth- 
ingisch-französischen Diözese weder die einzige Wurzel noch der 
isßere Hauptanstoß des Febronius gewesen ist; daß aber diese Ver- 
wicklungen einen wichtigen Teil der Vorgeschichte des Febronius 
bilden, kann als gesichertes Ergebnis seiner Arbeit gelten. Hontheim 
kam es auf die Hebung des kirchlich-religiösen Lebens, das unter dem 
Widerstreit zwischen kirchlicher und staatlicher Jurisdiktion litt, 
a,er hat daher, da er sah, daß der Staat nicht mehr zurückzudrängen 
war, in den Streitfragen weitgehend nachgegeben, zugleich aber aus 
ten Erfahrungen dieses Kampfes die Überzeugung gewonnen, daß 
«so wie bisher nicht weitergehen konnte: ‚Der Ärger über die miß- 
ichen Verhältnisse in der kirchenpolitischen Praxis mußte sich nach. 
igendeiner Richtung entladen.“ 

Souveräne Kenntnis des weitschichtigen Stoffes, geschickte Ein- 
jiederung in die großen geistesgeschichtlichen, kirchenpolitischen und 
lirchenrechtlichen Zusammenhänge sowie eine straff disponierte Dar- 
stellung zeichnen die Arbeit J.s aus. War es aber in einer Zeit, in der 
man auch in wissenschaftlichen Veröffentlichungen möglichst sparsam 
ud zweckmäßig zu Werke gehen sollte, notwendig, dem den wesent- 
ichen Ertrag der Forschungen darbietenden Text noch auf über 200- 
iten den Abdruck von Dokumenten folgen zu lassen ? Es soll nicht 
@leugnet werden, daß der Benutzer aus ihnen noch manche neue 
Erkenntnisse ziehen kann. So wird man z. B. an Hand der Akten 
indankenswerter Weise über den Geschäftsgang bei den niederländisch- 
isterreichischen Behörden unterrichtet, wie denn überhaupt durch 
de ganze Arbeit unsere Kenntnis der Verwaltungsorganisation und 
Verwaltungsgeschichte in Spanien, Österreich, Belgien, Luxemburg 
ud Trier sehr bereichert wird. Es hätte aber doch wohl genügt, die 
Akten in Regestenform zu kennzeichnen, statt sie mit allen in ihnen 
athaltenen oft unwichtigen Einzelheiten wiederzugeben. Daß ein 
forscher aus ihnen noch wirklich wesentlich mehr für die behandel- 
tm Fragen ersehen kann, als’ J. in seinem Text bietet, scheint mir 
wenig wahrscheinlich. 


Bonn. Max Braubach. 
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Nantes au XVIII® Siöcle. L’Ere des Nögriers (1714—1774). Par 

GASTON-MARTIN. Paris, Felix Alcan 1931. 452 S. 70 Fr. 

Diese vorzügliche Arbeit — Teilstück einer dreibändigen Ge. 
schichte von Nantes im 18. Jahrhundert — zeigt, wieviel sich für die 
neuerdings durch die Antriebe von Henri S&e und L&on Vignols in 
Frankreich stärker in Angriff genommenen handelsgeschichtlichen 
Fragen aus den bislang noch fast ganz unausgebeuteten Archiven 
der Admiralität gewinnen läßt. Nantes stand unter den französischen 
Hafenstädten des ı8. Jahrhunderts, deren überseeischer Handel und 
Schiffahrt ein selbstbewußtes Großbürgertum entstehen ließen, im 
Sklavenhandel weitaus an erster Stelle. G.-M.s Darstellung de 
Sklavenhandels von Nantes bedeutet darum eine anschauliche Ein- 
führung in den Geschäftszweig, der gewissermaßen die Schlüssel- 
industrie für das transozeanische Wirtschaftsleben Frankreichs (die 
Plantagen Westindiens) und darüber hinaus indirekt die Grundlage 
für verschiedene Zweige der französischen Industrie des Frühkapitalis- 
mus (Zuckerraffinerie, Baumwollmanufaktur) bildete. Der besondere 
Wert des Buches beruht darin, daß es durch sorgfältige Ausschöpfung 
der Quellen ein ungewöhnlich lebendiges Bild vom Aufbau des Skla- 
vengeschäftes zu geben vermag. Vor allem der erste Teil, der unter 
Zugrundelegung von Rapporten der Schiffskapitäne und von Schiffs- 
tagebüchern die trianguläre Fahrt Frankreich— Afrika—Westindien— 
Frankreich systematisch Etappe für Etappe verfolgt, vertieft unsere 
Kenntnisse besonders über die Zustände an der afrikanischen Küste 
sehr erheblich. Es ist, soviel ich weiß, überhaupt zum erstenmal, daß 
der Sklavenhandel (nicht nur der französische) durch eine ganze 
Epoche hindurch und nicht bloß auf Grund vereinzelter Berichte an- 
schaulich und objektiv dargestellt wird. Auch über die Struktur der 
Gesellschaft in den Pflanzungen und über das zumeist sehr gespannte 
Verhältnis zwischen dem mutterländischen Großhandel einerseits 
und den ihm oft mit großen Summen verschuldeten Pflanzern und 
den kolonialen Beamten andererseits bringt G.-M. viel Aufschluß. 

Von dem allmählichen Aufstieg dieser sehr häufig fremdbürtigen 
(irischen, schottischen, holländischen) Unternehmer, deren Ausgangs- 
punkt zumeist die Reederei war, können wir uns auf Grund durch das 
ganze Buch verstreuter Notizen ein Bild machen. Sie haben sich 
gegenüber allen Widerständen z. T. auch fiskalistischer Natur durch- 
zusetzen vermocht, aber sie haben doch — das geht aus G.-Ms 
Schilderung deutlich hervor — eines nie erreicht: ausreichenden 
Schutz in Kriegszeiten. Nicht bloß der Siebenjährige Krieg, auch 
schon der vorhergehende Kampf mit England im Österreichischen 
Erbfolgekrieg hat den französischen Außenhandel fast gänzlich unter- 
bunden. Die unzureichende Zusammenarbeit von Kriegs- und Han- 
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delsmarine und die mangelhafte Stellung der Flotte im nationalen 
Gesamtorganismus werden daraus erneut ersichtlich. Höchst amü- 
sant, wie die englischen Versicherungsgesellschaften, bei denen man 
auch in Kriegszeiten weiterhin abschloß, erklärten, mit ihren Sätzen 
aur heruntergehen zu können, wenn für eine bessere Konvoyierung 
der französischen Schiffe gesorgt würde. 

Einzelne Bedenken wird man doch auch gegenüber dem Aufbau 
dieser vortrefflichen Monographie geltend machen müssen. Ganz 
ist auch G.-M. der Gefahr nicht entgangen, sich, mit Sombart zu 
reden, nach der Richtung des geringsten Widerstandes zu bewegen. 
Die Fülle des Materials über die Zoll- und Privilegienkämpfe mit den 
Behörden hat ihn diese Fragen ausführlicher behandeln lassen, als im 
Interesse der Gesamtökonomie des Buches zweckmäßig ist. Die an 
den allgemeineren Gesichtspunkten des Buches interessierte Forschung 
würde statt dessen seine Ausweitung nach zwei Richtungen hin 
wünschen. Die umsichtigen Untersuchungen über die Höhe der für 
den Sklavenhandel notwendigen Kapitalien bedürften zur Ergänzung 
einer Erforschung der Profite, über die dem Vf. offenbar seine bislang 
zugrunde gelegten Quellen keine ausreichenden Anhaltspunkte ge- 
boten haben. Die Rolle, die der Sklavenhandel in der Entwicklung 
zum Kapitalismus gespielt hat, kann erst dann deutlich werden, 
wenn wenigstens der Versuch gemacht wird, zu diesen Erkenntnissen 
vorzudringen (wie denn auch die in der Einleitung angekündigten 
Ergebnisse über die Bedeutung des Sklavenhandels für die Konzen- 
tration zu großen, durchgegliederten Unternehmungen tatsächlich 
inder Darstellung nicht herauskommen). Nicht weniger wichtig wäre 
e, die Position der Überseehändler und Reeder im sozialen Gesamt- 
aufbau des französischen 18. Jahrhunderts deutlich zu machen und 
insbesondere systematischer, als es hier geschehen ist, das Verhältnis 
zwischen Handelsinteressen und Außenpolitik zu erforschen. 

Vielleicht daß der beabsichtigte dritte Band, der sich mit dem 
Großhandel von Nantes im allgemeinen beschäftigen soll, diesen 
Wünschen entgegenkommt. Man wird ihm mit Erwartung entgegen- 
sehen können. Verglichen mit der intensiven Durchforschung der 
Fragen des Agrar- und Gewerbewesens haben in der wirtschaftsge- 
schichtlichen Literatur auch der westeuropäischen Länder die Pro- 
bleme von Handel und Geldverkehr, von denen doch die entscheiden- 
den Anstöße für die kapitalistische Entwicklung ausgegangen sind, 
aur eine sehr bruchstückhafte Behandlung erfahren — offenbar weil 
ihre Geschichte soviel weniger greifbar und augenfällig ist. Entspre- 
chend ist auch die Schilderung G.-M.s vor allem auf die konkrete 
Außenseite des Handels- und Schiffahrtsgeschäftes ausgerichtet, aber 
de bedeutet darin doch eine sehr wertvolle Bereicherung unserer 
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Kenntnisse, einen Vorstoß in ein bisher nur unzureichend bekanntes 
Gebiet. 
Berlin. Dietrich Gerhard. 


Geschichte der deutschen Revolution von 1848—49. Von VEIT 
VALENTIN. Bd. 2: Bis zum Ende der Volksbewegung von 
1849. Berlin, Ullstein 1932. XI, 770 S. 

Pünktlich hat Valentin dem ersten, hier Bd. 144 (1931) S. 142 
angezeigten Teil seines Werkes den Abschlußband folgen lassen. 
Einer kurzen Würdigung sei ein Glückwunsch an den Vf. vorangestellt. 
Er kann mit Stolz auf die vollendete Arbeit blicken: In einer Zeit 
der Arbeitsteilung und Spezialisierung auf allen Gebieten der Wissen- 
schaft hat er als einzelner ein einheitlich nach eigenem Plane ange- 
legtes, seinen Gegenstand in vieler Hinsicht erschöpfendes Werk ge- 
schaffen und seinen Namen mit einer bedeutenden Epoche deutscher 
Geschichte dauernd verbunden. 

Der 2. Band — er übertrifft den ersten um mehr als 100 Seiten 
an Umfang — ist in 9 große Kapitel eingeteilt. ı. Die Anfänge des 
Frankfurter Parlaments; 2. Die deutschen Großmächte und die 
Reichsverweserschaft; 3. Die Septemberkrise; 4. Die Gegenrevolu- 
tion in Österreich; 5. Der preußische Staatsstreich; 6. Das Werk des 
Frankfurter Parlaments; 7. Die Rettung des Partikularismus; 8. Der 
Bürgerkrieg um die Reichsverfassung; 9. Ende, Ergebnis, Fortgang. 
Die Gruppierung des Materials innerhalb des 7. Kapitels ist nicht 
ganz durchsichtig. Besonders gelungen erscheint das 8. Kapitel: 
es stützt sich jedenfalls am stärksten auf neue Quellen. Nun folgen 
die Anmerkungen. V. hat in bezug auf ihre Behandlung und Placie- 
rung seinen Standpunkt nicht geändert; ich möchte demgegenüber 
auf einen Vortrag meines Vaters, Adolf v. Harnacks: Über Anmer- 
kungen. in Büchern‘ (Aus Wissenschaft und Leben Bd. ı (1911) 
S. 148) verweisen. Es schließen sich folgende Beilagen an. Zunächst 
ein Nachtrag zur Bibliographie gefolgt von einem systematischen 
Verzeichnis der Stichworte. Wert und Benutzbarkeit der Titelzu- 
sammenstellungen haben dadurch sehr gewonnen. Für wenige Epochen 
der deutschen Geschichte besitzen wir Bibliographien von solcher Aus- 
führlichkeit wie die V.sche. Vor allem die Bibliothekare werden demVi. 
dankbar sein für diese große Arbeit, sie u.a. für die Lückenfeststel- 
lung und -ergänzung in ihren Sammlungen verwerten, und ihre Fort- 
führung — vielleicht in einer Zeitschrift — wünschen. Nur wenige Irr- 
tümer sind mir aufgefallen. Der im Kriege gefallene Biograph Rochows 
heißt Lülmann (nicht Lühmann, $S. 693 u. 749). Einige unbeachtet 
gebliebene Notizen über die Frankfurter Septembertage stehen in 
Karl v. Hases: ‚Annalen meines Lebens‘. Leipzig 1891 S. 8ıff. 
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In bezug auf die Revolution von 1848 ist der ‚‚mittlere Tatsachen- 
kreis‘, wie ihn V. S. 613 mit Recht nennt, Allgemeingut geworden, 
Ihn hat der Vf. nicht gestürzt sondern weiter unterbaut und gestützt. 
Die wichtigste Frage ist nun: Wo steht V. selbst ? Wo ist sein Herz ? 
Die Revolution ist bisher am häufigsten und wirkungsvollsten vom 
erbkaiserlichen und vom großdeutschen Standpunkt aus geschildert 
worden. Auch Friedrich Wilhelm IV. fand seine Historiographen 
und Verteidiger. V. steht demgegenüber auf der Seite der Frankfurter 
Linken. Sein Werk ist die erste quellenmäßig fundierte Darstellung, 
die diesen Standpunkt vertritt. Bei allem erfolgreichen Streben nach 
Unparteilichkeit spürt man doch, daß nach V.s Anschauung die 
Haltung der Linken bisher nicht genügend gewürdigt worden ist. 

Um eine anschauliche Charakterisierung von Institutionen und 
Personen hat sich V. besonders bemüht. Hier muß nun die Kritik 
stärker einsetzen. Die Darstellung von Staatssystemen und allge- 
meinen Einrichtungen ist im ganzen lebensvoll und gelungen; vor 
allem dem österreichischen Wesen wird V. gerecht, und er vermag 
ihm neue allgemeine Züge abzugewinnen. Dagegen ist die Schilde- 
rung einzelner Personen häufig nicht zu billigen. Aufhellender als 
Adjektiva, in deren Auswahl viel Subjektivität steckt, sind konkrete 
Mitteilungen, aus denen sich ergibt, was tat und wie benahm sich 
äne Persönlichkeit in einem bestimmten Augenblick. Stärker und 
störender noch als im ı. Bande tritt ein Stil zutage, der mit einer ge- 
wissen betonten Saloppheit Worte der Umgangs-, Studenten- und 
Börsensprache verwendet. Man braucht die üblichen Stilmittel ge- 
schichtlicher Darstellungen nicht aufzugeben, um treu, anschaulich und 
lebensvoll zu erzählen. Vielmehr reichen sie vollständig aus, Worte 
wie „Taperei‘‘, „‚Tapsigkeit‘‘, ‚„Fimmel‘, Wendungen wie ‚‚Fried- 
rich Wilhelm IV. flennte‘‘, Brentano ‚arbeitet sich kaputt‘‘ gehören 
nicht in ein solches Buch. Manchmal werden einzelne Personen durch 
vielgliedrige, bald tautologische, bald sich aufhebende Ausdrücke 
charakterisiert (S. 318). Dadurch wird die Darstellung unnötig breit. 
Gelegentlich finden sich auch sachlich unhaltbare Sätze, wie S. 65, 
wo es heißt, am preußischen Hofe habe es ‚‚fromme Schleicher ge- 
geben, deren Christentum ein subalternes Mißverständnis war“. 
$.95 wird von der allgemeinen Entwicklung im Sommer 1848 gesagt: 
„Aber die selbstbewußte Vernünftigkeit des philosophisch geschulten 
Zeitgeistes sollte am Dynamischen zerbrechen‘. An solchen blut- 
losen Abstraktionen wird kein unbefangener Leser Freude haben. 
Erzherzog Johann wird ein ‚„‚harmlos geriebener Beschwichtigungs- 
onkel‘‘ genannt (S. 83), Schwarzenberg ‚‚ein Rassepferd durch und 
durch, nicht eisern, aber zähe und trocken‘‘ (S. 217), Moriz Mohl 
ein „eigensinniger Wuschelkopf‘‘ (S. 318). Überraschend sind Sätze, 
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in denen einzelne Landschaften und Stämme beurteilt werden, z. B, 
S. 405, wo es heißt: „Wippermann, ein echter Sohn der Grafschaft 
Schaumburg: kritisch, zähe, arbeitsfroh‘‘. Sind das wirklich Eigen- 
schaften, die für die Einwohner der Grafschaft Schaumburg charak- 
teristisch sind ? S. 407 wird gesagt, die Nassauer hätten ein ‚leicht 
entzündliches Temperament‘‘. Daß ein Ausländer es unternehmen 
könnte, das Buch durchzuarbeiten, daran hat der Vf. offenbar nicht 
gedacht. Einem solchen Unternehmen würden sich kaum überwind- 
bare sprachliche Schwierigkeiten entgegenstellen. 

Diese Seite des V.schen Werkes muß man als eine schwache be- 
zeichnen. Wir verlassen sie, ohne sie zu erschöpfen, und werfen noch 
einen Blick auf die Bedeutung des Buches für die Zukunft. Es stellt 
den bewußten Abschluß der Bemühungen von fast drei Menschen- 
altern um die Revolutionsgeschichte dar. Gerade die kurze und ge- 
lungene Skizze über die historiographische Behandlung der Revo- 
lution, die S. 595—613 beigegeben ist, läßt das hervortreten. Mag 
. sie auch etwas subjektiv und kühn in der Beurteilung einzelner For- 
scher sein — man wünscht sich ähnliche Übersichten über die Be- 
handlung großer historischer Ereignisse. Für die Gegenwart hat 
nun V. wirklich feste Grundlage geschaffen. Was jetzt zu tun ist, 
deutet er an einzelnen Stellen an. Noch immer bietet die Paulskirche 
lockende Probleme, freilich wenige für Doktoranden, Ferner ist der 
Ausgang der Revolution und der Übergang zur Befriedung, d.h. 
Reaktion für manchen Einzelstaat noch nicht so eingehend und 
ergebnisreich durchforscht, wie es z.. B. soeben durch Holldack für 
Sachsen geschehen ist. Im übrigen muß jede neue Generation ihre 
Stellung zu den großen Epochen der Geschichte neu gestalten, sich 
ihre Darstellung schaffen und innerlich zu eigen machen. Für die 
Revolution von 1848 ist von V. ein Abschluß erreicht, der den Stand 
der Forschung erkennen läßt, und der das Verhältnis der Gegenwart 
zu diesen weltgeschichtlichen Vorgängen klarstellt. 

Berlin. Axel v. Harnack. 


Wahrheit. Fürst Bülow und ich in Rom 1914/15. Von KARL 

‚ FREIHERR VON MACCHIO. Wien, Jungösterreichverlag 1931. 

1388 9 $. m 

Der Vf., österreich-ungarischer Botschafter vom August 1914 
bis Mai 1915 in Rom, bekennt, daß er mit dieser Veröffentlichung 
sich gegen die von Fürst Bülow im dritten Bande seiner Denkwürdig- 
keiten gegebene Darstellung des Verhaltens der österreich-ungarischen 
Diplomatie und im besonderen seiner Person in jenen widerspruchs- 
vollen Vorkriegsmonaten wenden, sohin ein Kampfbuch schreiben 
wolle. Man wird ihm zubilligen dürfen, daß er dies in wohlabgemesse- 
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ner Weise getan und sein Buch mit Belegen aus Urkunden, Briefen, 
Akten und Tagebuchvermerken gut ausgestattet hat. Macchio weist 
unter Vorlage seines amtlichen Berichtes vom 6. Januar 1915 nach, 
daß er den damals noch für einen kaiserlich-königlichen Botschafter 
sehr kühnen Antrag gestellt habe, ein österreichisches Landopfer — 
gemeint konnte nur Italienisch-Tirol, das Trentino, sein — nicht zu 
scheuen, wenn Italien dadurch in Frieden zu halten wäre. Er läßt 
kaum einen Zweifel, daß er bei aller Kritik an der Art und Weise 
der Umwerbung Italiens durch Bülow und Erzberger die wochen- 
lang hinhaltende stimmungzerstörende Zauder-Politik die bis zum 
9. März 1915 Minister Buriän gegenüber Italien übte, für das noch 
ungünstigere Verfahren hält. Er wirft die Frage auf, ob bei geschick- 
tem Vorgehen der entscheidende italienische Entschluß zum Beitritt 
zur Entente (Vertrag vom 26. April 1915) nicht in den Mai und damit 
in die Zeit nach den großen Siegen der Mittelmächte in Galizien 
hätte hinausgeschoben und dann ebenso wie die parallelen Ent- 
schließungen Rumäniens hätte günstig beeinflußt werden können, 
ist sich freilich auch über die harten Gebundenheiten Italiens an die 
englische Politik im klaren. Der Gesamteindruck, mit dem das all- 
gemeine Richtungen und persönliche Verantwortlichkeiten glücklich 
verbindende Buch den Leser entläßt, ist aber der, daß bei allen Ent- 
gleisungen und Unzukömmlichkeiten in Einzelfragen und Einzel- 
handlungen die Mittelmächte einen, wenn auch auf zweierlei Weise 
geführten, so doch gleichgerichteten Interessenkampf auf ein schließ- 
lich unerreichbares Ziel hin geführt haben, vor dessen Notwendig- 
keiten persönliche Künste: versagen mußten. 
Wien. H. Kretschmayr. 


Der Weltkrieg 1914 bis 1918. Bearbeitet im Reichsarchiv. Die 
militärischen Operationen zu Lande. Bd.6, 7. Berlin, E. S. 
Mittler 1929. 1931. 500 u. 493 S. 

Die in den vorliegenden Bänden geschilderten Operationen — 
von Anfang November 1914 bis Mitte Mai 1915 — unterscheiden 
äch nach ihrem strategischen Grundcharakter nicht von denen der 
beiden vorhergehenden Monate. Nach wie vor ist maßgebend Falken- 
hayns Überzeugung, daß man kein gewonnenes Gebiet auch nur 
vorübergehend opfern dürfe und daß die Entscheidung im Westen 
zu suchen sei. Nicht nur militärisch, auch politisch glaubte Falken- 
hayn seine Anschauung begründen zu können: die französischen Aspi- 
rationen schienen ihm zu wachsen, sobald Deutschland freiwillig auch 
äur einen Fuß breit gewonnenen Bodens aufgebe, und vollends gelte 
es England zu treffen: „Denn unser gefährlichster Feind‘, schrieb 
er, „ist nicht der im Osten, sondern England, mit dem die Ver- 
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schwörung gegen Deutschland steht und fällt.‘‘ Dabei war ihm die 
Vorstellung, daß Rußland durch eine große Kraftanstrengung nieder- 
geworfen werden könne, nicht durchaus fremd, gelegentlich tritt der 
Gedanke auf, einen kriegsentscheidenden Erfolg im Osten zu er- 
zielen, und das oft geäußerte Verlangen, Italien und Rumänien bei 
der Neutralität zu erhalten oder gar für die Mittelmächte zu ge- 
winnen, ließ vollends einen durchschlagenden militärischen Erfolg 
wünschenswert erscheinen. Aber die unerläßliche Vorbedingung, die 
Frontverkürzung im Westen, um die notwendige Stärke im Osten 
zu gewinnen, wollte er nicht erfüllen. Auch als bekannt wurde 
(Anfang April 1915), daß trotz der Eroberung von Przemysl (22. März) 
die russische moralische Kraft infolge der riesigen Verluste zu erlahmen 
begann und zersetzende Agitation in und hinter der Front die Aus- 
sichten eines Sieges vergrößerte, hielt er an seiner Grundauffassung 
fest. Es ist dieselbe Überschätzung Rußlands und Unterschätzung 
Frankreichs, die schon in der ursprünglichen Anlage der Operationen 
zutage tritt. Ja, so sehr beherrschte den Generalstabschef die Idee, 
den Westen als Hauptkriegsschauplatz ansehen zu müssen, daß er 
Mitte November, nach der mißglückten Unternehmung gegen Ypern, 
einen Sonderfrieden mit Rußland verlangte, um dadurch auch Frank- 
reich von der Entente abzusprengen. Diesem Begehren lag eine 
völlige Verkennung der russischen Kriegsziele — Zerschlagung Öster- 
reich-Ungarns und Eroberung Konstantinopels — zugrunde; nur 
nach einer militärischen Katastrophe war mit einem russischen Son- 
derfrieden zu rechnen, aber nicht, solange russische Heere in Ost- 
preußen und Galizien standen und sich zum Angriff auf Schiesien 
anschickten. Das auswärtige Amt beurteilte die Friedensmöglichkeit 
skeptischer und wies sogleich darauf hin, daß ohne größere Nieder- 
lage Rußlands sich der Panslawismus schnell wieder erheben und 
einen neuen Krieg erzwingen werde. Eine Sondierung auf ‚unver- 
bindlichem Wege‘‘' in Petersburg zeigte bald die Unausführbarkeit 
des Falkenhaynschen Gedankens. Hier hätte man gern Näheres 
über den Friedensfühler erfahren. 

Da Falkenhayn einerseits die Hoffnung auf den entscheidenden 
Erfolg im Westen nicht aufgeben wollte, anderseits die Notwendigkeit 
größerer Anstrengungen im Osten seit den russischen Erfolgen im 
September und Oktober anerkennen mußte, so zieht sich oft ein 
gewisser innerer Widerspruch durch seine Entwürfe hindurch, und 
das Ergebnis aller Beratungen mit Hindenburg und Conrad, die seit 
dem Herbst konsequent die Notwendigkeit einer großen Ostoffensive 
vertraten, war stets nur ein Kompromiß. Daher konnten, da auch 
Conrad nicht alle gegen Serbien entbehrlichen Truppen heranzog, 
schließlich alle großen Operationen im Osten — der große Angriff 
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über Kutno auf Lodz, die darauffolgenden Kämpfe im Weichsel- 
bogen, die Masurenschlacht, die Angriffe in den Karpathen und 
sogar der große Durchbruch bei Gorlice — doch nicht mit voll aus- 
reichender Kraft unternommen werden. Sie führten wohl zu erheb- 
lichen Erfolgen und zur endgültigen Zurückwerfung der großen rus- 
sischen Offensive ‚‚tief nach Deutschland hinein‘‘, wie sie der Groß- 
fürst geplant hatte, aber nicht zur Zertrümmerung der russischen 
Armee und zur Beugung des russischen Kriegswillens. Ein weiteres 
Charakteristikum der gesamten strategischen Lage ist, daß der Einfluß 
der obersten Heeresleitung auf die Einzelunternehmungen verhältnis- 
mäßig gering wurde — eine Erscheinung, die übrigens auf der russischen 
Seite noch stärker hervortritt. Die Unsicherheit, die bis zu gewissem 
Grade die Kriegführung charakterisierte, fühlte man in der politischen 
Leitung bald heraus; der Reichskanzler machte daher schon um die 
Jahreswende einen Versuch, Falkenhayn durch Hindenburg zu ersetzen. 

In der Darstellung lebt somit ein deutlicher kritischer Ton gegen 
Falkenhayn, aber es ist keineswegs eine engherzige, über das Ziel hinaus- 
schießende Kritik, sondern sie wird den ungeheuren Schwierigkeiten, 
die Falkenhayn in der Rechnung mit zahllosen ungewissen Größen zu 
bewältigen hatte, durchaus gerecht und vergißt namentlich nicht seine 
großen positiven Leistungen. So ist die Vorbereitung und Ermöglichung 
des Durchbruchs bei Gorlice wesentlich als sein Verdienst anzusehen. 

Gießen. G. Roloff. 


Demokratie und Partei. Mit Beiträgen von Kingsley B. Smellie, 
Adolf Rein, Edmond Vermeil, Dimitri S. Mirsky, Wolfgango 
Ludovico Stein und Alois Dempf, hrsg. von Peter Richard 
Rohden. Wien, L. W. Seidel & Sohn 1932. 364 S. ı1,80oM. 


Aus der Vorkriegszeit besitzen wir einige vortreffliche Dar- 
stellungen über die moderne Demokratie, so von James Boyce und 
W. Hasbach. Sie erscheinen jetzt zu einem großen Teil veraltet, 
können also dem erhöhten Bedürfnisse nach einem Meinungsaustausch 
über die besonderen Formen bei der Ausgestaltung des demokratischen 
Gedankens in den einzelnen Kulturstaaten der Gegenwart nicht ge- 
nügen. Das vorliegende Werk ist durchaus geeignet diesem Bedürf- 
nisse Rechnung zu tragen. Es setzt sich aus sieben Einzeldarstellungen 
zusammen, welche England, die Vereinigten Staaten, Frankreich, 
Deutschland, Rußland und Italien, zuletzt den politischen Katholizis- 
mus zum Gegenstand haben. Alle diese Beiträge machen den Ein- 
druck vollkommener Sachkunde; interessant ist dabei, daß ein fran- 
tösischer Autor den Aufsatz über Demokratie und Partei in Deutsch- 
land und ein deutscher — der Herausgeber des Werkes — die Ab- 
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handlung über Frankreich verfaßt hat. Derselbe bringt in einer 
eigenen „‚Einführung‘‘ eine sehr gute Übersicht über den besonderen 
Charakter der Demokratie und des Parteiwesens der dargestellten 
Nationen. Die Theorie des demokratischen Gedankens ist nur mit 
wenigen Bemerkungen gestreift. So glaubt der Vf. zwischen einer 
Rechts- und einer Volksdemokratie unterscheiden zu können. Erstere 
sei gegeben, wenn der Hauptwert darauf gelegt wird, daß fortan 
niemand mehr sage, ihm sei Unrecht geschehen; deshalb müsse jeder 
an dem Zustandekommen des Gesetzes mitwirken. Dem Volks 
demokraten komme es hingegen in allererster Linie darauf an, daß 
aus dem Zusammenwirken Aller wirklich eine Gemeinschaft, ein 
Kollektiv-Ich der Nation entsteht. Ich erachte diese Gegenüber- 
stellung von zwei Arten der Demokratie nicht für sehr glücklich; 
besser wäre es, von einer formalen und einer materiellen Demokratie 
zu sprechen, die sich aber keineswegs ausschließen. Auch die von 
Theoretikern des Marxismus vorgeschlagene Unterscheidung zwischen 
der politischen und der sozialen Demokratie (Max Adler) käme hier 
in Betracht. Näher braucht hier auf diese theoretische Frage um 
weniger eingegangen werden, als es sich dem Vf. offenbar nur um 
ein Apergu gehandelt hat. Der Schwerpunkt seiner „Einführung“ 
liegt in der zusammenfassenden Charakteristik der einzelnen natio- 
nalen Demokratien. In England sind die Parteien vor der Demokratie 
da; sie ist in das Zweiparteiensystem gleichsam hineingeboren. 
„Auch die neuen Wählerschichten haben sich fast widerstandslos 
einer Alternative eingefügt, kraft deren die jeweils am Ruder befind- 
liche Partei den Willen der ganzen Nation vertritt.‘‘ Ganz ähnlich 
liegen die Verhältnisse in den Vereinigten Staaten. Auch hier haben 
sich zwei Parteien herausgebildet, die „„Demokraten‘‘ und die. ‚„‚Re- 
publikaner‘‘, wenn die letzteren es freilich auch verstanden haben, 
sich in der Praxis die Vorhand zu sichern. Da jedoch in Amerika 
die Verbindung zwischen Partei und Kabinettsregierung fehlt, be- 
ziehen sich die Bemühungen der Parteien auf die Durchsetzung des 
Präsidentschaftskandidaten. Die angelsächsische Demokratie se 
ihren Grundintentionen nach eher eine Arbeitsgemeinschaft als eine 
politische Gemeinschaft; sie gehe vom homo oeconomicus aus. Hin- 
gegen habe in Frankreich der politische Mensch den Primat vor dem 
ökonomischen Menschen. Da die volont# nationale von vornherein 
als einheitlich gedacht wird, so sei in der französischen Demokratie 
für Parteien kein Raum, dies trotz des Bestandes einer „Rechten“ 
und ‚Linken‘‘ im Parlament. Der Wähler stimmt nicht für eine 
Partei, sondern für den persönlichen Vertrauensmann, dem es dann 
überlassen wird, sich einer parlamentarischen Gruppe anzuschließen. 
Deutschland zeigt eine Vielheit von weltanschaulich differenzierten 
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und fest organisierten Parteien, also einen dritten Typus der Demo- 
kratie. „Charakteristisch sei nicht bloß die Vielheit der Parteien, 
sondern die Resignation, die sie darauf verzichten läßt, die voloni# 
ginerale zu eruieren. Der deutsche Wähler, der für eine Parteiliste 
stimmt, weiß von Anfang an, daß er damit nur einem partikularen 
Interesse zur politischen Geltung verhilft und vertraut im übrigen 
darauf, daß dann auf dem Wege der Koalitionsbildung etwas wie ein 
nationaler Durchschnittswille in Erscheinung tritt.‘“ Dem faschisti- 
schen Italien und dem bolschewistischen Rußland ist der Gedanke 
gemeinsam, daß eine einzige Partei, dort die patriotische Elite, hier 
das Proletariat, den nationalen Willen zum Ausdruck bringt und be- 
rufen erscheint, gleichsam als Vormund der nicht zu ihm gehörigen 
Volksbestandteile zu fungieren, alle anderen Willensrichtungen zu 
unterdrücken, bis der nationale Einheitswille hergestellt erscheint, 
indem die Gesamtheit der Bevölkerung in die eine Partei hineinge- 
wachsen ist. Die Wege des Faschismus und des Bolschewismus gehen 
jedoch insofern auseinander, als der erstere die wirtschaftliche Eigen- 
verantwortung des Individuums unangetastet läßt, letzterer den 
Staat und die Gesellschaft ganz auf den proletarischen Menschen 
ausrichtet. — Das Werk, dem eine Literaturübersicht und ein Register 
beigegeben sind, erscheint für Politiker und Historiker gleich wert- 
voll; es wird seinen Weg machen. 
Wien. A. Menzel. 


Fürstin Pauline zur Lippe 1769—ı820. Von HANS KIEWNING. 

Detmold, Meyersche Hofbuchhandlung 1930. 638 S. 

Die monumentale Biographie, die der langjährige Leiter des 
Lippe-Detmolder Landesarchivs der bedeutendsten Regentin des 
Ländchens gewidmet hat, nimmt die deutsche Geschichtswissenschaft 
mit schuldigem Dank entgegen als ein in seiner Art einziges und so 
aur einmal mögliches Werk, in dem sich gediegene, dieses Leben 
und diese Regierung bis ins kleinste erhellende Forschung und Dar- 
stellung im schönen Gewande darbietet und prächtiger Bildschmuck 
in üppiger Fülle das Auge des Lesers erfreut. Noch in einem anderen 
Sinne scheint mir dies Buch begrüßenswert: als heilsames und nötiges 
Korrektiv gegen das gefährliche Übermaß theoretischer Verstiegen- 
heit auf unserem Arbeitsfelde. Es ist Zeit, einmal wieder zu fragen, 
ob es denn die erste und wichtigste Aufgabe des Historikers sei. 
„Das Denken‘‘ eines Politikers oder einer Partei im luftleeren Raum 
zu untersuchen und dann seinen ‚politischen und soziologischen 
Ort zu bestimmen‘‘, oder ob nicht vielmehr die großen und kleinen 
Handelnden, die wirklichen Beweger der Welt, den Vortritt bean- 
spruchen dürfen. Ein handelnder Mensch in großem Sinne, wenn auch 
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auf engem Raum, ist die Fürstin Pauline durch ihre ganze Regierung 
gewesen und so, als wirksam Handelnde, wird sie uns hier gezeigt, 
Ob es dazu nötig war, den Lebenstag dieser fürstlichen Reformerin 
und Menschenfreundin in solch epischer Breite vorzuführen, wie es 
hier geschehen ist, kann man allerdings bezweifeln. Wer hätte heute 
den Mut und die Zeit, den endlosen Windungen dieser lippischen 
Odyssee zu folgen, die in 40 stattlichen Abschnitten abrollt! | Gutz- 
kows und der Jungdeutschen Schicksal hätte den Verf. warnen 
sollen: weder der Roman noch die historische Biographie verträgt 
die Technik des ‚Nebeneinander‘. Wohl ist Justis Winkelmann, 
wo in ähnlicher Weise jeder Lebensmoment des Helden und sämtliche 
seinen Weg kreuzende Zeitgenossen wie „Dinge an sich‘‘ reproduziert 
werden, ein unvergleichliches Kulturgemälde, aber es zerfällt rettungs- 
los in „‚Episoden‘‘, die man für sich genießt, wie sie ihm ja selber 
schon als das Beste seines Werkes erschienen. Nicht anders wird 
diesem Buche ergehen, zumal den zahlreichen Kapiteln, wo K, 
mit den ‚‚Belletristen‘‘ wetteifernd, Pauline wie eine Bühnenfigur 
in fast mimischer Lebendigkeit vorführt, ein Eindruck, den er vor 
allem durch beharrlich angewandtes Präsens erreicht. In Zeitungen 
hieß es daher lobend, manche Kapitel läsen sich wie ‚ein spannender 
Roman‘, Ist das aber die Wirkung, die der Historiker erstrebt ? 
Wie dem auch sei, die Hauptfrage bleibt immer, wie der sach- 
liche Gehalt der Regierung zur Geltung kommt, die Reformtätigkeit 
der Fürstin im Innern und ihre staatliche Selbstbehauptung nach 
außen. Hierzu kann man nur sagen, daß K. beides mit reicher Sach- 
kenntnis und in allen Farben des Lebens darzustellen weiß, hier und 
da wohl zu detailliert, immer auf vollem Zeithintergrund und, was ihm 
besonders gedankt werden muß, mit liebevollem Eingehen auf alle 
Mitarbeiter der Fürstin. Da sieht man sie, wie sie gelebt, ihre General- 
superintendenten und Helfer in Kirche und Schule, Ewald, v. Cölln 
und Weerth, die Hofmarschälle und Hofrichter, Gerke, den Straßen- 
bauer, Helwing und Preuß, ihre Diplomaten, den Amtsrat Wipper- 
mann, ihre rechte Hand, und den knorrigen Archivrat Clostermeier: 
eine ganze Galerie von Charakterköpfen, alle handelnd, jeder an seinem 
Platz. Und zwischen und über allen, allgegenwärtig, die Seele des 
Ganzen, Pauline selbst, die ‚mit eigenen Augen sieht‘‘, selbst 
ihre politische Korrespondenz führt, ihre Kriegsartikel schreibt, 
um jeden Rekruten ihres Kontingents kämpft und als lebendige 
Statistik ihres Ländchens die Hochachtung Napoleons erzwingt, 
als sie ihn zum Schutz ihrer Selbständigkeit in Paris aufsucht. Natür- 
lich wird sie Mitglied des Rheinbundes und bleibt es, dem Stern 
Napoleons trauend, bis zuletzt. Dann tritt sie, der Stimmung der 
Befreiungskriege völlig fremd, auf die Gegenseite und geht auch aus 
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der Metternichschen Neuordnung Europas unversehrt hervor. In rast- 
loser Pflichterfüllung, nie sich Ruhe gönnend, hat die früh Gealterte 
noch 6 Jahre regiert; tätig bis zum letzten Tage, ist sie erst 5ı jährig 
gestorben, nach hartem Kampf, aufgezehrt im Dienste des Staates. 

Gewiß eine denkwürdige Frau. Die Wohlfahrtspolitik des auf- 
geklärten Absolutismus, für die ihre Regierung eins der letzten 
Beispiele ist, trägt hier nicht hart-fiskalische, sondern hilfreich- 
menschliche Züge: sie entspringt dem Verantwortungsgefühl der 
Landesmutter, das auch den geringsten ihrer Untertanen umfaßt. 
Und sie ist auf allen Gebieten ihre persönliche Tat. Nur ‚schlechthin 
revolutionär‘‘, wie K. sagt, ist ihr mustergültiges Werk nicht ge- 
wesen; Schulen und Armenanstalten waren doch die Lieblingskinder 
des „philanthropischen‘‘ Zeitgeistes und auch alles, was sie für Er- 
leichterung ihrer Bauern, für Gemeinheitsteilung, für Straßenbau 
und Bergwerksförderung tun ließ, war nicht bahnbrechend, sondern 
normal. Ihre auswärtige Politik ist allein geleitet von dem natür- 
lichen Instinkt der Selbsterhaltung und ohne den Schwung einer 
Idee; wie jeder friedliche Bürger, z. B. ihr Kölnischer Zeitgenosse 
J.B. Fuchs, muß sie sich genügen lassen an dem Trost ‚sich glück- 
lich durchgewunden zu haben durch alle noch so widrigen Zeitperio- 
den“. Daher auch ihre Gleichgültigkeit gegen die erwachende natio- 
nale Idee, ein Verhalten, aus dem Treitschke die Unsittlichkeit des 


, Kleinstaates deduziert hätte, während sie es doch nur mit den meisten 


Rheinbundfürsten teilte, kaum anders als ihr und Goethes gemein- 
samer Freund, der Deutsch-Franzose Graf Reinhard, Napoleon und 
den Bourbonen mit gleicher Hingabe gedient hat. 

Das biographische Denkmal, das ihr hier errichtet worden ist, 
erscheint geschichtlich wohlverdient. Kein Zweifel, daß es, unbe- 
lastet von belanglosem Beiwerk, geschlossener und wuchtiger gewirkt 
hätte. Manche Interna des Hof- und Familienlebens, häufiger Ver- 
wandtenzwist und Froschmäusekrieg mit den Schaumburgern hätten 
ruhig fortbleiben können. Aber die Person der Fürstin wie den ge- 
staltenreichen Fries der Mitarbeiter, der sie in halberhabenen Figuren 
umgibt, wird man immer mit Anteil und innerem Gewinn betrachten. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


Beiträge zur Rechts-, Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte des Kreises 
Militsch bis zum Jahre 1648. Von JOSEPH GOTTSCHALK. 
(Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, hrsg. 
vom Verein für Geschichte Schlesiens, 31. Bd.) Breslau, Tre- 
wendt & Granier 1930. XII, 235 S. und 7 Kartenskizzen. 

Das Buch.ist zwar aus einer Dissertation entstanden, geht aber 
in der vorliegenden Fassung weit über das hinaus, was man unter 
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„exweiterten‘‘ Doktorarbeiten üblicherweise zu sehen bekommt. Da- 
zu setzten den Vf. vor allem seine vieljährigen Studien und zahlreichen, 
an verschiedenen Stellen veröffentlichten Aufsätze instand, durch 
die er eine intime Detailkenntnis gewann, ohne welche die Darstellung 
der Geschichte eines so begrenzten Landesteiles, wie des Kreises 
Militsch, unfruchtbar bleiben würde. Keineswegs ist aber die Ge- 
schichte des jetzigen Grenzkreises Militsch eine Lokalangelegenheit, 
auch spiegelt sich hier nicht nur — wie man oft erklärend oder ent- 
schuldigend sagt — im Kleinen der Zug der großen Geschichte wider, 
sondern es geht um grundsätzliche Dinge, die von allgemeiner Be- 
deutung für die Geschichtswissenschaft sind. Das liegt in den rechts-, 
siedlungs- und wirtschaftsgeschichtlichen Verhältnissen des Kreises 
begründet, mit denen sich der Vf. ausführlich in den drei Hauptteilen 
seines Buches beschäftigt. 

Der Kreis Militsch liegt heute etwa in der Mitte der Grenze zwi- 
schen Polen und Schlesien. Seine geographische Eigentümlichkeit 
ist bedingt durch das Tal der Bartsch, dessen langsam fließende 
Wasser — jetzt, wie vor Jahrhunderten — durch zahlreiche Arme 
und Verzweigungen zur Sumpf-, Teich- und Seenbildung Anlaß ge- 
geben haben; aus diesem Grunde und infolge starker Bewaldung 
stand eigentlich landwirtschaftlich nutzbarer Boden immer nur in 
sehr beschränktem Umfange zur Verfügung. Die natürlichen Schutz- 
wehren, Wasser und Wald, machten das Gebiet zur Ausgangsstellung 
für Vorstöße sowohl nach Norden wie nach Süden. Deshalb war 
dieser Landesteil von den beiden feindlichen Nachbarn, Böhmen und 
Polen, lange umstritten; er mußte aber auch den jeweiligen Besitzer 
immer wieder dazu reizen, Verbesserungen seiner natürlichen Ge- 
gebenheiten und Verstärkungen seiner dünnen Bevölkerung zu ver- 
suchen, die Wirtschaftsorganisation, Besiedlung und Kultivierung 
des Landes in Angriff zu nehmen. Diese mannigfach verwobenen 
Zusammenhänge werden uns vom Vf. eindrucksvoll vor Augen ge 
führt. 

Um 1000, in der kurzen Epoche vorübergehender slavischer Be- 
siedlung, ist das erste Kastell errichtet worden; im ı2. Jahrhundert, 
nach dem Besitzwechsel in Schlesien, gehört die Kastellanei Militsch 
zum Breslauer Bistum. Eingehend und im einzelnen quellenmäßig 
belegend schildert der Vf. die Verfassung der Kastellanei und deren 
Schicksale bis zum Ende des Mittelalters unter der doppelten Problem- 
stellung: Bedeutung des Kastellaneibesitzes für die Kirche und grund- 
herrschaftliche Verfassung des kirchlichen Grundeigentums. Die 
Rechtsverhältnisse sind von einschneidender Bedeutung auch für die 


Wirtschaftsverhältnisse gewesen. Abgabenregelung, Bodenbesitz- 
verteilung, Gerichtsbarkeit, Militärverfassung fanden im Kastellanei- 
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wesen ihre Regelung. Die Frage der Immunität hat den Vf. zu ein- 
gehenden Untersuchungen und Vergleichen veranlaßt. 

Dieser ganze erste Teil des Buches ist zweifellos — sowohl in 
der Problemstellung wie auch in der Bearbeitung des Quellenmaterials 
— der wertvollste. Zu bedauern bleibt, daß die Zerlegung des Stoffes 
in die drei Abschnitte des Buches den Vf. verhindert hat, eine Syn- 
these der Ergebnisse des ersten Abschnittes mit dem Inhalt der an- 
deren zu finden. So steht manches unverbunden nebeneinander. Auch 
ist es dem Vf. z. B. nicht gelungen, die allgemeinen wirtschaftlichen 
Fragen der Grund- und Gutsherrschaft (hier finden sich verschiedene 
nationalökonomische Irrtümer über Hufenverfassung, Gutswirt- 
schaft u. a.) durch seine lokalhistorischen Beobachtungen zu be- 
reichern oder die wirtschaftsgeschichtliche Sondererkenntnis in den 
großen Zusammenhang hineinzuarbeiten. Der Wirtschaftshistoriker 
wird dagegen überall dankbar die saubere Arbeit des Fachhistorikers 
in der Darbietung und kritischen Sichtung des einschlägigen Quellen- 
materials, besonders der Urbarien, anerkennen. 

Besondere Hervorhebung verdient noch der zweite Teil des 
Buches. Aus ihm, der die Siedlungsgeschichte des Kreises behandelt, 
wird auch dem den östlichen Problemen von Natur aus Fernerstehen- 
den klar, welche Aktualität die Siedlungsforschung besitzt, die neben 
der diplomatischen Urkunde die Ausgrabungsergebnisse verwendet. 
$o gelingt es dem Vf. ein lebensvolles Bild von der Besiedlung und 
Kolonisation in der vorgeschichtlichen und mittelalterlichen Zeit 
zuentwerfen und es durch die Darstellung der Erscheinungen aus dem 
16. und 17. Jahrhundert zu ergänzen. Durch mehrere Kartenskizzen 
und die im Anhang dargebotenen, von tiefer Sachkenntnis zeugenden 
Ortsgeschichten erhält dieses wichtige Kapitel seine Abrundung. 

Dem Buch ist eine weite Verbreitung über die Grenzen Schlesiens 
hinaus dringend zu wünschen. 

Breslau. Heinrich Bechtel. 


Le Conseil royal de Philippe le Long 1316—ı321. Par PAUL LE- 
HUGEURR. Paris, [en d&pöt & la librairie du Recueil Sirey] 1929. 
23 S. 6fr, 

Philippe le Long, roi de France, 1316—1322. Le möcanisme du gou- 
vernement. Par PAUL LEHUGEUR. Paris, Recueil Sirey 1931. 
358 S. go fr. 

Lehugeur hat bereits im Jahre 1897 ein Buch über ‚Philippe le 
Long, le regne‘‘, und eine lateinische These ‚‚de hospitio regis et secre- 
tiori consilio‘‘ veröffentlicht; die Ergebnisse der zweiten Schrift wur- 
den damals vielfach mißverstanden und durchweg abgelehnt. Nun, 
nach mehr als einem Menschenalter, während dessen der Verfasser 
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sich weiter mit dem Gegenstande beschäftigt hat, legt er ein Buch über 
den „Me&canisme du gouvernement‘‘ unter Philipp V. vor und eine 
kleine Schrift ‚‚Le Conseil royal de Philippe le Long‘, eine „‚Pla- 
quette‘‘, wie er sie gelegentlich bezeichnet, welche die Hauptthesen 
herausstellt und begründet. Diese Zweiteilung ist recht ungeschickt., 
Die Ausführungen über den Conseil gehörten in das Buch hinein; 
man muß bei der Beschäftigung mit dem größeren Werke ständig 
auf die Plaquette zurückgreifen und gewinnt aus ihr keine völlige 
Klarheit, solange man das Buch noch nicht gelesen hat. 

L. spricht einmal von den Benediktinern als seinen ‚‚modeles 
respect&s‘‘, und in der Tat, etwas von ihrem Geiste weht durch diese 
Seiten. Eine ungeheure Kleinarbeit an Hand der Urkunden und 
Register ist geleistet. Das Quellenmaterial ist überaus spröde und 
die Lektüre infolgedessen nicht gerade leicht und angenehm. L. hat 
die Rücksicht auf die Form in einem Maße beiseite gesetzt, wie man 
es bei französischen Gelehrten selten findet, z. B. werden seitenlang 
mitten im Text die Namen von Beamten aufgezählt, statt sie in Listen- 
form als gesonderte Anhänge zu geben. Schlimmer ist, daß die Klar- 
heit der Ausdrucksweise zu wünschen läßt. Auch nach wiederholtem 
Lesen des Ganzen ist man nicht sicher, in jedem Punkte die Meinung 
des Verfassers zu treffen. Zum Teil beruht die Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses auf der doppeldeutigen Verwendung mancher Termini, 
so wird Conseil gewöhnlich gleichbedeutend mit Fötel unter Aus- 
schluß der niederen Hofdienste (Näheres unten) gebraucht, werden 
also die Räte in der unmittelbaren Umgebung des Königs damit be- 
zeichnet, an anderen Stellen aber, wie im Titel der Schrift von 1929, 
ist darunter die Curia als Gesamtheit der Zentralbehörden verstanden, 

L.s Hauptthese, die er schon in seiner lateinischen Dissertation 
von 1897 vertreten hat, ist diese: Die ursprüngliche königliche Rats- 
versammlung, die Curia, hat sich nicht in drei Abteilungen, Parla- 
ment, Rechenkammer, Grand Conseil, gespalten, wie die herrschende 
Theorie behauptet, sondern in vier, nämlich außer den genannten das 
Hötel, „‚so wie eine Metropole Kolonien gründet, ohne selber zu. ver- 
schwinden‘‘. Der Kern der alten Kurie besteht also als besonderes 
Organ der Zentralverwaltung weiter. Anders ausgedrückt: das Con- 
silium, Conseil der Texte bedeutet nicht das Grand Conseil, wie man 
nach einer Note Secousses zum dritten Band der Ordonnanzen seit 
zweihundert Jahren geglaubt hat, sondern das Hötel; es gibt könig- 
liche Räte, die nicht Mitglieder des Großen Rates sind. 

Das zweite wesentliche Neue, das L.s Buch bringt,betrifft die Exi- 
stenz des Grand et secret Conseil, das für die Zeit der Regentschaft 
Philipps V. schon N. Valois erkannt hat. In der feudalen Reaktion 
nach dem Tode Philipps des Schönen, unter Ludwig X., verdrängten 
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die großen Barone die meisten alten Ratgeber der Krone aus dem 
Grand Conseil, dem eigentlichen politischen Rat, und rissen die Ge- 
schäfte an sich. Um die Bedeutung dieses Conseil ötroit, wie nun der 
Große Rat bezeichnenderweise gewöhnlich genannt wurde, möglichst 
einzuschränken, rief Philipp V. eine Konkurrenzbehörde ins Leben, 
eben das Grand et secret Conseil — der Name ist übrigens nur einmal 
zu belegen — das sich in monatlichem Turnus aus einigen Grands 
conseillers und einer Anzahl von Conseillers zusammensetzte. Es 
zerfällt wieder in zwei Sektionen, die L. als Conseil qui gouverne und 
als Conseil qui juge unterscheidet. Eine genaue Übersicht über die 
Mitglieder, Monat für Monat, erhalten wir nur für das Conseil qui 
gowverne, nicht für die andere Abteilung. Es wird nicht deutlich genug 
hervorgehoben, daß die beiden Sektionen teilweise verschiedenen Per- 
sonenbestand haben. Die vom König in monatlichem Wechsel zum 
Grand et secret Conseil hinzugezogenen Räte wurden so ausgewählt, 
daß stets einige von ihnen zugleich Mitglieder des Parlaments und der 
Rechenkammer waren. In dem Großen und Geheimen Rat waren da- 
her sämtliche vier Zweige der Zentralverwaltung vertreten. L. hat. 
das Verständnis unnötig dadurch erschwert, daß er diese Art der Zu- 
sammensetzung zwar in der Plaquette S. 2ı kurz darlegt, dagegen 
in der Mitgliederliste des Conseil qui gouverne wohl für die Mafires 
des Comptes eine besondere Sparte auswirft, aber nicht für die Par- 
lamentsräte, die man infolgedessen nur erkennt, wenn man über die 
sonstige Tätigkeit der namentlich aufgeführten Conseillers de l’hötel 
unterrichtet ist. 

Diese beiden Thesen werden in der Schrift von 1929 und in den 
Kapiteln ı und 2 des Buches, die dem Großen und Geheimen Rat 
und dem Hötel gewidmet sind, auseinandergesetzt und überzeugend 
bewiesen. Das Hötel umfaßt sowohl die Hofbediensteten im engeren 
Sinne wie die an den Regierungsgeschäften beteiligten Personen- 
gruppen, die den Herrscher täglich umgeben und begleiten, die Che- 
valiers poursuivants, Clercs du roi, Poursuivants, Kämmerer, Clercs du 
secret, Kapellane und den Kanzler, auf deren Obliegenheiten im ein- 
zelnen wir hier nicht näher eingehen können. Manche von ihnen, der 
Kanzler, etliche Chevaliers pourswivants, Clercs du roi, Pourswivants 
sind zugleich Grands conseillers, die übrigen, mit Ausnahme der Clercs. 
und Notare, die keinen Ratscharakter haben, bloße Conseillers. Die 
Mitglieder dieses ‚„‚Conseil royal‘‘, wie L. im Anschluß an den Sprach- 
gebrauch der Zeit den oberen Teil des Hötel zusammenfassend nennt, 
beraten und unterstützen einzeln oder gruppenweise den König, ver- 
sammeln sich aber nie zu Sitzungen des Comseils als solchen. Das 
Conseil ist also keine Behörde, (und darin liegt zugleich eine gewisse 
Rechtfertigung der älteren Ansicht von der dreifachen Aufspaltung der 
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Curia, da diese I.ehre doch in erster Linie an geschlossene Behörden 
dachte). Das Conseil bildet den Personenkreis, aus dem sich in der 
oben angegebenen Weise der Große und Geheime Rat zusammen- 
setzt, (wobei aber zu beachten ist, daß der König darin später auch 
einige der Grands conseillers, die nicht zum Hötel gehörten, auf- 
nahm: große Barone wie Karl von Valois, die auf die Seite der 
Krone getreten waren). 

Die folgenden Kapitel behandeln den Großen Rat, das Parlament, 
den Schatz und die Rechenkammer, die Balleien und Seneschalleien, 
und das Heerwesen. Sie bereichern unser Wissen.im einzelnen außer- 
ordentlich, ohne das Bild im großen so zu verändern wie die beiden 
ersten Abschnitte. Eine nähere Inhaltswiedergabe verbietet der Raum. 
Die von L. S. 156ff. vorgetragene Erklärung der ‚‚Drösidents‘‘ des Par- 
laments ist inzwischen von Jusselin in BECh. 1931 widerlegt worden. 

Im Gegensatz zu der imponierenden Beherrschung des archivali- 
schen Materials ist die gedruckte Literatur nicht immer genügend ver- 
wertet. Das S.267 ff. über die Cas royaux Gesagte steht z.T. in 
Widerspruch zu Perrots ausgezeichnetem, einschlägigen Buch, mit 
dem sich L. hätte auseinandersetzen müssen. S. 218 sind die Angaben 
über den Sitz des Tresor im Temple und Louvre fehlerhaft und un- 
vollständig, S. 275 wird auf Grund der bloßen Tatsache, daß der Vi- 
comte von Coutances zugleich Lieutenant des Bailli war, gefolgert, 
die Stellvertreter der Baillis nennten sich in der Normandie Vicomtes. 
Am meisten bedauert man, daß L. nicht zu den beiden Aufsätzen 
von J. Viard, La cour au commencement du 14. sicle, und La cour et 
ses „‚parlements‘‘ au 14. sidcle (BECh. 1916 und 1918) eingehend 
Stellung nimmt, vielmehr sie gar nicht zu kennen scheint. Nach Viard 
übt die Curia regis als solche, auch nach Abschichtung des Parlaments, 
der Rechenkammer und des Grand conseil, eine bedeutende Tätigkeit 
aus, teils konkurrierend mit den neuen Behörden, teils ausschließlich. 
Die Auffassung der beiden Forscher steht sich anscheinend schroff 
gegenüber: L. leugnet ausdrücklich, daß die in der Curia vereinte Ge- 
samtheit der Räte je zu Sitzungen zusammengetreten sei; Viard will 
die Curia vom Hötel unterscheiden. Hält man sich jedoch vor Augen, 
daß wohl auch nach Viards Meinung in der Curia nur ein Teil der Räte 
mitwirkte und daß zum Hötel Räte gehörten, die auch im Parlament 
und der Rechenkammer tätig waren, so schrumpft, wenn ich die An- 
sichten der beiden Verfasser richtig verstanden habe, der Zwiespalt 
in der Hauptsache zu einer terminologischen Frage zusammen. Viard 
hat L. in der BECh. 1932 ausführlich besprochen und eine Reihe von 
Einzelversehen berichtigt. Er bestreitet dort die von L. S. 50 vor- 
getragene Meinung, Curia könne — außer dem Conseil qui juge — 
auch das Parlament bedeuten und verweist zur Stütze auf seine beiden 
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Aufsätze, äußert sich aber merkwürdigerweise über die zugrunde lie- 
gende tiefere Verschiedenheit der Ansichten mit keinem Wort. 

Der Einwand Viards gegen L. über den Sinn des Wortes Curia ist 
m. E. nicht berechtigt, sondern mir scheint umgekehrt, L. habe — 
übrigens ebenso wie Viard in seinen Aufsätzen — die Behördenbezeich- 
nungen in den Urkundensubskriptionen, auf denen ja seine Arbeit 
großenteils aufgebaut ist, zu streng interpretiert. Die Unbestimmtheit 
der mittelalterlichen Ausdrucksweise verbietet das. L. verwickelt sich 
dabei auch selbst in Widersprüche: S. 135 will er Consilium immer als 
Conseil, d.h. Hötel fassen, S. 38 dagegen alsGrand et secret Conseil. Be- 
deutet Curia wirklich nur Parlament oder Conseil qui juge (S. 50) ? 
Damit hängt ein anderes zusammen: In L.s Darstellung erscheinen die 
einzelnen Behörden zu sehr als getrennte Körperschaften, das Un- 
scharfe, Fließende kommt nicht genug zum Ausdruck. Die S. 302 ff. 
voneinander unterschiedenen Röformateurs de l’Etat und die Röforma- 
teurs göneraux de l’Etat sind überhaupt dasselbe Institut. Bei der 
Art des Quellenmaterials ist es zu entschuldigen, daß die weniger 
wesentliche Außenseite der Dinge (Namen der Beamten, Gehälter 
usw.) besser zu ihrem Recht kommt als die inneren Funktionen und 
das Ineinandergreifen des Staatsapparates. Man erfährt eine Fülle 
von Einzelheiten, aber ein wirkliches Bild von dem ‚„M&canisme du 
gouvernement‘‘ erhält man nicht. Das war vielleicht bei der Beschrän- 
kung auf die kurze Zeitspanne dieser Regierung von vornherein un- 
möglich. Trotzdem liegt hier eine höchst achtenswerte Leistung vor, 
welche die Entwicklung der französischen Zentralbehörden in ein 
neues Licht gestellt hat und von der späteren Forschung als Grund- 
lage dankbar benutzt werden wird. Die wissenschaftliche Askese dieser 
jahrzehntelangen Arbeit hat ihre Frucht getragen. Man wünscht sich 
ein entsprechendes Werk für die Periode Philipps des Schönen. 

Dankenswert wäre es gewesen, im Anhang als Beispiele eine 
Reihe von Urkunden mit vollständigen Subskriptionen zu veröffent- 
lichen. Der Druck ist leider selbst für ein französisches Buch un- 
gewöhnlich ungenau. 

Berlin-Zehlendorf. Walther Kienast. 


Frankreich. Von ERNST ROBERT CURTIUS und ARNOLD 

BERGSTRÄSSER. Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1930. 

2 Bde. 178 u. 320$. 2oM. 

In dem französischen Bezirk der Kulturkunde, die unter philo- 
logischer Führung als besonderes (viel umstrittenes) Wissenschafts- 
gebiet seit dem Ende des Weltkrieges gepflegt wird, sind bisher 
neben zahlreichen Einzelarbeiten drei Werke erschienen, die das 
ganze Feld umgreifen. Den Anfang machte 1927 Eduard Wechßlers 
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„Esprit und Geist, Versuch einer Wesenskunde der Deutschen und 
Franzosen“. Hier herrschte noch verzerrende Kriegsleidenschaft 
über eine Fülle von Wissen und Gedanken: der französische Esprit 
stellt sich als schlechthin minderwertig und unschöpferisch dar, und 
alle Schöpferkraft und alles Strahlen geht vom deutschen Geist aus. 
Es folgte 1928 und 1930 (in der Diesterwegschen Sammlung ‚‚Hand- 
bücher der Auslandkunde‘‘) die ‚„Frankreichkunde‘, ein umfang- 
reiches Sammelunternehmen, zu dem sich siebzehn Gelehrte ver- 
schiedener Fächer vereinigt haben. Den ungemeinen Vorzügen 
dieser überall, und fast überall erfolgreich, um Sachlichkeit bemühten 
Veröffentlichung haftet nur mit Notwendigkeit der eine Nachteil 
an, daß der leitende Begriff der Kulturkunde von so vielen selbständi- 
gen Köpfen nicht gleichmäßig aufgefaßt wird: der eine neigt mehr 
einer Häufung des Dokumentarischen, der andere mehr einer Wesens- 
kunde in nuce zu; der eine betont die Vergangenheit, der andere 
isoliert die Gegenwart; Überschneidungen, Wiederholungen, auch 
Widersprüche von Beitrag zu Beitrag sind unvermeidlich. Dem- 
gegenüber bedeutet Curtius-Bergsträßers gleich darauf erschienenes 
Frankreichwerk weniger eine Überholung als eine sehr wertvolle 
Ergänzung. Hier sind nicht nur zwei Autoren an die Stelle jener sieb- 
zehn getreten, sondern die beiden Männer haben sich in allem Grund- 
sätzlichen zu einer völligen Einheit zusammengefunden, und dies in 
doppelter Hinsicht: einmal nämlich decken sich ihre tiefsten Vor- 
stellungen vom Wesen der Franzosen; und sodann bleibt weder 
C.s „Einführung in die französische Kultur‘ (Bd. ı) im allgemein 
Philosophischen und Ästhetischen, noch B.s ‚Staat und Wirtschaft 
Frankreichs‘‘ (Bd. 2) in den Einzelheiten des reinen Materials stecken, 
vielmehr ist beidemal ein sehr schönes Gleichgewicht zwischen Idee 
und Stoff erzielt. 

Für C. bezeichnet das jetzt gestaltete Frankreichbild eine völlige 
Abkehr von schwärmerischen Jugendirrtümern und einen kaum 
verhüllten Widerruf der früheren Meinung. In seinen ‚‚Literarischen 
Wegbereitern des neuen Frankreich‘‘ glaubte er 1919 diese und den 
eigentlich lebendigen Teil ihres Volks auf dem Weg zu einem um- 
fassenden Weltgefühl, zu einer Grenzen-überschreitenden europäischen 
Geisteshaltung. In seinem ‚‚Barrds‘‘ charakterisierte er ausdrücklich 
alle dem widerstrebende konservative, reaktionäre, nationalistische, 
umgrenzt französische Gesinnung als bloße Sache einer Vergangen- 
heit, „die nicht bemerkt, daß sie verstorben ist‘‘. In seinem Essai- 
buch ‚‚Französischer Geist im neuen Europa‘‘ tauchten 1925 ernste 
Zweifel an der Gültigkeit dieses Totenscheins auf; aber noch war doch 
eben im wesentlichen von der Befruchtung die Rede, die das neue 
Europa dem gegenwärtigen französischen Geist verdankt. — Und 
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wenn man nun die Grundmeinung seines Frankreichbuches von 1930 
ineinen einzigen Satz zu drängen hätte, so könnte es nur dieser sein, 
daß zwischen Frankreich und Europa, daß zwischen Frankreich 
und dem Heute eine Mauer stehe. Sämtliche acht Kapitel des Bandes, 
die allgemeinen und rahmenden über den ‚französischen Kultur- 
begriff‘‘ und über die ‚„‚Wesenszüge der französischen Kultur‘, die 
Einzelstudien über ihre natürlichen und geschichtlichen Grundlagen, 
über den Primat der Literatur im geistigen Leben vor den Künsten, 
der Philosophie und den reinen Wissenschaften, über die Religion 
und das Unterrichtswesen, über die dominierende Stellung der Haupt- 
stadt, der die Bewegung des Regionalismus keinen Eintrag tut: 
alles läuft im letzten darauf hinaus, die Unerschütterlichkeit dieser 
trennenden Mauer nachzuweisen und aus unabänderlichen Grund- 
zügen, aus den iraits öternels des französischen Volkscharakters zu 
erklären. Natürlich weigert sich C. wie jeder vernünftige Mensch, 
an das starre Puppengebilde eines Normal- oder Dauerfranzosen zu 
glauben. Natürlich kennt und berücksichtigt er die Wandlungen 
des französischen Volkstums, seine Vielfältigkeit und die Wider- 
sprüche in ihm. Aber wenn er die „beiden Frankreich‘‘, das kon- 
servative und das revolutionäre, aus der gleichen Eigenschaft des 
„unhistorischen‘‘ Denkens herleitet, das den Begriffen des Werdens 
und der Entwicklung fremd gegenübersteht und gleicherweise am ge- 
gebenen Zustand festzuhalten und ihn radikal durch einen neuen 
Zustand zu ersetzen vermag, oder wenn er jetzt sehr ernstlich mit der 
französischen Nationalreligion rechnet, in der Transzendentes und 
Politisches ineinanderfließen, jenes erniedrigt und verengt, dieses er- 
hoben und verklärt, oder wenn es ihm nunmehr einleuchtet, daß die 
Begriffe „„Europa‘‘ und ‚‚Menschheit‘‘ in französischen Köpfen immer 
wieder mit naiver Selbstverständlichkeit zu Europe frangaise und 
humanit& frangaise werden, dann hat er schließlich doch — zwar gewiß 
nicht den Dauerfranzosen, wohl aber das Dauernde und Einheitliche 
des französischen Geistes erfaßt. Bisweilen scheint ihn die schmerz- 
liche Enttäuschung an der ‚ihre geschichtlichen Fesseln abstreifen- 
den Seele des jungen Frankreich‘ (so hieß es vor zwölf Jahren im 
Nachwort des ‚‚Wegbereiter‘‘) ein wenig in Wechßlers Bahnen zu 
drängen: so wenn er dem ganz latinisierten Franzosentum nur Kennen 
und Bildungserlebnis zugesteht, Erkennen und Urerlebnis dagegen 
den Germanen vorbehält, oder wenn er vom „Spätcharakter der 
französischen Kultur‘‘ spricht, von ihrer Überschätzung des Alters 
und von ihrer Unjugendlichkeit, die sich in dem Fehlen eigener 
Worte für „, Jüngling‘‘ und ‚Mädchen‘ ausdrücke. Aber solche Ent- 
gleisungen des Affekts sind sehr selten und werden reichlich wett- 
gemacht durch das feine und warm sympathisierende Verständnis, 
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das C. überall den klassischen Eigenschaften des Umgrenzens und 
Ordnens, des Maßes und der Klarheit entgegenbringt. 

Für B. (über dessen Band ich ohne fachliche Kompetenz refe- 
riere) lag die Aufgabe offenbar insofern einfacher, als er wohl nicht 
über enttäuschte Hoffnungen hinwegzuschreiben und früher nieder- 
gelegte Meinungen zu widerrufen oder zu korrigieren hatte. Er 
stellt im Vorwort als „zentralen Gedanken‘ aller gegenwärtigen 
politischen und wirtschaftlichen Bestrebungen Frankreichs die 
söcurit& hin. Und alle seine Einzeluntersuchungen, jede geschicht- 
lich unterbaut und jede reich dokumentiert, über die französischen 
Finanzen, über Landwirtschaft, Handel und Industrie, über die Ver- 
waltung und das Heer, über innere und äußere Politik, erweisen 
immer wieder die Grundhaltung einer konservativen bürgerlichen 
Gesellschaft und eines konservativen Bürgerstaates, die, seit dem 
Frieden von Versailles saturiert, alles daran setzen, sich das Er- 
reichte zu bewahren und an den bestehenden Institutionen und Gliede- 
rungen festzuhalten, und die alle Umschichtungen und alles Neuerungs- 
bestreben der anderen Länder mit einem ängstlichen Mißtrauen 
sich nach Möglichkeit vom Leibe zu halten suchen. 

Den Ausführungen, die Groethuysen über die französische Ge- 
sellschaft, Meerwarth über die französische Volkswirtschaft der 
„Frankreichkunde‘‘ beigesteuert haben, steht B. nahe und ergänzt sie 
in mancher Hinsicht. Auch er sieht wie Groethuysen im Bürgertum 
die eigentliche Trägerschicht des französischen Staates, im bürger- 
lichen Menschen das eigentliche Menschenideal auch des französischen 
Arbeiters und ländlichen Besitzers. Und wie Meerwarth betont er das 
Vorherrschen der kleinen und mittleren Betriebe und des Handwerker- 
denkens innerhalb der Industrie, die geringe Ausdehnung des eigent- 
lichen Proletariats und des spezifisch-proletarischen Denkens; er 
zeigt auch in vielen Einzelheiten, wie die Gesinnung des Bürgers 
und Hausvaters auf die Finanzpolitik des Staates entscheidend ein- 
wirkt. Eine besondere und selbständige Ergänzung der ‚‚Frankreich- 
kunde‘ bietet B. vor allem in den ausführlichen Kapiteln über Elsaß- 
Lothringen und über die französischen Kolonien. Er beleuchtet die 
Unterschiede in Einrichtungen, Geist und Lebensrhythmus zwischen 
den rückgewonnenen Provinzen und dem alten französischen Staate; 
er macht es sehr deutlich, wie das gewaltige Kolonialreich in erster 
Linie politischen und nicht wirtschaftlichen Zwecken dient. 

Was den Geisteswissenschaftler an diesem zweiten Frankreich- 
band am meisten fesselt und mit Bewunderung erfüllt, ist dies: B. 
nimmt nicht etwa die allgemeinen Gedanken über den französischen 
Volkscharakter als einen Oberflächenschmuck aus dem ersten Bande 
herüber; er schreibt auch seine wirtschaftlich-politischen Studien 
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nicht etwa, um jene Grundgedanken körperhaft zu erweisen. Sondern 
mit einer großen Deutlichkeit und Notwendigkeit wächst aus der 
Untersuchung des französischen Staates und der französischen Wirt- 
schaft genau das gleiche Frankreichbild hervor, das sich für C. aus 
der Betrachtung der französischen Kultur ergibt. 

So sind die beiden Bände jeder in sich selbständig und geschlossen 
und bilden doch ein völlig einheitliches Werk. Der. Eindruck, den es 
als Ganzes hinterläßt, ist — dies muß gesagt sein, aber gewiß nicht 
als Tadel für die ausgezeichnete Leistung der beiden Autoren — 
im letzten ein sehr bitterer. Denn im bloßen Konstatieren, ohne ein 
Wort der Anklage oder des Tadels, ja bei vielem und aufrichtigem 
Bewundern, zeigt es doch überdeutlich den schwer überbrückbaren 
Abstand zwischen den Gesinnungen, Wünschen und Notwendigkeiten 
des übrigen Europas und des mächtigsten europäischen Reiches. 

Dresden. V. Klemperer. 


Geschichte des Chinesischen Reiches. Eine Darstellung seiner Ent- 
stehung, seines Wesens und seiner Entwicklung bis zur neuesten 
Zeit. Von OÖ. FRANKE. I. Band. Berlin, W. de Gruyter 1930. 
XXVI, 431 S. 28M. 

Mit dem vorliegenden umfassenden ersten Band der Chinesischen 
Geschichte ist dem Vf. ein genialer Wurf gelungen. Hatten die frühe- 
ren zahlreichen Bearbeitungen der Chinesischen Geschichte weder 
den Beifall der Historiker noch gar den der Sinologen gefunden, so 
hat die Wissenschaft jetzt in Frankes Buch, das eine aus den chine- 
schen Quellen geschöpfte und mit schärfster historischer Kritik 
abgefaßte Darstellung ist, endlich eine beiden Ansprüchen, den hi- 
storischen und sinologischen, gleicherweise vollauf gerecht werdende 
Geschichte Chinas. 

Nach einer sehr bemerkenswerten methodologischen Auseinander- 
setzung im Vorwort mit den bisherigen Auffassungen berühmter 
Historiker über die Einbeziehung Ostasiens in das Bild einer um- 
fassenden Weltgeschichte gibt Vf. eine kurze Kritik der bestehenden 
größeren Werke über die chinesische Geschichte, wobei es erfreut 
zu lesen, daß endlich auch die bisher immer als Standardwerk be- 
zeichnete ‚Histoire generale de la Chine‘‘ von Cordier ihren richtigen 
Platz in der Reihe der Dilettantenarbeiten zugewiesen erhält. Wo- 
durch Franke alle bisherigen Arbeiten weit überholt, das sind zwei 
Momente seiner Darstellung: einmal bei Ausschaltung der oft sehr 
unzuverlässigen bisherigen europäischen Arbeiten das alleinige Zu- 
rückgehen auf die chinesischen Quellen unter strengster mit philo- 
Iggischer Akribie gehandhabter Quellenkritik und zweitens das 
Moment, daß Vf. ‚den Faden der beherrschenden Idee‘‘ in dem 
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Staatsgedanken erblickt und diesen durch ‚‚das ganze riesige Wirrsal 
der Geschehnisse‘ verfolgt. So wird seine Geschichte Chinas zu 
einer Geschichte der chinesischen Staatsidee, und diese Einstellung 
zu den Chinesen ist die einzig richtige; denn ‚‚der Staat ist Ausdruck 
ihrer gesamten Weltanschauung, ihr ganzes philosophisches Denken 
ist auf ihn bezogen, die Kulturmenschheit ist ihnen nur als Staat vor- 
stellbar (S. XX)‘. Durch das erste Moment macht sich Vf. frei von 
der sonst so leicht möglichen Beeinflussung durch irgendwie schiefe 
oder doch ganz unzulässige Anschauungen früherer europäischer 
Forscher, und durch seine Textkritik wiederum macht er sich frei 
von der Fessel des alles umspannenden konfuzianischen Dogmas, 
dem der chinesiche Annalist und Historiker nicht entgeht; denn der 
steht ja selber innerhalb der vom Konfuzianismus zur orthodoxen 
Form erstarrten Tradition, während Franke sich ‚jenseits des kon- 
fuzianischen Dogmas“ stellt (S. XXI). Und das zweite Moment be- 
fähigt F. dazu, die Geschichte Chinas durchaus nicht als das starre, 
entwicklungsunfähige Gebilde zu betrachten, wie man so häufig in 
Europa diese zu sehen beliebte, sondern vielmehr ‚‚die treibende 
Kraft und einen inneren Fortgang‘‘ notwendigerweise aufzufinden. 

So kommt F. zu einer Dreiteilung seines immensen Stoffgebietes 
doch ‚‚die soll sich:nur auf die Wandlungsperioden des geistigen und 
politischen Lebens der Chinesen beziehen, ohne daß damit irgend- 
eine Wert- oder Verfallstheorie verbunden wäre‘‘, Lediglich nach dem 
Aufkommen und Wirken des konfuzianischen Systems teilt Vf. 
nun die chinesische Geschichte in die vorkonfuzianische Zeit (was 
nicht auf die Persönlichkeit des Konfuzius, sondern auf den Kon- 
fuzianismus als wirkendes System zu beziehen ist), d. h. das Altertum 
bis zur Neubildung des Staates durch die Tsin und seine beginnende 
Konfuzianisierung unter den Han; dann in die konfuzianische Zeit, 
d.h. das Mittelalter bis zum Zusammenbruch des konfuzianischen 
Systems und Staates am Ende des 19. Jahrhunderts und die nach- 
konfuzianische Zeit, d.h. die Neuzeit, ‚‚an deren Schwelle wir stehen, 
und in der sich das chinesische Geistesleben in mancher Hinsicht 
wieder dem Zustande nähert, den es vor dem Wirken des konfuziani- 
schen Systems zeigte‘‘ (XXII). 

Der vorliegende I. Band reicht bis zum Ende der Han-Dynastie, 
was mehr durch technische als inhaltliche Gründe bedingt ist; denn 
ein „Abbrechen beim Untergange des Tschou-Reiches wäre natür- 
licher gewesen‘ ($S.XXV). Der II. Band soll die übrige Geschichte 
bis zur Revolution ıgır/ız ohne Berücksichtigung der darauffolgen- 
den modernen Entwicklung bringen, während ein III. Band Quellen- 
material, Namen- und Sachverzeichnisse mit den dazu gehörigen 
chinesischen Zeichen enthalten soll. Der I. Teil des I. Bandes gibt 
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in drei Kapiteln die Grundlagen des Reiches: das Land mit einer vor- 
trefflichen geographischen Betrachtung des Schauplatzes für die 
historischen Ereignisse; das Volk mit einer tiefschürfenden Unter- 
suchung über die wichtigen Probleme der Rasse, Sprache, Urbevölke- 
rung und des Verhältnisses zu den Nachbarvölkern und Barbaren- 
stämmen. Das umstrittene Problem der Herkunft wird auf Grund 
der neuesten Ausgrabungen dahin entschieden, daß ‚‚es mit dem Dogma 
von der absoluten Autochthonie der chinesischen Kultur endgültig 
aus ist‘‘. Das 3. Kapitel behandelt die Urzeit, die wir früher nur aus 
den überlieferten chinesischen kosmologischen Mythen kannten, 
und denen gegenüber F. sich mit Recht sehr skeptisch verhält. Es 
bleibt nach seiner kritischen Analyse nur mehr wenig historisch Ge- 
sichertes übrig, nur Umrisse eines Kulturzustandes aus dem 3. und 
3. Jahrtausend. 

Der II. Teil behandelt den universalistischen Staat des Altertums, 
die Gründung der Tschou-Dynastie und den Gedanken und die Ideal- 
form des Universalismus. Die Entstehung und Entwicklung der 
Lehensstaaten wird geschildert und wie sich deren Macht allmählich 
immer mehr vergrößert und den langsamen Verfall der Kaisermacht 
verursacht, den wir aus der Periode des Konfuzius kennen, aber noch 
nie so plastisch geschildert gelesen haben. Dann folgt die Zeit der 
„Kampfstaaten‘‘ mit ihren wirren Verhältnissen, und den Schluß 
bildet eine Darstellung des Geisteslebens dieser Epoche. 

Der III. Teil beginnt mit der neuen Dynastie der Tsin, die den 
alten Staat der Tschou mitsamt seiner kosmologisch-universalistischen 
Theorie beseitigt. Der Feudalismus wird abgeschafft und der Ein- 
heitsstaat begründet. Dem Vf. gelingt es, das wahre Bild von der 
geschichtlichen Größe Tsin Schi-huang-tis zu zeichnen, den spätere 
konfuzianische Dogmatik immer tendenziös wegen der Bücher- 
verbrennung als Barbaren gebrandmarkt hat. Das 2. Kapitel schil- 
dert dann mit der Entstehung des Han-Reiches das Werden des 
konfuzianischen Staates. Den Schluß bilden auswärtige Politik, 
Hunnenkriege und die Krise und Auflösung des Hanreiches. 

Es ist nicht möglich, im Rahmen dieser kurzen Besprechung 
auf Einzelheiten einzugehen. Zusammenfassend läßt sich sagen, 
daß die Wissenschaft und insbesondere die engere Gemeinschaft 
der Sinologen dem Vf. zu außerordentlichem Dank verpflichtet ist 
und ihm nur wünschen kann, daß das Schicksal ihm die Vollendung 
dieses seinen gewaltigen Unternehmens gewähren möge. 

Bonn a. Rhein, Erich Schmitt. 
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NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Menschen die Geschichte machten. Viertausend Jahre Welt- 
geschichte in Zeit- und Lebensbildern, herausgegeben von Peter 
Richard Rohden und Georg Ostrogorsky. Wien, L. W. Seidel 
1931. 3 Bde.: VII, 327; VIII, 386; VII, 384 S. mit zahlreichen Bilder- 
tafeln. 30M. — Die Sammlung wird eröffnet mit einem Aufsatz 
Friedrich Meineckes über Persönlichkeit und geschichtliche Welt, 
der aus einer früheren Schrift des Verfassers wiederabgedruckt ist, 
Gegenüber der großen Nachkriegsveröffentlichung der ‚‚Meister der 
Politik‘ unterscheidet sich die vorliegende Sammlung dadurch, daß 
über hundert Mitarbeiter des In- und Auslandes auf engstem Raume 
ihre Helden von den Pharaonen bis Bismarck, Karl Marx, Disraeli, 
Chamberlain, Witte, Stolypin, Jaur&s, Wilson, Lenin, Clemenceau 
und Stresemann an unserem geistigen Auge vorüberziehen lassen, 
Trotz des für die Einzelgestalt beschränkten Raumes befinden sich 
unter der Fülle des Gebotenen prächtig gelungene Charakteristiken, 
die freilich ein gewisses geschichtliches Wissen voraussetzen. Welcher 
Gegensatz in der Darstellung und Beurteilung der Persönlichkeiten 
vergangener Jahrhunderte und der geradezu aufregenden Charakte- 
ristik Lenins! Im ganzen betrachtet kann die Sammlung mit ihrer 
Weltschau eine weite und aufrüttelnde Wirkung hervorbringen, für 
die man den Herausgebern dankbar sein muß, von denen Ostro- 
gorsky die Aufsätze aus der byzantinischen, slawischen und orientali- 
schen Geschichte, Rohden alle übrigen betreut hat. Ein Literatur- 
verzeichnis für alle drei Bände ist besonders hinsichtlich der aus- 
ländischen Literatur von Wert. Die zahlreichen Bildertafeln mit An- 
gabe der Herkunft sind sehr willkommen. 

Jena. Friedr. Schneider. 

Stig Bendixon, Kommunernas Historia. Stockholm, C.E. 
Fritze 1926. 505 $S. 6Kr. — Verf. stellte sich die Aufgabe, Ent- 
wicklung und Schicksal der politischen Selbstverwaltung in der Welt 
zu skizzieren, wobei auch die Zeitspanne vom Altertum bis zur Gegen- 
wart eine ungeheure ist. Den Ausgangspunkt der Arbeit bildet der 
Grundgedanke, daß die politische Gemeinde, welche heute im Gesamt- 
gefüge des Staates eine so bescheidene Stellung einnimmt, älter ist 
als der Staat. Machtpolitische, wirtschaftliche und rechtliche Inter- 
essen sollen erst durch Niederkämpfung der Selbständigkeit dieser 
kleinen und ursprünglichsten politischen Gebilde den Staat an sich 
geschaffen haben. Deren Ringen mit zentralisierenden Kräften 
bildet nach dem Verfasser den Kernpunkt welthistorischen Gesche- 
hens. Die wohl für einen weiteren Leserkreis gedachte und an sich 
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dankenswerte Gesamtschau konnte im Rahmen von 2ı Kapiteln 
natürlich nur knapp ausfallen. Auch die herangezogene Literatur 
(in ız Sprachen) mußte sich auf eine nicht immer glückliche Auswahl 
beschränken. Für die Hanse und die Hohenstaufen hätte z.B. 
besseres Material berücksichtigt werden. müssen. Bei aller Dankbar- 
keit für die klare und gute Darstellung darf nicht verschwiegen wer- 
den, daß das Kapitel über die Kriegs- und Nachkriegszeit, dem jeg- 
licher Literaturnachweis fehlt, an Oberflächlichkeit nicht seines- 
gleichen hat und an die Kriegspropaganda der Entente erinnert. 


Berlin-Tempelhof. H. Gaessner. 


Robert Reinhold Ergang, Herder and the foundations of 
German nationalism. New York, Columbia Univ. Press 1931. 288 S. 
4,50 Doll. — Das schon vielfach berührte Problem Herder und der 
nationale Gedanke erfährt nunmehr eine eingehende monographische 
Bearbeitung durch Ergangs besonders bei Hayes gearbeitete Disser- 
tation, der die westeuropäische Terminologie von Nation = Summe 
der Staatsbürger eines gegebenen Staates, und Nationalität = Nation 
im kulturell-sprachlichen Sinne zugrunde liegt. E. untersucht daher 
in erster Linie Herders Stellung zur deutschen Nationalität und ihren 
Grundlagen. Die grundsätzliche Neuerung gegenüber der Aufklärung 
besteht in Herders Werk darin, daß er die Nationalitäten für die Ent- 
wicklung der Humanität für notwendig hielt als Mittlerinnen zwischen 
Individuen und Menschheit. Daher wird im Dienste der Humanität 
die Herausbildung der Nationalitäten ein Haupterfordernis, Weckung 
des Nationalgefühls ein Hauptmittel und dies vor allem bei dem 
seinem eigenen Wesen entfremdeten deutschen Volke. Verdrängung 
des Fremdtums aus dem deutschen Geistesleben als konstitutiven, 
nicht nur kulturfördernden und darum begrüßenswerten Mittels hat 
daher auf allen Feldern der Kultur einzusetzen. Da Herder’ die 
Sprache für einen der wichtigsten Faktoren bei der Entfaltung des 
Nationalgefühls und der Begründung einer deutschen Kultur hielt, 
forderte er ihre Reinigung von fremdem Sprachgute ebenso, wie in 
der Literatur die Beseitigung sklavischer Nachahmungssucht des 
fremden Vorbildes. Die eingehende Erforschung und Kenntnis der 
Nationalgeschichte verleiht dem Begriffe Nationalität überdies die 
zeitliche Tiefe. Herder, völlig unpolitisch und interesselos an den 
bestehenden Staatsformen, aber feinfühlig für die letzten und ge- 
heimsten Regungen des Nationalgefühls, wurde so zum ersten Be- 
gründer und Verkünder einer Philosophie des ‚‚Nationalismus‘‘, des 
nationalen Gedankens, woraus sich zum Gutteil sein Einfluß in 
Europa erklärt. E. arbeitet den hier herausgehobenen Gedankengang 
aus den Quellen, die er freilich allzu freigebig zu Worte kommen läßt. 
Das im Anhange weitgehend vollständig verzeichnete Schrifttum 
—die Arbeiten Fueters, Belows zur deutschen Historiographie hätten 
Beachtung verdient — tritt dabei allzustark zurück. Ja, man gewinnt 
vielfach den Eindruck unzureichender Verwendung, z.B. bei der Dar- 
stellung der Verbreitung Herderschen Gedankengutes bei den Slawen, 
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wozu doch Bittners Arbeit zu vergleichen gewesen wäre. Die beiden 
einleitenden Abschnitte hätten wesentliche Kürzungen vertragen, 
Prag. J. Pfitzner. 
Zwei wertvolle Schriften aus dem Goethejahr müssen den Histo- 
riker besonders interessieren: Ernst Cassirer, Goethe und die 
geschichtliche Welt (Berlin, Br. Cassirer 1932, 148 S.) und Hans 
Leisegang, Goethes Denken (Leipzig, Meiner 1932, IX u. 182$.), 
Cassirer fügt drei Aufsätze zusammen, einen kürzeren, der in großen 
Zügen G.s Verhältnis zur geschichtlichen Welt behandelt, einen 
längeren über Goethe und das 18. Jahrhundert, und einen kürzeren 
über G. und Platon. Durchweg erfreut man sich an den feinen und 
prägnanten Formulierungen und an der philosophischen Durchleuch- 
tung der G.schen Gedanken. Der erste Aufsatz, naturgemäß skizzen- 
haft gehalten, wird der inneren Verwandtschaft von poetischem 
Gestalten und historischem Denken bei G. gerecht, betont seine 
Methode, fremdes Sein nie zerstückelt in Teile, sondern immer als 
ein Ganzes zu begreifen, und zeigt dann vor allem, daß G. die Lehre 
von der historischen Gewißheit völlig umwandelt, indem er die 
„Jlatsachen‘‘ durchaus skeptisch behandelt, in reiner Menschen- 
darstellung dagegen eher ein geschichtlich Wahres zu erfassen glaubt. 
Damit hängt dann auch die zwiespältige Stellung G.s zur Geschichte 
überhaupt zusammen, die wohl noch eingehender untersucht werden 
könnte als es hier geschieht. Der zweite Aufsatz arbeitet sehr glück- 
lich den tiefen Gegensatz heraus, der zwischen dem analytischen 
Geiste des ı8. Jahrhunderts und dem synthetischen Geiste G.s be- 
stand. Der dritte Aufsatz zeigt, wie trotz der nahen Berührung G.s 
mit dem Platonismus auch tiefe Differenzen obwalten. G. endet 
beim ‚‚unbegreiflichen Leben‘, Platon beim ‚‚intelligiblen Lebendi- 
gen‘. — Leisegang hatte ein Buch über die ‚„Denkformen‘ der 
Philosophen geschrieben, ohne damals zu ahnen, daß G. bereits den 
Gedanken gefaßt hatte, daß die Denkrichtungen etwas Angeborenes, 
individuelle und typische Prägungen des Geistes seien, Nun ent- 
wickelt er in diesem neuen Buche sehr schön und erleuchtend die 
eigene, von Anfang an erkennbare Denkform G.s, wie er durch 
Intuition und Synthese immer auf ein Ergreifen von Ganzheiten aus 
ist, aber nicht eher ruht, bis er auch im besonderen die Wesenszüge 
des Allgemeinen entdeckt hat. G. hat auch als erster eine Philosophie 
des Verstehens begründet, indem er den Zusammenhang zwischen 
Liebe und Erkennen entdeckte. An dem Gegensatz zu Linne, Newton, 
Schiller und Kant wurde sich G. seiner eigensten Denkweise bewußt 
und hat dann auch eigene bedeutende Versuche zu einer Theorie der 
verschiedenen Denkformen gemacht. Das Beispiel seiner Farben- 
lehre aber zeigt, daß eine Denkform, wenn sie auf einen ihr nicht ent- 
sprechenden Gegenstand angewendet wird, zu Irrtümern führen muß. 
Fr. M. 
Walther Vogel, Deutsche Reichsgliederung und 
Reichsreformin Vergangenheit und Gegenwart. Mit 22 Kar- 
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tenskizzen. Berlin-Leipzig, B. G. Teubner 1932. 188S. 6,8°M. — 
Die zweite, umfangreichere Abteilung (S. 64ff.) des sehr nützlichen 
und preiswerten Buches, die sich nach einer Einführung über Einheits- 
staat und Bundesstaat im Bismarckschen Reiche in erster Reihe mit 
den Reformvorschlägen der Nachkriegszeit befaßt, steht hier nicht 
zur Besprechung. Immerhin sei betont, wie stark selbst eine solche, 
von ernstem geschichtlichen Verständnis getragene Arbeit die Forde- 
rung der Auflösung Preußens von Innen heraus beurteilt, ohne den 
von den Außenprovinzen angemeldeten Bedenken Rechnung zu 
tragen. Wer es am Rhein miterlebt hat, wie die Auswirkungen dieses 
Schlagworts den deutschen Staat 1919 und 1923 an den Rand des 
Abgrundes drängten, und süddeutsche Verhältnisse im ‚‚Reichsland‘“ 
Elsaß-Lothringen, aus dessen unfertiger Stellung Reichsreformer 
vor fünfzig Jahren den Anfang einer umfassenden ‚‚Neugliederung‘‘ 
erhofften, beobachten konnte, steht gerade als Historiker auch den 
jüngsten Vorschlägen der Länderkonferenz und des Bundes zur Er- 
neuerung mit ernsten Sorgen gegenüber. Der geschichtliche Teil 
des Buches dagegen ist sehr erfreulich und leistet für die Klärung wich- 
tiger Gegenwartsfragen die besten Dienste: Einer kürzeren Übersicht 
über das fränkische Reich als Vorläufer eines deutschen Gesamtstaats 
folgt ausführlicher die Darstellung der mittelalterlichen Kaiserzeit, 
da sich in ihr die Bildung von Territorien vorbereitet und vollendet. 
Mit Recht wird die Kreisverfassung als ein Versuch gewürdigt, der 
Absonderung und Zersplitterung den ‚Einungsstaat‘‘ entgegenzu- 
stellen. Um so mehr wäre ein Hinweis erwünscht, wie stark gerade 
diese Überlieferung bis weit ins 19. Jahrhundert bedeutsam bleibt: 
1815 wie 1848 knüpfen die ersten Entwürfe zu einer Neugliederung 
die ihrerseits wieder zu den Plänen der letzten Jahre überleiten, an 
Reformgedanken des 15./16. Jahrhunderts an! 


Düsseldorf. P. Wentzcke. 


Locher Ph. J.G., Die nationale Differenzierung und In- 
tegrierung der Slowaken und Tschechen in ihrem geschicht- 
lichen Verlauf bis 1848. Haarlem, Willing 1931. X, 208 S. 3 fl. — „Das 
slowakische Nationalbewußtsein in seinen Grundlagen und Formen zu 
verstehen‘‘, bemühte sich der Holländer L. während eines zweijährigen 
Studienaufenthalts in der Tschechoslowakei, der ihm eine Reihe von 
Erkenntnissen bescherte, an sich nicht neu, aber nach seiner Meinung 
deswegen von besonderem Gewicht, weil sie einem Neutralen auf- 
gingen, der den nicht zu unterschätzenden Mut hatte, sie auch auszu- 
sprechen. Hätte er während seines Aufenthaltes noch die reichlich 
vorhandene Gelegenheit benutzt, das aus dem Lager der sogenannten 
nationalen Minderheiten, besonders von den deutschen Wissenschafts- 
kreisen, zu diesen Fragen beigesteuerte Schrifttum — und auf Schrift- 
tum, nicht auf Quellen stützt sich L. in erster Linie— genauer kennen- 
zulernen, die Hinfälligkeit von politischen Konstruktionen wie 
tschechoslowakische Nation, Sprache, Kultur usw. wäre ihm noch 
deutlicher aufgegangen. L. hebt in seiner mit den ältesten historisch 
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bezeugten Zeiten beginnenden Arbeit scharf die Zeiten kultureller, 
sprachlicher und politischer Trennung zwischen Slowaken und 
Tschechen hervor, die nur gelegentlich von Zeiten kultureller und 
politischer Gemeinschaft unterbrochen wurden. Daß die deutsche 
Kolonisation aber keine Tschechen und Slowaken verbindende 
kulturelle \Welle gewesen ist, sei gegen L. ausdrücklich betont. Die 
von L. beigebrachten Zeugnisse bekräftigen den Anspruch der Slo- 
waken auf eigennationale Entwicklung und Stellung eindeutig, was 
in dem Buche noch nachdrücklicher hervorgetreten wäre, hätte sich 
nicht L. seinen, beachtlichen Freimut gelegentlich durch die Dankes- 
schuld an seine Gastgeber verkürzen und seinen Blick durch die west- 
europäische Nationalstaatsideologie trüben lassen. Anders lassen 
sich die am Beginne und Ende des Buches auftauchenden Wider- 
sprüche kaum erklären. Behauptet er S. 2: ‚Wenn man auch nicht 
gleich die tschechoslowakische Nationaleinheit völlig zu verneinen 
braucht — wie das von deutscher und magyarischer Seite nur allzu 
leicht geschieht —, so zeigt es sich hier doch, daß sie problematisch 
ist‘‘, so prophezeit er S. 208: ‚Die tschechoslowakische Einheit soll 
nicht einseitig tschechisch, sie muß wirklich tschecho-slowakisch 
sein. Das ist der Weg, den die Geschichte zeigt... In der tschecho- 
slowakischen Republik werden die Slowaken hoffentlich sich selbst 
sein können, und eben dadurch auf die Dauer auch eine Tschecho- 
slowakei.‘‘ Hätte L. — und wer wäre dazu berufener gewesen als ein 
Holländer und Schüler Huizingas — tiefer den aus der Erfahrung 
gewonnenen Grundsatz beherzigt, daß die großen abendländischen 
Völkerfamilien einem unaufhörlichen Zergliederungsvorgange im 
Sinne der Schaffung von nationalen Einheiten unterliegen, die Ge- 
schichte der slawischen Völker hätte ihm eine neue, vollwertige 
Bestätigung hiefür um so mehr erbracht, als hier dieser Vorgang 
gerade in der Gegenwart in sichtbarste Erscheinung getreten ist. Die 
Slowaken werden sich dieser allgemeingeschichtlichen Kraft ebenso- 
wenig entziehen, wie die Ukrainer und Weißrussen. Die geringe 
Kopfzahl des Volkes kann angesichts anderer kleiner europäischer 
Nationen kein Gegenbeweis sein. Und auch als Sprache der Wissen- 
schaft! wird das Slowakische ebenso hoffähig werden wie das 
Tschechische. 
Prag. J. Pfitzner. 


J- A.R. Marriott, The makers of modern Italy. Napoleon — 
Mussolini. Oxford Clarendon Press 1931. 228S$. ıosh. — Das vor- 
liegende Buch stellt nicht wie der Titel vermuten lassen könnte als 
Schöpfer des modernen Italien Napoleon und Mussolini gegenüber, 
sondern gibt eine Geschichte der Einigung Italiens von Napoleon bis 
Mussolini. Dem Autor ist aber dabei passiert, daß er die Entwicklung 
der modernen italienischen Historiographie über das Risorgimento 
vollständig übersehen hat. Er hält es für anerkannte Wahrheit, daß 
das napoleonische Königreich Italien den Anfang des Risorgimento 
bildet. Die Italiener verwerfen aber heute diese These und sehen den 
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Ursprung des Risorgimento sowohl was die Ideengeschichte betrifft 
wie die Folgen der wirtschaftlichen, geistigen und politischen Um- 
stellung der Bourgeoisie in der Periode 1748—1789. Die seit 1792 in 
Italien einbrechenden Franzosen sind also nicht mehr die Träger der 
Risorgimentoidee, sondern — viel richtiger — egoistische Fremd- 
herrscher. — Die Periode 1815—ı1870 schildert M. zutreffend, obwohl 
die Gestalt Cavours zwischen Napoleon I. und Mussolini etwas in 
den Hintergrund tritt. Am interessantesten sind die beiden letzten 
Abschnitte 1870—ı1914 und der Faschismus. Die Dreibundperiode 
ist sichtlich sehr stark beeinflußt von der Geschichte Italiens von 
Benedetto Croce, deren englische Ausgabe im selben Oxforder Verlag 
erschienen ist. Der tiefinnere Gegensatz zwischen Croce und den 
Auffassungen des Faschismus ist M. nicht recht zum Bewußtsein 
gekommen. Dafür beurteilt er die Faschistische Revolution und das 
Regime Mussolinis in der Hauptsache durchaus zutreffend, wenn 
auch ohne neue Gesichtspunkte. Die englische Objektivität gegen- 
über Italien ist hier von warmer Sympathie getragen. Besonders 
stellt der Verfasser die Beziehungen zwischen Staat und Kirche an 
der Hand der Lateranverträge stark in den Vordergrund. Dagegen 
tritt in der faschistischen Innenpolitik das Moment des Körperschafts- 
staats in den Hintergrund, den der Faschismus gerade als seine ori- 
ginellste, vorbildlichste und dauerndste Schöpfung betrachtet. — 
Das sorgfältig gearbeitete Buch mit seinem knappen Umfang und 
dem guten Register wird namentlich in England zur Orientierung 
über das moderne Italien gute Dienste leisten. 

Neapel. M. Claar. 

Rafael Altamira, Histoire d’Espagne. (Collection Armand 
Colin 139.) Paris 1931. 224 S. — Diese Einführung in die spanische 
Geschichte ist mehr als eine kurze Zusammenfassung der Historia 
de Espalia y de la civilisaciön espaniola, 4 Bde., 4. Aufl. 1928 und der 
Historia de la Civilisaciön espaniola, 1928, des bekannten spanischen 
Historikers und bietet eine neue, teilweise nur allzu knappe Dar- 
stellung des politischen und kulturellen Lebens in Spanien von seinen 
prähistorischen Anfängen bis zur Gegenwart. Sinn und Einheit der 
historischen Entwicklung werden im ökonomischen und kulturellen 
Fortschritt gesehen. 

Berlin. R. Konetzke. 


Spanische Forschungen der Görres-Gesellschaft. Herausgegeben 
von ... H. Finke, Reihe ı, Band 3: Gesammelte Aufsätze zur 
Kulturgeschichte Spaniens. Münster i. Westfalen, Aschendorff 
1931. 460 $S. Preis geh. 20,50 M., geb. 23 M. — Dem an dieser Stelle 
schon gewürdigten zweiten Band dieser Veröffentlichungsreihe hat 
die von der Görresgesellschaft eingesetzte Kommission nun einen 
dritten folgen lassen, der wiederum in 13 deutschen und 2 spanischen 
Aufsätzen die verschiedenartigsten Gebiete spanischer Vergangenheit 
behandelt. Natürlich kann hier nur eine knappe Andeutung dieses 
Inhalts gegeben werden, sei es aus Raumgründen sei es weil sich dar- 
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unter auch sehr spezielle Themen befinden. So behandelt Hugo 
Obermaier in Madrid ‚‚Die diluviale und altalluviale Steinzeit der 
Pyrenäenhalbinsel nach dem Stand unseres derzeitigen Wissens‘, — 
Artur Allgeier in Freiburg i. B. ‚„‚Die Psalmen in der mozarabischen 
Liturgie und das Psalterium von Saint Germain des Pr&s. Johann 
Georg Herzog zu Sachsen in Freiburg i. B. hat kurze ikonographische 
Beobachtungen in Spanien über die Darstellung des Apostels Petrus 
und des hl. Antonius von Padua beigesteuert. — Einer der inter- 
essantesten Beiträge behandelt aus der Feder von Ludwig Pfandl in 
München „Gonzalo de Illescas und die älteste spanische Papstge- 
schichte“. Es ist sehr merkwürdig, daß diese zeitlich erste nicht 
lateinische Papstgeschichte sowohl Ranke als Pastor wie Hergen- 
röther gänzlich unbekannt geblieben ist. Der erste Verfasser, der Abt 
Gonzalos de Illescas, hat um die Mitte des 16. Jahrhunderts in der 
Diözese Palencia gelebt. Bei seinem Tod 1583 hatte er die Geschichte 
von den Anfängen bis auf seine Zeit geführt. Da bis 1600 acht Auf- 
lagen vergriffen waren, so setzte der Hofkaplan Louis de Bavia (} 1628) 
das Werk fort und fügte den drei Bänden des Gonzalo zwei weitere 
zu. Einen sechsten Band veröffentlichte 1678 Juan Bafios de Velasco, 
— Johannes Vincke in Freiburg gibt als Frucht der Studien anläß- 
lich des ersten Bandes seines „Staat und Kirche in Katalonien und 
Aragon im Mittelalter‘‘ einen anschaulichen Aufsatz über die Kloster- 
und Grenzpolitik jener Zeit. Gottfried Buschbek in Krefeld hat in 
der Biblioteca de Palacio in Madrid drei unbekannte Briefe Gerhard 
Mercators an den jüngeren Granvella gefunden. Goetz Biriefs in 
Berlin schreibt über den ‚„Wirtschaftsgeist Spaniens‘‘. Er nennt 
einen Versuch mit allen Vorbehalten als Dank für eine Studienreise. 
Ausgezeichnet die eingehende Arbeit Karl Eschweilers überden Jesuiten 
Roderigo de Arriaga, ein Beitrag zur Geschichte der Barockscholastik. 
— Endlich seien erwähnt die beiden spanischen Beiträge über einen 
aufgefundenen Brief von Heredia, dem Ordensgroßmeister der Jo- 
hanniter, der zu den größten Erscheinungen der spanischen Geschichte 
in der zweiten Hälfte des ı4. Jahrhunderts gehört, von ]. Vives in 
Barcelona und über eine aufgefundene Selbstbiographie eines West- 
goten aus dem 7. Jahrhundert von M. Torres in Salamanca. — 
Wie man sieht, eine wahre Fundgrube für alle Zweige und Perioden 
der spanischen Kulturgeschichte. M. Claar. 


Anuario de Historia del Derecho Espanol. Tomo VII. Madrid, 
Centro de Estudios Histöricos 1930. 565 S. — Die Abhandlung von 
J. Löpez Ortiz, La recepceiön de la escuela malequi en Espana führt 
in die Frühzeit der islamitischen Kultur in Spanien und untersucht 
den Einfluß der ersten Schüler Malics auf die juristische Wissenschaft, 
als deren eigentlichen Anfang in Spanien die Almoata, das Werk 
Malics, gepriesen wurde. Die Aufnahme der Lehre Malics zeigt uns 
die spanische Wissenschaft in ununterbrochener Berührung mit dem 
Orient und im Zusammenhang mit der Gesamtheit der islamitischen 
Welt. Der Verf. sucht die spanischen Rechtsverhältnisse vor der 
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Aufnahme der Lehren Malics zu konstruieren und verfolgt den Kampf 


dieser Rechtsschule gegen eine bedeutende, von wissenschaftlich über- 
legenen Persönlichkeiten vertretene Opposition, die eine Reaktion 
imislamstrengeren Sinne darstellte. Wieweit diese Rechtslehren in die 
juristische Praxis eingedrungen sind, ob sie auch im Volke und auf 
dem Lande zur Anerkennung kamen, in welchem Maße man dort an 
der westgotischen Überlieferung festhielt und welchen Anteil das 
Rechtssystem der Schule Malics an der inneren Konsolidierung des 
so heterogenen museimanischen Spanien gehabt hat, das sind Fragen, 
dieder Verf. bei dem Mangel oder der Spärlichkeit der Quellen nicht 
mehr zu beantworten vermag. — Für die spanische Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte fehlt es nicht nur im allgemeinen an hinreichenden 
Vorarbeiten, sondern vor allem auch an lokalen Einzelstudien, die die 
regionale Verschiedenheit im spanischen Wirtschaftsleben behanden 
und uns davor bewahren, ‚‚Spanien‘‘ als einen zu gleichartigen und 
festen Begriff hinzunehmen. ]J. Beneyto P£&rez, der sich mit der 
Arbeiterfrage in der spanischen Geschichte beschäftigt, bringt einen 
in diesem Zusammenhange beachtenswerten Beitrag, der die weit- 
gehende Intervention der Munizipalbehörden von Valencia im Wirt- 
schaftsleben während des ı5. Jahrhunderts aufzeigt und durch die 
zahlreichen urkundlichen Belege die wirtschaftlichen Zustände 
mannigfach illustriert. (Regulaciön del trabajo en la Valencia del 500.) 
Die darin gekennzeichneten Verhältnisse scheinen die sozialen Lehren 
des aus Valencia stammenden Renaissancephilosophen Vives nach- 
haltig beeinflußt zu haben. — Als Dokumente zur spanischen Wirt- 
schaftsgeschichte sind ferner die S.381—441ı veröffentlichten Ordon- 
nanzen der Stadt La Alberca (Prov. Salamanca) vom 17. Sep- 
tember 1515 beachtenswert. — Die Abhandlung von Jose M. Ots, 
El sexo como circunstancia modificativa de la capacidad juridica en 
nuesira legislaciön de Indias, erweist auch in diesem Falle, daß man 
in Spanien für die weiten Kolonialgebiete kein neues Rechtssystem 
zı schaffen versucht hat, sondern das in Spanien gültige Recht auch 
auf die neu entdeckten und eroberten Länder übertrug und nur durch 
eine Fülle notwendiger gesetzlicher Verordnungen den so vielfach 
andersartigen und verwickelteren Lebensverhältnissen in den Kolonien 
anzupassen suchte. * 
Berlin. R. Konetzke. 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Seine ‚Records of a Royal Dockyard of the Time of Tuthmosis III‘ 
setzte S. R. Glanville in der Zs. f. ägypt. Sprache LXVIII ı, S. 7ff. 
fort; ebenda veröffentlichte J. J. Clere „un fragment du stäle du 
übut du Nowvel Empire‘‘ (S. 42ff.) und behandelte C. Schmidt „Das 
Kloster des Apa Mena‘ (S. 60ff.). — Über „King Ay, ihe Successor 
of Tut'ankhamün‘‘ sprach P. E. Newberry im Journ. of Egypt. Ar- 
chaeol. XVIII 1/2, S. 5off. — Über die Ergebnisse der ‚Serabit Expe- 
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dition of 1930°° berichteten in The Harvard Theolog. Rev. XXVz, 
S. 95—203 A. Barrois (the Mines of Sinai), S. New (the Temple oj 
Hathor) und R.F.Butin (the Protosinaitic Inscriptions, mit zahl- 
reichen Tafeln und Abbildungen). — Die Überreste des alten Gaza 
betrachteten im Ancient Egypt 1932 Flinders Petrie und N,P. 
Clarke (Heft ı, S. ıff. und ıoff., Heft 2, S. 4ıff.); im ersten Heft 
S. ı4ff. gab J. H.Dunbar eine Schilderung der nubischen Stadt 
Sarra (a Town in Old Nubia). 


Mit der vom Freiherrn v. Oppenheim im Tell Halaf freigelegten 
uralten mesopotamischen Kultur beschäftigte sich Fr. v. Oppeln- 
Bronikowski in der Atlantis 1932, H.4, S. 248ff. — „L’age & 
Suse I et II‘ suchte A. Hertzin der Rev. Arch£ologique XXXV Mai, 
S. 207fi. auf c. 6000 bzw. 4. Jahrtausend v. Chr. zu bestimmen. — 
Seine Leipziger Dissertation über den ‚Namenglauben bei den 
Babyloniern‘‘ veröffentlichte W. Schulz im Anthropos XXVI, H. 5/6, 
S. 895ff. — Etwa 40 „Letters of the First Babylonian Dynasiy" 
(ca. 2100 v.Chr.) legte in Kopie, Transkription und Übersetzung 
T. Fish im Bull. of the John Rylands Library XVI 2, S. 507ff. vor, 
wie S.N. Kramer ‚New Tablets from Fara‘‘ (= Shuruppak) im 
Journ. of Amer. Orient. Soc. LII 2, S. ıroff. — Das Archiv f. Orient- 
forschung VIII, H. ı/2 enthielt folgende Beiträge: H. Bauer, Ein 
aramäischer Staatsvertrag aus dem 8. Jahrh. v. Chr. (S. ı ff.: gefunden 
sö. von Aleppo, Vertrag mit den Nachkommen des Mati’el); E.F. 
Weidner, Der Staatsvertrag Aäöurniraris VI. von Assyrien (953 
bis 746) mit Mati’ilu von Bit-Agusi (S. ızff.: neue Behandlung der 
Urkunde, angeregt durch die Arbeit H. Bauers); W. Schwendner, 
Das Nationalheiligtum des assyrischen Reiches (S. 34ff.: Fortsetzung 
seiner Baugeschichte); Berichte über Ausgrabungen und Forschungs 
reisen (S. 76ff.). — In der Rev. d’Assyriologie XXIX ı setzte F. 
Thureau-Dangin seine ‚‚notes assyriologiques‘‘ fort. — B. Meissner 
suchte in seiner Studie „Neue Nachrichten über die Ermordung 
Sanheribs und die Nachfolge Asarhaddons‘‘ durch Betrachtung der 
bisherigen Nachrichten und Übersetzung des neugefundenen vollstän- 
digen Asarhaddon-Prismas zu einer Rekonstruktion der Verhältnisse 
zu gelangen, in den Sitzber, Berl. Akad. 1932, $. 250ff. F.G. 


Eduard Meyer, Die "ältere Chronologie Babyloniens, 
Assyriens und Ägyptens. Nachtrag zum ersten Bande der Ge- 
schichte des Altertums. 2. erw, Aufl. bearb. von Hans Erich Stier. 
Stuttgart, J. G. Cotta 1931. VII, 74 S. — Die zweite Auflage von 
Ed. Meyers „Älterer Chronologie Babyloniens, Assyriens und Ägyp- 
tens‘ ist im wesentlichen ein anastatischer (?) Neudruck der ersten. 
Verbesserungen sind nur äußerst selten in den Text aufgenommen, 
meist unter Schonung der alten Zeilen. Auch offenbare Druckfehler 
sind stehen geblieben (z. B. S. 15 Z. ıı „‚aufzählt‘‘ für ‚‚aufgezählt"). 
Die Schreibung $ oder s für semitisches sch ist nicht konsequent 
durchgeführt (einmal wird Ka$tilia$ geschrieben, das andere Mal 
Ilusuma, Uspia u. ähnl.), ebenso wird wahllos den Eigennamen die 
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Mimation hinzugefügt (Salimachum) oder weggelassen (Irisu). 
Die Chronologie Agyptens ist ebenfalls wohl ohne Änderungen in die 
3. Auflage übernommen worden. — Der Nachtrag von S. 69ff. der 
1. Auflage ist jetzt fortgelassen, weil Christian die Ausführungen, 
die er sich richtet, inzwischen zurückgenommen hat. Wertvoll 
sind Stiers Ergänzungen S. 70ff., wo er die ihm bekannt gewordenen, 
von Ed.Meyer abweichenden Ansichten verschiedener Gelehrter 
registriert. 
Berlin-Zeuthen. Br. Meissner. 
In der Syria XIII ı berichtete F.-A. Claude Schaeffer über 
„les fowilles de Minet-el-Beida et de Ras-Shamra‘‘ in der 3. Kampagne 
(frintemps 1931) (S. ıff.) und bemühte sich E. Dhorme, Les deuples 
issus de Japhet d’aprös le chapitre X de la Genöse (S. 28ff.), die dort 
genannten Völker mit historischen zu identifizieren oder wenigstens 
ihren Sitz ungefähr zu bestimmen. In der Zs. des Deutschen Palästina- 
Vereins LV, H.ı/2 äußerte sich A. Alt „‚zur Topographie der Schlacht 
bei Kades‘‘ (S. ıff.), behandelten R. Köppel ‚die neuen Ausgrabun- 
gen am tell ghassül im Jordantal‘‘ (S. 26ff.) und ]J. Jeremias eine 
neugefundene Inschrift in Gadara aus der Zeit Trajans (S. 76ff.). 
— „Die Ausgrabungen am See Genesareth‘‘ betrachtete A. E. Mader 
($.293ff.), „den Tell'or@me und die Ebene Genesareth‘‘ R. Köppel 
(5. 309£f.) in Biblica XIII 3. — Mit den Ergebnissen der englischen 
Ausgrabungen in Palästina beschäftigte sich das Juliheft des Pa- 
lıstine Exploration Fund 1932: J. W.Crowfoot, Recent Discoveries 
of the Joint Expedition to Samaria (S. 132ff.); G.M. Fitz Gerald, 
Excavations at Bet-Shan in 1931 (S. 138ff.); J. Garstang, A Third 
Season al Jericho. City and Necropolis (S. 149ff.).. Außerdem ent- 
hielt das Heft eine Untersuchung von ]J. P. Naish über ‚the Räs 
eh-Shamrä Tablets‘‘ (S. 154ff.). ‚Zu dem altkanaanäischen Epos 
von Ras Shamra‘‘ gab auch D. H. Baneth in der OLZ 1932, H. 7, 
$.449ff. einen Beitrag. — In der Nieuw Theolog. Tijdschr. XXI 3 
schilderte A.W. Groenman ‚‚Jeruzalem in de Dagen von Jezus‘‘ 
(5. 197£f.), sprach R. Fruin im dritten Stück seiner „Oudtestamenti- 
sche Studiön‘‘ über „de Chronologie van het babylonische Tijdvak der 
Joodsche Geschiedenis‘‘ (S. zı5ff.) und setzte G. Sevenster seine 
Arbeit „„Evangelie en Stoa‘“‘ fort (S. 231ff.). — Im Palästina- Jahrbuch 
XXVII interessierten zwei Arbeiten von A. Alt: „Judas Nachbarn 
zur Zeit Nehemias‘‘ (S. 66ff.) und „Limes Palaestina. III. Einzel- 
beobachtungen‘‘ (S. 75ff.) und ein Aufsatz von E. Burgers über 
„die Anfänge des Pilgerwesens in Palästina‘ (S. 84ff.: in den ersten 
vier Jahrhunderten). 


Die Ursprünge des Opfers und die israelitischen Opfer stellte 
A.Lods, „Israelitische Opfervorstellungen und -bräuche‘, in der 
Theolog. Rundschau N. F. III 6, S. 348ff. dar. 

Die neuen, von V. Scheil veröffentlichten Achämenideninschriften 
(aus der Zeit von Kyros bis Artaxerxes III.) gab W. Brandenstein 
it Übersetzung und Kommentar heraus, in der Wiener Zs. f. d. 

Historische Zeitschrift 147. Bd, 14 
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Kunde des Morgenlandes XXXIX, H.ı/2, S. 7ff.; ebenda beantwortete 
J. Gabriel die Frage: ‚Wo lag der biblische Sinai ?“ dahin, daß er 
jedenfalls außerhalb der Sinaihalbinsel gelegen hat, wo er erst um 
Christi Geburt lokalisiert wurde (S. 123ff.). 


In der Antike VIII 3 suchte E. Langlotz eine Erklärung für 
die gewaltige Wirkung, die „Dionysos‘‘ in Griechenland ausübte, und 
stellte fest, daß erst Apollon den dionysischen Kräften das Zerstörende 
genommen habe (S. 170ff.). — In Atene e Roma XIII ı/2 brachte 
A.Momigliano, ‚Sparte e Lacedemone e una ipotesi sull’origine della 
Diarchia spartana‘‘, eine neue Hypothese für die Entstehung des 
spartanischen Doppelkönigtums vor (S. 3ff.), zu der sich L. Pareti 
kritisch äußerte (S. ııff.). Ebenda ging A. Tenca, „Dione e ‚Platone“, 
auf die Beziehungen zwischen Dion und Platon ein (S. 44ff.). — 
Fr. Schachermeyr suchte im Rhein. Mus. LXXXI 2, S. 129ff. in 
seiner Untersuchung ‚,‚Tyrtaios‘‘ das Echte in der tyrtäischen Gedicht- 
sammlung vom Unechten zu scheiden, ohne zu einem sicheren Resultat 
zu gelangen, während er in der Klio XXV 3, „Zur Chronologie der 
Kleisthenischen Reformen‘ (S. 334ff.), die Tätigkeit des Kleisthenes 
zwischen zwei Machtperioden des Isagoras ansetzte, die zweite auf 
das Eingreifen des Kleomenes zurückführte und den Abschluß der 
Reform auf dieses Eingreifen folgen ließ. — In demselben Heft der 
Klio ging R.v. Fischer, ‚Das Zahlenproblem im Perserkriege 
480—479 v. Chr.‘“ (S. 289ff.), auf die überlieferten Zahlen ein und 
glaubte die Größe des persischen Heeres auf etwa 37—40000 be- 
stimmen zu können. — Im Journ. of Hellenic Studies LIIı gab 
F. Maurice, „The Campaign of Marathon‘‘ (S. ı3ff.), eine recht 
unwahrscheinliche Rekonstruktion der Schlacht (Schlachtlinien in 
der Ebene auf beiden Seiten einer Charadra, Soros im Rücken der 
Griechen), behandelte K. W. Parke, ‚The Tithe of Apollo and the 
Harmost at Decelea 413 to 404 B.C.“ (S. 42ff.), eine Spezialfrage des 
Dekel&ischen Krieges und untersuchte Chr. Baratt ‚the Chronology 
of the Eponymous Archons of Boeotia‘‘ (S. 72ff.). 


A. Brueckner erstattete in den Mitt. des Deutschen Archäol. 
Inst. Athen. Abt. LVI, S. ıff. einen Vorbericht über die Grabungen 
im Kerameikos 1929, und W. Peek behandelte ebenda ‚‚griechische 
Epigramme‘‘ (inschriftlich erhaltene, $. ı19ff.). — Über „Steuer- 
politik im Altertum‘‘, in Athen, Ägypten und Rom, verbreitete sich G. 
Weicker in den Wiener Bil. f. d. Freunde der Antike VIII 6, $. 132ff. 

Der Leiter der Ausgrabungen von Olynth, D.M. Robinson, 
berichtete über ihre Fortschritte im Amer. Journ. of Archaeol. XXXVIl 
2,S. ıı8ff.: „The Residential Districts and the Cemeteries at Olynthos". 
— Der „Staterprägung der Stadt Nagidos‘‘, einer samischen Grün- 
dung im rauhen Kilikien, widmete Ph. Lederer in der Zs. f. Numis- 
matik XLI, H. 3/4, S.153—276 eine eingehende Monographie (Ende 
des 5. Jahrh. bis 333 v. Chr.). 


In der Riv. di Filologia class. N.S.X 2, S. 194ff. beschäftigte 
sich P. Treves mit der politischen Tätigkeit des Historikers Hierony- 
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mos von Kardia: ‚Jeronimo di Cardia e la politica di Demetrio 


Poliorcete‘‘'. — In seinen ‚‚Note epigrafiche‘‘ in Il Mondo classico II, 
H.3/4 sprach M. Segre über ‚fiovvoia xal Anuntgisıae‘‘ in Athen und 
gab andere Beispiele von Doppelfesten (S. 288ff.). — H. Lewy 


glaubte in der Zs. f. d. neutestamentl. Wiss. XXXI 2 die Bruchstücke 
des „Hekataios von Abdera regel ’Iovdaiov‘‘, eines Historikers aus 
der Zeit Ptolemaios’ I., im Gegensatz zu der herrschenden Meinung 
als echt nachweisen zu können (S. ı17ff.). — Im Athenaeum N. S. 
X2 setzte A. Passerini seine ‚Studi di storia ellenistico-romana‘“ 
mit einer Untersuchung über ‚‚Ja pace con Filippo e le relasioni con 
Antioco‘‘ fort (S. 1o5ff.). . 

Das kürzlich von Oliviero veröffentlichte Testament des Königs 
Ptolemaios VIII. von Kyrene aus dem Jahre 155 v. Chr., in dem er 
die Römer zu Erben seines Reiches einsetzte, wurde von Frz. Cu- 
mont im Journ. des Savants 1932, H.4, S. 168ff. kurz besprochen, 
vor allem aber von U. Wilcken in den Sitzber. Berl. Akad. 1932, 
$.317ff. einer eindringenden philologischen, juristischen und histo- 
sischen Betrachtung unterzogen, wobei er mehrfach zu anderen Er- 
gebnissen wie Oliviero kommt, vor allem die politische Wirkung 
des Testamentes untersucht. 

Mit den Zenon-Papyri beschäftigte sich Eliz. Grier in Class. 
Phlology XXVII 3, S. 222ff.: „Accounting in the Zenon Papyni‘', 
ud W.L. Westermann untersuchte im Journ. of Egypt. Archeol. 
XVII, H. 1/2, S. ı6ff. ‚Entertainment in the Villages of Graeco- Roman 
Egypt“. 

An der Hand neuerer Werke verfolgte Frz. Arens in den Preuß. 
Jbb. Juli 1932 ‚‚Jahrtausendwanderungen antiken Geisteserbes“ 
($. 26ff.). 

In der Klio XXV 3 begleitete Max. Mayer, Alt-Italiker auf der 
Südwanderung (S. 348ff.), die Vorwärtsbewegung eines Teiles der 
Italiker bis nach Latium mit Hilfe der Ausgrabungen und wies 
J.Knoflach, Polybios und der Col Clapier ($S. 403ff.), zunächst 
nach, daß die Tradition über den Alpenübergang Hannibals für den 
@l Clapier zeuge. — In der Historia VI 2 sprach Gius. Cardinali 
über „alcuni carrateri fondamentali della costituzione politica ed imperiale 
& Roma‘‘ (S. ı81ff.) und berichtete L. Venturini, Le conferenze 
wi" Italia antica di Etiore Pais (S. 297ff.), über drei Vorträge von 
Pais über die Italiker und Etrusker, über Römer und Hellenen und 
über die Kriege auf Sizilien zwischen Griechen und Karthagern. — 
„Ihe Etruscan influence on Roman Religion‘‘ untersuchte R. S. 
Conway im Bull. of John Rylands Library XVI 2, S. 376ff. 

F. 


Friedrich Cornelius, Cannae. Das militärische und literari- 
she Problem. Klio-Beiheft XXVI (N. F. XIII). Leipzig, Dieterich 
1932. IV, 86S. 5 M. — Eine inhaltreiche kleine Schrift, die sich be- 
müht, das vielbehandelte engere Thema in dafür wichtigen Einzel- 
ffagen zu erörtern: Polybios’ Quellenwert, die römische Annalistik, 
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Phalanx und Manipularheer u. a. Durchweg sorgfältig, wenngleich 
bisweilen etwas breit und willkürlich. In der umstrittenen Orts- 
frage für das Schlachtfeld tritt C. wieder für das rechte (südliche) 
Aufidusufer ein, wie ich glaube nicht mit Glück, obwohl wir bei der 
Vorgeschichte der Schlacht übereinstimmen. Ohne genügende Be. 
gründung nimmt er schon an, daß Hannibals erste Begegnung mit 
den Römern nicht zufällig, sondern geplant, und zwar auf dem linken 
Ufer erfolgte. Bei dem Verlauf der Schlacht sucht er aus Polybios, 
entgegen der bisher herrschenden Auffassung, eine volle Durch- 
brechung der Vorderfront von Hannibals Bogenstellung im Zentrum 
statt nur eine Eindrückung der vorgeschobenen keltischen und 
iberischen Truppen nachzuweisen. Auch hier hege ich Zweifel, wenn- 
gleich ich die Selbständigkeit des Verf. anerkenne. Ein ausführliches 
Register ist beigefügt. So bildet die Arbeit alles in allem einen an- 
regenden Beitrag zur Cannaeforschung. 
Jena. W, Judeich. 


Die zuletzt von Groag, in der Cambridge Ancient History VII 
und von Walter Otto in der H.Z. behandelte Frage über die Ent- 
stehung des 2. punischen Krieges suchte P. Treves, Le origine della 
seconda guerra punica, in Atene e Roma XIII, H. 1/2, S. ı4ff. zu 
klären (vgl. auch L. Pareti S. 39ff.); ebenda gab L. Banti, Via 
Placentia-Lucam, einen Beitrag zum hannibalischen Kriege (S. g8if.). 
— Im Rhein. Mus. LXXX1 stellte A. Klotz, Die Bezeichnung der 
römischen Legionen (S. 143ff.) fest, daß die Ziffern schon zur Zeit 
des 2. punischen Krieges in Gebrauch waren, meist nur ein Jahr in 
Geltung blieben und die Legionen der konsularischen Heere immer 
die Nummern I—IV trugen; in derselben Zs. sprach M. Boas über 
„Cato und die Grabschrift der Allia Potestas‘‘ (S. 178ff.). — In 
seinem Aufsatz ‚Sertorio‘‘ kam P. Treves im Athenaeum N. S. X, 
S. 1ı27ff. zu einem durchaus günstigen Ergebnis über die nationale 
Einstellung dieses Demokraten; ebenda veröffentlichte V. Groh 
epigraphische Beiträge zu dem Thema: ‚„Atene e Delo‘‘ (S. 148ff.) 
und A. Solari eine Untersuchung über ‚„Graziano maior‘‘ (S. 160ff.: 
Vater Valentinians I.). 


Der Philologus LXXXVII 3 brachte folgende Arbeiten: El 
Bickermann, Rom und Lampsakos (S. 277ff.: Interpretation der 
Inschrift Dittenberger Sylloge® 59ı in Verbindung mit Appian Syr.2, 
Nachweis der Verschiedenheit der griechischen und römischen Rechts- 
anschauungen); E. Köstermann, Statio principis. I (S. 358#.: 
Bedeutung von siatio im augusteischen Sinne); E. Sander, Die 
Hauptquellen der Bücher I—III der epitoma rei militaris des Vegeliw 
(S. 369£f.: andere Ergebnisse als Schenk, neben der Hauptquelle 
für jedes Buch andere Schriftsteller als Ergänzung herangezogen). 
— Den Einfluß des ciceronischen Werkes auf Augustus und die 
römische Gesellschaft stellte A. Oltramare, La rdaction cicöronienne 
et les döbuts du principat, in der Rev. des ötudes latines X ı, S. 5öfl. 
fest. — ‚Three Unpublished Inscriptions from the Roman Campagm“ 
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gab G. Mc Cracken im Amer. Journ. of Archaeol. XXXVI 2, S. ggff. 
heraus. — Eine Ehrenrettung des Kaisers Claudius gab A. Neppi 
Modona, La bersonalitä dell’ imperatore Claudio, auf Grund der 
Ergebnisse der Epigraphie und Archäologie in /} Mondo classico II, 
H. 3/4, S. 321ff. F.G. 


Arnoldo Momigliano, L’opera dell’ imperatoreClaudio. Florenz, 
Vallecchi 1931. 142 S. ıo L. — Hat Dessau (Röm. Kaisergesch. 
II) noch das verzeichnete Bild des Claudius übernommen aus den 
alten Historikern, wie es nicht zum mindesten Senecas boshaftes 
Pamphlet geschaffen, so bahnt sich doch mehr und mehr eine kritische 
Würdigung der Leistungen und Persönlichkeit des Kaisers an. Ro- 
stovtzeff und Stroux haben an der Hand der erhaltenen Dokumente 
dem Reichsordner Kenntnis und Verständnis sowie feinen Takt zu- 
gesprochen. Ihren Spuren folgt M. mit seiner eingehenden Bespre- 
chung der Politik des Claudius, ausgehend von dem auch durch Stroux 
betonten Gedanken, daß der Prinzipat des Augustus, nicht die 
orientalische Despotie Caligulas die Richtschnur für ihn bildete. 
Feinsinnig zeigt er den inneren Widerspruch auf, der in dem Bestreben 
lag, einerseits die Tradition zu erhalten oder wiederherzustellen, 
anderseits die nötigen Reformen vorzunehmen, wie er in religiösen 
Fragen, der Restituierung alter und Toleranz gegen neue Formen, 
der Behandlung des Kaiserkults, dem Verfahren gegen die Juden, 
ebenso zutage trat wie in der Verwaltung, wo das Bemühen, dem 
Senat seine Rechte wiederzugeben, konkurriert mit der Schaffung des 
kaiserlichen Kabinetts oder Ministeriums, das er energischen und 
tüchtigen Männern, wenn auch Freigelassenen, anvertraute. In allem 
aber weist der Vf. den Geist der Humanität und Gerechtigkeit nach, 
soin der Gleichstellung der Provinzen mit den Römern, die einem 
ethischen Ideal entsprach, ob sie auch Seneca verhöhnt. Dessen 
Schmähschrift zeigt, daß schon die Zeitgenossen den inneren Wider- 
spruch in Claudius’ Vorgehen fühlten, weil gerade Augustus die 
Anklagerede gegen ihn übertragen ist. Da verrät sich noch Einsicht, 
die späteren Historiker folgen einem konventionellen Bilde von dem 
Sklaven- und Weiberknecht, das auch bei Suei. c. 25 im Schlußsatz 
der sonst richtigen Zeichnung angehängt ist. 

Rostock i.M. R. Helm. 


Leon Homo, Les empereurs romains et le christianisme. Biblio- 
Ihique historique. Paris, Payot 1931. 234 S. 24 fr. — L. Homo legt 
unter obigem Titel eine Reihe von Studien vor, die sich, wie es der 
Verfasser auch sonst geübt, und wie es hier ein Anhang von 116 Seiten, 
eine Übersetzung der antiken Belegstellen, zeigt, an einen weiteren 
Leserkreis wenden. Es handelt sich um Studien, wiederhole ich, 
deren Einzelumfang jedoch auf eine nicht unlebendige Gesamt- 
vorstellung H.s schließen läßt. So besteht denn die auch nicht ohne 
Geist geschriebene Darstellung aus drei größeren Kapiteln (mit 
mehreren Unterabteilungen): I. Les hommes et les doctrines; II. La 
ülense imperiale: La politique de persscution; III. La conire-offensive 
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imperiale: du polythöisme traditionnel au monotheisme solaire. Dar- 
über ließ sich viel sagen, Altes, wie es vor einem mehr oder minder 
laienhaften Publikum hier nötig war, und Neues, wie es denn doch 
jeder Gelehrte bieten will und muß. — Dieser letzteren Ford 
— die beredte Darstellung ganz bekannter Verhältnisse berühre ich also 
nicht — ist denn auch in etwas Genüge geschehen. Die nachdrückliche 
Betonung der Zwangslage, in der sich die Kaiser dem Christentum und 
dessen ganz isolierter religiöser Haltung gegenüber befanden, verdient 
in ihrer eingehenden Ausführung Anerkennung. Der Hinweis auf die 
Notwendigkeit für das kaiserliche System, aus der Fülle aller der unter- 
worfenen, verschiedensten Völker eine Einheit zu gestalten, die pas 
romana durchzuführen, ein Streben, das im 3. Jahrhundert den 
Orientalismus und damit auch die Forderung des solaren ‚‚Monotheis- 
mus‘‘ zur Folge hatte, ist zur lebendigen und zumeist überzeugenden 
Darstellung gebracht. Gleichwohl leidet diese Anschauung an einer 
gewissen Einseitigkeit. Es hat nie einen wirklich obligatorischen 
solaren Monotheismus gegeben — trotz Aurelian. Denn neben dem 
Palmyrener Helios leben Kybele-Attis und unzählige andere Kulte 
ungestört, ja kollegialisch ruhig weiter. Wir kennen nur einen solaren 
Henotheismus, wie das längst festgestellt ist. — Sehr treffend aber 
scheint mir H. dann wieder unseren Blick auf eine gewisse Gunst 
der christlichen Rechtslage zu lenken, insofern der römische Staat 
den gesetzlichen Schutz der Sodalitien, namentlich der Begräbnis- 
vereine gewährleisten mußte, zu welchen beiden doch auch die 
Christen in nächsten Beziehungen standen. — Letzten Grundes 
bleibt jedoch das verhältnismäßig kleine Buch hinter seiner Aufgabe 
zurück. Die Kaiser regierten trotz ihrer Allmacht doch nicht allein; 
sie sind mehrfach auch Vollstrecker des Volkswillens gewesen. Man 
denke doch nur an die Bittschrift des lykisch-pamphylischen Volkes 
von 312/13 an die Kaiser! Auch die heidnischen Massen sprachen 
damals mit. — Noch ein Wort über die Benutzung der wissenschaft- 
lichen Literatur durch den Verfasser. Ich kann die hier befolgte 
Auswahl nicht glücklich finden. Man sieht wesentlich Spezialschriften 
zitiert. Aber wenn H.danndocheinen L.Duchesne nennt, so mußten 
auch die Namen Harnack, E. Schwartz, K.Müller u.a. er 
scheinen; selbst von Cumont ist hier nicht die Rede. — Ich leugne 
nicht, daß das Ethos der Schrift mich oft angesprochen hat. Aber 
ihr letzter Eindruck bleibt doch recht zwiespältig: ich glaube, auch 
auf demselben Raum hätte sich doch sehr viel mehr sagen lassen; 
das Ganze will mir noch allzu aphoristisch erscheinen. 

Rostock. J. Geffcken. 

Im Hermes LXVII 2 trat A. v. Premerstein, Das Datum des 
Prozesses des Isidoros in den sog. heidnischen Märtyrerakten ($S.174ff.) 
für das Jahr 53 n. Chr. ein, untersuchte H. Oppermann auf Grund 
der ı. und 9. Ekloge das Verhältnis zwischen ‚‚Vergil und Oktavian“ 
(S. 197ff.) und zeichnete Frdr. Münzer ein Lebensbild des C. Nor- 
banus, Konsuls von 83 v. Chr. (S. 220ff.). — In seinem Essay ‚‚Tacitus“ 
zeigte Frär. Klingner in der Antike VIII 3, S. ı5rff., wie alle Ge 
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danken des Historikers sich um die altrömische Virtus bewegten, 
wie er aber aus der Erkenntnis heraus, daß virtus und friedliche 
Ordnung in seiner Zeit kaum miteinander vereinbar seien, zur Entsagung 
kam. — „Zu dem Briefe Hadrians an Plotina vom ]J. 121°‘ sprach G. 
Beseler in der Zs. Sav. RG. Roman. Abt. LII, S. 284ff. — In den 
Comptes Rendus de l’Acad. des Inscr. et B.-L. Januar 1932 edierte 
M.L. Poinssot ‚une inscribtion de Pheradi Maius‘‘ (S. 68ff.: in 
Tunis, aus der Zeit des Septimius Severus), brachte Frz. Cumont 
Fragmente des offiziellen Berichts über die ‚Jeux söculaires de Sep- 
time Severe‘‘ (S. ızoff.) und berichtete M.F.Mayence über „les 
fowilles beilges d’Apam£e‘‘ (S. ı24ff., in Syrien). 

Seine Untersuchung über ‚die Quellen für das spätrömische 
Heerwesen‘‘ setzte E. v. Nischer im Amer. Journ. of Philol. LIII 2, 
$.97ff. fort; ebenda handelte K. Scott über ‚the diritas of Tiberius‘ 
($. 139ff.). 

Ausgrabungsberichte erstatteten R. Horn im Gnomon VIII 5, 
$.283ff. über die Freilegung der Kaiserfora und R. Lantier über 
„les grands champs de fouilles de l’Afrique du Nord‘‘ im Archäol. 
Anz. des Jahrb. des Deutschen Archäol. Inst. 1931, H. 3/4, Sp. 461 ff. 
— D.E. Kaufman handelte auf Grund der Quellen über ,, Roman 
Barbers‘‘ und J.L. Heller über ‚„Burial Customs of the Romans‘ 
nach literarischen und inschriftlichen Zeugnissen, in Classical Weekly 
XXV, S. 145ff. bzw. S. 193ff. 


Im Arch. f. Urkf. XII 3, S. 375ff. legte R. Helm sehr eingehende 
„Untersuchungen über den auswärtigen diplomatischen Verkehr des 
römischen Reiches im ZA. der Spätantike‘‘ vor mit einer Liste der 
wichtigsten römischen Gesandtschaften von 297—561. 


„Die Vorbereitung der apostolischen Mission im Hellenismus‘‘ 
bob E.v. Dobschütz in der Neuen allg. Missionszeitung IX 5, 
$.145ff. nachdrücklich hervor, und G. Bardy suchte an Hand be- 
sonders der urchristlichen Schriften ‚‚les &coles romaines au second 
siöce‘‘ zu erfassen, in der Rev. d’histoire ecclösiastique XXXI 3, 
$. soıff. F. G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


Recht interessante, intime Bekanntschaft mit den modernsten 
Strömungen in der deutschen mittelalterlichen Geschichtsforschung 
verratende Ausführungen bietet F.M. Powicke ‚The collection and 
erniicism of original texts‘‘, in History 17 (1932), 1—8; als allgemeine 
Tendenz unserer Zeit stellt er eine stärkere Rückkehr zum Studium 
der Hss. und zur Quellenkritik fest. Die Bemerkungen von C. Ste- 
phenson ‚‚Investigation of the origins of towns‘‘, ebenda 8—ı4 be- 
rühren vorzugsweise englische und französische Verhältnisse; beide 
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Studien sind durch den Obertitel: ‚, The recent trend of medieval historical 
studies‘‘ miteinander verbunden. 

Seine in der Zs. Classical philology 1928—ı1932 erschienenen 
Aufsätze „Classical authors in mediaeval florilegia‘‘ hat B. L. Ulman 
in einem Sonderdruck gesammelt; er handelt darin unter Mitteilung 
zahlreicher Texte über Tibull, die Laus Pisonis, Petronius und einige 
kleinere Texte. Es sind, wegen der hsl. Nachweisungen, recht brauch- 
bare Beiträge zu dieser lange vernachlässigten, für das Fortleben der 
Antike im MA. so wichtigen Literaturgattung. W.H. 


W. Frenzel, Vorgeschichte der Lausitzen; Land und Volk, 
insbesondere die Wenden (Heft ı von: Die Lausitzer Wenden, For- 
schungen zu Geschichte und Volkstum der Wenden, hrsg. von R.K. 
Kötzschke). Langensalza, ]J. Beltz 1932. 167 S., mit 4o Tafeln und 
8 Karten. — Diese umsichtige und kenntnisreiche Arbeit behandelt 
in einem ersten Teil die in der Lausitz sich ablösenden Einwanderungen 
und Siedlungen von der Urzeit bis zum Eindringen der Slawen, in 
einem zweiten Teil die Kultur der Wenden in vorgeschichtlicher Zeit. 
Sie geht naturgemäß in erster Linie von archäologischen Gesichts- 
punkten und archäologischen Quellen aus; aber keineswegs allein; 
wie mir scheint, sehr glücklich werden die verschiedensten Möglich- 
keiten, aus verschiedenen Quellengattungen Aufschlüsse zu gewinnen, 
ausgewertet: neben der eigentlichen Archäologie werden nicht bloß die 
schriftlichen Quellen, sondern auch die Kulturgeographie und wesent- 
lich naturgeschichtliche, besonders pflanzengeographische, botanische 
Tatsachen und Betrachtungsweisen herangezogen. Im übrigen gibt 
das Buch mehr als eine Vorgeschichte der Lausitzer Wenden: es ge- 
währt einen guten Einblick in die ältesten Verhältnisse der West- 
slawen überhaupt und interessiert durchaus nicht nur den Praehistori- 
ker: auch der Historiker der Merowinger-, Karolinger- und Ottonenzeit 
wird es zur Erkenntnis der Zustände bei den Slawen, mit denen die 
ersten Jahrhunderte der deutschen Geschichte zu ringen hatten, mit 
Nutzen gebrauchen können. 


Halle. M. Lintzel. 


Eduard Beninger, Der westgotisch-alanische Zug 
nach Mitteleuropa. (Mannus-Bibliothek Nr. 51.) Leipzig, Kabitzsch 
1931. 130S$S. 20M. — Die vorliegende Schrift steht auf einem 
durchaus einseitigen Standpunkt, der übertriebenen Wertschätzung 
der Bodenfunde als Geschichtsquellen. ‚Ein in allen Elementen er- 
forschtes Kulturmaterial stellt die Wirklichkeit von Tatsachen fest. 
Die Quellen der Geschichtsschreibung führen hingegen nur zu einer 
historischen Existenz, sie bedürfen der Projektion des erfinderischen 
Geistes, um den Schein der Wahrheit hervorzurufen. Historische und 
philologische Quellenstudien mögen sich noch so positivistisch 
gestalten, sie bleiben doch immer destruktiv (!). Sie streben nach 
der Wahrheit des Sinnbildes, während sich der Prähistoriker mit der 
Begründung von Tatsachen, die bloß wirklich sind, begnügt (!). Nach 
dem Verf. haben die Westgoten bis 376 Siebenbürgen bewohnt. Diese 
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gebenbürgischen von der römischen Provinzialkultur stärker be- 
einflußten Goten wurden von vom Pontus herkommenden Stammes- 
und Alanen überflutet und mitgerissen, blieben aber in 
Mitteleuropa sitzen, wo sie einen von ca. 400—435 dauernden, von 
bis Böhmen reichenden Staat gründeten. Alles das wird mit 

großer Sicherheit aus einigen, gotischen Charakter tragenden, Funden 
jener Gegenden herausgelesen, ohne daß es sich auch nur im geringsten 
mit den gut beglaubigten geschichtlichen Zeugnissen vereinbaren ließe. 

Dresden. L. Schmidt. 


Die Abhandlung von Phil. Aug. Becker, „Vom christlichen 
Hymnus zum Minnesang‘', Hist. Jb: 52 (1932), 1—39 u. 145—177 
bietet einen Überblick über die Entwicklung der Hymnendichtung 
von Hilarius bis zur Schwelle des ıı. Jahrh., d.h. bis zum Anfang der 
altfranzösischen Sequenzdichtung. — H. Spanke referiert in der 
HVjSchr. 27 (1932), 374—389 an Hand der Arbeiten von Jacques 
Handschin über „Fortschritte in der Geschichte mittelalter- 
licher Musik‘, vor allem über die Geschichte der Sequenz und ihrer 
Nebenformen. Derselbe Vf. schafft im Speculum 7 (1932), 367—82 
„zur Geschichte der lateinischen nichtliturgischen Sequenz‘‘ weitere 
Bausteine herbei; er spricht hier u.a. auch über die Form einiger 
Cambridger Lieder. — ‚‚Le psautier de Stuttgart‘‘ Landesbibl. n. 23 
gehört nach den Bemerkungen von Dom de Bruyne im Speculum 
7(1932), 361—66 zu den besten Hss. des sog. gallikanischen Psalters; 
seine kritischen Noten sind ein Unikum in der ganzen Überlieferung 
des lateinischen Psalters. 


Eine recht brauchbare Arbeit ist die Göttinger Diss. von Joachim 
Studtmann, „Die Pönformel der mittelalterlichen Urkun- 
den“, Arch. f. Urkf. ı2 (1932), 251—374. Sie faßt ältere Unter- 
suchungen über einzelne Urkundengattung zusammen und verfolgt 
die Entwicklung der Pönformel aus den spätantiken Vorbildern in 
allen Zweigen des Urkundenwesens, ausführlicher je nach den Vor- 
arbeiten, bis zu der Ausprägung im hohen MA., die dann für das 
späte MA. maßgebend blieb, und zwar in den beiden Formen der 
foena spirilualis und saecularis. Ein zweiter Teil kommt auf die 
Frage: „hat die mittelalterliche Pön tatsächliche Bedeutung gehabt ?“ 
zu keiner eindeutigen Antwort; für die früheren Jahrhunderte darf sie 
bejaht werden. Interessant sind vor allem die Belege über die wirt- 
schaftliche Bedeutung der Geldstrafen und die Strafvollstreckung. 
— Wie man mit Hilfe von Heiligenviten geistliche Strafandrohungen 
wirksam zu machen suchte, dafür bietet auf Grund des belgischen 
Materials einige Beispiele B.de Gaiffier, „Les revendications des 
biens dans quelques documents hagiographiques du XI® si2cle‘, Anal. 
Boll, 50 (1932), 123—138. 

Dom Germain Morin veröffentlicht im Hist. Jb. 52 (1932), 
7884 (‚Un groupe inconnu de martyrs goths dans un sermon ano- 


nyme d’origine barbare‘‘) eine Predigt des 6.—7. Jahrhunderts, wahr- 
scheinlich aus Illyrien, in der drei Märtyrer Hildaevora, Vihila und 
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Theogenes, offenbar Goten, erwähnt werden. — Die Anal. Boll. 30 
(1932) enthalten u.a. eine große Abhandlung von P. Peeters, „Les 
debuts du christianisme en Göorgie d’aprös les sources hagiographiques“ 
(S. 5—58), eine von A. Vogt besorgte Ausgabe der griechischen 
Vita des „S. Theophylacte de Nicomedie‘‘, eines Bischofs aus der 
Zeit des Bilderstreites (S. 67—82) und (S. 59—66) eine Erläuterung 
zu dem neuen, einen Kommentar zum Martyrologium Hieronymianum 
bietenden Band der Acta Sanctorum (Novembris tomi II pars posterior, 
Brüssel 1931). 

In der Zs. f. KG. 3. F.2 (51, 1932), 75—ı37 bespricht E. Caspar 
„Die Lateransynode von 649‘, ausgehend von der Feststellung, 
daß die Akten der Synode in zwei Sprachen, lateinisch und griechisch, 
überliefert sind und beide Versionen authentisch sind. Die Unter- 
suchung der Übersetzungstätigkeit führt zu der Erkenntnis griechisch- 
orthodoxen, im Gegensatz zu der byzantinischen Reichskirchen- 
politik stehenden Einflusses auf die päpstliche Politik, der in der Vor- 
geschichte des Konzils seit Honorius I. und in seinen Auswirkungen 
bis zum 6. ökumen. Konzil von 680 verfolgt wird mit dem Ergebnis, 
daß die abendländischen Päpste dieser Epoche im Monotheletenstreit 
keineswegs auf der Höhe der an sie gestellten Anforderungen standen. 


In der Wiener Prähistorischen Zs. 19 (1932), 145—ı60 ergänzt 
H. Zeiß, „Herzogsname und Herzogsamt‘‘ den sprachlichen 
Nachweis von R.Much, daß das Wort Herzog eine selbständige 
germanische Bildung ist, nach der historischen Seite hin und zeigt, 


daß die duces spätantiker Quellen keineswegs mit ‚„‚Herzögen‘“ gleich- 
gesetzt werden dürfen, sondern daß das Amt ‚‚erst innerhalb der 
Organisation des fränkischen Großreichs‘‘ der Merowinger notwendig 
geworden, das Wort Herzog „eine Schöpfung der merowingischen 
Amtssprache‘ ist. W.H. 
Rene Macaigne, J’Eglise mörovingienne et l&tat pontifical. 
Paris, Boccard 1929. 548 S. — Das erste Drittel des Buches macht 
anregsame Kreuz- und Querzüge durch die Kirchen- und Weltge- 
schichte von Konstantin bis Karl d. Gr.; die Mitte schildert ausführ- 
lich die Hergänge des 8. Jahrhunderts, aus denen der Kirchenstaat 
hervorging; das letzte Drittel gibt Quellenstudien. Diese Einteilung 
kennzeichnet den Verfasser, der in der Ecole des Chartes gelernt hat, 
aber im Grunde nicht aus historischem Sinn, sondern von heutigen 
Fragen und Thesen her das Frühere abhandelt: es spricht ein gelehrter 
Litterat, ein warmer Freund der römischen Kirche. Man kann den 
umfangreichen Raisonnements manche Anregung entnehmen. Aber 
indem M. sich ein Vergnügen daraus macht, deutsche „Thesen“ 
(als wäre es Jaff& oder Oelsner an solchen gelegen gewesen) des vorigen 
Jahrhunderts zu bekämpfen, vergißt er, sich mit den deutschen 
Arbeiten der letzten Jahrzehnte irgend abzugeben oder auch nur 
Kenntnis ihrer Existenz zu verraten: und so war für unsere Forschung 
sein Werk veraltet, lange bevor es geschrieben wurde. Für die Haupt- 
kapitel legt er neben dem Liber Pontificalis wesentlich die Revelatio 
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Stephani und das Fantuzzianum zugrunde; beide will er als im Kerne 
echt erweisen, für das letztere stützt er sich auf Schnürer und Ulivi 
(1906), scheinbar in der Annahme, diese, seien niemals korrigiert oder 
gar überholt worden. 

Basel. W. v. d. Steinen. 
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A. Bruckner beginnt in den Studi medievali, April 1931, S. 119 
bis 130, Paläographische Studien zu den älteren St. Galler 
Urkunden. Er setzt sich mit den bisherigen Anschauungen über die 
Frage der vorkarolingischen rätischen Schrift auseinander und vertritt 
den Standpunkt der Bodenständigkeit dieser Schrift. 6 Tafeln sind 
beigegeben. K—. 

Im Beiheft 25 zur VjSozWg. (Stuttgart, W. Kohlhammer 1931. 
XII, 220 S. 12 M.) hat Konrad Schrod, ein Schüler Fedor Schnei- 
ders, „Reichsstraßen- und Reichsverwaltung im Königreich 
Italien (754—1197)‘‘ behandelt, eine Art Gegenstück zu der aus 
derselben Schule stammenden Untersuchung von Hans Meyer über 
„die Militärpolitik Friedrich Barbarossas im Zusammenhang mit 
seiner Italienpolitik‘‘, zu der die Besprechungen von R. Holtzmann, 
H. Z. 143 (1931), 551 ff. und von F. Güterbock, DLZ 1931, Sp. 1322ff. 
zu vergleichen sind. An Hand des Itinerars als ‚‚des festen Gerippes 
der Reichsgeschichte‘‘ (Ficker) bespricht der Vf., aus technischen 
Gründen die kürzende Regestenform wählend, in Kap. ı die großen 
Reichsstraßen und Pässe (Alpen-, Apenninen- und Rom-Straßen), in 
Kap. 2 die Aufenthaltsorte in den einzelnen Provinzen (Lombardei, 
Venetien, Emilia und Romagna, Toscana, Spoleto und Marken), 
in Kap. 3 in systematischer Darstellung die wirtschaftliche Nutzung 
des Reichsguts, und zwar in $ı die geistlichen Grundherrschaften 
des Königtums (Reichsbistümer und Reichsabteien), in $ 2 die welt- 
liche Grundherrschaft des Königtums in vorstaufischer und staufischer 
Zeit. Endlich bringen statistische Tabellen, deren nur relativen Wert 
der Vf. nicht verkennt, die Nutzung der Bischofsstädte, Reichs- 
abteien, Königshöfe, Kastelle und Reichsburgen übersichtlich zur 
Anschauung. Man mag bedauern, daß die Untersuchung mit dem 
Tode Heinrichs VI. 1197 abbricht, weil von da an infolge der fort- 
schreitenden Geldwirtschaft das Reichsgut im Itinerar eine geringere 
Rolle spiele; denn gerade den Quellen des 13. Jahrhunderts hätte sich 
noch eine Menge von Nachrichten über Umfang und Beanspruchung 
des Reichsguts entnehmen lassen. Andererseits sind zur Ergänzung 
auch die Itinerare der hohen Reichsbeamten, der Päpste und der 
päpstlichen Legaten herangezogen worden. Außer den gedruckten 
Quellen ist auch die in Betracht kommende Literatur sorgsam und 
umfassend verwertet. Daß gleichwohl nicht selten Berichtigungen 
und Nachträge erforderlich sind, ist bei der Schwierigkeit der Aufgabe 
und insbesondere bei dem Mangel an halbwegs zuverlässig orientieren- 
den Darstellungen der italienischen Provinzialgeschichte nur zu be- 
greiflich. Ein Vorzug gegenüber H. Meyer ist, daß der Vf. sich vor- 
schneller Werturteile über die deutsche Kaiserpolitik enthält. Im 
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ganzen eine nützliche und der Forschung ein reichhaltiges Material 
in zweckmäßiger Anordnung darbietende Arbeit. 
Heidelberg. W. Lenel. 


Vorwiegend archäologische Fragen bespricht F. Behn, ‚‚Lor- 
scher Studien‘, Korr.-Bl. d. Ges. Ver. 80 (1932), 25—31, z. T. in 
Polemik gegen A.Zeller, „Forschungen aus dem Gebiete mittel- 
alterlicher Baukunst‘, ebenda 79 (1931), 153—157. 

„Die Bonner Urkunden des frühen MA.“ hat W. Levison 
in den Bonner ]Jbb. 136/37 (1932), 217—270 neu herausgegeben; es 
sind jene Auszüge ]J. Helmans (gest. 1579) aus einem verlorenen 
Chartular, die Perlbach im NArch. 13 zuerst ediert hatte, und die 
nun L. Gelegenheit geben, seine vollendete Meisterschaft und unver- 
gleichliche Kenntnis an einem lokalen Quellenmaterial der Merowinger- 
und Karolingerzeit erneut zu beweisen. — „Eine Urkunde Philipps 
von Heinsberg für die Patroklikirche zu Soest (1177)‘‘ veröffentlicht 
F. Heberhold in Ann. Niederrhein 120 (1932), 136—38. — Im Arch, 
f. Urkf. 12 (1932), 437—457 sind die Berichte von A. Hessel und 
R. Heuberger über Paläographie, Urkundenlehre und Chronologie 
aus den Jahresberichten für deutsche Gesch. 1929 in erweiterter 
Form wieder abgedruckt. 

Zur Papstdiplomatik ist zu verzeichnen die Berliner Diss. von 
A.Menzer, „Die Jahresmerkmale in den Datierungen der 
Papsturkunden bis zum Ausgang des ıı. Jahrhunderts“, 
Röm. Qu.-Schr. 40 (1932), 27—103, eine fleißige systematische Zu- 
sammenstellung des gesamten Materials. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. NF. 46 (1932), 169—229 veröffentlicht 
E. Herr „der Güterbesitzder AbteiMaursmünsterimog. Jahr- 
hundert‘ die nur in späten Abschriften erhaltene, auf eine eigen- 
artige, mit Erläuterungen versehene bildliche Darstellung des 12. Jahr- 
hunderts zurückgehende Güterliste des Abtes Celsus von 828 und 
erläutert die Ortsnamen, die einen gegen drei Jahrhunderte später 
sehr ausgedehnten Besitz der Abtei in Elsaß und in Lothringen be- 
weisen. — In derselben Zs. 269—70 handelt C. Pöhlmann kurz 
über elsaß-lothringische Beziehungen ‚‚zur Frühgeschichte der Grafen 
von Eberstein‘,. 

In den Sitzber. Berl. Akad. phil.-hist. Kl. 1932, 17. Abh. (S. 346 
bis 374) setzt sich A. Brackmann ‚‚der ‚römische Erneuerungs- 
gedanke‘ und seine Bedeutung für die Reichspolitik der deutschen 
Kaiserzeit‘‘ mit dem Renovatiobuch von P. E. Schramm auseinander; 
er warnt davor, dem Renovatiogedanken, dessen geistesgeschichtliche 
Bedeutung er durchaus anerkennt, auch eine praktisch-politische 
beizulegen; sogar bei Otto III., der durchaus auf den Bahnen ‚,der 
alten karolingisch-ottonischen Tradition von den Aufgaben des 
christlichen Herrschers als des defensor ecclesiae‘‘ gewandelt sei, sei er 
nur „ein Mittel zum Zweck der größeren Sicherung Roms‘‘ gewesen. 

In der Riv. stor. Ital. 49 (1932), 1ı—20 verfolgt N. Rocca „Su 
poteri comitali del vescovo di Piacenza‘‘ die weltliche Gewalt des 
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Bischofs von Piacenza von der Langobardenzeit über das grund- 
legende DO III 250 bis zum Übergang an die Commune im 12. Jahr- 
hundert. 

In einer, wie gewohnt, sehr inhaltsreichen Untersuchung ‚Der 
Übersetzer Johannes und das Geschlecht Comitis Mauronis 
in Amalfi‘ in der Hist. VjSchr. 27 (1932), 225—284 behandelt 
A.Hofmeister, ausgehend von der literarischen Tätigkeit des bei 
Manitius Gesch. d. lat. Lit. des MA. 2, 422ff. um 100 Jahre zu früh 
angesetzten Johannes presbyter et monachus, dessen Auftraggeber- 
familie und ihr berühmtestes Glied, den reichen Kaufmann Pantaleo, 
der in der Zeit des Auftretens der Normannen in Unteritalien während 
der Pontifikate Leos IX. bis Gregors VII. eine bedeutende politische 
Rolle gespielt hat und auch der Kunstgeschichte wohl bekannt ist. 
Die verwandtschaftlichen Beziehungen seines Vaters Maurus und 
seiner Brüder wurden bis ins späte MA. verfolgt. — Auch ‚‚die un- 
bekannte Elfenbeinkasette aus dem ıı. Jahrhundert‘ im Kloster 
Farfa, die A. B. Schuchert in der Röm. Qu.Schr. 40 (1932), I—ı1 
publiziert, ist laut ihrer Inschrift von diesem Maurus gestiftet. 


Die von J. Ramackersin den Quell. u.Forsch. 23 (1T931—1932), 
22—52 veröffentlichten „Analekten zur Geschichte des Re- 
formpapsttums und der Cluniazenser‘' machen einige wichtige, 
bisher übersehene Briefe aus der Pariser Nationalbibliothek bekannt, 
nämlich u.a. 7 Briefe Gregors VII. und den vollen Wortlaut eines 
vorher schon teilweise bekannten Schreibens Urbans II. an den Abt 
Hugo von Cluny. Wichtig ist auch der im Zusammenhang mit einer 
Urkunde des Kardinals Hugo Candidus von 1063 erbrachte Nachweis 
von den Anfängen der spanisch-französischen Kreuzzugsbewegung, 
die auffällige Parallelen zu dem späteren allgemeinen Kreuzzug 
aufweist. 

Durch Untersuchung der Buchstabenformen und mit Unter- 
stützung von H. Deschamps’ Palöographie des inscriptions lapidaires 
(Paris 1929) datiert R. Wingate Lloyd ‚‚Cluny Epigraphy‘‘ im Spe- 
culum 7 (1932), 336—349 die bei den letzten Ausgrabungen gefundenen 
Inschriften in Cluny auf die Spätzeit des Abtes Hugo (etwa 1088—95). 


Im Speculum 7 (1932), 321—335 gibt D.C.Munroe, ‚A crusader‘‘ 
eine Analyse der geistigen Haltung des Chronisten Fulbert von Char- 
tres; er sucht dabei das für einen Kreuzfahrer Typische herauszu- 
stellen und verkennt auch nicht die nur für Fulcher individuellen Züge. 


Die Frage ‚Was Old Russia a vassal state of Byzantium ?“ ist 
nach A. A. Vasiliev, Speculum 7 (1932), 350—60 nicht eindeutig 
zu beantworten. Nach byzantinischer Theorie ist sie, besonders 
nach der Bekehrung Rußlands zum Christentum am Ende des 10. Jahr- 
hunderts, zu bejahen, denn bei der Abhängigkeit des Metropoliten von 
Kiew vom byzantinischen Patriarchen ist der Zusammenhang anfangs 
mehr als ein nur kirchlicher; aber die Konsolidierung Rußlands und 
der Zerfall des byzantinischen Reichs löste in steigendem Maße jegliche 
politische Oberhoheit Konstantinopels. 
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Unter den ersten Biographen Bernhards von Clairvaux nimmt 
der Mönch Gaufrid von Auxerre als Materialsammler eine besondere 
Stellung ein. Seine von Wilhelm von St. Thierry und Arnald von 
Bonneval verwerteten Materialien sind aus einer wieder aufgetauchten 
Orvaler Hs. zum ersten Male vollständig herausgegeben von R.Le- 
chat, „Les fragmenta de vita et miraculis s. Bernardi par Geoffroy 
d’Auzerre‘‘, Anal. Boll. 50 (1932) 83—ı22. — Gaufrid ist auch der 
Verfasser des ‚‚Wunderbuchs‘‘ (MG. SS. 26, ızıff.) über ‚die Köln- 
fahrt Bernhards von Clairvaux‘‘ zu Beginn des Jahres 1147, über die 
in einer stoffreichen, auch für die Beziehungen der Zisterzienser zu 
Kaiser und Papst in den folgenden Jahrzehnten wichtigen Arbeit 
J. Greven in den Ann. Niederrhein ı2o (1932), 1—48 handelt, 

Eine Episode deutscher Geschichte während der Abwesenheit 
Konrads III. und der vorherrschenden Tätigkeit Wibalds von Stablo 
bespricht K.Lübeck ‚die Fuldaer Abtswahlen des Jahres 
1148‘ im Hist. Jb. 52 (1932), 184—205. 

In der EHR.47 (1932), 447—52 zeigt A.L.Poole, daß die 
Meinung J. H. Rounds über ‚Henry Plantagenet's early visits to Emg- 
land‘‘ auf einer Überschätzung des Zeugnisses von Gervasius von 
Canterbury beruht, daß vor allem von einem vierjährigen Aufenthalt 
ı142—1146 Heinrichs in England keine Rede sein kann, sondern 
daß er nach seinem ersten Besuch Herbst 1142 wieder 1143 nach der 
Normandie zurückgerufen wurde und erst im Frühjahr 1147 einen 
erneuten, erfolglosen Versuch machte, in England Fuß zu fassen. — 
Einen wertvollen Beitrag zur Diplomatik und Kanzleigeschichte 
Heinrichs II. von England bietet V. H. Galbraith, ‚‚Seven charters 
of Henry II.at Lincoln Cathedral‘‘, The Antiquaries Journal ı2 una 
269—278. 

Einer Anregung Albert Brackmanns folgend, hat Gera 
Dunken, „Die politische Wirksamkeit der päpstlichen 
Legaten in der Zeit des Kampfes zwischen Kaisertum und Papst- 
tum in Oberitalien unter Friedrich I.‘‘ untersucht. (Histor. Studien, 
hrsg. von Ebering. Heft 209. 1931. 182 $. 7,20M.) Die Abhand- 
lung ergänzt die neuere Spezialliteratur über die päpstlichen Legaten 
(Tillmann, Ohnsorge, Friedländer) hauptsächlich an Hand der Italia 
pontificia und der einschlägigen Arbeiten von Kehr, Güterbock, 
W.Holtzmann und Zatschek und bietet insofern trotz der allzu 
breiten Erörterung der kirchlichen Verwaltungs- neben der eigentlich 
politischen Tätigkeit der Legaten eine brauchbare Zusammenstellung. 
Im einzelnen bleibt mancherlei zu beanstanden, u. a. auch die sprach- 
liche Unzulänglichkeit und die Mißhandlung italienischer Orts- und 
Personennamen. Die immer wieder anklingende Hauptthese, als ob 
„allein‘‘ den Legaten der Ruhm zukomme, die Kurie in der Zeit des 
Schismas gerettet zu haben, wird man als stark überspitzt bezeichnen 
müssen. 

Heidelberg. W. Lenel. 

E. Eichmann erörtert im Hist. Jb. 52 (1932), 137—144 „die 
‚formula professionis‘ Friedrichs I.‘‘, deren Wortlaut durch einige 
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Pontifikale des ı2. Jahrhunderts überliefert ist, zuerst in dem Pont. 
des Bischofs Otto von Bamberg, und zeigt, daß dieses Gelübde, der 
Kirche und ihren Dienern den Frieden zu erhalten, dem burgundischen 
Zeremoniell entnommen und wahrscheinlich bei der Krönung Lothars 
oder spätestens Konrads III. in den deutschen Krönungsordo über- 
nommen wurde. 

Im Speculum 7 (1932), 394 verficht F. J.E.Raby die These, 
daß in der Beichte des Archipoeta 9, 4 iurris Ariciae zu lesen sei 
statt Zurris Alethiae; es schwebe Virg. Aen. VII, 761ff. vor. — Im 
Speculum 7 (1932), 398—423 analysiert J. H. Mozley „the unprinted 
poems of Nigel Wireker‘‘, des Verfassers des speculum stultorum, nach 
der Hs. Brit. Mus. Cott. Vespasian D. XIX, fol. I1—53; sie enthält 
neben einigen Zeitgedichten aus Canterbury poetische Bearbeitungen 
der Marienwunder, der Laurentius- und der Pauluslegende. 


„Zum ARegestum super negotio Romani imperii Innocenz’ III.“ 
bemerkt Helene Tillmann in den Quell. u. Forsch. 23 (1931/32), 
53—79, daß der Anlaß zum Eingreifen Innocenz’ III. in den deutschen 
Thronstreit (und damit auch zur Anlegung eines Sonderregisters) 
der Fehlschlag von Verhandlungen war, die zwischen dem Papst 
und Philipp von Schwaben sofort nach seiner Wahl gepflogen 
wurden mit dem Ziele einer Abgrenzung der beiderseitigen Interessen 
in Italien. 

Seinen schönen Essay über „Enrico Dandalo‘ in dem Sam- 
melwerk ‚Menschen, die Geschichte machten‘ hat W.Lenel in 
erweiterter Form als Privatdruck (Heidelberg 1931, 165.) und 
Alfred Stern gewidmet erscheinen lassen. 


Ein Aufsatz von R. Uhden in der Geogr. Zs. 37 (1931), 321340 
führt die „Herkunft und Systematik der mittelalterlichen 
Weltkarten‘ auf drei Hauptformen zurück; eine Sonderuntersuchung 
desselben Vf., „Gervasius von Tilbury und die Ebstorfer 
Weltkarte‘ im Jahrb. der Geogr. Ges. zu Hannover 1930, $. 185 
bis 200 bestimmt die Herstellungszeit der Ebstorfer Karte auf um 
1235 und versucht, als ihren Verfasser den bekannten und viel herum- 
gekommenen Gervasius von Tilburg wahrscheinlich zu machen, der 
mit dem von 1223—1234 zu belegenden Propst Gervasius von Ebs- 
torf identisch sei. 

Der Vortrag von Walther Vogel, „Die Ordenskolonisation 
inden südlichen Küstenländern‘‘, Verhandlungen und wissen- 
sch. Abhandlungen des 24. deutschen Geographentages zu Danzig 
(Breslau 1932), 111 — 130 behandelt in knappem Überblick die ein- 
zelnen Zweige der Siedlungsvorgänge, die Anlage von Dienstgütern 
und Zinsdörfern, von Burgen und Städten, und erläutert sie an Hand 
einiger Karten. 


Die „Beiträge zur Diplomatik der mährischen Immuni- 
tätsurkunden‘‘ von Heinz Zatschek (Quellen und Forschungen 
aus dem Gebiete der Gesch. hrsg. v. d. hist. Komm. der dt. Ges. d. 
Wiss. u. Künste f. d. Tschechoslow. Republik 9. Heft, Prag 1931, 
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IX u. 80 S.) wenden auf eine Urkundengruppe der pfemislidischen 
Herrscher des ı3. Jahrhunderts die von H. Hirsch ausgebildete 
Methode diplomatisch-rechtsgeschichtlicher Betrachtungsweise an mit 
dem Ziel, über die rechtsgeschichtliche Entwicklung zu größerer 
Klarheit zu gelangen. Die ungünstige Lage der Vorarbeiten trotz 
verhältnismäßig guter Überlieferung zwingt Z., zunächst bei der 
diplomatischen Vorarbeit stehenzubleiben und die Entstehung des 
Immunitätsformulars in der Kanzlei Ottokars I., seine Weiterbildung 
in und außerhalb der Kanzlei bis zum Ausgang der Pfemislidenzeit, 
ja bis auf Karl von Mähren zu verfolgen. Er kommt zu einer festen 
Ansicht über die Abhängigkeit von 32 Urkunden, kann eine ver- 
lorene aus Ableitungen sicher rekonstruieren, andere in besserem 
Text abdrucken und bietet von vier Urkunden Facsimilia aus einem 
mit Regierungshilfe beim hist. Seminar der dt. Universität in Prag 
auf seine Anregung angelegten Photographienapparat sämtlicher 
Herzogs- und Königsurkunden der Pfemisliden. 


Im Hist. Jb. 52 (1932), 56—7ı weist Heribert Chr. Scheeben 
„den literarischen Nachlaß Jordans von Sachsen‘, des ersten 
Nachfolgers des hl. Dominikus in der Leitung seines Ordens, unter 
Scheidung des Echten vom Unechten nach. 


In den Quell. u. Forsch. 23 (1932), 8o—ı19 bringt O. Vehse 
seine Abhandlung „Benevent als Territorium des Kirchen- 
staates bis zum Beginn der avignonesischen Epoche‘‘ zum Abschluß 
(vgl. H.Z. 144, 632). Er skizziert darin zuerst die Verfassung der 
Stadt, wie sie in den Statuten von 1202 und 1230 niedergelegt ist und 
durch die Urkunden ergänzt wird, dann die Stellung, die sie im 
Kampf Friedrichs II. gegen die Kurie einnahm und die ihr 1241 die 
Selbständigkeit kostete, endlich die Zurückgabe Benevents an den 
Kirchenstaat unter Karl von Anjou und den Sieg der kommunalen 
Bewegung über das kuriale Stadtregiment am Anfang des 14. Jahr- 
hunderts. Von der Abhandlung ist eine um ein Literaturverzeichnis 
und einen Index erweiterte Buchausgabe (Rom, W. Regenberg 1932, 
V u. 122 $.) erschienen. 


Im Speculum 7 (1932), 383—93 veröffentlicht H. G. Richardson 
„A norman lawsuit‘‘ einige Urkunden über einen verwickelten weltlich- 
kirchlichen Erbprozeß aus dem Chartular von Merton Priory in Surrey 
(Brit. Mus. Cleopatra C. VII). — Eine Frage englischer Lokalverwal- 
tung verfolgt H.M. Cam, ‚„Manerium cum hundredo‘‘', EHR.47 
(1932), 353—76, ausgehend von der Zeit Edwards I. zurück bis in 
angelsächsische Zeit; eine Karte zeigt, daß die Vereinigung von 
Gutshof und Hundertschaft in den Gebieten des Danelaw nicht 
Platz griff. 

Auf Grund handelsgeschichtlicher Akten, die er im Kathedral- 
archiv in Barcelona gefunden hat und zu publizieren gedenkt, handelt 
M. Andr& Sayous in den Comptes rendus des sdances de |’ Acadmie 
des Inscriptions et Belles-Lettres 1932, 18—24 über ‚‚la vie commercial 
4 Barcelone pendant le XIII*® siöcde‘‘. 
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Die Abhandlung von William L. Langer und Robert P. Blake, 
„The rise of the Ottoman Turks and its historical background‘‘, Americ. 
Hist. Rev. 37 (1932), 468—505 bietet einen sehr brauchbaren Über- 
blick über die neueren, auch türkischen, Arbeiten und Quellen- 
veröffentlichungen und behandelt die wirtschaftlichen, sozialen und 
religiösen Voraussetzungen der Türkisierung Kleinasiens seit der 
Seldschukenzeit. 


„Die Erbauung der Burg und die Entstehung der 
Stadt Thun‘ stehen nach H. G. Keller in der Zs. f. Schweiz. Gesch. 
12 (1932), 265—99 insofern in Zusammenhang, als die Burg, 1190/91 
von Herzog Berthold V. von Zähringen gegründet, einer schon be- 
stehenden Ansiedlung Schutz und Anlehnung für eine Ummauerung 

e. Dieser emporblühenden Siedlung wurde dann 1264 von 
den Grafen von Kyburg Stadtrecht verliehen. W.H. 


Im Jahre 1836 ließ Homeyer ein Verzeichnis deutscher 
Rechtsbücher des Mittelalters und ihrer Handschriften 
drucken nicht für den Buchhandel, sondern als Manuskript. Mit 
zahlreichen Nachträgen und noch heute lehrreichen Vorreden über 
die einzelnen Quellen und ihre Überlieferung ließ er dann das Ver- 
zeichnis im Jahre 1856 im Druck für den Buchhandel erscheinen. 
Seitdem ist durch die Arbeiten Rockingers, Haisers und anderer so 
manche neue Handschrift zugewachsen oder besser bekannt geworden. 
Die Savigny-Stiftung hat nunmehr eine Neuauflage des Homeyer- 
schen Verzeichnisses unter dem alten Titel veranlaßt, wovon die 
zweite von Conrad Borchlin und Julius v. Gierke besorgte Ab- 
teilung, in der das Verzeichnis der Handschriften geboten wird, 
bei H. Böhlaus Nachf., Weimar 1931, erschienen ist. (323 S. 18 M.) 
Wie sehr der Stoff angewachsen ist, ergibt ein Vergleich mit Homeyer. 
Aus dessen 741 Hss. sind 1251 geworden. Es versteht sich, daß ein 
solches Verzeichnis nach der Literatur gearbeitet wird. Weitere 
Forschungen ergeben daher Verbesserungen und Zusätze. So ist 
Nr. 328 zu streichen, da es nach Mitteilung des Professors Dr.W. Holtz- 
mann identisch ist mit Arundel 131 des britischen Museums, Nr. 192 
trägt jetzt die Signatur 135 V, Nr. 10. Nr. 220 Budapest Cod. Med. 
devi Germ. 40; Nr. 221, ebenso 43. Für eine Neuauflage noch eine 
Anregung. Homeyer hat sich auf die norddeutschen Rechtsbücher 
beschränkt, von den süddeutschen nur den Schwabenspiegel und 
verwandte Quellen berücksichtigt. Bei einer Neuauflage sollten 
doch alle, auch die außerhalb der Grenzen des heutigen Deutschen 
Reiches entstandenen Erzeugnisse ähnlicher Art verzeichnet werden, 
die jetzt nur dann erscheinen, wenn sie in einer Handschrift enthalten 
sind, die eines der berücksichtigten Rechtsbücher bietet, was ja in 
vielen Fällen zutrifft. 


Wien. H. Voltelini. 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Gino Masi ergänzt seine früheren Studien zur Parteigeschichte 
von Florenz zu Ende des Dugento — Archivio Giuridico vol. XCIX 
(1928), Giornale Dantesco 30 (1927) und Annuario Dantesco N.S.I 
(1929) — durch eine neue, auch archivalisches Material heranziehende 
Untersuchung: ‚I banchieri Fiorentini nella vita politica della cittä 
sulla fine del Dugento‘‘, Estratto dall’ Archivio Giuridico, vol.CV, 
fasc. ı (4 serie, vol. XXI, fasc. ı), Modena, 1931, 35 S. 


Derselbe Vf. gibt auf Grund der Florentiner Statuten und der 
von ihm gemeinsam mit Anzilotti gesammelten und geordneten 
Archivalien zum erstenmal eine genaue Darstellung des bei der 
Rechenschaftslegung der Beamten üblichen prozessualen Verfahrens: 
Il sindacato delle magistrature comunali nel secolo XIV. (con speciale 
riferimento a Firenze), Estratto dalla Rivista Italiana per le scienze 
Giuridiche, N. S. anno V (1930), Roma, Attilio Sampaolesi Editore. 
171 S. 

Heidelberg. W. Lenel. 


Gongal de Reparaz fill), Catalunya a les mars. Barcelona, 
Editorial Mentora 1930, 252 S., bietet einen kurzen Überblick über 
den Anteil Kataloniens am Mittelmeerhandel des ausgehenden 
Mittelalters und bringt als zusammenfassende Verarbeitung neuerer 
Studien und Publikationen nützliche und notwendige Ergänzungen 
zu Schaubes Handelsgeschichte der romanischen Völker. In den 
einleitenden Kapiteln hat der Vf. die geographischen und kulturellen 
Grundlagen für die Ausbreitung des katalonischen Handels gekenn- 
zeichnet. Es sei dabei auf seine Ausführungen über die katalonische 
Kartographie verwiesen, der er auch besondere Studien gewidmet hat. 

Berlin. R. Konetzke. 

Aus dem Arch. Franc. Hist. 25, 2 (1932, April) sind zu erwähnen 
DecimaL.Douie: Three treatises on evangelical poverty by Fr. Richard 
Conyngton, Fr. Walter Chatton and an anonymus (Schluß des Text- 
abdrucks; vgl. H.Z. 145, 448 u. 146, 622) sowie P. Benvenutus 
Bughetti, O.F.M.: Statutum concordiae inter quattuor Ordines 
Mendicantes annis 1435, 1458 et 1475 sancitum. 

Carlo Carucci: Le operazioni militari in Calabria nella guerra 
del Vespro siciliano bringt im Arch. stor. per la Calabria e la Lucania 2 
(1932), ı eine Reihe von wichtigen Urkunden des Staatsarchivs zu 
Neapel aus den Jahren 1282—85 mit entsprechender Erläuterung zum 
Abdruck. 

Eine Rostocker Dissertation von Walter Freynhagen: Die 
Wehrmachtsverhältnisse der Stadt Rostock im Mittelalter 
(1930, 102 $.) schildert im ersten (historischen) Teil das beharrliche 
Ringen um die Militärhoheit, nach dessen Ausgang gegen Ende des 
13. Jahrhunderts der ratsherrlichen Obrigkeit der während zweier Jahr- 
hunderte auch tatsächlich ausgeübte Oberbefehl über die städtische 
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Kriegsmacht zufällt. Bildet zunächst die Bürgerschaft den Kern des 
Aufgebots, so gewinnt doch schon im 14. Jahrhundert das Söldner- 
wesen immer mehr an Bedeutung, seit etwa 1500 werden auch selb- 
ständige Kriegshauptleute und Söldnerführer als städtische Haupt- 
leutein Dienst genommen. Ein zweiter (systematischer) Teil behandelt 
Bürgerwehr, Söldnerwesen, Geschützwesen, Befestigungswesen im 
einzelnen. 

In MÖIG. Erg.-Bd. XII, H. 2 führt Alphons Lhotsky: Ein 
Würzburger Formularbuch aus dem 13. Jahrhundert den 
Inhalt der erhaltenen Reste aus einem Formularbuch des Würz- 
burger Offizialats vor, offenbar um 1280, 1290 und 1310 zusammen- 
gestellt; ein erster Exkurs handelt mit Beziehung auf Nr.69 der 
Sammlung über die Würzburger Vorgänge während der Stuhlerledi- 
gung 1266— 1274, ein zweiter über den Cod. Vind. lat. n. 1288, ein 
unvollendetes, vielleicht um die Mitte des 14. Jahrhunderts ent- 
standenes Formularbuch, gleichfalls aus der Kanzlei des Würzburger 
Offizialats. 2. 

In dem ı. Heft desselben Bandes hat Friedrich Bock neue 
Quellen aus dem Publ. Rec. Office beigebracht für Edwards I. Be- 
ziehungen zum Reich unter Adolf v. Nassau. Daraus geht unzweifel- 
haft hervor, daß Adolf im Soldverhältnis zum engl. König stand. 
Der Vf. beschäftigt sich in diesem Zusammenhang erneut mit der 
Denkschrift, die Adolf mit dem Vorwurf der Bestechung durch Frank- 
reich behaftet und hält seine Schuld für erwiesen. Untersucht wird 
dazu die Stellung der westlichen Reichsfürsten und der Ratgeber 
Adolfs zu England, wofür Vf. neues Material beibringt. Es wäre 
wünschenswert, die Studien über die deutsch-englischen Beziehungen 
für die spätere Zeit fortzusetzen, wofür Vf. bereits Stoff gesammelt 
und bekannt gegeben hat (NA. 48; EHR. 45). K—t. 

Vincenz Samanek, Neue Beiträge zu den Regesten 
König Adolfs. Wien, Hölder-Pichler-Tempsky 1932. 81 S. 3 Taf. 
450M. (Sitzber. Akad. Wiss. Wien, Phil.-hist. Klasse 214, 2.) — Die 
vorliegenden „Neuen Beiträge‘, mit denen $. seine „Studien zur 
Geschichte König. Adolfs‘‘ (vgl. HZ. 143, 553ff.) fortsetzt, zerfallen 
indrei Kapitel: Das erste, ‚‚Königskanzlei und Reichspolitik‘‘, schildert 
den großen Einfluß insbesondere des Erzbischofs von Mainz auf die 
königliche Kanzlei. Als Spiegelung der Außenpolitik ist von Inter- 
esse, daß Vf. bei zwei Urkunden Adolfs englischen Schriftduktus 
feststellen kann. Der zweite Abschnitt, ‚‚Hofrichterliche und königliche 
Gerichtsurkunde‘‘, zieht zwei von Hofrichtern Adolfs herrührende 
Urkunden aus dem Pariser Nationalarchiv heran, deren Veröffent- 
lchung in der Faksimile-Sammlung der Ecole des Chartes bisher 
wibeachtet geblieben war. An Hand des Schriftbefundes und der 
Besiegelung weist S. gegen Bresslau nach, daß zuweilen auch vom 
König im eigenen Namen ausgestellte Gerichtsurkunden nicht in der 
Königskanzlei, sondern in der Hofgerichtskanzlei ausgefertigt wurden. 
Das dritte Kapitel bringt ‚‚Nachträge zur Beurteilung des englischen 
Bündnisses‘‘ und beschäftigt sich hauptsächlich mit der Sendung 
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Erzbischof Beralds von Lyon durch König Edward an die Kurie und 
den sich daran anschließenden Verhandlungen. Ein Urkunden 
von 20 Stücken, die zum Teil bereits als Regest oder gar in fehler. 
freier Edition vorlagen, sowie 3 Faksimiletafeln mit Schriftproben 
bilden den Beschluß. — Aus Raumgründen muß ich mir ein Eingehen 
auf Einzelheiten wie beim ersten Bande versagen. Doch sei bemerkt, 
daß die Nichtbenutzung des Registrum Johannis de Pontissara episcopi 
Wyntoniensis (Canterbury & York Soc.), 2 Bde. 1915, 1924, wieder 
einige bedauerliche Lücken gelassen hat, so Beralds Urkunde von 
1294 Okt. 6 (Pont. II, 822) und besonders die Ladung des Bischofs 
Joh. von Winchester nach Rom durch Bonifaz VIII. (1295 Juli 3ı. 
Dez. 17, ebd. II, 768. 778). Den englischen Issue Rolls mißt S. viel 
zu geringe Bedeutung bei (42 u. 64); ihre gründliche Ausnutzung 
für die Regesten ist dringend zu wünschen. Fr. Bock hat in seinem 
oben genannten Aufsatz inzwischen aus den /sswe Rolls und anderen 
Rechnungsbelegen des Londoner Staatsarchivs nachgewiesen, daß 
Adolf tatsächlich, gegen $.s Ansicht, bedeutende Zahlungen von 
Edward erhalten hat. — Verschiedene Bemerkungen S$.s richten 
sich gegen meine Besprechung des ersten Bandes. Soweit er zu 
näherer Begründung seiner Ansicht auf die Regesten verweist, 
muß man für ein endgültiges Urteil deren Erscheinen abwarten, 
was er aber sonst zur Verteidigung anführt, finde ich nicht ge- 
eignet, meine Kritik zu entkräften. So spricht (vgl. N.Btr. 79 zu 
Studien 161) die Fortsetzung Johanns von Tayster nicht von einem 
Heiratsvertrag, sondern vonder Hochzeit selbst (nupsit). Daßich trotz 
S.s Ausführungen Kerns Standpunkt in der Bestechungsfrage nicht 
einmal für erschüttert halte, kann sich $. (37 u. 48) nur durch die 
Macht der eingewurzelten Meinung erklären. Ich gestehe, ich bin 
meinerseits darüber verwundert, daß Vf. glaubte, er könnte mit so sub- 
stanzlosen Betrachtungen das Zeugnis der franz. Denkschrift beiseite 
schieben. S. versteigt sich jetzt zu der Behauptung, ‚‚die Bezahlung 
von ‚„Bestechungs'summen beweise an und für sich noch nichts für 
eine wirkliche Bestechung‘‘, d.h. also — anders wird man das nicht 
verstehen können -—— Adolf könnte von Philipp Geld genommen 
haben, ohne seine engl. Bündnispflicht zu verletzen. Eine Möglich- 
keit ernsthafter Diskussion sehe ich hier nicht mehr. An meinen 
Hinweis auf das Mandat Edwards bei Palgrave, wonach der König 
bei Betreten des Festlandes an Adolf 30000 M. zu entrichten hatte, 
knüpft S. die Bemerkung, ich hätte in unrichtigem Zusammenhang 
auf das Dokument verwiesen und seine wirkliche Bedeutung gar nicht 
erkannt. In Wahrheit habe ich jedoch mit keinem Worte gesagt, 
daß die Zahlung wirklich erfolgt sei; nur unter dieser Voraussetzung 
könnte ich in S.s Tadel irgendwelchen Sinn finden. 
W. Kienast. 

Deutsches Dante- Jahrbuch. Hrsg. von Friedrich Schnei- 
der. Bd.ı3. N.F.4. Weimar, Böhlaus Nachf. 1931. 202 S. — Das 
Kernstück des neuen Bandes ist Eduard Wechsslers Vortrag „Dante 
der universale Denker‘ ($. 45—ı33), in dem die Leisegangschen 
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„Denkformen‘“ (1928) für das Verständnis Dantes nutzbar gemacht 
werden sollen. Die Anwendung erscheint schon der Anlage nach 
zı eng und zu schematisch; W.s ungestüme und etwas gewalttätig- 
rationale Art des Zupackens läßt sie vollends wie ein Stück Über- 
scholastik wirken; der Ertrag liegt in Einzelheiten. — „Donna 
Pietra.‘‘ Von Fr. Schmidt-Knatz: gibt Text und Übersetzung der 
„Bergkanzone‘‘ und ‚Steinkanzonen‘‘ und einen Versuch ihrer 
Datierung (Winter und Frühjahr 1306/07). — Raffaele Ciasca ‚Dante 
als Arzt und Apotheker‘ handelt ausführlich über die Einschreibung 
Dantes in die Zunft der Ärzte, Apotheker und Krämer. — Danach 
rechnet R. Davidsohn mit A. Bassermann ‚Über den Veltro‘‘ und 
Bassermann seinerseits mit R. Borchardt über dessen Dante-Über- 
setzung ab. Den ausgezeichneten Literaturberichten Fr. Schneiders 
dürfte etwas mehr Raum zugestanden werden; hier liegt eine Haupt- 
aufgabe des Jahrbuchs. 

Darmstadt. H. W. Eppelsheimer. 

Dantis Aligherii Monarchiae liber et Epistolae ex 
todice Vaticano Palatino Latino 1729 phototypice expressa. Praefatus 
est Fridericus Schneider. (Codices e Vaticanis selecti quam simil- 
lime expressi iussu Piül PP.XI consilio et opera Curatorum Bibliothecae 
Vaticanae. Vol. XXI.) Rom, Bibliotheca Vaticana 1930. 29$. 4° 
mit 33 (31 doppels.) Taf. — Die Monarchia Dantes aus der Berliner 
Handschrift Cod. Lat. Folio 437 als Faksimile-Druck eingel. u. hrsg. 
von Friedrich Schneider. Weimar, Herm. Böhlau 1930. 8S. 
mit 6 doppels. Taf. — Dantes Briefe an die Fürsten und Völker 
Italiens und an Kaiser Heinrich VII. nebst der ältesten 
italien. Übersetzung des Briefes an Kaiser Heinrich VII. aus dem 
Cod. or S. Pantaleo 8 der Bibliothek Vittorio Emanuele in Rom 
und aus dem Cod. Marcianus latinus XIV, ı15 der Bibliothek von 
$.Marco in Venedig nebst einer Übersichtstafel zur handschriftlichen 
Überlieferung der Dantebriefe im Faksimiledruck eingel. und hrsg. 
von Friedrich Schneider. Zwickau Sa., F. Ullmann [1930]. 4 S. 
Text, 2ı Bildseiten. — I} Convivio di Dante Alighieri riprodotto 
in fototipia dal Cod. Barberiano latino 4086. Per cura della Biblioteca 
Vaticana, con introduzione di Federico Schneider. (Codices e 
Vaticanis selecti quam simillime expressi ... Vol. XII.) Citta del 
Valicano 1932. 26 S. 4° mit 43 doppels. Taf. — Die Anzeige der drei 
ersten Veröffentlichungen kommt reichlich spät (der Ref. hat sie aus 
Fedor Schneiders Nachlaß übernommen) ; im übrigen vertragen sie diese 
Verspätung — sie sind ausgesprochene Werke ‚auf Dauer‘. Den 
Historiker gehen in erster Linie die drei ersten Titel an, in denen 
zwei wichtige Hss. der Monarchia aus dem 14. Jahrhundert — cod. 
Berol. lat. fol. 437 ist Bertalots vielberedeter ‚Codex Bini‘‘ — und 
im ganzen 9 Dante-Briefe ausgezeichnet faksimiliert sind. Die Ein- 
führungen des Hrsg. verbreiten sich ausführlich über Entstehung, 
Geschichte und wissenschaftliche Diskussion der Hss.; da indes neue 
Erkenntnis dabei nicht angestrebt wird, sei auch auf Einzelheiten 
bier nicht eingegangen. Der Dante-Forschung hat der Hrsg. mit 


une 


nn 


! N 


Ener DEE EUER: 





230 Notizen und Nachrichten 
np 


diesen Reproduktionen etwas sehr Wertvolles gegeben; möge er sie, 
seinen Plänen entsprechend, bald fortsetzen! 
Darmstadt. H. W. Eppelsheimer, 


Von eingehender Beschäftigung mit Baldewin von Trier und 
seiner Politik zeugen zwei Beiträge von E. Schaus in der Trierer 
Zeitschr. 6 (1931), ı bzw. 4: Die Stadtrechtsverleihungen im 
Sammelprivileg für das Erzstift Trier von 1332 (die er als 
Sicherungsmaßnahmen für die Landesherrlichkeit aufgefaßt wissen 
will) und: Bilder aus der Zeit des Erzbischofs Baldewin von 
Trier (die Quintessenz eines Vortrags, der den ‚großen Hierarchen“ 
in seıner zeitgeschichtlichen Auswirkung schildern soll). 


EHR 1932, Juli enthält an größeren, hier zu erwähnenden 
Arbeiten H. G. Richardson und Ceorges Sayles: The Kings 
Ministers in Parliament, 1272—1377. Part. III. (Zeit Eduards III, 
vgl. H.Z. 145, 640 u. 146, 622) sowie K. L. Wood-Legh: Tk 
knights’ attendance in the Parliaments of Edward III. An Miszellen 
A.E. Stamp: Richard II and the death of the Duke of Gloucester 
sowie James M. Clark: Johann Bischoffs Prologue to a German 
Evangeliarium (zwischen 1395 und 1406 angesetzt; der Verfasser, 
ein Minorit, bezeichnet sich als Kaplan Herzog Wilhelms von Öster- 
reich). 

Schriften Johanns von Neumarkt. Hrsg. von Joseph 
Klapper. Zweiter Teil. Hieronymus. Die unechten Briefe des 
Eusebius, Augustin, Cyrill zum Lobe des Heiligen (Vom Mittelalter 
zur Reformation VI, 2). Berlin, Weidmann 1932. XII, 536$. — 
Hatte der Kanzler vom ersten Romzug Karls IV. eine Handschrift 
des angeblich von Augustin herrührenden Liber solilogquiorum animae 
ad Deum heimgebracht und ins Deutsche übertragen, so ist er bei 
seinem zweiten Aufenthalt in Italien auf eine von ihm nicht erkannte, 
wahrscheinlich in Oberitalien entstandene Fälschung aufmerksam ge- 
worden, die aus drei angeblich von Eusebius Cremonensis, Augusti- 
nus und Cyrillus Hierosolymitanus geschriebenen Briefen besteht. 
Diese in den religiösen Lehren wie im lateinischen Stil vorbildlich 
scheinenden Lobpreisungen hat er (was bisher unbekannt war) um 
1370 für den Kaiser redigiert, um dann für die Markgräfin Elisa- 
beth von Mähren eine freie deutsche Übersetzung zu veranstalten, 
die offenbar weiteste Verbreitung gefunden hat. Die diese Übertragung 
sowie die Vorlage mitteilende, von peinlicher Sorgfalt zeugende Aus- 
gabe soll dartun, ‚„‚was das Werk als Träger der neuen Prager Hof- und 
Schriftsprache bedeutet‘‘; ihr liegt wieder (vgl. H. Z. 143, 415.) die 
um 1400 entstandene Pariser Handschrift zugrunde. Alle Erläute 
rungen bleiben dem Einleitungsteil vorbehalten. Über die nach wie 
vor von ihm verfochtene sudetendeutsche Herkunft des Kanzlers 
äußert sich Kl. S. 534 (vgl. zuletzt H.Z. 146, 623). 

Nachträglich sind uns zwei Abhandlungen zugegangen, die — an 
ziemlich versteckten Stellen, im Jb. der Männer vom Morgenstern 
23 (1928), S. ı8ff. bzw. 24 (1930), S. 136ff. veröffentlicht — hier noch 
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Erwähnung verdienen, sie haben beide Erich v. Lehe zum Verfasser. 
Die erste Arbeit: Papsturkunden für das Erzstift Bremen, 
insbesondere den Archidiakonat Hadeln-Wursten 1372 
bis 1515 bringt nach kurzer Einführung 42 Regesten von Suppliken 
und Verleihungen, der Löwenanteil (35) entfällt auf das 15. Jahr- 
hundert; die zweite: Die kirchlichen Verhältnisse in den 
Marschländern Hadeln und Wursten vor der Reformation 
schildert anschaulich die durch die Abgeschlossenheit bedingten Be- 
sonderheiten, die dem kirchlichen Leben der Landschaft seine bezeich- 
nenden Züge geben: neben den wie überall wahrnehmbaren Miß- 
ständen kommen auch erfreulichere Seiten zur Geltung. H.K. 


St. Zajgczkowski: Dzieje Litwy poganskiej do r. 1386 [Ge- 
schichte des heidnischen Litauens bis 1386]. Lemberg, Zakt. im. 
Ossilihskich 1930. 77 S. — Solange Litauen keine Gesamtgeschichte 
besitzt, werden grundrißartige Überblicke immer ihren Wert be- 
halten, auch wenn sie sich, wie der hier für die Frühzeit vorgelegte, 
an einen breiteren Leserkreis wenden. Die Feier des 50ojährigen Todes- 
tages Witolds bescherte auch der Wissenschaft eine reiche Ernte, 
bei der vielfach gleichgerichtete Arbeiten von verschiedenen Seiten 
vorgelegt worden sind. Z., besonders durch eine Arbeit über das 
Samaiten des 13. Jahrhunderts bekannt geworden, trachtet auf engem 
Raume die Hauptpunkte der litauischen Geschichte bis 1386 heraus- 
zarbeiten und damit Prochaskas Überblick von 1912 zu ersetzen. 
Zur ersten Einführung leistet Z.s Überblick gute Dienste, zumal er 
ein reichhaltiges Schriftenverzeichnis beifügt, in dem man freilich 
die Nennung eines wichtigen Sammelwerkes wie Litwa i Polska, 
Prochaskas Witold, Mortensens litauische Landeskunde usw. ver- 
mißt. Trotz oder gerade wegen des beabsichtigten Zweckes wäre der 
Versuch, die litauische Geschichte in einen weiteren Rahmen einzu- 
bauen, nachdrücklicher zu unternehmen gewesen. Auch die Berück- 
sichtigung verfassungsgeschichtlicher Fragen (1345!) hätte eine 
vertieftere Auffassung angebahnt. Die von Z. hervorgehobenen 
Vorteile, die Litauen aus der Union erwuchsen, sind teilweise recht 
problematischer Natur, z. B. daß der litauische Adel das gleiche Maß 
an Rechten erhielt wie der polnische. Das war doch, vom Stand- 
punkte der gesamtnationalen Entwicklung aus besehen, eher ein 
Danaergeschenk. Hingewiesen darf noch werden, daß soeben Low- 
miafıski über den gleichen Zeitabschnitt ergebnisreiche sozial- und 
wirtschaftsgeschichtliche Studien angestellt, der Rezensent in seinem 
auch 1930 erschienenen Witold einleitend sich mit dem gleichen 
Zeitraum beschäftigt hat. 

Prag. J. Pfitzner. 


Im Elsaß-Lothring. Jb. ır (1932) behandelt S.63ff. Fritz 
Grimme: Das Metzer Domkapitel im ausgehenden Mittel» 
alter die auf die Dauer freilich als wirkungslos sich erweisenden 
Reformen des Kardinals Wilhelm von Aigrefeuille, des Banner- 
trägers des avignonesischen Papsttums in den westlichen Reichsteilen, 





232 Notizen und Nachrichten 


um sodann — in erster Linie gestützt auf die Kapitelprotokolle — 
die Zeit von 1381—ı461 im Überblick vorzuführen. — S$. z0gff, 
macht Robert Holtzmann: Zur Baugeschichte des Straß. 
burger Münsterturms auf eine kurze, aber beachtenswerte Be. 
merkung aufmerksam, die der zum Basler Konzil reisende Magde- 
burger Domkapitular Dr. Heinrich Toke 1432 in seinen ‚, Rapularius“ 
eingetragen hat. 

Meist vom späteren Mittelalter ausgehend, öfter aber erheblich 
darüber hinausgreifend behandelt in den Collectanea Franciscana 2, 3 
(1932, Juli) Giuseppe Gerola: I Francescani in Creta al tempo del 
dominio veneziano. — Im gleichen Heft veröffentlicht P. Paulus 
M. Sevesi, O.F.M.: Un sermone inedito del B. Michele Carcano su 
S. Bernardino da Siena (mit allerlei zeit- und Jebensgeschichtlichen 
Mitteilungen). 

Unter Verwertung der zum Teil in den Beilagen mitgeteilten 
Quellen über die sehr vorsichtige Haltung der an dem Streit besonders 
interessierten Venezianer und Florentiner behandelt Karl August 
Fink: Martin V. und Bologna (1428—1429) den wohl zur Unzeit 
begonnenen Erhebungsversuch der Stadt gegen den Papst, der von 
diesem gleichwohl nur unter Aufwendung großer Geldmittel bewältigt 
werden konnte (Quell. u. Forsch. 23 [1932], S. 182ff.). 


BenedettoCroce: Il personaggio Italiano che esortö il Commynes 
a scrivere i „„Me&moires‘‘ (Estratto dal vol. LV, prima parte, degh Ati 
della R. Academia di Sc. Mor. e Pol. di Napoli. Napoli, Tip. Sangio- 
vanni 1932. 18.) gibt eine quellenmäßige Darstellung der recht 
bemerkenswerten Schicksale dieser bisher vielfach nicht richtig ge- 
sehenen Persönlichkeit: in Benevent geboren, anfänglich Laie, lehrt 
Angelo Catone — philosophus et medicus — seit Mitte der 60er Jahre 
an der Universität Neapel, um als Witwer 1482 durch König Lud- 
wig XI, von Frankreich, dessen Arzt er geworden, das Erzbistum 
Vienne zu erlangen, das er noch über ein Jahrzehnt lang verwaltet 
hat; zeitlebens ein fruchtbarer Schriftsteller hat er in Frankreich 
durch die ihm zugeschriebene prophetische Gabe eine gewisse Popu- 
larität erzielt. 

Ein eingehender, durch treffendes Urteil ausgezeichneter For- 
schungsbericht von Wilhelm Dersch behandelt „Territorium, 
Stadt und Kirche im ausgehenden Mittelalter‘ (Korr.-Bl. 
d. Gesamtver. 80 [1932], 1). 

Wir verzeichnen aus dem Zentr. Bl. f. Biblw. 1932, Mai den 
Schluß von Carl Wehmer: Die Namen der ‚‚Gotischen‘‘ Buchschriften 
(weitere zeitgenössische Bezeichnungen, vgl. H.Z. 146, 396); aus 
dem Arch. Veneto 60 (1931) Luigi Alpago-Novello: I} vescovo della 
pretesa „‚diffalta‘‘: Alessandro Novello, 1298—1320 (Bischof von 
Plaisance, von den Dante-Kommentatoren häufig mit seinem zu 
Feltre ermordeten Vorgänger Jacopo Catalio da Valenza verwechselt) 
sowie Arnaldo Foresti: Per il testo del serventese „Incoronato regno 
sopra i regni‘‘ in lode di Venezia (zuerst 1473 veröffentlicht); aus der 
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Riv. di storia del diritto Ital. 5, ı (1932, Januar—April) Gius. Ermini: 
Costitusioni per la provincia della Marca Anconitana del 1301 (aus 
dem Stadtarchiv von Sanginesio); aus der Rev. droit frang. 1932, 
April— Juni Georges de Lagarde: Une adaption de la politique d’ Aristote 
au XIV* siäcle (Einfluß auf das erste Buch des Defensor Pacis); aus 
dem Bull. Inst. hist. res. 10 (1932), Juni James F. Willard: The dating 
and delivery of letters patent and writs in the fourteenth century; aus 
dem Bull. of the John Rylands library Manchester 16, 2 (1932, Juli) 
E.F. Jacob: Two lives of archbishop Chichele (mit sehr beachtens- 
wertem Bücherverzeichnis); aus dem Moyen Age 1932, April— Juni 
Armand Grunzweig: Un plan d’acquisition de Gönes par Philippe 
le Bon (1445); aus der Zs. f. Gesch. u. Altertumskunde Ermlands 24 
(1931), 2 H. Schmauch: Zur Koppernikusforschung; aus der History 
1932, April E. Jeffries Davis: The goldsmiths in La Strada, London, 
1497. I 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Ba 


Alma Frey-Sallmann: Aus dem Nachleben antiker 
Göttergestalten. Die antiken Gottheiten in der Bildbeschreibung 
des Mittelalters und der italienischen Renaissance. (Das Erbe der 
Alten. Zweite Reihe, Heft XIX.) Leipzig, Dieterich 1931. 184 S. 
7M. — Während man auf der einen Seite bestrebt ist, die Er- 
scheinungen des Zeitalters der Renaissance als wesentlich autochthone 
Bildungen zu begreifen, als ein Lebendigwerden immanenter, nur 
zeitweise überdeckter und in ihrem Wachstum gehemmter Kräfte und 
demgemäß „Das Erbe der Alten‘ als ein höchstens mitwirkendes 
Element möglichst an die Peripherie zu rücken gewillt ist, müht 
man sich, auf Aly Warburgs Spuren wandelnd, auf der anderen 
Seite in differenzierter und verfeinerter, einstweilen auf Einzel- 
probleme konzentrierter Betrachtung, den oft gewundenen, weit aus- 
holenden Gang der antiken Kulturelemente durch Länder und Zeiten 
nachzugehen und ihre Schicksale nachzuerleben. — Auf diesem Wege 
bedeutet die vorliegende Arbeit eine sehr beachtliche Leistung. Mit 
einer außergewöhnlichen Belesenheit und Kenntnis der literarischen 
wie der künstlerischen Tradition verbindet die Verfasserin die Fähig- 
keit, das im Untertitel ihrer Arbeit scharf umrissene Teilproblem in 
die allgemeinen geistigen Zusammenhänge einzupassen und es auf 
deren Hintergrund in klarem Relief herauszuarbeiten. Nur hier und 
da droht die allzugroße Fülle des Stoffs über dem Leser zusammen- 
zuschlagen und die Präzision der Linie zu begraben. — Als wichtigstes 
Resultat ergibt sich in der zusammenfassenden Schlußbetrachtung, 
daß fast überall der literarischen Tradition die Priorität gehört, daß 
die „Ekphrasis‘‘, d.h. die eingehende Bildbeschreibung, weil sie 
eine tragfähige Brücke für die alten Götter in das Mittelalter und die 
Renaissance bedeutet, sehr stark auf die Wahl der Motive und die 
Darstellungsform in der bildenden Kunst eingewirkt hat: eine Be- 
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stätigung jener These also, die Warburg einst in seiner Erstlings- 
schrift mit dem Nachweis des entscheidenden Einflusses der durch 
Polizian vermittelten Dichtungen Ovids auf Botticellis bekannte 
Märchenbilder aufgestellt hatte. 


Leipzig. Alfred Doren. 


„Joachimsens Reformationsgeschichte‘ kennzeichnet im 
Rahmen seiner gesamten wissenschaftlichen Arbeit K. v. Raumer 
in Zeitwende 8, 1932 Juniheft. — Der Literaturbericht von C. Foli- 
gno: Some books on Italian history (Hist. 17, 1932) betrifft M.F. 
Jerrold: Italy in the Renaissance, 1927, Y. Maguire: The women 
of Medici, 1927, und L. Collison-Morley: Italy after the Renaissance, 
1930. 

Die Frage: Le seisiöme sidcle a-t-il pw lire Lucröce en frangais 
wird von H. Vagancy in Bull. de l’Assoc. G. Bud£ 36, 1932 bejaht 
durch Zitate aus einem 1600 in Lyon erschienenen Sammelwerke 
älterer Übersetzungen. 

M. Spanier stellt in Elsaß-lothr. Jb. ı1ı, 1932 „Thomas 
Murners Beziehungen zum Judentum‘ aus seinen Schriften 
zusammen, um gegen v. Liebenau die Autorschaft Murners an der 


1515 anonym in Straßburg gedruckten Schrift ‚‚Enderung und 
schmach der bildung Marie‘ zu erklären. 


Die in den Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte 
als 16. Bd. erscheinende, von H. Böhmer angeregte Arbeit von 
M. Ludwig: Religion und Sittlichkeit bei Luther bis zum 
Sermon von den guten Werken 1520. Leipzig, M. Heinsius 


1931. XI, 212 $S. 15 M.) hat ihren besonderen Wert in detaillierter ' 


Herausarbeitung des Materials auf Grund eingehender Analyse von 
Luthers Schriften. Vorausgestellt ist ein Kapitel über die Voraus- 
setzungen, mit denen Luther arbeitete, die Denk- und Lehrweise, 
in der er groß wurde, also über die ethische Grundfrage bei Aristoteles, 
Augustin, der Scholastik, Staupitz, den Summae confessorum. Aus 
den Lutherschriften, einschließlich der Randbemerkungen, werden 
nun die (hier im einzelnen nicht wiedergebbaren) Momente und Motive 
der Verknüpfung oder besser: Ineinssetzung von Religion und Sittlich- 
keit herausgeholt, in steter Auseinandersetzung mit der bisherigen 
Forschung. Das am Schluß formulierte Ergebnis: die von Luther 
vertretene Erfassung des Menschen im Innersten bedingt gleichsam 
problemlos die ethische Umstellung in Aktivität und Ausschaltung 
sowohl des Quietismus als auch des Perfektionismus, wird Zustim- 
mung finden insofern, als Luther diese Untrennbarkeit von Religion 
und Ethik wenigstens gewollt hat. Aber damit ist noch nicht alles 
gesagt. Wie kommt es, daß im Luthertum beides oft genug, zum 
Unterschied vom Calvinismus, auseinanderklafft ? Ist daran Luther 
so ganz unschuldig? Schwerlich, und es wird nicht angehen, wie 
Ludwig verfährt, die ‚„‚Freiheit eines Christenmenschen‘‘, in der die 
Ethik der Religion gegenüber in mystischer Weise negative Wertung 
empfängt (wenn auch nicht konsequent), ganz hinter den ‚„‚Sermon 
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von den guten Werken‘ zurückzuschieben. In Luther stoßen sich 
soundsooft Religion und Ethik und distanzieren sich damit — letzt- 
lich deshalb, weil jene die Ewigkeit, diese die Zeit repräsentiert. 

Der Schluß des Aufsatzes von H. Wendorf: Der Durchbruch 
der neuen Erkenntnis Luthers im Lichte der handschrift- 
lichen Überlieferung (HVjSchr. 27, 1932) bringt zunächst in die 
handschriftliche Überlieferung der Scholie zu Ps. ı Ordnung hinein, 
um dann in derselben, also 1513, schon die neue Heilsauffassung zu 
finden; freilich in anderer Form als in dem bekannten Selbstbekennt- 
nis von 1545, wobei die Differenz in etwas umständlicher und nicht 
überzeugender psychologischer Erklärung ausgeglichen werden soll. 

Vj. Luther 1932, H.2/3 enthält: J.Meinhold: Der Staat in 
Luthers Verkündigung (Sammlung einzelner Zitate) — R. Jelke: 
Die Erfahrungsgrundlage des Glaubens bei Martin Luther (Betonung 
des subjektiven Faktors gegenüber der Dialektik von K. Barth) — 
A.Raffay: Ungarische Bibelübersetzer (Benedikt Komjati 1533, 
Gabriel Pesti 1536, Johann Erdösi 1541, Stephan Bencedi-Szekely 
1548, Kaspar Heltay ı551ff., Peter Melius Juhäsz 1565, Thomas 
Felegyhazi 1573/86, Kaspar Käroli 1608; dazu kommen katholische 
Übersetzungen der Vulgata) — A. Koväcs: Die ungarische Luther- 
Gesellschaft. — G. Buchwald: Allerlei Wittenbergisches aus der 
Reformationszeit (aus den Rechnungsbüchern). 


Der Aufsatz von F. Herrmann: Der Astrolog Johannes 
Indagine, Pfarrer zu Steinheim a.M., und die Frank- 
furter Kaiserwahl des Jahres 1519 (Beitr. z. hess. Kirchengesch. 
10, 1932) zeigt an Hand eines im Frankfurter Stadtarchiv vorhandenen 
Ms.: ad augustissimum principem invictissimum regem Carolum de eius 
in Romanum principatum electione Joannis de Indagine sacerdotis 
Germani rationes astronomicae (1530), daß Albrecht von Mainz und 
Joachim von Brandenburg bei der Kaiserwahl sich wiederholt astro- 
logischer Ratschläge bedienten und noch bis in die Frankfurter Tage 
hinein Ludwig von Böhmen als ernsthafter Kandidat gewertet wurde. 


Das in den „Quellen und Abhandlungen zur schweizerischen 
Reformationsgeschichte‘‘ N.F. Bd.6 erschienene Buch von A.E. 
Burckhardt: Das Geistproblem bei Huldrych Zwingli (Leip- 
zig, M. Heinsius 1932. XII, 166 $. 6,60 M.) ist in den Grundlinien 
richtig, geht aber nicht sehr in die Tiefe, da Vf. der Problematik nicht 
gewachsen ist; auch fehlt die Benutzung der neuesten Literatur. Vier 
Linien werden in Zwinglis Geisteswelt aufgewiesen, die biblisch- 
teformatorische, die spiritualistische, mystische und rationale. In 
(durchaus nicht erschöpfendem) Überblick werden die Äußerungen 
Zwinglis zum Geistesproblem seinen Schriften enthoben, dann die 
historischen Abhängigkeiten (Bibel, Cicero, Seneca, Augustin, Pico 
della Mirandola, Erasmus, Mystik, Luther) aufgewiesen, wobei es 
öft bei bloßen Möglichkeiten bleibt. Mit Recht wird der Primat der 
biblisch-reformatorischen Linie aufgewiesen, aber der Einheitspunkt 
aller vier Linien in der universal-theistischen Gottesanschauung der 
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Renaissance nicht herausgearbeitet, (Vgl. die eingehende Besprechung 
von W. K—r in der Neuen Zürcher Ztg. 1932, Juli.) 

L. Weisz: „Die Geschichte der Kappelerkriege nach 
Hans Edlibach‘“ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 26, 1932) druckt 
nach der im Hinwiler histor. Archiv befindlichen Handschrift, mit 
der eine in Zürich befindliche verglichen wurde, die an zahlreichen 
neuen Einzelheiten wertvolle Chronik des Zwingli feindlich gesinnten 
Hans Edlibach, geschrieben 1532/34, ab. 

Zwingli und Italien, d.h. seine persönlichen und politischen 
(Bund mit dem Herzog von Mailand) Beziehungen, behandelt W. Köh- 
ler in „aus fünf Jahrhunderten schweiz. Kirchengesch.‘‘ 1932. 

O. Vasella: „Der bündnerische Reformator Johannes 
Comander“ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 26, 1932) bringt in die 
sehr verwickelten biographischen Fragen Ordnung hinein, beleuchtet 
die Anfänge der Reformation in Graubünden, besonders in Chur, und 
druckt aus dem Stadtarchiv Chur die Urkunde ab, in der Nuntius 
Antonius Pucci Bürgermeister und Rat von Chur das Präsentations- 
recht für die Pfarrkirche St. Martin in Chur verleiht, 1519 Febr. 1. — 
E.Camenisch rekonstruiert aus späteren Ausgaben ‚den ersten 
evangelischen Bündner Katechismus 1537°‘ und weist als 
seine Quellen den großen und kleinen Katechismus Leo Juds sowie 
den St. Galler Katechismus nach, anschließend die Wirkungen des 
auf den Index gesetzten Buches zeigend. (Aus fünf Jahrhunderten 
schweiz. Kirchengesch. 1932.) 

In Fortsetzung seiner 1910 erschienenen Arbeit über die Lehr- 
stühle und den Unterricht an der theol. Fakultät Basels seit derRe- 
formation behandelt Eb.Vischer in ‚Aus fünf Jahrh. schweiz. Kirchen- 
gesch.‘‘ 1932 „Das Collegium Alumnorum in Basel‘, d.h. die 
wechselvolle Geschichte der 1533 begründeten, aus dem Kirchengut 
fundierten Stipendiatenanstalt, insofern originell, als Basel auch 
Fremde in dieselbe aufnahm, da das Kirchengut z. T. vom Ausland 
herfloß; 1545 wurden die ersten Ordnungen aufgestellt, Versuchen 
einer Lutheranisierung gegenüber wurde die Basler Konfession 
behauptet. 

J- E. Burkhart: Menno Simons on the Incarnation (Menn. 
Quart. Rev. 6 1932) stellt fest, daß Menno unter ‚‚Fleisch‘‘ die böse 
Natur des Menschen nach Adams Fall, nicht, gnostisierend, den 
Körper versteht. 

An verborgener Stelle (Ev. Gemeindebl. Memmingen 1931/32), eine 
hoffentlich bald erscheinende größere Monographie in Aussicht 
stellend, schreibt A. Westermann über ‚„Eberhart Zangmeister, ein 
Lebensbild aus der Memminger Reformationszeit‘‘, eine knappe, 
aktenmäßig aufgebaute Memminger Reformationsgeschichte. 

G. Schurhammer teilt in Arch. histor. Soc. Jesu ı, 1932 in 
Faksimile das kurze Billet vom 3. Sept. 1539 mit, in dem Contarini 
an Ignatius v. Loyola die frohe Kunde der Bestätigung seines Ordens 
meldete. — Die Frage: Quandonam s. Ignatius decrevit leges scriplas 
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dare societati, utrum iam ab initio, an solum post aliquot annos ? be- 
antwortet A. Coemans in Arch. hist. Soc. Jesu ı, 1932 mit: ab initio. 

Bull. protest. frang. 81, 1932, H.2 enthält: Correspondance de 
Calvin (Hinweis auf im Corp. Ref. nicht gedruckte Calvinbriefe 
nach Auktionskatalogen). Leitre de Henri IV ä Gabrielle d’Eströes 
(sine anno). — E. Segui: Un document sur le debut des guerres de 
religion en Languedoc (Aufzeichnungen des protestantischen königl. 
Notars Philipp Colaire von B£ziers 1562). — F. Vogels: La Rochelle 
et les gueux de la mer (1569—ı572 als Stützpunkt der Geusen). — 
Das schon von uns (H.Z. 145, 649) angezweifelte ‚,Prötendu autographe 
de Frangois I‘‘ wird von V. Carriere in Rev. d’hist. de l’öglise de France 
18, 1932 überzeugend so gedeutet: Sum Francisci Antverpiensis (ein 
bis jetzt Unbekannter), nec mutor (bleibein seinem Besitze). Spartam 
oma (= ein adagium des Erasmus: sois ’homme de ta charge) purum 
ei securum. Franz I. scheidet also völlig aus. 

P.Barth: ‚Calvins Lehre vom Staat als providentieller 
Lebensordnung‘ (Aus fünf Jahrh. schweiz. Kirchengesch. 1932) 
gewinnt den fruchtbaren Gesichtspunkt, daß der Genfer Reformator 
keine staatliche Ordnung als fixierte Schöpfungsordnung kennt 
(wie das bei der Kirchenordnung iuris divini der Fall ist), vielmehr 
mannigfache Möglichkeiten staatlichen Daseins, die jeweilig der 
göttlichen Providenz unterliegen und allesamt Provisorien sind, 
sofern das Reich Gottes ihrer nicht bedürfen wird; die auf diese 
Weise erzielte Anerkennung historischer Mobilität sieht bekanntiich 
auch den Schutz vor unerträglicher Tyrannei vor, wobei dann die 
Realität der Tatsachen sich über die mit Möglichkeiten und nicht mit 
Zwang arbeitende Providenz hinwegsetzte.— In seinem Aufsatze ‚Die 
Eigenart des rheinischen Calvinismus‘‘ (Monatsbl. f. rhein. 
Kirchengesch. 26, 1932) lehnt H. Forsthoff alle vor 1566 sich an- 
geblich zeigenden calvinistischen Einflüsse auf rheinischem Boden ab 
und führt die Linie der Calvinisierung der Rheinlande von Paris 
über die flandrischen Städte, deren Flüchtlinge ins Rheinland kamen. 
Dem tritt ebenda Müller entgegen, die Vorstufen vor 1566 betonend. 

E.E. Becker veröffentlicht und erläutert in Beitr. z. hess. 
Kirchengesch. 10, 1932: „Die Kirchenordnungen im Gebiet 
der Riedesel zu Eisenbach (ca. 1530, 1557, 1577, 1679, 1708, 
1742). 

Die aus den Akten des Zürcher Staatsarchivs schöpfende Ab- 
handlung von P. Boesch: „Die Beziehungen zwischen dem 
Toggenburg und Zürich seit der Reformation bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts‘ (Zs. f. schweiz. Gesch. ı2, 1932) 
gibt eine Geschichte der Gegenreformation im Toggenburg unter 
Führung des Abtes von St. Gallen, der Zürcher Pfarrer kraft seines 
Kollaturrechtes verdrängt, überhaupt den Zürcherischen Einfluß 
auszuschalten sucht; erst die Schlacht bei Vilmergen belohnte den 
zähen Widerstand der Evangelischen. 

W.Friedensburg: Vom französischen Agenten zum 
Geschichtsschreiber des deutschen Protestantismus (Elsaß- 


ee. 


l 
1 
‚ 
! 
\ 


N 
! 





a 


nz 
SE BEA 































































































re od 


Ge enden ana de na ride ern 
= vo 




















ee a Se na 











a a 
Ternsrenan 























238 Notizen und Nachrichten 








lothring. Jb. ı1, 1932) schildert die Tätigkeit Sleidans 1537—1542 
als Nachfolger Jak. Sturms in französischen Diensten, seine Be- 
ziehungen zu den Brüdern du Bellay, seine ersten historischen Ar- 
beiten, seine beiden erfolglosen Missionen nach Deutschland (Hagenau 
1540), seine Heimkehr nach Straßburg, wo alsbald Bucer und Sturm 
den Grundplan zu seinem großen Geschichtswerke entwickeln, 


St. Hilpisch: „Die Säkularisation der norddeutschen 
Benediktinerklöster im Zeitalter der Reformation‘ (Stud, 
u. Mitt. z. Gesch. des Benedikt.-Ordens 50, 1932) behandelt die 
wechselvollen, unter dem Rechtstitel landesherrlicher Macht oder 
der Kirchenvogtei erfolgenden Reformationsdurchführungen in den 
Klöstern Bursfeld (Calenberg-Göttingen), Reinhausen, Gandersheim, 
Königslutter, Ringelheim, St. Ägidien zu Braunschweig, Altulzen, 
Clus, St. Michael in Lüneburg, Steina a.d. Leine, St. Blasien zu 
Northeim. 

J- Goetstouwers teilt in Arch. hist. Soc. Jesu ı, 1932 aus dem 
Fondo Gesuitico mit: ‚La vie de S. Stanislos Kostka par le p. Jean 
Ant. Valtrino‘‘ (1556—ı601, ital. Text). — Ebenda veröffentlicht 
L. Hicks: „Autograph Letter of John Deckers to blessed Rob. South- 
well‘‘ (1580, wichtig für die Biographie von S.). 

Eine Fülle von neuem Material, teils aus einem Privatarchiv, 
teils aus den Reichsarchiven von Brüssel und Utrecht, zum Utrechter 
Bildersturm 1566 veröffentlichten J.C. J. Kleintjens und ]J. W.C. 
van Campen in Bijdr. en Mededeel. van het hist. genootsch. 53, 1932: 
„Bescheiden betreffende den beeldenstorm von 1566 in de stad Utrecht‘; 
voraufgeschickt ist eine historische Einleitung. 


Die von E. del Portillo aufgeworfene Frage: ‚„Ediciön de las 
constituciones de la Compania preparada por S. F. de Borja 1568 0 
1570 ?“ wird dahin beantwortet: 1570 erschienen zwei Ausgaben der 
Constitutionen mit und ohne Erläuterungen. Diese Ausgaben sind 
authentisch, eine Ausgabe von 1568 hat nie existiert. (Arch. histor. 
Soc. Jesu ı, 1932.) 

Nach Akten des Nassau-Dillenburgschen Archivs schildert H. 
Fröhlich in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 26, 1932 „Das Zu- 
standekommen der luther.-reformierten Mischehe zwischen 
dem Wild- und Rheingrafen Adolf Heinrich von Dhaun und 
der GräfinzJuliane von Nassau-Dillenburg‘ 1581—1588, 
interessant um der konfessionellen Ehebedingungen wegen. 

Das mit zahlreichen Illustrationen ausgestattete, aktenmäßig 
aufgebaute, aber populär gehaltene Buch von Johs. Metzler: 
P. Johannes Arnoldi S. J., Blutzeuge der norddeutschen 
Diaspora 1596—1631 (Paderborn, Bonifacius Druckerei 1931. XV, 
230$. 7M.) sei hier erwähnt, weil es erstmalig den Lebensgang des 
in Paderborn, Fulda, Bamberg, Speyer, Sinsheim, Emmerich, Bocholt, 
Falkenhagen, Quakenbrück, Verden wirkenden Jesuiten vorführt 
und die Geschichte der Reformation und Gegenreformation dieser 
Gegenden aufhellt. Insbesondere gilt das für das Bistum Verden, wo 
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Amoldi im Gefolge der durch Gustav Adolfs Erscheinen einge- 
tretenen Wendung von (angestifteten ? der ev. Pfarrer von Vissel- 
hövede, H. Müller, wird genannt) protestantischen Bauern erschlagen 
wurde. 

Kathleen M. Lea beleuchtet in ihrem Aufsatz ‚Sir Anthony 
Standen and some Anglo-Italian leiters‘‘ (EH 47, 1932) in sehr inter- 
essanter Weise an Hand von zumeist in den State Papers abgedruckten 
Briefen die katholische Wühlarbeit für eine Rekatholisierung Englands 
unter Jakob I. 1603ff. Standen und ein gewisser Edmundus Tornellus 
fungieren als Mittelsmänner der in Rom oder beim Großherzog von 
Toscana zusammenlaufenden Pläne. W.K. 

Acta Brandenburgica. Brandenburgische Regierungsakten seit 
der Begründung des Geheimen Rates. (Veröffentlichungen der Histori- 
schen Kommission für die Provinz Brandenburg und die Reichs- 
hauptstadt Berlin III.) Bd.III: 1607 April—ı608 Juli; Bd.IV, 
ı Halbband: 1608 Juli—Dezember, hrsg. von Melle Klinkenborg. 
Berlin, Gsellius 1930. 668 S. 320 S. — Die historische Kommission 
für dieMark Brandenburg ließ in den Jahren 1927 und 1928 die beiden 
ersten von 1604 bis zum März 1607 reichenden Bände der Acta 
Brandenburgica erscheinen; ihnen folgen nun zwei weitere Bände 
(II und IV, ı), welche in den Nummern 1544—2326, 2327—2507 
die Akten vom April 1607 über die Regierungszeit Joachim Friedrichs 
(t 1608 Juli 18) hinaus bis zum Ende des Jahres 1608 veröffentlichen. 
Der verdiente, der Wissenschaft allzu früh entrissene Herausgeber, 
Melle Klinkenborg, hat noch die erste Hälfte des vierten Bandes vor- 
bereiten können; der demnächst erscheinende zweite Halbband wird 
ein Register für alle bisher vorliegenden Bände enthalten. Die 
Editionsgrundsätze sind dieselben geblieben (vgl. H. Z. Bd. 140 (1929), 
$.613, 614). Der Inhalt bezieht sich hauptsächlich auf die branden- 
burgischen Sukzessionsinteressen im Osten und Westen, auf die 
jülichsche und preußische Frage, die Teilnahme der brandenburgi- 
schen Bevollmächtigten Rheydt und Diskau an den spanisch-nieder- 
ländischen Friedensverhandlungen im Haag, das’ Verhältnis des 
brandenburgischen Kurfürsten zum Reich, zu den Niederlanden, 
Polen, Kurpfalz und anderen deutschen Fürstentümern usw.; breiten 
Raum nehmen die zahlreichen Berichte Pruckmanns und anderer 
Gesandten über die Verhandlungen des Regensburger Reichstages, 
die kurfürstlichen Reskripte an ihn, die Berichte der Oberräte, Dohnas 
und anderer über Preußen und die polnische Gefahr, den Königsberger 
Landtag (Protokoll Beyers vom 26. Sept. bis zum ı. Dez. 1608 in 
Bd. IV. 1, S. 148—ıgı) und den Aufenthalt des Kurfürsten in Ost- 
preußen ein. Wie reichen Gewinn das scheinbar spröde Material der 
Ada Br. der historischen Forschung zu bieten vermag, beweist die 
tiefschürfende (in der H. Z. Bd. 144, Heft 2. S. 229ff.) veröffentlichte 
Abhandlung „Kalvinismus und Staatsräson in Brandenburg zu Be- 
ginn des 17. Jahrhunderts‘‘, in der O. Hintze, ausgehend von der 
These einer ‚‚Wahlverwandtschaft zwischen dem Kalvinismus und 
der modernen Staatsräson‘‘, nachzuweisen sucht, daß nicht Kurfürst 





240 Notizen und Nachrichten 


Johann Sigismund der eigentliche Träger der kalvinistischen Ein- 
flüsse auf die brandenburgische Politik gewesen ist, sondern vielmehr 
Rheydt, ‚‚der erste moderne Staatsmann in der brandenburgischen 
Geschichte‘‘, dessen Bedeutung für die brandenburgische Politik 
erst durch die vorliegende Publikation in das rechte Licht gerückt 
worden ist; als „Apostel des politischen Kalvinismus und der nieder- 
ländisch-französischen Staatsräson‘‘ hat Rheydt der brandenburgi- 
schen Politik den neuen politischen Geist, ‚‚den bis dahin noch un- 
erhörten Gedanken eines machtvollen einheitlichen Großstaates“ 
eingeimpft, um aus Brandenburg einen ‚wirklichen Staat von europä- 
ischem Gepräge‘‘ zu machen. H. Spangenberg. 


Im Elsaß-lothring. Jb. ıı, 1932 veröffentlicht C. Luthmer: 
Das castrum doloris des Eberhard von Rappolstein (f 1635), 
d.h. ein Bild der Grafen auf dem Totenlager, vielleicht von Friedrich 
Brentel, unter Beifügung wertvoller Bemerkungen zur elsässischen 
Ikonographie. 

Nach einer kurzen Einleitung bringt S. P.Naber unter Bei- 
fügung einer Karte in ‚„‚Bijdr. en Mededeel van het hisi. genootsch. 53, 
1932 nach einem Exemplar des Britischen Museums zum Abdruck: 
„Het journaal gehouden door Peter White, Master van Admiraal Pen- 
ängton ter Reede van Duins in den jare 1639‘, wichtig für die Kenntnis 
der englischen, spanischen und niederländischen Seemacht. 

J. Müller weist in Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 26, 1932 auf 
die Bedeutung der vom Abte Pius Reher mit dem gesamten Pastoral- 
klerus des Stiftsgebietes am 18. August 1644 in St. Gallen abge- 
haltenen Versammlung hin, die für „Die Vorgeschichte der 
Rorschacher Synode von 1690‘, d. h. der die Trienter Beschlüsse 
einschärfenden Synode, grundlegend ist. 

Wir notieren: J. Kuckhoff: Ex literis P. Quinckenii superioris 
Lippensis ad P. Bavingh provincialem 27. Dec. 1630 (Arch. hist. Soc. 
Jesu ı, 1932). — C. Leonhardt: EI Cardenal Federico Borromeo 
protecdor de las antiguas misiones del Paraguay (ebda.). — A. Lopez: 
Misiones o doctrinas de Jalisco (Mejico) en el siglo XVII (Arch. Ibero- 
Americano ı8, 1931). — W. Hartmann: D. Johannes Vietors Haus- 
haltungsbuch (Beitr. z. hess. Kirchengesch. 10, 1932) (1574—1628). 
— G. Jacob: Zur Interpretation des natürlichen Daseins bei Luther 
(Zs. f. Theol. u. Kirche 13, 1932). — H. Prahl: Der Lehrprozeß gegen 
den Pastor prim. Peter Sinknecht zu Hadersleben 1635 (Schriften 
d. Ver. f. schlesw.-holst. Kirchengesch. 9, 1931). — J. Luther: 
Die Schleswiger Lutherlinie (ebda.). — ]J. Godefroy: Un demi- 
sidcle de vie böen&dictine pendant la Renaissance & l’abbaye champenoise 
de Montier-la-Celle (Rev. Mabillon 1932). — V.Moser: Aus der 
Gesch. der Lutherbibel des 17. Jahrhunderts (Neue Kirchl. Zs. 43, 
1932). — R. Specht: Reformatorenbildnisse des 16. Jahrhunderts 
in Zerbst (Zs. d. Ver. f. Kirchengesch. der Prov. Sachsen 27, 1931) 
fbetr. Luther- u. Melanchthonbilder von Jobst Kemmerer aus Halle 
und Benedikt Maler aus Zerbst). W.K. 
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ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648-1789) 
(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Howard Robinson, Bayle the sceptic. New York, Columbia Uni- 
versity Press 1931. 334 S. 28sh. — R. versucht eine neue Gesamtwür- 
digung B.s, des ‚Vaters des modernen Rationalismus‘‘, zu geben. Die 
Biographie ist sachlich sauber und mit zurückhaltendem Urteil ge- 
schrieben. Die innere Huldigung R.s für B., ‚‚einen der faszinierendsten 
und machtvollsten Denker der Moderne‘‘, trübt nicht die eindringliche 
Sachlichkeit des Berichts. Das entworfene Bild überrascht nicht 
durch neu aufgefundene Züge. Für R. ist dieser oft verdeckt kämp- 
ende B. in seinen letzten Überzeugungen nur schwer zu fassen, 
keineswegs systematisch festzulegen, da seine Stärke darin bestand, 
keines Systems zu bedürfen. Die von Feuerbach herausgearbeitete 
Antithese von der Unzulänglichkeit der Vernunft in metaphysischen 
Fragen und der Verdienstlichkeit des widervernünftigen Glaubens 
tritt zurück hinter dem alle Bindungen und Fronten durchbrechenden 
Skeptizismus. Der religiöse und moralische Heroismus jenes Bildes 
ist in einen ethisch-kritischen Heroismus verwandelt worden. Auch 
durch Einzelschilderungen (Stimmungen und Erwartungen im Kreis 
der Hugenotten nach 1685) mag diese Geschichte von B.s Kampf 
und Wirkung, die das Jahrhundert von 1685 bis 1789 umspannt, 
für den Historiker wertvoll sein. 

Frankfurt a.M. W. Fritzemeyer. 

u. In der. Tijdschrift voor Geschiedenis, Jahrgang 47 (1932), S. 13 
bis 16, weist :L..C. Vrijman (‚De Kwestie: Wie was Exquemelin ? 
volledig opgelost), nach, daß der Verfasser des bekannten Flibustier- 
buches: De Americaensche Zeerovers, Alexander Olivier Exquemelin, 
(vgl. meinen Aufsatz H.Z. Bd.ı136, (1927) S. 502—513) kein Pseudo- 
aym ist, sondern. daß Exquemelin, aus Honfleur stammend, am 
26.X. 1679, mithin ein Jahr nach dem Erscheinen der ersten holländi- 
schen Ausgabe, in Amsterdam sein Abschlußexamen als Chirurg 
gemacht hat, und daß er bereits unter dem 5. IX. 1679 in dem In- 
tenen boek von Amsterdam als Chirurg aufgeführt wird. Der 
tzer des Flibustierbuches ins Spanische, in der Ausgabe Köln 
1681, ist D®® Alonso de Buena Maison, Espagnol, Medico Practico en 
la... Ciudad de. Amsterdam, aus Jaca in Aragonien, der, in Leyden 
am 4. XI. 1667 als Student der Medizin immatrikuliert, am 24. X. 1678 
in Lyon,‘ promoviert hat. 

Göttingen. A. Hasenclever. 

Die in Auseinandersetzung mit den Arbeiten Ritterbuschs und 
Otto Voßlers abgefaßten Bemerkungen von E. Hölzle, Natur- 
techt, Staatsrecht und Historisches Recht im Zeitalter der 
englischen und amerikanischen Revolution (VjSchr. f. Soz. 
uWG. 24, 4) suchen vor allem herauszuarbeiten, daß in der englischen 
und amerikanischen Entwicklung die revolutionären Forderungen 
sich vornehmlich auf ein verschollenes Recht der Vergangenheit be- 
tiefen — eine Haltung, die H. in Abgrenzung von der naturrechtlichen 
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und von der an das geltende positive Recht anknüpfenden als ‚,‚histori- 
sches Recht‘‘ zu bezeichnen vorschlägt. D.G. 
Eugen Forbät, Die Geschichte des Handels und des 
Preßburger Handelsstandes im 18. Jahrhundert. Preßburg, 
Gremium der Preßburger Kaufmannschaft 1930. 398 $S. — Eine 
auf dem reichen Material des Preßburger Stadtarchivs aufgebaute 
Darstellung des Preßburger Handels kann einen recht bedeutenden 
allgemein-wirtschaftsgeschichtlichen Wert erlangen, da die alte 
ungarische Hauptstadt lange Zeit den wichtigsten ungarischen Wirt- 
schaftsplatz und einen der Hauptansatzpunkte der Wirtschafts- 
politik der Gesamtmonarchie gebildet hat. Leider erfüllt das vor- 
liegende Werk nicht ganz die Erwartungen, die man gern an den Titel 
knüpfen möchte. Der Vf. hat das Preßburger Archivmaterial mit 
anerkennenswertem Fleiß durchgearbeitet, aber er begibt sich in 
eine zu große Abhängigkeit von diesem Material, wobei wieder zu 
bedauern ist, daß auf genauere Herkunftsangaben der benutzten 
Schriften fast ganz verzichtet worden ist. Die Fühlung mit der all- 
gemeinen wirtschaftsgeschichtlichen Problemstellung ist so lose, daß 
fast alle Seiten der Handelspolitik des ı8. Jahrhunderts mit den 
Augen des damaligen Preßburger Handelsstandes angesehen und 
beurteilt werden. So kommt es, daß der Vf. durchweg auf der Seite 
der Wünsche und Beschwerden der konservativen Kaufmannsgilde 
steht, die sich gegen alle Versuche, die Gebundenheit der wirtschaft- 
lichen Zustände zu beseitigen, mit allen Mitteln zur Wehr setzt und 
sich an ihre Privilegien klammert. Die Arbeit hätte wesentlich an 
Bedeutung gewinnen können, wenn auch das Material der Wiener 
Zentralbehörden herangezogen worden wäre, das allein die wirklich 
maßgebenden Gesichtspunkte der österreichischen Wirtschaftspolitik 
aufzuklären vermag. Immerhin ermöglicht die Arbeit recht lehr- 
reiche Einblicke in die Organisation des ungarischen und gesamt- 
staatlichen Handels im 18. Jahrhundert. Neben den im ‚‚Handels- 
stand‘‘ organisierten 30°—60 Firmen, die in der Regel deutscher Her- 
kunft sind und — erfüllt von Standesbewußtsein — für eine redliche 
und gottesfürchtige Ausübung ihres Berufes eintreten, stehen die 
zahlreichen fremdartigen Elemente, die die privilegierte Stellung des 
Handelsstandes bedrohen und teils durch skrupellose Geschäftsprak- 
tiken, teils durch größere Spekulationslust und Verzicht auf den 
Aufwand, der zu einer bürgerlichen Lebensführung gehört, das 
Heft immer mehr in die Hand bekommen: Die von den Magnaten 
beschützten und gegen die Bürger ausgespielten Juden, die sog. 
türkischen Untertanen, d.h. Griechen, Serben, Zinzaren, Albanesen, 
Armenier und Levantiner, die seit dem unglückseligen Passarowitzer 
Kommerzientraktat in der Monarchie Fuß gefaßt haben, und schließ- 
lich im kleinen die Vertreter des verhaßten Hausierhandels: Juden, 
Tiroler, Krainer mit Südfrüchten, Mähren und Slowaken, Französinnen 
und Wienerinnen mit Mode- und Galanteriewaren, Italiener mit 
optischen Artikeln, der Kleinverkauf der Stadtsoldaten und der 
Handwerker, die ihre Erzeugnisse selbst an den Mann bringen wollen. 





Der Handelsstand kämpft mit Erbitterung gegen diese Vorläufer des 
freien Handels, und es ist für das Beamtentum des 18. Jahrhunderts 
durchaus charakteristisch, daß man mit Erfolg seine Zuflucht zur 
Bestechung nimmt. Nicht einmal der ungarische Hofkanzler scheut 
sich, Präsente der Kaufleute entgegenzunehmen. 

Berlin. K. Schünemann. 

N. Sykes, Episcopal Administration in England in the eighteenth 
century, EHR Juli 1932, zeigt, wie stark die Erfüllung der kirchlichen 
Aufgaben der Bischöfe, besonders die Visitation, durch ihre politische 
Tätigkeit, vor allem durch ihre lange Abwesenheit während der Ober- 
haussitzungen, beeinträchtigt wurde. 

Sir Richard Lodge, The Continental Policy of Great Britain 
ı7490—ı1760 (History, Jan. 1932) arbeitet vor allem das Festhalten 
des Duke of Newcastle an dem whiggistischen ‚Old System‘‘', dem 
Bündnis mit Holland und Österreich, und die Bruchstellen der Koa- 
lition, vornehmlich in dem Barrierevertrag, heraus. Es ist eine knappe 
Übersicht, aus der Feder des besten Kenners der englischen Europa- 
politik des 18. Jahrhunderts, aus der sich die Stärke wie die Grenzen 
einer derart isolierten, von der inneren Struktur und von den über- 
seeischen Interessen absehenden Betrachtungsweise gleicherweise er- 
kennen lassen. 

Mit Nachdruck sei auf den Aufsatz von Gerhard Masur ‚„Deut- 
sches Reich und deutsche Nation im ı38. Jahrhundert‘ 
(Preuß. Jbb. Juli 1932), eine Berliner Antrittsvorlesung von 1930, 
verwiesen. In eindringlicher, von allen Seiten konkret unterbauter 
Betrachtung, die durch den Reichtum und die Präzision der sprach- 
lichen Formung besonders anschaulich wirkt, werden Aufbau und 
Reichweite von Reichsinstitutionen und Reichsgedanken geschildert, 
und zugleich wird gezeigt, wie zuerst Friedrich d. Gr. für Karl VII. 
und später dann umgekehrt das Haus Habsburg die verbliebenen 
Attribute kaiserlicher Macht in dem preußisch-österreichischen Kon- 
flikt zu nutzen und zu erweitern suchten. Vor allem aber wird mit 
besonderer Energie herausgearbeitet, wie über diesem Dualismus 
das Reich doch noch eine rechtsetzende Institution von eigenem, 
gemeinschaftserhaltendem Wert bildete und wie nicht der Dualismus 
als solcher das Reich zerbrochen hat, sondern vielmehr die neue, dem 
alten hierarchischen Aufbau zutiefst entgegengesetzte revolutionäre 
Idee des Nationalstaates. 

Im „Political Science Quarterly‘‘ März 1932 setzt Walter L. Dorn 
seine aufschlußreichen Studien über „The Prussian Bureaucracy in 
Ihe eighteenth century‘‘ fort (vgl. H. Z. 146, 409). Der vorliegende Ab- 
schnitt gibt einen vorzüglichen Überblick über das Wirken der Zentral- 
behörden und der Kammern. Worauf es D. vor allem ankommt, ist, 
den bürokratischen Apparat in seinem tatsächlichen Funktionieren 
zu zeigen. Die allmähliche Aushöhlung des Arbeitsbereichs des 
Generaldirektoriums unter Friedrich dem Großen, seine faktische 
Auflösung als kollegiale Behörde und die damit verbundene gänzliche 
Verlegung der zusammenfassenden Leitung ausschließlich in die Hand 
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des Königs werden ebenso deutlich wie das gesamte System der 
bürokratischen Erfassung aller Vorgänge des Staatslebens und der 
durchdringenden Überwachung von oben her. 

G. B. Volz gibt Forsch. Br. Pr. Gesch. 44, 2 auf Grund seiner 
Edition der letzten Bände der ‚‚Politischen Correspondenz‘‘ eine 
umfassende Übersicht über „Friedrich der Große und der bay- 
rische Erbfolgekrieg‘‘. Der Aufsatz, der sich streng an die Auf- 
gabe hält, diese gesamteuropäische Verwicklung lediglich unter dem 
Gesichtspunkt des preußischen Anteils zu behandeln, zeigt, wie sich 
für Friedrich der Streitfall von vornherein mit dem erfolglosen Be- 
mühen um eine engere Allianz mit Frankreich, mit dem Gedanken 
eines französisch-preußisch-russischen Dreibundes, verband. Fried- 
richs vorsichtig-defensive Politik im Reich wird in Gegensatz zu Prinz 
Heinrichs Plan preußischer Kompensationen gestellt und die unglück- 
liche Rolle aufgewiesen, die Prinz Heinrich durch die Verknüpfung 
der fränkischen Erbansprüche Preußens mit dem bayrischen Kon- 
flikt spielte. — Einen weiteren Beitrag zur Geschichte der Beziehungen 
zwischen Friedrich dem Großen und Prinz Heinrich gibt G. B. Volz 
HistVjschr. 27, 2 durch Abdruck eines Briefes des Prinzen an Baron 
Grimm vom Januar 1779. 

R. Bigo, Aux origines du Mont-de-Pie6tE Parisien: Bienfaisanc 
et Credit (Ann. d’hist. &con., März 1932) gibt eine knappe Übersicht 
über die Geschäfte dieser am Ausgang des ancien rögime vor allem 
zur Stützung von Handwerk und Kleinhandel gegründeten Bank, 

D. 6. 

G. Pfeilschiffer-Baumeister: Der Salzburger Kongreß 
und seine Auswirkungen 1770—1777. Paderborn, F. Schöningh 
1929. 830 S. 60 M. — Diese Schrift stellt sich die Aufgabe, die Ver- 
handlungen des bayrischen Bischofskongresses von 1770/71 und die 
von ihm beschlossenen und vorberatenen Verhandlungen über ein 
erstes bayrisches Einheitskonkordat darzustellen. Zu diesem Behuf 
ist sie sehr tief in die wenig befahrenen Schächte der bayrischen 
„Staatskirchenrechtsgeschichte‘‘ hinabgestiegen, ja man muß sagen, 
daß sie sich dort verstiegen hat und über der Freude am unausge- 
schöpften Quellenstoff das Gesetz der Darstellung und der kompri- 
mierten Verarbeitung vernachlässigt hat. Sie holt weit bis zu den 
Konkordatsbestimmungen von 1583 aus, schildert den Rechtszustand 
in den einzelnen Diözesen und bahnt sich über die Anfänge der Auf- 
klärung und ihre staatskirchenrechtliche Auswirkung in Bayern einen 
mühsamen Weg zu dem Salzburger Kongreß. Hier versammelten sich 
im Sommer 1770 die Deputierten aller bayrischen Ordinariate, um 
gegen die in aufklärerische Bahnen einlenkende Kirchenpolitik des 
Staates Stellung zu nehmen. Diese Verhandlungen erzählt der Vf. 
mit protokollarischer Ausführlichkeit nach wie auch die einzelnen Ab- 
wehrmaßnahmen des Episkopats gegen die noch immer ziemlich 
zahme Regierung. Angesichts des geringen Erfolges der ganzen Aktion 
ist die mehr umfängliche als ausgiebige Art der Darstellung eine Ge- 
duldsprobe für jeden, auch den kirchenhistorisch oder landesgeschicht- 
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lich interessierten Leser. Im Rahmen einer Geschichte des bayrischen 
Rationalismus und seines Zusammenpralls mit den Formationen des 
feudalen Katholizismus könnte das hier mitgeteilte Material eine an- 
gemessene Auswertung finden. G. Masur. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(eitschriftenbericht für Französische Revolution von Hedwig Hintze und für 1815—ı1871 
von Gerhard Masur) 


Das Mai/Juni-Heft der Ann. R£volut. Frang. ist ganz dem An- 
denken von Albert Mathiez gewidmet. Georges Lefebvre bringt 
eine Gesamtwürdigung des Verewigten; es folgen einige aus dem 
Nachlaß veröffentlichte Bücherbesprechungen und ein an Louis 
Gottschalk gerichteter Brief des Verstorbenen vom 23. November 
1930. Gottschalk, Professor an der Universität Chikago, bringt 
ferner eine kleine Studie über den Einfluß, den Mathiez auf die 
historischen Studien in Amerika ausgeübt hat. — Neben ihm huldigen 
zwei andere Ausländer dem Heimgegangenen: für Italien’ Professor 
Corrado Barbagallo (Neapel), für die Schweiz der Berner Archivar 
Alfred Rufer. — Leider fehlt ein Originalbeitrag eines deutschen 
Historikers. Nur Hermann Wendelskleiner Nekrolog aus dem, ‚Tage- 
buch“ vom 12. März 1932 wird in französischer Übersetzung abgedruckt 
unter dem charakteristischen Titel ‚Albert Mathiezuu parun „Dantoniste‘ 
allemand‘‘ mit einschränkenden Vorbemerkungen des Herausgebers. 
— Französische Freunde und Schüler — meist selbst im Lehrberuf 
stehend — kommen mit persönlichen und sachlichen Erinnerungen 
ausgiebig zu Wort: Albert Troux, Georges Michon, Robert Schnerb, 
Louis Jacob, Henri Calvet, Jacques Godechot. — Das Heft bringt 
auch die Reden zum Abdruck, die bei der Totenfeier der Sorbonne 
am 29. Februar 1932 gehalten worden sind; unter ihnen verdienen 
die bewegten Gedenkworte des Freundes Etienne Burnet hervor- 
gehoben zu werden. 

Im Elsaß-Lothringischen Jahrbuch XI. Bd., 1932 veröffentlicht 
Christian Hallier mit einer Einleitung Auszüge aus dem Straß- 
burger Revolutionstagebuch des Chirurgen und officier de sants 
PhilippCarl Blum (1793/94), das mit den charakteristischen Worten 
schließt „,... sie sind überlebt manche! bittern und schweren Stunden, 
doch! es lebe die Freiheit. Vive la Republique!‘ 

Im XXIII. Band der Quell. u. Forsch., hrsg. vom Preußischen 
Historischen Institut in Rom, steht ein mit Urkundenbeilagen aus- 
gestatteter Aufsatz von Leo Just „Zur kirchenpolitischen 
Lage in Österreich beim Regierungsantritt Franz’ II. 
März bis Dezember 1792)‘‘, der zu dem Schluß kommt, daß sich 
uwiter Franz ‚der Josephinismus in Österreich erst zu festen, bleibenden 
Formen auskristallisiert‘‘ habe, was schon die Anfänge der Regierung 
vermuten lassen. H.H. 

Charles Du Bus, Stanislas de Clermont-Tonnerre et l’öchec de 
la Rövolution monarchique (1757—1792). Avec 18 planches hors iexie 
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et une carte. Paris, F. Alcan 1931. 524 S. — Stanislas de Clermont- 
Tonnerre entstammte einer sehr alten Familie des Dauphing; der 
Adel von Paris schickte den 32jährigen Offizier 1789 in die General- 
stände; ein typischer Vertreter jener liberalen, reformfreudigen 
Aristokratie, die Frankreich mit einer Verfassung nach dem Muster 
der englischen beglücken wollte, hat Clermont-Tonnerre in den An- 
fängen der Revolution eine führende Rolle gespielt; bald aber ging 
die gewaltige Bewegung, die er nach den ersten Erfolgen gern einge- 
dämmt hätte, über ihn hinweg; er verlor mehr und mehr an Populari- 
tät und wurde am 10. August 1792 von einer wütenden Volksmenge 
hingemordet, die ein wegen Diebstahls von ihm entlassener Koch 
gegen ihn aufgehetzt hatte. Dieser recht interessanten Persönlichkeit 
hat Charles Du Bus eine Biographie großen Stils gewidmet, die auf 
der festen Grundlage ausgedehnter und eindringender Forschung sich 
erhebt und vom Verlag Alcan sehr prächtig ausgestattet worden ist. 
H. Hintze, 

Bernhard Schickhardt, Die Erklärung der Menschen- 
und Bürgerrechte von 1789—ı79ı in den Debatten der Na- 
tionalversammlung (Historische Studien 205). Berlin, E. Ebering 
1931. V u. 147$. — Der Verfasser der vorliegenden Schrift hat die 
reiche Literatur über einen vielumstrittenen Gegenstand um eine 
fleissige Arbeit vermehrt. Er hält die ‚Fragestellung, ob der Ur- 
sprung der Erklärung der Rechte des Menschen und Bürger von 
1789/gı in Amerika oder in Frankreich zu suchen sei‘‘ für ‚‚unrich- 
tig‘‘. „In Frankreich hat die Philosophie des 18. Jahrhunderts den 
Boden vorbereitet und den Begriff der Menschenrechte herangebildet 
(sic!). Amerika hat dann das Vorbild und die Anregung gegeben, 
eine besondere Erklärung dieser Rechte aufzustellen. Der Gedanke 
einer Erklärung stammt also aus Amerika, aber der Gedanke wurde 
in Frankreich nicht einfach wahllos übernommen, sondern zu einem 
französischen gemacht“ (S. 145/46). Die hierauf folgenden allgemeineren 
Betrachtungen sind zum Teil recht anfechtbar; ich verweise dem- 
gegenüber Verfasser und Leser auf die Art, wie Albert Mathiez in 
gedrängter und lichtvoller Darstellung die Erklärung der Rechte 
— das typische Werk der Bourgeoisie — in einen großen historischen 
Zusammenhang eingeordnet hat (La Rövolution frangaise Bd. 1, S.771.). 

— H. Hintse. 

G. Steinhausen gibt im Arch. f. Kultg. 23, ı einen Beitrag zur 
Geschichte des Republikanismus, insbesondere in Deutschland. 

In der Zs. f. Gesch. ORh. N. F. Bd. 46 untersucht G. Mangold 
die Politik der ehemaligen Reichsritterschaft in Baden von ı1dı5 
bis 1818. Er schildert die aussichtslosen Versuche der Mediatisierten 
um ihre Ziele auf dem Wiener Kongreß und den anschließenden 
Kampf der Grundherren in Baden auf Erfüllung des Art. 14 der Wiener 
Bundesakte. Nach dreijährigem Hin und Her wurde dieser Streit 
durch das Adelsedikt der badischen Regierung und endgültig mit der 
Erteilung der Verfassung beigelegt, durch die der reichsritterschaft- 
liche Adel einen Teil der verloren gegangenen Positionen zurückgewann. 
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Über die geheimen politischen Berater Max II. von Bayern 
handelt E. Franz (Zs. f. bayr. LandesG. V, 2). Die psychologisch 
sehr feinsinnige Studie liefert so gewissermaßen einen Beitrag zu dem 
kürzlich von Hartung für Preußen behandelten Problem der verant- 
wortlichen Regierung und der Nebenregierung. Sie zeigt, wie an der 
politischen Willensbildung neben dem König und den Ministern im 
konstitutionellen Sinne unverantwortliche Ratgeber beteiligt waren, 
nämlich Karl von Abel, Wilhelm von Dönniges, Leopold von Ranke 
und Heinrich von Sybel. 


Manfred Laubert gibt in der Zs. f. osteurop. Gesch. VII, 3 
einen Beitrag zur Verschwörung der ‚„‚Sensenmänner‘‘, einer um den 
General Umifiski gruppierten revolutionären Gruppe, die in den 
20er Jahren in Posen und Polen ihr Wesen trieb. 


In einer weitausholenden Übersicht über Frankreich und 
Nordafrika vor 1831 zeigt Charles Roux die Kolonialpläne und 
Verbindungen, die schon vor der Eroberung Nordafrika mit Frank- 
reich verbanden. Er gibt eine ausführliche Darstellung der Vor- 
geschichte der Eroberung unter der bourbonischen Restauration 
und zeichnet so sowohl die Genesis des Aktes wie die Geschichte der 
Idee, die der französischen Kolonialpolitik ihre entscheidende Wendung 
gegeben haben (Rev. hist. 169, 1932). 


Die Rolle der Nationalgarde in Straßburg im Jahre 1831 be- 
handelt F. Ponteil (La Rövolution de 1848, März/April 1932). Eben- 
dort untersucht A. M. Gossez die politischen Chansons von Gustave 
Nadaud, eines Berangerschülers, der auf der gemäßigten Linken 
seinen Platz hatte. G.M. 


Von der großangelegten „Geschichte der Kölnischen Zei- 
tung, ihrer Besitzer und Mitarbeiter‘‘ ist nach langer Pause der 
zweite Band ‚„‚Von den Anfängen Joseph Du Monts bis zum Aus- 
gang der deutschen bürgerlichen Revolution (1831—50)‘‘, Köln, 
M. Du Mont Schauberg 1930 aus der Feder Karl Buchheims er- 
schienen, der auch den dritten Bau übernehmen wird. Der V£f., der 
schon in seiner Dissertation die Stellung der K. Z. im vormärzlichen 
rheinischen Liberalismus behandelt hatte, hat sich seiner Aufgabe mit 
voller Hingabe gewidmet und sie in einer Weise gelöst, die vorbild- 
licht genannt werden darf. Von keiner unserer großen Zeitungen be- 
sitzen wir eine so sorgfältige, so sachkundige, bis ins kleinste Detail 
eindringende Darstellung ihres Werdegangs. Sie wird vor allem dem 
Zeitungsgeschichtler zugute kommen, der hier über die kaufmännische 
Entwicklung des Unternehmens, über den Ausbau der Nachrichten- 
vermittlung und des Korrespondenzwesens (englischer, französischer, 
italienischer Artikel), die Anfänge eines Handelsteils, die Pflege der 
Kulturinteressen zuerst in einem Beiblatt, dann seit 1838 im täglichen 
Feuilleton, über das Inseratenwesen als kulturgeschichtliche Quelle 
die wertvollsten Aufschlüsse erhält. Die mühevolle Ermittlung der 
anonymen, unter oft wechselnden Zeichen schreibenden Korrespon- 
denten hat sich sehr gelohnt. Daß den führenden Redakteuren, 
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unbekannten wie Hermes, v. Wolffers, Alexis Schwanbeck und be- 
kannten wie Levin Schücking, dem Geographen Karl Andree und 
Heinrich Kruse, biographische Behandlung zuteil wird, kann man 
nur begrüßen, ganz besonders für die Charaktergestalt des kernigen 
Westfalen Karl Heinrich Brüggemann, des ersten Chefredakteurs, 
Nicht vergessen sei der Hinweis auf den ideengeschichtlichen Schluß- 
teil des Bandes mit seinen gehaltvollen Darlegungen der Ideologien 
des Bürgertums, des Preußentums und der alles beherrschenden 
liberalen Idee in ihrem Kampf mit dem eben erwachenden politischen 
Katholizismus und Sozialismus; namhafte Vertreter des rheinischen 
Frühsozialismus wie Grün, Pütmann, Moses Heß sind unter den 
damaligen Mitarbeitern gewesen. 
Düsseldorf. J. Heyderhoff. 


Walter Menn, Zur Vorgeschichte des deutschen Zoll- 
vereins. Nassaus Handels- und Schiffahrtspolitik vom Wiener 
Kongreß bis zum Ausgang der süddeutschen Zollvereinsverhandlungen 
ı815—1827. Greifswald, L. Bamberg 1930. 157 S. — Die anregende 
Untersuchung vertieft und unterbaut. die seit Treitschkes Deutscher 
Geschichte gültige Darstellung von Vorgeschichte und Entwicklung 
des preußisch- deutschen Zollvereins. Sie führt in die Sonderbestre- 
bungen eines Kleinstaates, der sich verzweifelt gegen die Umklamme- 
rung und gegen den Zwang wirtschaftlicher Ausweitung wehrt, um 
auch in dieser Beziehung die herzogliche Souveränität aufrechtzu- 
erhalten. Ohne Rücksicht auf wichtigste Bedürfnisse des eigenen 
Landes bleibt die Handelspolitik die ‚Sklavin‘ einer überholten 
Staatskunst, die bald von Preußen, bald von den süddeutschen 
Nachbarn Vorteile zu erhandeln sucht, ohne den Mut zur Entschei- 
dung zu finden. Aus den Anfängen der deutschen Einheitsbewegung 
entsteht ein neues Bild des unbelehrbaren deutschen Partikularismus. 

Düsseldorf. P. Weniscke. 


Il Risorgimento italiano 24, 3/4 bringt eine ganze Reihe inter- 
essanter Aufsätze zur italienischen Geschichte unserer Epoche. Wir 
erwähnen davon das von F. Salata veröffentlichte Reisetagebuch 
des Königs Karl Albert von 1836 und einen Aufsatz Valeria Nay- 
millers zur Kirchenpolitik Karl Alberts. G.M. 

Eric Streiff, DieEinflußnahmeder europäischenMächte 
auf die Entwicklungskämpfe in der Schweiz 1839—1845. 
(Schweizer Studien zur Geschichtswissenschaft XVI, 2.) Zürich, 
Gebr. Leemann & Co. 1931. 134 $. 3,60 M. — Die vorliegende 
Zürcher Dissertation baut sich hauptsächlich auf Wiener und Pariser 
Dokumenten auf, ohne die gedruckte Literatur in dem wünschbaren 
Ausmaß heranzuziehen. Der Verfasser verfolgt (in einer Diktion, die 
sorgfältiger Klärung und Berichtigung vielfach bedürftig bleibt) 
Österreichs und Frankreichs Stellung- und Einflußnahme auf die 
wichtigsten Fragen des schweizerischen Staatslebens von 1839— 1845: 
Aufhebung der aargauischen Klöster, Jesuitenberufung, Freischaren- 
züge, Vorbereitung des Sonderbundes. Schweizerische Vorgänge 
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und Personen, ihre Beziehungen zum Auslande, das Verhältnis der 
Mächte zueinander werden mannigfach beleuchtet, ohne daß doch das 
Gesamtbild bedeutende neue Züge erhielte. Der Verfasser hat die 
tieferen Fragen, auf die es hier ankäme, nur eben gestreift. Von be- 
sonderem Interesse erschienen mir die Versuche Metternichs zur 
Formierung einer konservativen Partei in der Schweiz; ihrer richtigen 
Beurteilung steht im Wege, daß die Terminologie des Verfassers 
hier wie anderwärts den konfessionellen Zug in der damaligen schweize- 
rischen Problematik überbetont. 
Gümligen bei Bern. W. Näf. 


Über deutsch-ungarische geistige Auseinandersetzung im Vor- 
märz, dieser Glanzzeit der ungarischen Literatur, handelt I. von 
Farkas (Ung. Jbb. XII, 12). 


Über Rheinlande und Rheinländer im vormärzlichen 
Flugschriftenkampf sprach Günther Wohlers in einem Vortrage 
(Ges. f. rheinische Geschichtskunde. Köln 1932, 21 S.). Die Flug- 
schriftenliteratur der Rheinlande zwischen ı815 und 1848 läßt sich 
nach drei großen Problemgruppen gliedern. In ihr erscheinen die 
Rheinlande erstens unter dem außenpolitischen und nationalen Ge- 
sichtspunkte des Kampfes gegen Frankreich; sie spiegelt zweitens 
die preußisch-deutsche Verfassungsfrage, die in den Rheinlanden mit 
besonderer Lebhaftigkeit empfunden wurde, und sie wird drittens 
von .dem konfessionellen Problem beherrscht. In dieser Gliederung 
führt der Vf. seinen Stoff vor, anschaulich und geordnet, ohne nach 
der Materialseite unsere Kenntnis wesentlich zu vermehren oder sie 
in der Deutung ernstlich zu vertiefen. 


G. Kramer: Die Stellung des Präsidenten Ludwig von 
Gerlach zum politischen Katholizismus. (Historische Unter- 
suchungen, hrsg. von E. Kornemann. X.) Breslau, Markus 1931. 
64 $S. — Die vorliegende Arbeit erscheint nur kurze Zeit später als 
die beiden Studien Alfred von Martins über die Beziehungen des 
preußischen Altkonservativismus und vor allem Ludwig von Gerlachs 
zum politischen Katholizismus. Eine Vertiefung darüber hinaus 
bringt sie nicht. Ihr Hauptbemühen gilt dem Ursprung und der 
Entwicklung der Ideen Gerlachs, seinem Weltbild und den religiös 
staatlichen Aufgaben, vor die er sich gestellt sah. Etwas stärker als 
in den vorangegangenen Darstellungen werden die pietistischen 
Antriebe des Präsidenten akzentuiert, neben denen freilich auch immer 
hochkirchliche stehen. Die psychologische Fragestellung, die bei 
einem typischen Frondeur wie Gerlach nicht vernachlässigt werden 
darf und auf die Max Wildgrube Nachdruck gelegt hat, tut der Vf. 
mit dem Hinweis auf die Lauterkeit der Tendenzen Gerlachs ab. 
Wenn die Arbeit sich gleichzeitig als einen Beitrag zum Problem 
des evangelischen Zentrums und der Möglichkeit einer Verbindung 
von Protestantismus und Zentrumspartei gibt, so ist der Ansatz dafür 
allzu schmal gewählt, und sie kommt hierbei ebensowenig wie in 
ihrem speziellen Thema zu weiterführenden Resultaten. 
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Die Frage, ob die Wahl Lincolns zum Präsidenten der Vereinigten 
Staaten eine unmittelbare Bedrohung der Sklaverei darstellte, unter- 
sucht Roulhac Hamilton (Americ. Hist. Rev. 37, 4). G.M. 
Epidarmo Corbino, Annali dell’ Economia italiana. Cittä di 
Castello, Verlag Leonardo da Vinci 1931. I: ı860—1870. 350$, 
Lire 44. — II: 1870— 1880. 392 S. Lire 46. — C. will die italienische 
Finanz- und Wirtschaftsgeschichte in der Form von je ein Jahrzehnt 
umfassenden Annalenbänden von 1860—ı1930 darstellen. Man weiß 
bisher von diesem Teil der italienischen Geschichte namentlich für 
die ältere Zeit recht wenig. Was Piemont unter geordneter Finanz- 
wirtschaft verstand, das galt außerdem noch im österreichischen 
Gebiet, dem lombardisch-venezianischen Königreich und dem Groß- 
herzogtum Toskana. Hingegen herrschte im Königreich beider Sizilien, 
im Kirchenstaat, in Modena, Parma, Lucca ein Chaos. — Wir sehen 
bei Corbino wie aus diesem Chaos 1860—ı870 langsam neue Ord- 
nungen erwachsen, wie 1870—188o nach der Einverleibung Roms sich 
zwei Politiker ersten Ranges auf wirtschaftlichem Gebiet — Quintino 
Sella und Marco Minghetti — zu fruchtbarem Wirken zusammen- 
finden, bis 1876 der Übergang der Regierung von der Rechten auf die 
Linke die Fortführung anderen Männern — Benedetto Cairoli, Agostino 
Depretis — überträgt. — Daneben gibt der Vf. die sorgsamsten statisti- 
schen Zusammenstellungen über alle Zweige von Handel, Industrie 
und Wirtschaft, ein Material wie es in solcher Vollständigkeit noch in 
keiner italienischen Veröffentlichung geboten wurde. Ich behalte mir 
vor, auf das wichtige Werk eingehender zurückzukommen, wenn es 
vollständig vorliegt, was allerdings noch einige Zeit erfordern wird. 
Neapel. M. Claar. 
Henrik Wereszycki, Austria a Powstanie Styczniowe [Öster- 
reich und der Januaraufstand]. Lemberg, Ossolinskischer National- 
verlag 1930. 312 S. — Vf. schöpft seine Darstellung aus den Staats- 
archiven in Wien und Lemberg und dem dortigen Ossolineum. Er 
bescheidet sich selbst, daß die weitverzweigte Materie nicht an der 
Hand eines so einseitigen Quellenmaterials restlos aufgehellt werden 
kann und legt eine souveräne Mißachtung der vorhandenen Literatur 
an den Tag; von deutschen Werken werden eigentlich nur Stern und 
Oncken einmal aufgeführt. Vielmehr sieht er seine Aufgabe lediglich 
darin, ohne Anschneidung des Gesamtproblems der diplomatischen 
Intervention i. J. 1863 die Rolle des Kaiserreichs in der Aufstands- 
frage nach neuen Quellen zu umreißen (Vorwort S. 3). Als wichtigstes 
Ergebnis betrachtet er die Zerstörung der — aber doch nur noch in 
gewissen polnischen Kreisen vorhandenen — Legende von Österreichs 
Hinneigung zur Insurrektion (ihre Entstehung S. 81). Bismarcks 
Rolle erscheint ihm bedeutend bescheidener (znacznie skromniejszt) 
als die durch seine späteren Erfolge geblendete Geschichtschreibung 
bisher annahm ($. 2), eine These, die neuerdings die Polen besonders 
gern zu vertreten scheinen (vgl. Ostland-Berichte Jg. 5 S. 229 bei 
Besprechung von Feldmans Buch über B. u. d. poln. Frage). Während 
aber F. die Konvention vom 8. Febr. hauptsächlich als fehlerhaft 
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hinstellt, versucht W. ihren Wert durch den Hinweis abzuschwächen, 
daß Napoleon schon vorher innerlich mit Rußland gebrochen hatte 
(N. juz byl wewngtrznie zerwal z Rosja), also durch jene vorwärts 

ieben, aber nicht entscheidend beeinflußt wurde (S. 92/93). 

rreichs Politik bildete für die Westmächte bei ernsthaftem 
Willen kein Hindernis zum Einschreiten, doch sie ließen sich nur von 
ägenen Interessen lenken. Auch Englands Haltung entsprang 
keineswegs allein aus Mitgefühl und Humanität, sondern jede eng- 
lische Regierung seit 1814 hatte in Rußlands Festsetzung an der 
Weichsel eine Störung des europäischen Gleichgewichts gesehen 
(5.195). Eingehend behandelt wird die Lage in Galizien, die von 
vornherein feststehende Absicht des Kaiserhofes, das Land nicht als 
Operationsbasis der Aufständischen dienen zu lassen, das Verhältnis 
der Bürokratie zum Polentum und seiner Presse, die durch die Gegen- 
sätze zwischen Schmerling und Rechberg gehemmte Haltung des 
Gouverneurs Grafen Mensdorff, die sich aber nach des ersteren Nieder- 
lage beim Frankfurter Fürstentag bis zur Verhängung des Belagerungs- 
zustandes durchsetzte. Diese Kapitel (2, 4 u. 6) sind vielleicht die 
wertvollsten, während die anderen im wesentlichen nur eine Be- 
stätigung bekannter Tatsachen enthalten. 


Breslau. M. Laubert. 


Friedrich Beiche, Bismarck und Italien. Ein Beitrag 
zur Vorgeschichte des Krieges 1866. Berlin, Ebering 1931. 120 S$. 
5M. (Histor. Studien 208). — Die Bedeutung Italiens für die preußi- 
sche Außenpolitik ist vom Beginn der Ministerschaft Bismarcks bis 
zur Mission Govones bzw. bis Ende Februar 1866 so sehr sekundär 
und von den höheren Entscheidungen der deutschen Politik Bismarcks 
abhängig und daher zwangsläufig, daß die Verwendung des halben 
Raumes dieser Studie für eine Art Vorwort nicht gerechtfertigt er- 
scheint. Diesen politischen Dauer-Schwebezustand ins Detail zu 
verfolgen, ist eine wenig dankbare Aufgabe. Ein stärkeres Eingehen 
auf die allgemeinen Voraussetzungen, etwa auf den Einfluß der 
legitimistischen Rücksichten König Wilhelms, ein Blick auf die in 
Europa erwachende Nationalitätenpolitik, auf die Kontraste zwischen 
Nationalitätstheorie und politischer Praxis im westmächtlichen 
Lager würde eine inhaltlich reichere Vorbereitung für den zweiten 
Teil gewesen sein; in diesem wendet sich B. mit gutem Grund der 
ins einzelne gehenden Betrachtung des diplomatischen Verlaufs 
der preußisch-italienischen Politik zu und gibt einen klaren und 
lesenswerten Überblick über den Gang der Bündnisverhandlungen. 
In diesem zweiten Teil überzeugt der Stoff den Verfasser selbst und 
bringt ihn zur inneren Beteiligung des Schreibenden. — Die Unter- 
suchungen dürften bereits in kurzem durch neues Quellenmaterial 
gestützt oder korrigiert werden, sobald nämlich die bereits ange- 
kündigten Veröffentlichungen aus italienischen Archiven vorliegen. 
Berlin. R. Ibbeken. 
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NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle.) 


Die Geschichte der politischen Parteien in Deutsch- 
land von L. Bergsträßer ist in 6. Auflage erschienen (Mannheim, 
Bensheimer 1932. VI, 226 S. 3,60 RM.). Wiederum ist anzuerkennen, 
daß die neueste Literatur verarbeitet ist. Bedauerlicher Weise aber 
ist die Schilderung der letzten Jahre, die bis zum Regierungsantritt 
Papens geführt wird, von parteipolitischer Einseitigkeit nicht frei; 
sie ist auch bereits großenteils überholt. 

Zur Orientkrise der Jahre 1875/78 sei auf die Abhandlung von 
Georg Wittrock, Gor&akow, Ignatiew und Suwalow hin- 
gewiesen, die bereits vorher in Hist. Tidskr. Stockholm 1931 erschienen 
ist (die dort von W. veröffentlichten deutschen und österreichischen 
Aktenfunde sind nicht mitübernommen, also allein in X. T. zu finden), 
Die Abhandlung, die ein detailliertes Bild der diplomatischen Unter- 
handlungen gibt, leidet deutlich unter der Einseitigkeit der Quellen 
— es sind fast ausschließlich fremde Gesandtschaftsberichte benutzt, 
nicht einmal veröffentlichte russische Quellen wie die Denkwürdig- 
keiten Ignatiews; so entsteht, wie immer in solchen Fällen, mehr ein 
unklares Spiegelbild aus den mannigfachen und sich widersprechenden 
Eindrücken der Diplomaten als ein (sehr erwünschtes) Bild der russi- 
schen Intentionen (Hist. Blätter 1932, 5. Heft, 1—84). — In einem 
sehr anschaulichen Aufsatz weist Wilhelm Schüßler, Bismarck 
zwischen England und Rußland in der Krise von 1879/8o, 
Ein kritisches Nachwort, an Hand deutscher, österreichischer, baye- 
rischer und württembergischer Aktenfunde neue Wege zur Erkenntnis 
der Bismarckschen Politik. Er führt den englischen Bündnisfühler 
Bismarcks auf seine wahre Bedeutung zurück: zunächst als ‚Vor- 
bereitung zu einer Notbrücke‘, dann als „taktische Maßnahme“, 
um Österreich zum Bündnisabschluß zu bewegen. Die positive 
Stellung zu Rußland ist bislang unterschätzt worden; Bismarck 
wollte nur bei einem französisch-russischen Bündnis brechen. $o 
lenkte er auch Österreich wiederum zum Dreikaiserbündnis hin 
(Hist. Vjschr. 1932, 328—373). E.H. 


Aus Bismarcks Bundesrat. Aufzeichnungen des Mecklen- 
burg-Schwerinschen zweiten Bundesratsbevollmächtigten Karl Ol- 
denburg aus den Jahren 1878—ı885, herausgegeben von Wilhelm 
Schüßler. Berlin, R. Hobbing 1929. 115 $S. — Diese, vom Heraus- 
geber sorgfältig ausgewählten und mit ausführlichen Erläuterungen 
versehenen Aufzeichnungen sind ein nicht unwichtiger und recht 
interessanter Beitrag zur Geschichte Bismarcks. Ihren Wert hat 
Schüßler selbst im Vorwort richtig gekennzeichnet. Sie zeigen vor 
allem die feindselige und verbitterte Stimmung der liberalen Frei- 
händler gegenüber der neuen konservativen Wirtschafts- und Sozial- 
politik Bismarcks seit 1879/80, weniger noch gegenüber den Schutz- 
zöllen als gegenüber dem Staatssozialismus der Arbeiterversicherung, 
den Oldenburg kaum von den Zielen der Sozialdemokratie absetzt. 
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Weiter vermitteln uns seine Aufzeichnungen eine lebendige Vorstel- 
lung von der Atmosphäre im Bundesrat, die noch mehr als im Reichs- 
tag von der ebenso gewaltigen wie gewalttätigen Persönlichkeit 
Bismarcks bestimmt wurde. Daß der allmächtige Kanzler den 
Vertretern der kleineren Staaten keine selbständige Haltung ge- 
stattete, hat Oldenburg persönlich verspüren müssen. So findet sich 
auch hier immer wieder die bekannte Klage, daß Bismarck alle 
charaktervolle Selbständigkeit unter seinen Mitarbeitern erdrücke. 

Leipzig. H. Heffter. 

Zur Politik des gegnerischen Lagers ist ein Aufsatz von I. Opo- 
tensky, L’Auiriche slave et roumaine (1887), bemerkenswert, der 
recht instruktiv unter Verwertung von Wiener und Prager Archiv- 
funden zeigt, wie Frankreich durch Propaganda unter den öster- 
reichischen Slaven und Rumänen auf die offizielle österreichische 
Politik einzuwirken suchte (Le Monde Slave 1932, Juni, 321—347). 
— Die Propaganda der Garibaldianer für die ‚„Erlösung‘‘ der öster- 
reichischen Italiener und für das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
skizziert Maximilian Claar, Die garibaldinische Idee nach Gari- 
baldi (Europ. Gespräche 1932, Juli/August, 209/17). 

Bismarcks Briefe an Prinzregent Luitpold teilt K. A. 
von Müller in Süddeutsche Monatsh. Juli 1932, 701/8 mit; politisch 
interessant ist nur der Brief vom August 1887 über seine Friedens- 
politik und den Grundsatz, ‚‚unsere Blicke von der Westgrenze nicht 
abzuwenden‘. 

Siegfried A. Kaehler zeichnet in einer Breslauer Universitäts- 
rede in scharfen Umrissen und markanten Prägungen „Legende 
und Wirklichkeit im Lebensbild des Kanzlers Bernhard 
von Bülow‘. B. erscheint im doppelten Blickfeld von der Gestalt 
Bismarcks und von der Wirklichkeit der europäischen Politik aus 
als der Mann des ‚als ob‘, der um sich aufgebauten Scheinwelt als 
Staffage der eigenen Geltung, als der Mann der ‚‚Legende‘‘ (Breslau 
1932, 37S. 1,60 RM.). — H.O.Meisner setzt Preuß. Jbb. Aug. 
1932, 165/79, die großenteils wenig aufschlußreichen ‚‚Gespräche und 
Briefe Holsteins 1907/09‘ fort. 

Die Leesche Flottenrede von 1905, die offen von der Zerstörung 
der deutschen Flotte auf den ersten Streich sprach, erweist gegenüber 
englischen Verwischungsversuchen A. Mendelsohn-Bartholdy als 
echt (Europ. Gespräche 1932, Juli/August, 185/91). — Camille 
Barrere schildert den Sturz Delcasses und die dabei wirksamen 
Gegensätze innerhalb der französischen Außenpolitik (Souvenirs 
dplomatiques, Rev. 2 Mondes, 15. 8. 1932, 602/18). 

Zur bosnischen Annexionskrise verweisen wir auf den Aufsatz 
von Egon Gottschalk, Die diplomatische Geschichte der serbischen 
Note vom 31. März 1909, der besonders die englische Vermittlungs- 
aktion hervorhebt (Berl. Mhft. August 1932, 776/803). — Die eng- 
lische Politik in der Marokkokrise ıgıı arbeitet Fritz Hartung an 
Hand der Britischen Dokumente eindringlich heraus; trotz einigen 
Schwankens stellt sie sich, besonders unter dem Einfluß des Berufs- 
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beamtentums im Foreign Office, um der Aufrechterhaltung der 
Entente willen auf Seiten Frankreichs und ermutigt es geradezu zu 
seiner Politik, so daß französische Verständigungspolitiker wie 
J. Cambon vergeblich um englische Unterstützung gegen ihre eigene 
Regierung bitten (ebd. 752/775). — H.E. Enthoven, Kiderlen- 
Wächter und die deutsche Agadirpolitik, versucht die Politik 
Kiderlens zu retten und sieht in der Agadiraktion und ihren Folgen 
die Möglichkeit sich eröffnen, der Isolierung ein Ende zu bereiten 
(Europ. Gespräche 1932, Juli/August, 192/208). — Berchtolds 
Politik während des zweiten Balkankrieges schildert an Hand der 
österreichischen Akten Ed. Ritter v. Steinitz (Berl. Mhft. Juli 1932, 
660/674). — Rudolf Kißling führt den Nachweis, daß die serbische 
Mobilmachung am 25. Juli einige Stunden vor der österreichischen 
Teilmobilmachung angeordnet worden ist (ebd. Juli 1932, 674/687). 
— Franz Ferdinand von Österreich in der Wiener Aktenveröffent- 
lichung und in Chlumeckys Biographie behandelt H. Preller und 
sucht herauszuholen, was wir Neues erfahren (Neue Jbb. 1932, H. 4, 
62—67). 

Zur Kriegsschuldfrage sei auf den bemerkenswerten Artikel 
Walther Schoenborns, Enthält der Artikel 231 des Versailler 
Vertrages ein Urteil über die Verantwortlichkeit Deutschlands am 
Kriege ? hingewiesen, der die These Bloch-Renouvins vom völker- 
rechtlichen Standpunkt aus auf Grund des Wortlauts und der Ent- 
stehungsgeschichte des Artikels eindeutig zurückweist (Berl. Mhft. 
August 1932, 736/752). — Zugleich vermerken wir die instruktiven 
Ausführungen von Walz über den Artikel 231 vom völkerrechtlichen 
Standpunkt aus (ebd. 827/832). — Ludwig Herz stellt Betrach- 
tungen über die ‚Versailler Kriegsschuldthese‘‘ mit historisch-politi- 
schen Erwägungen an (Preuß. Jbb. August 1932, 109—ı125). E.H. 

Marschall Foch, Meine Kriegserinnerungen 1914—1918. 
Deutsch von Oberstl. a. D. Dr. F. Eberhardt. Leipzig, K. F. Koehler 
1931. 484 S. — Zwei Merkmale der Erinnerungen Fochs seien im 
voraus betont. F. behandelt nur militärische Ereignisse, an denen 
er persönlich beteiligt war und seine Darstellung trägt einen ausge- 
sprochen erzieherischen Charakter. Das Werk ist weniger historisch 
als militärisch zu bewerten. Die vollkommene theoretische Durch- 
bildung des Verfassers ist vereinigt mit der feldherrlichen Erfahrung. 
Aus der Einleitung, deren scharfe Formulierungen der deutschen 
Kriegsschuld wohl eine Art ethische Basis schaffen sollen, sei hier nur 
der grundsätzliche Vorwurf erwähnt, den F. gegen ‚‚die einseitige 
Hauptdoktrin der Offensive‘‘ bei den Franzosen erhebt. F. schildert 
im ı. Teil seine Tätigkeit als kommandierender General in Loth- 
ringen bis zum 28. August 1914, im 2. Teil die als Oberbefehlshaber 
der 9. Armee im September 1914. Im 3. Teil berichtet er über seine 
Tätigkeit als Beauftragter Joffres in der Flandernschlacht bis zum 
April 1915. Die Zeit vom Mai 1915 bis März 1918 hat er nicht selbst 
beschrieben. Eine Überleitung des Herausgebers stellt die Verbindung 
zum 4. Teil her, indem F. seine Tätigkeit als Oberbefehlshaber der 
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Verbündeten behandelt. Grundlegend neue Tatsachen enthalten die 
Erinnerungen nicht. Militärisch aufschlußreich und wichtig sind die 
eingefügten Denkschriften und Schreiben (z. B. operative Denk- 
schrift vom 24. 7. 18). Einzelheiten können hier wegen Raummangel 
nicht besprochen werden. (Verwiesen sei auf die fachlich-milit. 
Besprechung von v. Kuhl im Mil. Wochbl. 1931 Nr. 47). F. tritt in 
den. Erinnerungen auf als ein klardenkender, geschulter, willens- 
kräftiger General, dessen autoritative Gewandtheit auch innere 
Schwierigkeiten der Kriegführung in der Koalition zu überwinden 
weiß. Strategisch erscheint er als nüchterner Lenker einer Wider- 
standsorganisation, der auch nach dem Zusammenbruch des Gegners. 
zım methodischen Nachdrängen und nicht zu feldherrlich über- 
raschenden oder großgearteten Operationen übergeht, ein zäher 
Schrittmacher dieses Materialkrieges mit Millionenheeren. 

Berlin-Potsdam. W. Elze. 

Zur Weltkriegsgeschichte vermerken wir: A. Klobukowski,. 
La rösistance beige @ l’invasion allemande. Der ehemalige französische 
Botschafter in Brüssel nimmt das Buch von Galet über König Albert 
zum Anlaß, um persönliche Erinnerungen an die erste Kriegszeit, 
vor allem zu den französisch-belgischen Differenzen über die Kriegs- 
führung, mitzuteilen (Rev. Guerre mond. Juli 1932, 233—50). — 
F.Mühlbofer, Beurteilung der operativen Grundlagen des Balkan- 
feldzuges 1915 zeigt, daß zwar nicht im Anfang des Feldzugs, doch 
später eine Vernichtungsstrategie zur Vernichtung der serbischen 
Armee, die bald an der Salonikifront wieder eine bedeutende Rolle: 
spielen sollte, geführt hätte (Wissen und Wehr 1932, 214—222). 
—H.v. Waldeyer-Hartz, Das Wirken der Hochseeflotte im Welt- 
krieg (ebd. 186— 196) hebt die zumeist unterschätzte Bedeutung der 
Hochseeflotte für die deutsche Kriegführung (Küstenschutz, Schutz: 
der Ostsee und damit der schwedischen Eiseneinfuhr und Sicherung 
des U-Bootkrieges) eindringlich hervor. — Max Graf Montgelas, 
War im Sommer 1917 ein Verständigungsfriede möglich ? untersucht 
erneut die päpstliche Friedensaktion mit dem Ergebnis, daß ein 
Verständigungsfriede weder mit England noch mit den gesamten 
Allierten zu erreichen war (Berl. Mhft. Juli 1932, 626660). — 
Der Aufsatz von R. S. Morris, The Memoirs of Visc. Ishii, geht 
besonders auf die amerikanische Mission Ishiis 1917 und die ameri- 
kanisch-japanischen Vereinbarungen ein; die Denkwürdigkeiten sind 
japanisch geschrieben (Am. Foreign Affaires, Juli 1932, 677—87). — 
F.Debyser, Le Sönati des Etats-Unis et le trait& de Versailles, schildert 
die innere Opposition gegen Wilsons europäische Politik (Rev. Guerre 
mond. Juli 1932, 251—70). 

Über die türkische Außenpolitik seit dem Zusammenbruch von 
1918 gibt Gotthard Jäschke, Der Freibeitskampf des türkischen 
Volkes, einen reich belegten Überblick (Die Welt des Islams, Bd. 14, 
1932, 16 S.). — Die Pfalz unter französischer Besatzung 1918—1930- 
schildert Albert Pfeiffer in Zeitschr. f. Bayer. Gesch. 1932, 89— 128. 
—Zu den verschiedenen Plänen über die Reichsreform und Länder- 
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gliederung nimmt Walther Vogelerneut historisch-kritische Stellung 
(Vgh. u. Ggw. 1932, 297—314). — Die Entstehungsgeschichte der 
republikanischen Verfassung Spaniens vom 9. 12. 1931 skizziert mit 
guter Übersicht über die Einzelfragen Fr. W. v. Rauchhaupt (Ibero- 
Amerikanisches Archiv April 1932, 1—33). E.H. 

W. Konstantin Sakharow, Die tschechischen Legionen 
in Sibirien. Berlin, Hendriock 1930. 99 S. — Martin Spahn hat 
zu diesem Buche der Rechtfertigung und Anklage des Generals $, 
der 1919 Oberbefehlshaber der weißen sibirischen Armee unter 
Koltschak war, eine Einleitung geschrieben, in der er es einen ‚‚Be- 
richt von der Selbstzerstörung des Panslawismus‘‘ nennt. Den 
Mittelpunkt des Werkes bilden die Kapitel über die ‚‚Anabasis“ 
der tschechischen Legionäre, über den Verrat der Tschechen an 
Koltschak und den Abmarsch nach Wladiwostok. : Das Buch ist die 
leidenschaftliche Anklage eines russischen Patrioten, der im eigen- 
süchtigen und verräterischen Verhalten der tschechischen Legion 
den letzten Grund für den endgültigen Sieg der Bolschewisten er- 
blickt. Hart und scharf sind die Vorwürfe über Feigheit, Mord und 
Raub der Tschechen, durch die ihrer Legion ein unauslöschbarer 
Makel zuteil wird. Das Buch ist in der Tschechoslowakei verboten 
worden. Zur Ergänzung und auch Berichtigung ist das Werk von 
Margarete Klante, Vonder Wolga zum Amur. Die tschechische 
Legion und der russ. Bürgerkrieg. Berlin, Ost-Europa Verlag 1931 
heranzuziehen. M.K. stellt in einem Nachwort die Subjektivität 
des Buches von S$. fest und warnt vor einer bedingungslosen Hin- 
nahme der geradezu ungeheuerlichen Anschuldigungen, muß aber 
doch soweit einen Kern von Richtigkeit (z. B. auch betr. Grausam- 
keiten gegen die deutschen Kriegsgefangenen) bestehen lassen, daß 
im Grunde $. eine Bestätigung erfährt. 

Berlin-Potsdam. W. Elze. . 

A. Rivaud, Les crises allemandes (1919 —ı931). Paris, A. Colin 
1932. 218$S. ıofr. 50. — Nicht die Tatsachen, die hier berichtet 
werden, sind das Bedeutsame an diesem Buch, sondern der Geist, 
in dem es geschrieben ist. Gern möchten wir die Franzosen ver- 
stehen, aber höchst unerfreulich ist es, bei einem Professor der 
Sorbonne noch heute der Auffassung zu begegnen, alles Unheil der 
Welt stamme von dem bösen Willen der Deutschen. Umsonst hat 
für ihn.der Basler Bericht die enge Verflechtung Deutschlands mit 
der Weltkrise betont. Er klagt die Deutschen des Pangermanismus 
an, als ob es nicht eine lateinische Bewegung in Frankreich gäbe. 
Vor allem wendet er sich gegen ihren modernen Kapitalismus, als 
ob nicht Zola z. B. in seinem ‚‚!’Argent‘‘ aus dem französischen Milieu 
heraus uns seine Schattenseiten am glänzendsten geschildert hätte. 
Daneben soll es der sozialistische Traum sein, den die Deutschen 
der Welt beschert hätten. Als wenn nicht Marx bei $. Simon und 
Louis Blanc in die Schule gegangen wäre. Unnötig zu sagen, daß das, 
was über die Kriegsursachen veröffentlicht wurde, für Herrn Rivaud 
nicht existiert: Die Deutschen haben den Krieg als Eroberungskrieg 
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gewollt. Er muß allerdings zugestehen, daß die Sieger von demselben 
Geist, wie nach seiner Meinung die Deutschen, bei ihren Friedens- 
forderungen besessen waren, aber ihre Absichten waren natürlich 
gerecht. Die Deutschen werden als Träumer geschildert. Daß sie 

bten, die Lehre von der Freiheit der Völker, die man ihnen ent- 
gegenhielt, und die 14 Punkte, die Wilson ihnen formulierte, seien 
ernst gemeint, hat sich allerdings als schwerer Fehler erwiesen. Nur 
eine starke Regierung in Deutschland hätte erfüllen können. Warum 
stützte Frankreich nicht eine solche Regierung ? Der Vf. selbst muß 
zugestehen, daß 1921 die Mark einen ziemlich stabilen Kurs zu halten 
wußte, der aber im Mai bei Bekanntwerden der exorbitanten Forde- 
rung der Alliierten von 132 Milliarden und bei der eigenartigen Aus- 
legung der schlesischen Abstimmung zusammenbrach. Die Leistungen 
Deutschlands werden bagatellisiertt. Gegen 7,9 Milliarden, die es 
gezahlt, hätte es 25—28 geliehen bekommen. Wie wenn nicht Deutsch- 
land eine andere Rechnung aufmachen könnte, die sich heute auf 
67Milliarden beläuft. Nur ein Unparteiischer vermöchte bei solcher 
Differenz eine beiden Seiten genehme Mitte zu schätzen. Was der 
eine zu verlieren gezwungen wurde, ist keineswegs dem andern zugute 
gekommen. — Die falsche Einschätzung der Konjunktur ist nicht 
eine besondere Schuld Deutschlands. Sie lag auf der andern Seite 
ebensogut vor. Oder hätte man uns sonst den Wohlstandsindex 
oktroyiert? Interessant ist, daß Rivaud von einem Mangel an 
kaufmännischem Geist spricht, wie es auch Somary in seiner Schrift 
über die Krise tut. Aber hängt dies nicht mit dem Vorherrschen der 
Industrie mit ihren festen Investitionen im modernen Kapitalismus 
zusammen ? Heute wirft man Deutschland vor, seine Leistungs- 
fähigkeit zu sehr gesteigert zu haben. Hätte man ihm nicht, wäre 
es diesen Weg nicht gegangen, ebensogut vorgeworfen, es wolle sich 
um seine Lasten drücken ? Unsauberkeiten zugegeben. Aber fanden 
sie sich nur in Deutschland ? Hat nicht Frankreich sein Panama 
und neuerdings seine Oustric Affäre gehabt? Gab es nicht ähnliche 
Ausschreitungen’ des Effektenkapitalismus in England, in Holland, 
der Schweiz und in Schweden ? Die nach seiner Meinung entsetzliche 
deutsche Mentalität möchte der französische Philosoph und Historiker 
daraus erklären, daß Deutschland spät und unvollkommen von dem 
Geiste des Altertums und des Christentums erfaßt sei: Noch im 
16. Jahrhundert hätte es im Osten weite Inseln des Heidentums 
gegeben. Vor allem hätten Kant und Hegel den Deutschen die Ver- 
achtung der objektiven Wahrheit gelehrt. Als wenn nicht Kant gegen 
die Skepsis eines Bayle die Ehrfurcht vor dem wirklich Wirksamen 
gepflegt hätte. Als wenn nicht eher als die Konstruktionen eines 
Hegel der Positivismus eines Comte für die Lässigkeiten der Vor- 
kriegszeit verantwortlich zu machen wäre. Deutschland hat dem 
Frankreich der Revolution zugejubelt. Die starre Konvention, in 
der sich Teile des heutigen offiziellen Frankreich zu gefallen scheinen, 
sagt uns nicht genug. Herr Rivaud hat in Deutschland wenigstens 
einige Spuren natürlicher Menschlichkeit gefunden, die sich nur 
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leider nicht hervorwagten. Muß man denn alle Torheiten, die über 
Wodanskult ‚geschrieben werden, ernst nehmen ? Freuen wir uns, 
daß neben Stimmen, die so wenig wie die seinige dem heute dringen- 
der als je nötigen gegenseitigen Verständnis dienen, auch andere, 
wie die eines Victor Margueritte, zu uns dringen. (sewiß kann ein zur 
Verzweiflung getriebenes Volk sich zur Unvernunft reizen lassen, 
Aber dagegen helfen nicht die Finanz- und Militärkontrolle, die Vf, 
wiederum vorschlägt, sondern ein endlich in gegenseitigem Vertrauen 
geschlossener Friede. Ganz abgesehen von der Beruhigung der Ge- 
müter, die ein solcher Friede, wie ihn die Welt vor 10 Jahren in Genua 
vergebens erhoffte, bringen würde, wäre er allein auch die Grund- 
lage eines weiteren Kapitalmarktes, an dessen Neubelebung Frank- 
reich selbst das größte Interesse hat. 
Hamburg. H. Sieveking. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


(Zeitschriftenbericht von Willy Hoppe) 


Den ‚‚Deutschen Heften für Volks- und Kulturbodenforschung“ 
wird in Lieferungen eine Bibliographie beigegeben, deren erster das 
Jahr 1928 umfassender Jahrgang jetzt vorliegt: „Schrifttum zur 
Erforschung des grenz- und auslanddeutschen Volks- und 
Kulturbodens, hrsg. von Wilh. Volz und. Hans Schwalm“, 
Für die deutschen Rand- und Inselgebiete ist hier von Kennern das 
Material systematisch mit gelegentlichen kritischen Bemerkungen 
zusammengestellt. Allgemeine Landesgeschichte, Siedlungsgeschichte, 
Kultur-, Kirchen- und Geistesgeschichte werden ausreichend berück- 
sichtigt. (Langensalza, Berlin, Leipzig, Jul. Beltz 1931. 167 $.) — 
Schon jetzt weisen wir auf das großangelegte Handwörterbuch 
des Grenz- und Auslanddeutschtums hrsg. von Carl Petersen 
und Otto Scheel hin. Eine Probelieferung versucht, ‚‚eine Anschau- 
ung von der Mannigfaltigkeit des Stoffes und von der Form seiner 
Behandlung‘‘ zu geben. Auch der Historiker sollte das Werk be- 
achten. (Breslau, Ferd. Hirt.) — Ein „Bibliographisches Hand- 
buch des Auslanddeutschtums‘“, hrsg. vom ‚Deutschen Aus- 
land-Institut Stuttgart‘‘, liegt in der ersten Lieferung vor. Es soll 
ein umfassendes Nachschlagewerk werden, beschränkt sich aber be- 
wußt auf eine Auswahl der Stuttgarter Zentralnachweiskartei über 
die gesamte Auslanddeutschtumsliteratur. Für die wissenschaftliche 
Forschung wird es unseres Erachtens nur sehr bedingt zu brauchen 
sein. (Stuttgart, Ausland und Heimat Verl.-AS. 1932. 52 S.) 

Eine recht saubere Arbeit liefert Anneliese Birch-Hirschfeld 
in einer „Geschichte des Kollegiatstiftes in Guttstadt 1341 
bis 1811“. Über das bei Darstellungen kirchlicher Institute meist 
übliche Maß geht sie hinaus, weil hier einmal nicht am Ende des 
Mittelalters haltgemacht wird, vielmehr durch Fortführung der Linie 
bis zur Säkularisation am Anfang des 19. Jahrhunderts eine sehr viel 
umfassendere, ergebnisreichere und vielseitigere Darstellung möglich 
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ist. Ein Teil der Arbeit erschien als Königsberger philos. Diss. 1931, 
das Ganze in der Zs. f. Gesch. u. Altertumskunde Ermlands 1931 
u. 1932. 

ol Hofmeister eröffnet ‚Greifswalder Abhandlungen zur 
Geschichte des Mittelalters‘‘ mit einem von ihm selbst verfaßten ersten 
Heft unter dem Titel: ‚„Wannist die Stadt Greifswald gegrün- 
det?‘ Nach sorgsamster Prüfung ergibt sich ihm das Jahr 1241; 
von zwei Marktprivilegien dieses Jahres hat die Stadt ‚ihren Aus- 
gang genommen‘ (Greifswald, L. Bamberg 1932. 19S. RM. 1,20). — 
Mit gewohnter Akribie umreißt er „„Die geschichtliche Stellung 
der Univ. Greifswald‘ in einer Festrede zum 475jähr. Bestehen 
der Universität, die, im Druck nunmehr von reichen Belegen be- 
gleitet, die Verbundenheit der pommerschen Hochschule mit dem 
deutschen Geschehen klar herausarbeitet (= Greifswalder Universi- 
tätsreden 32. Greifswald, L. Bamberg 1932. 50 S., ı Taf. RM. 2,50). 

Martin Steinhäuser will die „Kommunalverfassung in 
Dithmarschen‘ zeigen, nicht wie sie auf Grund der Gesetze und 
Verordnungen gedacht war, sondern welcher Geist und welches Leben 
sie nun erfüllte, d. h. wie siesich im Geschehen der Zeiten auswirkte. 
Aus den Akten des Meldorfer und Heider Kreisarchivs und aus der 
Presse ergeben sich eindrucksvolle Bilder (Jb. d.Ver. f. Dithmarscher 
Landeskunde ı1, 1932, S. 13—52). 

Eine solide siedlungsgeschichtliche Monographie liegt in Herbert 
Krügers „Höxter und Corvey. Ein Beitrag zur Stadtgeographie‘' 
vor. Das Werden einer ‚gewordenen‘‘ Stadt wie Höxter wird mit 
historisch-geographischer Methode aufgehellt, die städtische Kultur- 
landschaft ersteht in ihrer Entwicklung lebendig, die geographischen 
Bedingungen der historischen Entwicklung Höxters und Corveys 
werden sauber dargelegt. Der Historiker freut sich, daß geschichtliche 
Forschung ausreichend zu ihrem Rechte kommt. (Münster i. W., 
Regensbergsche Buchdr. 1931. 201, 16 S. 10 Kt.) W. Hp. 

Eine von Friedrich Schneider herausgegebene Sammlung ‚,‚Bei- 
träge zur mittelalterlichen und neueren Geschichte‘‘ wird sehr ver- 
heißungsvoll eröffnet durch eine auf gründlichsten Studien beruhende, 
methodisch geradezu mustergültige, vom Verlag auch mit Tafeln und 
einer Karte hübsch ausgestattete Jenaer Dissertation von Werner 
Ronneberger, Das Zisterzienser-Nonnenkloster zum Heili- 
gen Kreuz bei Saalburg a. d. Saale (Jena, G. Fischer 1932. XVIII 
und 324 S. 15 RM.). Der Verfasser hat die zum Teil ja sehr lücken- 
hafte Überlieferung in sehr geschickter Weise verschmolzen mit dem, 
was im allgemeinen über Zisterzienser-Nonnenklöster bekannt ist. 
Er hat sowohl die äußere wie die innere, die Verfassungs- wie die 
Wirtschaftsgeschichte des Klosters behandelt. Er gibt Auskunft über 
alle seine Besitzungen sowie über seine feststellbaren Angehörigen. 
Er stellt die Urkunden des Klosters chronologisch zusammen und 
macht das Ergebnis seiner Studien auch noch durch ein Orts-, Per- 
sonen- und Autorenregister zugänglich. 

Jena. G. Mente. 
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Die Bedeutung der Staatsarchive von Düsseldorf und Koblenz 
für die landesgeschichtliche Forschung heben zwei instruktive Auf. 
sätze von Bernh. Vollmer und Emil Schauß hervor. Sie geben 
eine kurze Geschichte beider vor 100 Jahren begründeten Archive 
(Nachrichtenblatt f, rhein. Heimatpflege Jg. 3, 1931/32, H. 1ı—ız, 
S. 365—400). W.Hp,. 

Im 10. Bd, des Elsaß-Lothringischen Jahrbuchs (Frank- 
furt a.M., Elsaß-Lothringen-Institut 1931. 373 S.) gibt H. Gumbel 
einen kurzen Überblick über die Mystik im Elsaß vom 14. bis 18. Jahr- 
hundert, F. Petri weist in einem Aufsatz über elsässische, ober- 
rheinische und gemeindeutsche Züge im elsäss. Gewerbeleben nach, 
daß die Einheit des oberrheinischen Kulturkreises auch auf diesem 
Gebiet, besonders vom 14. bis 16. Jahrhundert, in der Bildung der 
Verbände und Bruderschaften einen deutlichen Ausdruck fand und 
daß der Rhein nicht die Grenze, sondern die Achse des oberrheini- 
schen Gewerbelebens bildete. Derselbe Vf. verfolgt seine im 8. Bd. 
begonnenen Untersuchungen über Straßburgs Beziehungen zu Frank- 
reich während der Reformationszeit weiter bis zum Jahr 1552, in 
welchem die Absage der Stadt an Kg. Heinrich II. die schwankende 
Politik der Vorjahre zu einem Abschluß brachte und das Fortbestehen 
Straßburgs als Reichsstadt sicherte. An der diplomatischen Abwehr 
Heinrichs II. war auch Sleidan beteiligt, der, wie Hasenclever aus- 
führt, bei aller bleibenden Hochschätzung der französischen Geistes- 
kultur in seinen späteren Jahren vornehmlich auf dem Gebiet der 
Politik zu immer ausgesprochener antifranzösischen Anschauungen 
gelangte. Den Schluß des Bandes bilden zwei Beiträge zur Geschichte 
des ı9. Jahrhunderts: Rheindorf weist in einem Aufsatz über 
„Elsaß und Lothringen am Ende des ersten Kaiserreichs‘‘' darauf hin, 
daß das Verbleiben der beiden Provinzen bei Frankreich in den 
Pariser Friedensschlüssen weniger auf Rechnung der deutschen 
Schwäche und Uneinigkeit zu setzen, als den Einwirkungen der eng- 
lischen Politik zuzuschreiben ist. Platzhoff untersucht Bismarcks 
Stellung zu Frankreich, die entsprechend seinen politischen Maximen 
nicht von Gefühlsmomenten diktiert, sondern unter Berücksichtigung 
der jeweiligen beiderseitigen Interessen dem obersten Gesetz der 
Bewegungsfreiheit unterworfen war. Der Band enthält neben der 
üblichen Bibliographie, worauf nur eben kurz hingewiesen sei, noch 
eine Reihe von kunstgeschichtlichen Beiträgen; ein Aufsatz Wolf- 
rams zur Baugeschichte der Metzer Kathedrale stützt die früheren 
Ausführungen des Vf. über einen Kathedralenbau im letzten Viertel 
des 6. Jahrhunderts gegen die von dem französischen Forscher Bour 
erhobenen Einwände. M. Krebs. 

In stärkster Einschnürung auf knapp 5 Seiten handelt Erwin 
Hölzle von der ‚„Grundlegung des modernen Staates in Württem- 
berg‘‘ (Besondere Beilage des Staats-Anzeigers für Württemberg 
1931, Nr. ır). 

Die hübsche Skizze von Joseph Ahlhaus über ‚Die Finanzie- 
rung der Universität Würzburg durch ihren Gründer Fürst- 








Deutsche Landschaften 261 








bischof Julius Echter von Mespelbrunn‘“ zeigt Echter als ausgezeich- 
neten Finanzmann und daneben als einen Organisator großen Stils 
(S.A. aus Festschrift zum 350jährigen Bestehen der Univ. Würz- 
burg. Berlin, Jul. Springer 1932. 41 S.). 

Von neuem können wir auf eine Lieferung, die 66., des grund- 
legenden Werkes von Ant. v. Steichele und Alfr. Schröder 
„Das Bistum Augsburg‘ hinweisen. Nach 20 Jahren ist damit der 
8. Band endlich abgeschlossen, ein unentbehrliches Hilfsmittel landes- 
geschichtlicher Forschung (Augsburg, B. Schmid 1932. S. 579—686). 

In der ‚„‚Archival. Beilage der Hist. Blätter im Auftr. d. Beamten 
des Haus-, Hof- und Staatsarchivs [zu Wien] hrsg. von Lothar Groß‘‘ 
H.2 (Wien 1932) veröffentlicht Viktor Kleiner Regesten von 
Urkunden des Stadtarchivs in Bregenz von 1501—1560 
($.1—84), fast durchweg lokalen Charakters. Recht nützlich die 
Salzburger Archivberichte von Franz Martin, deren ı. Teil Bestände 
stadtsalzburgischer und ländlicher Archive repertorisiert (S. 85—126). 

W. Hp. 

Otto Stolz, Die Ausbreitung des Deutschtums in Süd- 
tirol im Lichte der Urkunden. III. Ausbreitung des Deutsch- 
tums im Gebiete von Bozen und Meran. ı. Teil: Darstellung. Mün- 
chen, R. Oldenbourg 1932. XX u. 4438. 16,50 M. — Der neue 
Teilband dieses Standwerkes reiht sich in umfassender Beherrschung 
und gleichmäßiger Auswertung des mittelalterlichen und neuzeit- 
lichen Quellenstoffes seinen Vorgängern (H.Z. 138, 3g91ff., 141, 
5ggff.) ebenbürtig an. Wieviel auch er für die Ortsnamenkunde 
bedeutet, das wird die Zeitschr. f. Ortsnamenf. zu würdigen haben. 
Diesmal ist es das Gebiet von Bozen und das Meraner „Burg- 
grafenamt‘‘, welches St., jeweils nach trefflicher Einführung in 
die Siedelungs- u. polit. Geschichte, bis in die entlegensten Winkel 
nach Zeugen des Deutschtums durchstöbert, mögen die nun in Orts- 
u. Geschlechtsnamen, in deutschen Einsprengseln lateinischer und 
in deutschen Urkunden oder in Feststellungen und Äußerungen 
deutschen Sprach- und Volkstums vom 15. bis ins 20. Jahrh. bestehen. 
Dabei fällt für beide Bereiche eine förmliche Geschichte des Urkunden- 
wesens ab. An die Urkunden im engeren, eigentlichen Sinne schließen 
sich dann als urkundliche Behelfe im weiteren Betrachte Reise- 
berichte, deren Glaubwürdigkeit der deutsche Forscher besonders 
sorgsam prüft, Landesbeschreibungen, Volkszählungen an. Die 
Stellungnahme des Staates, der Gemeinde, verschiedener Vereine, 
der polit. Parteien und ihrer Presse wird mit musterhafter Über- 
parteilichkeit in hellstes Rampenlicht gerückt, wobei Vf. in weitem 
Umfange die Quellen selbst reden läßt. Das Schlußkapitel ist der 
Welschtiroler Autonomiefrage gewidmet und gipfelt in der Fest- 
stellung, daß hier ‚die nationale Abwehrstellung der Südtiroler 
Deutschen gegenüber den Forderungen der Italiener um die Jahr- 
hundertwende immer einheitlicher und entschlossener geworden ist...‘ 
(415). Zugegeben, daß die Gewährung der Autonomie an das damalige 
Welschtirol unter dem Gesichtswinkel des rein dynastischen Staats- 
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gedankens der einstigen Habsburgermonarchie bereits einen ersten 
Schritt zur Abtrennung dieses Gebietes bedeutete; aber hätte nicht 
vielleicht doch dieser Schnitt, wenn er den Italienern 1848 geglückt 
wäre, vor dem gleichen Übergange das deutsche Bozen und Meran 
bewahrt, von denen Haushofer nicht einer schönrednerischen Anti- 
these zwischen dem Trienter Dante und dem Bozner Walther zuliebe 
hätte behaupten sollen, daß sie ‚im Herzen ihrer natürlichen Ver- 
teidiger schon lange so gut wie verloren waren‘ (416) ? 

München. L. Steinberger. 

Manfred Kreps verheißt eine Gründungsgeschichte des mit 
der Universität Graz eng verbundenen Akademischen Gymna- 
siums. In einer Vorarbeit bringt er ‚‚Beiträge‘‘, Regesten aller 
Urkunden zur Gründungsgeschichte (1572—1587), darunter die 
Gründung neu beleuchtendes Material aus dem Vatikan. Archiv, 
(SA. aus d. Jahresber. d. Akad. Gymnas. in Graz 1932. 16 $.) 


Mit der aller Statistik gegenüber gebotenen Vorsicht wird auch 
der Geschichtsforscher sich der auf die Lausitz bezüglichen Unter- 
suchungen von Felix Burkhardt über ‚Die Entwicklung des 
Wendentums im Spiegel der Statistik‘‘ bedienen dürfen. Das Heft 
führt in Zusammenhänge hinein, die das übliche archivalische Quellen- 
material niemals enthüllt hätte (= Die Lausitzer Wenden. For- 
schungen zu Geschichte und Volkstum der Wenden hrsg. von Rud. 
Kötzschke, H. 6. Langensalza, Verl. von Jul. Beltz 1932. 96 $. 
RM. 3). W. Hp. 


VERSCHIEDENES 


Aus dem 5ı. Jahresbericht der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde nennen wir folgende im Laufe des Jahres 1931 
erschienenen Veröffentlichungen: Die Matrikel der Universität Köln, 
dritter Band (Nachträge 1389— 1559 und Register zu Band I und II), 
bearbeitet von Hermann Keussen. — Wald-, Kultur- und Siedlung- 
karte der Rheinprovinz 1ı801—ı820, bearbeitet von E. Kuphal, 
Lieferung 3 (Nr. 22 Erkelenz, 23 Grevenbroich, 64 Bernkastel, 77 Mer- 
zig, 78 Saarlouis). — Archäologische Karte der Rheinprovinz, von 
Josef Steinhausen. I, ı. Halbblatt Trier-Mettendorf, Textband und 
Mappe mit 6 Karten. — Rheinische Siegel, Band III, Die Siegel der 
rheinischen Städte und Gerichte, ıro Tafeln mit erläuterndem Text, 
bearbeitet von W. Ewald; Band V, Rheinische Siegelkunde, Lf. ı, 
ır Tafeln mit erläuterndem Text, bearbeitet von W. Ewald. — 
Beiträge zur Rheinischen Siegel- und Wappenkunde von W. Ewald. 
Text und ıı Tafeln. — Quellen zur Geschichte des Rheinlandes im 
Zeitalter der französischen Revolution (1780—ı801), gesammelt und 
herausgegeben von Joseph Hansen, Band I (1780—1791). — Rheini- 
sches Wörterbuch, 26.—:30. Lieferung. — Für das Jahr 1932 sieht 
sich die Gesellschaft zu weiterer Einschränkung ihrer Publikations- 
tätigkeit gezwungen. Die Hauptversammlung hat beschlossen, 





Verschiedenes 


daß nur solche Werke veröffentlicht werden sollen, die sich bereits 
im Druck befinden oder deren Manuskript druckfertig vorliegt. 
Von größeren Publikationen können nur Lieferungen oder Halbbände 
fertiggestellt werden. Es kann mit dem Druck folgender Publikationen 
gerechnet werden: Hilka, Schriften des Caesarius von Heisterbach, 
Band I. — Rheinische Siegel, bearbeitet von W. Ewald: Lieferung 
des Bandes der Adelssiegel (Herzöge von Jülich-Cleve-Berg), viel- 
leicht auch noch eine der Kölner Stiftssiegel. — Wald-, Kultur- und 
Siedlungskarte der Rheinprovinz 1801—1820, bearbeitet von E. Ku- 
phal, 5 Blätter. — Hansen, Quellen zur Geschichte des Rheinlandes 
im Zeitalter der französischen Revolution, II. Band, ı. Hälfte. — 
Kuske, Register zu den Quellen zur Geschichte des Kölner Handels 
und Verkehrs im Mittelalter. — Lau, Topographie der Stadt Jülich. 
— Rheinisches Wörterbuch, 2 Lieferungen. K—t. 


Der ı8. Deutsche Historikertag in Göttingen. 
1. bis 4. August 1932. 

Der Historikertag, der im Jahre 1931 in Bonn stattfinden sollte, 
hatte unter dem Eindruck der Julikrise abgesagt werden müssen und 
war so ein Opfer der Zeit geworden. In einem anderen und glück- 
licheren Sinne war der Historikertag des Jahres 1932 zu Göttingen 
mit Schicksal und Aufgabe unserer Zeit verbunden. In Anerkennung 
dessen, daß es für die Geschichtswissenschaft Probleme von allge- 
meiner, über das Arbeitsgebiet des einzelnen hinausgreifender Ver- 
bindlichkeit gebe, war die Tagung vor allem Fragen aus der Geschichte 
des deutschen und europäischen Ostens gewidmet. Die Notwendig- 
keit, sich über die Teilnahme der deutschen Historiker am inter- 
nationalen Historikerkongreß des nächsten Jahres 1933 in Warschau 
klar zu werden, unterstrich zwar die Aktualität dieses Fragenkreises, 
ohne daß sie doch grundlegend dafür gewesen wäre: sie wurzelte 
vielmehr in einer tieferen Auffassung von der Aufgabe der deutschen 
Historie. Das gleiche Bewußtsein für das Verpflichtende gemein- 
samer wissenschaftlicher Tätigkeit führte zum Verzicht auf alles 
Nur-Gesellschaftliche und zur stärkeren Betonung der Arbeit. 
Nach einem Begrüßungsabend eröffnete am 2. August Oertel-Bonn 
als Vorsitzender des Historiker-Verbandes die Tagung, deren Leitung 
dann Brandi-Göttingen übernahm. Die Vorträge wurden einge- 
leitet durch das Referat von Aubin-Breslau ‚Die Ostgrenze des 
alten Reiches, Entstehung und staatsrechtlicher Charakter‘‘. In einem 
breiten Grenzsaum mit abgestuften staatsrechtlichen Verhältnissen 
entwickelt sich aus Missionsgedanken, imperialer Idee, territorial- 
staatlichen und nationalstaatlichen Entwicklungen jener unfertige 
Charakter der deutschen Ostgrenze, der noch heute nicht überwunden 
ist. — Danach sprach Maschke-Königsberg über ‚Anfänge des 
Nationalbewußtseins im deutsch-slavischen Grenzraum‘‘ besonders 
in der Epoche der ostdeutschen Kolonisation. — Am Nachmittag 
entwickelte zunächst Heichelheim-Gießen ‚Welthistorische Ge- 
Sichtspunkte der vormittelalterlichen Wirtschaftsgeschichte‘, Er 
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zeigte prinzipielle Linien der Wirtschaftsführung bis in die Antike, 
die er in eine typische Gesamtrichtung einordnete. An der folgenden 
Aussprache beteiligte sich vor allem Weber-Berlin. — Herzfeld- 
Halle sprach dann über ‚die russische Politik am Vorabend de 
Weltkrieges (Januar bis Juni 1914)‘, vor allem auf Grund der beiden 
bisher erschienenen Bände der russischen Aktenpublikation zur 
Vorgeschichte des Weltkrieges und wog den offensiven Charakter 
der russischen Politik gegen das Zwangsläufige im Verhalten Sasanows 
ab. Die Vorträge wurden dann am 4. August fortgesetzt mit einem 
Referat von Tackenberg-Hannover über ‚‚die Beziehungen zwi- 
schen Oder-Weichselgebiet und Südrußland in der Eisenzeit‘, Die 
Zusammenhänge der germanischen Wanderungen verbieten die An- 
nahme einer Kontinuität zwischen den nach dieser Wanderungs- 
epoche auftauchenden Slaven und der vor ihr liegenden Kultur der 
Urnenfelderleute. — Die Auseinandersetzung mit der polnischen 
Wissenschaft, die mit diesem vorgeschichtlichen Thema eingeleitet 
war, stand dann im Mittelpunkte des nächsten Vortrages von Recke- 
Danzig über ‚die Anfänge des polnischen Staates’. An diesem 
grundlegenden Einzelproblem wurden die Forschungsmethoden polni- 
scher Historiker im Dienste der polnischen Meeres-Ideologie kritisch 
dargestellt. In die inneren Probleme der slavischen Historiographie 
führte dann der Vortrag von Pfitzner-Prag über ‚die Geschichte 
Osteuropas und die Geschichte der Slaven als Forschungsproblem“, 
der die Frage nach einer einheitlichen Geschichte der Slaven verneinte. 
Am Nachmittag sprach zunächst Stadelmann-Freiburg über ‚‚das 
Jahr 1865 und das Problem von Bismarcks deutscher Politik‘, die 
neben der gewaltsamen Entscheidung bis zuletzt auch eine friedliche 
Lösung gemeinsam mit Österreich vorsah. In dem letzten Referat 
wurde dann die Gestalt Bismarcks hineingenommen in den Lebens- 
kreis des deutschen Ostens, der so die Tagung bis zum Schluß be- 
herrschte und in dem Vortrag von Rothfels- Königsberg über „Bis- 
marck und den deutschen Osten‘ zugleich die zusammenfassende 
und grundsätzliche Deutung erfuhr. Die Frage nach dem Wesen dieses 
von Bismarck gewollten Staates, der nicht der Nationalstaat des 
westlichen Liberalismus war und fremdem Volkstum Raum bet, 
mündete in die Frage nach der Position der deutschen Geschichts- 
schreibung. Zwischen diesen Vorträgen vollzog sich die eigentliche 
Arbeitsleistung der Tagung. Die Diskussion über die Kriegsschuld- 
frage unter Leitung von E. Brandenburg zeigte die ganze Schwierig- 
keit, aber auch die unbedingte Notwendigkeit dieser Tagungsform. 
Im Mittelpunkte der Aussprache stand die Frage: Kriegs,,schuld“- 
oder Kriegs, ,‚ursachen‘' forschung. Unter dem ausschließlichen Zeichen 
gemeinsamer Arbeit stand der zweite Verhandlungstag. Er brachte 
unter Leitung von Oertel-Bonn zunächst u.a. die Annahme der 
neuen Statuten des Historiker-Verbandes, die diesem geschlosseneres 
Wirken und seinem Vorsitzenden größere Aktionsmöglichkeit schaffen. 
Auf Grund dieser Statuten wurde Brandi-Göttingen dann zum 
ı. Vorsitzenden des Verbandes gewählt und der Ausschuß ergänzt. 
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Von entscheidender Bedeutung wurde dann der Beschluß, den inter- 
nationalen Historiker-Kongreß in Warschau 1933, vorausgesetzt, 
daß die politische Lage es zulasse, durch eine Delegation zu beschicken. 
An dieser Stelle der Tagung zeigte sich wohl am stärksten das Be- 
wußtsein einer Verpflichtung, die die deutschen Historiker vor Volk 
und Zeit bejahen. Im gleichen Sinne wurde beschlossen, als nächsten 
Tagungsort Königsberg oder Danzig zu wählen. Die Bereitschaft 
zur gemeinsamen Leistung zeigte sich nicht minder bei den Aus- 
sprachen über das historische Studium und die Staatsprüfung. Auch 
wenn es nur selten gelang, fertige Beschlüsse zu dieser oder jener 
Einzelfrage (z. B. Zwischenexamen) zu erzielen, so wurde doch nach 
dem grundlegenden Einleitungsreferat von Brandi eine einheitliche 
Linie sichtbar, die ohne den Willen zu bereiter Arbeit nicht hätte 
gewonnen werden können. Und hier deutet sich denn auch das 
wichtigste Resultat des ı8. deutschen Historikertages an. Im Ge- 
denken an das befreite Rheinland hatte man sich zu der Pflicht be- 
kannt, im Sinne wissenschaftlicher Forschung Antwort auf eine 
Frage zu suchen, die als schicksalbildend für die Zukunft unseres 
Volkes gesehen wurde, die Frage nach dem deutschen Osten. 
Nicht als spezielles Problem neben anderen, ebenso möglichen, son- 
dern als Aufgabe von verpflichtendem Inhalt war dieses Thema 
inden Vordergrund der Tagung gerückt worden, hatte die einheitliche 
Entscheidung über Warschau ermöglicht und die gemeinsame Arbeit 
als menschlich verbindendes und sachlich förderndes Moment in das 
Zentrum des Historikertages gestellt, um neue Möglichkeiten und 
neue Aufgaben zu schaffen. 
Königsberg i. Pr. Erich Maschke. 


Zum Hingange von Max Lenz (t 5. April 1932). 


Über das wissenschaftliche Lebenswerk von Max Lenz haben wir 
im letzten Jahrzehnt, aus festlichen Anlässen, des öfteren das Wort 
ergriffen. Kraftvoll und festumrissen, farbig und lebendig, wie aus 
einem Gusse steht es vor uns. Aber nachdem sein Meister, trotz 
seines hohen Alters wider alles Erwarten, plötzlich von uns hin- 
weggenommen ist, mögen einige Worte betrachtender Wesensschau, 
als ein Epheublatt persönlichen Gedenkens, an dieser Stelle Platz 
finden. 

Zwei Bilder sehe ich vor mir. Den Lenz von 1890, der um 
Ostern das lang verwaiste Berliner Ordinariat antrat, wie er da- 
mals unter uns Studenten erschien, ein fast noch jugendlicher 
Kämpfer, trotz der wallenden weißen Locke im vollen Haupthaar, 
sehr viel Kritik in den Augen und doch schwungvoll belebt von einer 
großen Ansicht der Historie; weitausholend, denn er las über Ge- 
schichte des 14./15. Jahrhunderts und stand in Studien über Dietrich 
von Niem; im Seminar aber begann er mit Canossa und rang, aus 
der geistigen Gedankenwelt Rankes, mit Staat und Kirche. Und 
dann der Lenz des hohen Alters, so wie ich ihn noch im letzten Winter 
sah, wenige Wochen bevor seine aufrechte Rüstigkeit vom Schlage 
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getroffen war — jenem frühen Bilde doch so ähnlich, fast gleich, 
Der schön gemeißelte Kopf von herzgewinnender Menschlichkeit 
erwärmt, aber noch immer von kämpferischem Temperament um- 
glüht, in seiner natürlichen Würde ein Greis ohne jeden Zug des 
Greisentums. Beide Bilder aber erscheinen mir von einer einzigen 
kräftigen Lebenslinie verbunden, die Leben und Schaffen, Denken 
und Sein umschließt. 

Nimmt man die frühesten Aufsätze von Max Lenz zur Hand, 
so ist es, als wenn man noch die Stimme der letzten Jahre hörte. Ich 
denke etwa an die Kampfschrift gegen Johannes Janssen (1883), im 
gleichen Jahre erschienen wie das volkstümliche Lutherbuch, das 
den Namen von Lenz zuerst emportrug — beide gehören ganz eng 
zusammen, Auseinandersetzung in geistig nachlebendem Verständnis 
und in kritischem Kampf: Studium und Bekenntnis, beide untrennbar 
miteinander verbunden, weil sie aus derselben Quelle des Lebens 
schöpfen. Oder ich denke an jenen Aufsatz über Ranke (1885), den 
er zum 6ojährigen Jubiläum der Zugehörigkeit Rankes zur Berliner 
Universität für die ‚„Gartenlaube‘‘ schrieb: in vollen und tiefen 
Akkorden schon die Melodie, auf die das Schaffen des Historikers 
während eines ganzen Lebens gestimmt bleibt. Damals, im letzten 
Lebensjahre Rankes, die erste in die Tiefen vorstoßende Würdigung, 
das Glaubensbekenntnis einer jungen Generation, während die 
Herrschenden und Machthaber der siebziger, achtziger Jahre noch 
kühl und überlegen beiseite standen. 

Von jenem Ausgangspunkt gesehen, der heute fast fünfzig Jahre 
zurückliegt, scheinen die wissenschaftlichen Bahnen, die Lenz ge- 
wandelt ist, übersichtlich und klar sich vor uns zu öffnen. Seine 
Entwicklung erscheint nicht so sehr durch eine in seiner Geistigkeit 
begründete oder durch Krisen des Erkennens und Erlebens begründete 
Problematik bestimmt, als durch eine Entfaltung ursprünglicher 
und bodenständiger Anlagen. Sein gerades und echtes Wesen ist 
getragen von einer tiefen Beständigkeit, geadelt von einer ausge- 
sprochenen Männlichkeit — Forschung und Ethos haben sich in ihm 
durchdrungen. 

Den Historiker Lenz kennzeichnet eine doppelte Neigung: die 
universale Konzeption der großen Zusammenhänge, die den wallenden 
purpurnen Faltenwurf liebt, und zugleich, aus fast entgegengesetzter 
Fähigkeit entsprungen, ein Sinn für fein ziselierte Goldschmiede- 
arbeit, die um eines historischen Einzelroblems willen die Quellen 
bis in die letzte Wendung hinein kritisiert, durchleuchtet und deutet. 
Noch in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie vom April 1930 
findet sich in „‚Bismarcks Plan einer Gegenrevolution im März 1848" 
ein Kabinettstück dieser Art, von einer vollendeten Exaktheit und 
dramatischen Bewegtheit, als wenn es von jugendfrischer Kraft ge- 
schrieben worden wäre. Lenz liebte es, aus den Höhen des Allgemeinen 
in die Tiefen des einzelnen hinabzusteigen, und aus den Tiefen wieder 
zu den Höhen empor; er war sich bewußt, daß die große Ansicht 
der Dinge nur auf der treu erforschten Kenntnis des einzelnen ruht. 
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Und diese Treue der Forschung war ihm zwar nicht Gottesdienst, wie 
sie der grandiosen Selbstgewißheit des alten Ranke erschien, wohl 
aber eine sittliche Pflicht, die um ihrer selbst willen geübt ward. 

Es ist leicht zu sehen und oft gesagt worden, daß in dem Lebens- 
werk von Lenz die Gestalten seiner biographischen Vorliebe von 
Luther und Gustav Adolf bis zu Bismarck und Ranke sich mit 
seinem eigenen Wesen verbinden und untereinander zu einer Art von 
Einheit zusammenschließen — wobei er dann Bismarck gelegentlich 
noch lutherischer sah als er in Wahrheit war. Und in diesem 
Kreise — die Biographie Napoleons steht insofern für sich auf ihrem 
universalen Hintergrunde — glaubt man zu beobachten, daß er ein 
Rankianer ohne die eigentliche Mitgift des Rankeschen Temperaments 
war, Sein Herz schlug so warm und kräftig mit, daß er sich ein Stück 
Weges jenem Lager nähern konnte, gegen das er unter dem Feld- 
zeichen des Meisters Ranke aufgebrochen war. 

Es ist für die Geschichtschreibung von Lenz ein Schicksal ge- 
worden, daß sie das Höchste der ausgesprochenen Gestaltungskraft, 
die ihr vermacht war, schließlich doch nicht an einem großen Stoffe 
des Völkerlebens erprobt hat, sondern an dem — wohl den weitesten 
Blick, aber auch unendliche Entsagung erfordernden — Stoffe der 
Berliner Universitätsgeschichte, die zu allen Zeiten eines der stolzesten 
Monumente deutscher Gelehrten- und Geistesgeschichte bleiben wird. 
Aber ob seinem künstlerischen Temperament, in dem der Anhauch 
einer feurigen Seele unverkennbar ist, nicht doch noch ein größerer 
Gegenstand hätte beschert werden können als die Ritter des Geistes 
und der Geist der Fakultäten ? Diese Frage drängt sich auf bei der 
Erkenntnis, daß selbst dieser Stoff sich ihm gleichsam zu einer 
preußisch-deutschen Geschichte während eines Jahrhunderts ge- 
staltet hat. Daß der Schöpfer dieses Werkes dann den seltenen Weg 
ging, gerade diese Universität (die als Ganzcs nicht zuletzt in seinem 
Werke fortleben wird) wieder zu verlassen, erscheint als eine nicht 
ganz sinngemäße Fügung, man müßte sie denn darin suchen, daß 
seine historische Gedankenarbeit, wie sie an dem Berliner Stoffe 
herangereift war, in dem Gründungsstadium der Hamburger Universi- 
tät in das Praktische übertragen und fortgesetzt wurde. 

Historie und Politik war ein Thema, das Max Lenz zu allen Zeiten 
inder Tiefe erregt hat. Aber er wandelte auch hier auf den Pfaden 
Rankes, und betonte mehr die Entfernung, die dem Historiker um 
seiner Arbeit willen auferlegt ist, als die Nähe, die aus dem leben- 
digen Dasein der Nation heraus immer wieder reizt und lockt und 
fortreißt. Er hielt auf die Distanz, wie er denn überhaupt kein 
Mann des öffentlichen Lebens und aller dazu gehörigen Geschäftig- 
keiten war. Seine bestimmten politischen Überzeugungen verhehlte 
er nie, da er nicht gewohnt war, aus seinem Herzen eine Mörder- 
grube zu machen, aber wo er auf die fremde Meinung stieß, war er 
weniger ein Mann der Diskussion, die nichi eigentlich seine Sache 
war, sondern der Selbstbehauptung, wie sie seiner geschlossenen und 
in sich ruhenden Natur entsprach. Der Zusammenbruch hatte, wie 





268 Notizen und Nachrichten 


ein 


es nicht anders sein konnte, seiner ganzen Art einen zu starken Stoß 
versetzt, als daß er sich um den inneren Ausgleich mit einem neuen 
Staate und einer neuen Zeit noch bemüht hätte. Also bekannte er 
sich, und er war im letzten Jahrzehnt seines Lebens wahrlich streitbar 
genug geblieben, mit trotzigem Nachdruck zu der Welt der Ideale, 
in denen seine Studien und sein Leben sich vollendet hatten — um 
dann doch wieder, denn er war auch ein Mann der inneren Freiheit, 
sich mit grandioser Unbefangenheit über den ganzen Parteien 

des Momentes zu erheben. Bei noch so abweichender politischer 
Meinung besaß er den großen Zug, bei seinen Freunden über alles, was 
dazwischenstand, hinwegzusehen und den andern sich als so nahe 
anzunehmen, daß von einem Trennenden nichts mehr übrig, nur 
das Gemeinsame und Verbindende mit Recht als das allein Aus- 
schlaggebende — das war seine Treue! — zurückblieb. 


Berlin. Hermann Oncken. 
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M.: Texte zum Studium sumerischer Tempel und Kultzentren. Rom, 
Pont. Ist. bibl. 94 S. — Eilers, W.: Die Gesetzesstele Cham- 
murabis. Lz, Hinrichs. 83 $S. 4,20oM. (= Der alte Orient Bd. 3ı, 
H. 3. 4.) — Cattaui, J.: Coup d’oeil sur la chronologie de la Nation 
Egyptienne. Pa, Plon 1931. XIV, 447 8$. — Mac Naughton, D. 
A scheme of Egyptian Chronology. Lo, Luzat. 25 sh. — Wyngaar- 
den, W.D. van: Die Denkmäler des neuen Reiches und der saitischen 
Zeit. Grabtafeln und Osirisfiguren. Haag, Nijhoff in Komm. 28S, 
XVI Taf. — Meissner, B.: Neue Nachrichten über die Ermordung 
Sanheribs u. d. Nachfolge Asarhaddons. Be, Gruyter i. Komm. 
15 $. 0,90M. (Sitzungsber. Pr. Akad. d. W. 1932. 12.) — Albright, 
W.F.: The Archaeology of Palestine and the Bible. NY, Revell. 
233 S. — Contenau, G.: L’Archeologie de la Perse des origines ä 
l’epoque d’Alexandre. Pa, Leroux 1931. 16 S. — Beiträge zur Re- 
ligionsgeschichte des Altertums. H.ı: Eissfeldt, O.: Baal Zaphon, 
Zeus Kasios und der Durchzug der Israeliten durchs Meer. Hl, Nie- 
meyer. VII, 71$. 4M. — Croiset, M.: Le Civilisation de la Gräe 
antique. Pa, Peugot. 25 Frs. — Ehrenberg, V.: Der griechische 
u. d. hellenistische Staat. Be, Teubner. 1048. 5M. (= Einl. i. d. 
Altertumswiss. III, 3). — Cary, M.: A history of the Greek World 
from 323 to 146 b. C. Lo, Methuen. ı5sh. — Couissin, P: Le 
Institutions militaires et navales. Pa, Les Belles Lettres. VIII, 162 $., 
XL Taf. (La Vie publique et priv6e des anciens Grecs. 8.) 130 Frs. 
— Corinth: Results of the excavations conducted by the Am. 
School of class. Studies at Athens. 10: The Odeum. Ca. Mass, 
Harvard Univ. Pr. XIV, 154 S. 21 M.— Fabricius, K.: Das antike 
Syrakus. Eine hist.-archäol. Untersuchung. Lz, Dieterich. 30, Il, 
XXIS. 4,20M. — Lederer, Ph.: Die Staterprägung der Stadt 
Nagidos. Be, Weidmann. 134 S., VIII Taf. 10 M. — Buettner, H.: 
Griechische Privatbriefe. Gi, Töpelmann 1931. 40, IV S. (Diss.) — 
Rohde, G.: Die Bedeutung der Tempelgründungen im Staatsleben 
der Römer. Ma, Elwert. 20$. 1,25M. — Carotenuto, $.: Her 
culaneum. Storia della antica cittä di Ercolano e dei suoi scavl. 
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Np, Elpis. 157 S. — Wagenvoort, H.: Augustus. Schets van zijn 
persoonlijkheid in de omgeving van zijn tijd. Am, Paris 1931. 104 S., 
z0Bl. — Raeder, A.: Keiser Konstantin. Oslo, Aschehoug 1931. 
248 S. — Piganiol, A.: L’Empereur Constantin. Pa, Rieder. 246 S. 
15 Frs. — Shryock, J.K.: The Origin and development of the 
state cult of Confucius. An introductory study. Lo, The Century Co. 
XIII, 298$S. ı18sh. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter. 

Brown, S.M.: Medieval Europe. NY, Harcourt. 3,50 Doll. — 
Shohet, D.M.: The Jewish Court in the Middle Ages. Studies in 
Jewish jurisprudence according to the Talmud, Geonic and medieval 
German Responsa. [Diss.] NY, Bloch 1931. XV, 226 S.— Löhlein, 
G.: Die Alpen- und Italienpolitik der Merowinger im 6. Jahrhundert. 
El, Palm. VIII, 81 S. 3,50 M. — Dozy, R.: Histoire des Musulmans 
dEspagne jusqu’& la conquete de l’Andalousie par les Almoravides 
(ıı—ı1110). Nouv. &d., rev. et mise & jour par E. Levi-Provengal. 
T.ı—3. Leyde, Brill. — Jones, L. W.: The Script of Cologne from 
Hildebald to Hermann. Ca, Mass., Acad. XI, 98S., 100 Taf. — 
Baumgarten, N. de: Olaf Tryggwison roi de Norvege et ses relations 
avec Saint Vladimir de Russie. Rom, Pont. Inst. orient. studiorum 
1931. 62 S. — Halphen, L.: L’Essor de l!’ Europe (11%—13® siecles). 
Pa, Alcan. 609$. 60 Frs. — Franke, O.: Der Bericht Wang 
Nyan-Schis von 1058 über die Reform des Beamtentums. Be, 
Gruyter i. Komm. 5ı, XS. 3,60 ;. (Sitzungsber. Pr. Akad. d. W. 
1932, 13). — Macdonald, A. J.: Hildebrand: A life of Gregory VII. 
Lo, Methuen. 7sh. 6d. — Brackmann, A.: Der ‚römische Er- 
neuerungsgedanke‘‘ u. s. Bedeutung f. d. Reichspolitik der deutschen 
Kaiserzeit. Be, Gruyter i. Komm. 31$. 2M. (Pr. Akad. d. W. 
1932, 17). — La Monte, ]J.L.: Feudal Monarchy in the Latin king- 
dom of Jerusalem 1100 to 1291. Ca, Mass., Acad. XXVIII, 293 S. — 
King, E. J.: The Knights Hospitallers in the Holy Land. Lo, Methuen 
1931. XV, 336 S.,ı Kt.— Lot, F.: Le premier Budget de la monarchie 
frangaise. Le compte general de 1202—ı203. Pa, Champion. 302 S$. 
— Zakythinos, D.A.: Le Chrysobulle d’Alexis III Comnene- 
empereur de Tr&ebizonde, en faveur des V£nitiens. Pa, Les Belles, 
Lettres. VIII, 102$. — Cambridge Mediaeval history. vol. 7: 
Decline of Empire and Papacy Lo, Cambridge Univ. Pr. 5osh. — 
Schilling, B.: Kaiser Ludwig der Baier in seinen Beziehungen zum 
Elsaß von der Doppelwahl bis 1330. Graz, Leuschner. 138$. 7M. 
— Schwammberger, A.: Die Erwerbungspolitik der Burggrafen 
von Nürnberg in Franken bis 1361. El, Palm. XII, 99S. 4,80 M. — 
Heimpel, H.: Dietrich von Niem. (c. 1340—1418.) Ms, Regensberg. 
362 S., 2 Taf. 13,50 M. — L&onard, E.-G.: Histoire de Jeanne I*e, 
reine de Naples, comtesse de Provence (1343—1382). (1,) T.ı. Pa, 
Picard. — Klippel, M.: La Vie aventureuse de Jeanne I® Reine 
de Naples. Pa, Ed. du Trianon. 266 S. 20 Frs. — Cognasso, 
F.: Amedeo VIII. ı. 2. Tr, Paravia 1930. ı. (1383—ı1451.) 2. (1383 
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bis 1451.) — Coville, A.: Jean Petit. La question du tyrannicide au 
commencement du ı5e siecle. Pa, Picard. XI, 613 S. 75 Fıs, — 
Oberlausitzer Urkunden unter König Georg Podjebrad hrsg. v. R. 
Jecht. H. ı. Görlitz, Tzchaschel in Komm. 1931. (Codex diplomaticus 
Lusatiae superioris. 6, 1.) — Scherg, Th. J.: Bavarica aus dem 
Vatican 1465—1491. Mch, Ackermann. XVI, 164$. ı8M. — 
Schmeidler, B.: Der Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. Hältte ı, 
T.ı. Lz, Deuticke. 1oM. (Handbuch f. d. Geschichtslehrer. 4.) — 
Camau, E.: La Röunion de la Provence & la France. Pa, Champion 
1931. 131 S.— Conway, A.: Henry VII’s Relationswith Scotland and 
Ireland 1485—1498. Ca, Univ. Pr. XXXI, 259 S., ı Taf — — Dietze, 
H.: Rätien und seine germanische Umwelt von 450 bis auf Karl den 
Großen. Phil. Diss. Wb. XXVIII, 450 S. — Sello, H.: Die deutschen 
Anschauungen über die geschichtliche Jungfrau von Orleans im 
Wandel der Zeit. Phil. Diss. Je. III, 156 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Newton, A.P.: The great age of discovery. Lo, Univ. Pr. ı155h. 
— Shay, Fr.: Incredible Pizarro, conqueror of Peru. NY, Mohawk 
Pr. 3,50 Doll. — Andreas, W.: Deutschland vor der Reformation. 
Eine Zeitwende. Be, Dt. Verl.Anst. 644 S. 14M. — Rassow, P.: 
Die Kaiser-Idee Karls V., dargest. an d. Politik d. Jahre 1528—13540. 
Be, Ebering. IX, 452 S: 18 M. — Pe3äk, V.: De£jiny Krälovske 
Cesk& Komory od roku 1527. ©. ı. Prag 1930. [Geschichte d. Kgl. 
Böhm. Kammer seit d. J. 1527.] — Church, F.C.: The Italian 
Reformers 1534—1564. NY, Columbia Univ. Pr. XII, 428 S. 5 Doll. 
— Geyl, P.; The Revolt of the Netherlands (1555—1609). Lo, Wil 
liams & Norgate. 310 S. — Maclagan, Sir E.: The Jeswits and the 
Great Mogul. Lo, Burns. 17 sh. 6d. — Leön Pinelo, A. de: Anales 
de Madrid. Reinado de Felipe III, afios 1598 a 1621. Md, Maestre 
1931. 492 $S. — Lafuente Machain, R.de: Los Portugueses en 
Buenos Aires. (Siglo 17.) Md 1931, Tip. de archivos. 17459. — 
Carr&, H.: Sully. Sa vie et son oeuvre 1559—1641. Pa, Payot. 
4008S. — Ludwig, A.: Der Dreißigjährige Krieg in der oberen 
Ortenau. Lahr (Baden) 1931, Schauenburg. ıro S.— Saint-Aulaire, 
Comte de: Richelieu. Pa, Dunod. ı5sh. — Schnettler, O.: Ein 
Steuerstreit im ehemaligen Amt Wetter (1642—ı646). Hattingen, 
Hundt. VIII, 381 $S. 6M. — Rösli, J.: Der Bauernkrieg von 1653. 
Bern, Neukomm. VII, 235 S. 6 Frs. — Maumene&, Ch., et L. d’Har- 
court: Iconographie des rois de France. T. 2: Louis XIV., XV., XV. 
Pa, Colin. 65 Frs. — Boissonnade, P.: Colbert. Le triomphe de 
l’&tatisme. Pa, Riviere. VIII, 392 S. — Confuorto, D.: Giornali 
di Napoli dal 1679 al 1699. Vol.ı. 2. Np, Lubrano 1930—1931. 
1. 1679-1691. 1930. 2. 1692-—1699. 1931. — Calendar of Stale 
Papers, Domestic Series, 1. 1.—3ı. XII. 1682, pres. in the Publ. 
Rec. Off., ed. by Blackburne Daniell. Lo. 778S. 37sh. 6d. — 
Brown, M.: House of Romanoff. Lo, Douglas. 5 sh. — Bratt, C.: 
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Karl XII som härförare. Utdrag och anteckningar. Lund, Gleerup 
1931. 150 S. — Fortescu, Sir J.: Marlborough. Lo, Dewies. 5 sh. 
— Roi, P.: La guerra di, successione di Spagna negli Stati dell’Alta 
Italia dal 1702 als 1705 e la politica di Clemente XI. Rom, Herder 
1931. 288 S.— Braure, M.: Lille et la Flandre wallone au 18° siecle. 
T.ı. 2. Lille, Raoust. ı25 Frs. — Braure, M.: Les Documents 
nberlandais relatifs A l’occupation de la Flandre wallonne, 1708—1713. 
Lille, Raoust. 193 S. 30 Frs. — Favre, H.A.: Neuenburgs Union 
mit Preußen und seine Zugehörigkeit zur Eidgenossenschaft. Lz, 
Weicher. VI, 80S., ı Taf. 4,50oM. — Gwynn, St.: The Life of 
Horace Walpole. Lo, Butterworth. 285 S. 4,50 Doll. — Williams, 
B.: Stanhope. A study in ı8th cent. war and diplomacy. Lo, Ox. 
Univ. Pr. ı8sh. — Journal of the Commissioners for Trade and 
Plantations from Jan. 1745/50 to Dec. 1753, pres. in the Public 
Record Office. Lo. 504 S. 32 sh. 6d. — Bickart, R.: Les Parle- 
ments et la nation de sowverainetd nationale au 18° siecle. Pa, Alcan. 
XI, 285 S. 25 Frs. — E.-M. du L. Une grande chretienne. Madame 
Elisabeth de France, soeur de Louis XVI. ı. 2. Pa, Perrin. ı. 1764 
bis 1791. 2. 1791—1794. 90 Frs. — Hart, F.R.: The Siege of Ha- 
vana 1762. Boston, Houghton Mifflin 1931. 54 S., ı Kt.— Whitton, 
F,E.: The American War of Independence. Lo, Murray 1931. VI, 
375 S- 


Neuere Geschichte von 1789—187I 


Jouan, R.: Histoire de la Marine frangaise. T. 2: De le r&volution 
ä nos jours. Pa, Payot. 20 Frs. — Müller, G.: Die Gesellschafts- 
und Siaatslehren des Abbes Mably u. ihr Einfluß auf d. Werk der 
Konstituante. Be, Ebering. 123 $. 5M. — Barthou, L.: Danton. 
Pa, Michel. 20 Frs. — Lefebvre, G.: La grande Peur de 1789. 
Pa, Colin. 272 S. — Walter, G.: Les Massacres de Septembre. Pa, 
Payot. 15 Frs. — Debost, L.-M.: Les prisons de Bourg et de Lyon 
bendant la Terreur. Journal inedit de Louis-Marie Debost. Avant- 
propos et notes de G. Lenötre. Pa, Perrin. VIII, 321 S.— Houben, 
H.: Finance et politique sous la Terreur. La Liquidation de la Com- 
pagnie des Indes (1793—1794). Le faux decret, l’instruction, le 
proces. Pa, Alcan. 313 S. 18 Frs. — Hayes, R.: Ireland and Irish- 
men in the French Revolution. A pref. by Hilaire Belloc. Lo, Benn. 
XX, 314 S. zısh. — Dechöne, A.: Contre Pie VII et Bonaparte. 
Le Blanchardisme 1801—ı1829. Pa, Firmin-Didot. 15 Frs.— Scheurl 
E. Frhr. v.: Staatsgedanken des Reichsfreiherrn Karl vom Stein. 
Mch, Schweitzer 1931. 19 $. — Aubry, O.: Le Roi de Rome. Pa, 
Fayard. 16,50 Frs. — Bourgoing, J.de: Le fils de Napoldon. Pa, 
Payot. 36 Frs. — Thompson, G.E.: The Prince of scandal. The 
story of George the Fourth, of his amours and mistresses. Lo, Harper 
1931. 316 S. — Lockhart, J. G.: The Peace-Makers 1814/15. Lo, 
Duckworth. 16sh. — Woodward, E.L.: War and peace in Europe 
1815—1870, and other essays. Lo, Constable 1931. VII, 291 S. — 
Higby, Ch. P.: History of modern Europe: the evolution of European 
Historische Zeitschrift 147. Bd. 18 
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society from the national risings against Napoleon to the present 
day. Lo, Appleton. ı8sh. — Strupp, K.: Die Beziehungen zwischen 
Griechenlund und der Türkei von 1820—1930. Br, Kern. 158$, 
6,50 M. — Colebatch, H. Sir: A Story of a hundred years. Western 
Australia 1829—1929. Perth, W.A.ı1929, Simpson. X, 4768. — 
Schiel, H.: Bischof Sailer und Ludwig I. von Bayern. Mit ihrem 
Briefwechsel. Mch, Manz. 197$. 2,50 M. — Rothpletz, E.: Der 
Schöfflisdorfer Philhellene Johann Jakob Meyer (1798—ı826). Ein 
Beitr. z. Geschichte d. Griechenbewegung in Europa während d. 
griech. Freiheitskrieges (1821—ı829). Bas, Birkhäuser 1931. 22$, 
— Mirkine-Guerzevitch et autres: 7830. Etudes sur les Mouve- 
ments liberaux et nationaux de 1830. Pa, Rieder. 25 Frs. — Not- 
homb, P.: Les hommes de 1830. Jean-Baptiste Nothomb et ses freres, 
Pa, Libr. nat. d’art et d’hist. 1931. 130 $S. — Allison, J.M.S$.: 
Monsieur Thiers. Lo, Allen & Unwin. 294 S. — Ponteil, F.: L'.- 
Opposition politique d Strasbourg sous la Monarchie de Juillet (1830 
bis 1848). Pa, Hartmann. LVI, 982 S. — Demaison, A.: Faidherbe. 
Pa, Plon. 15 Frs. — Welti, A.: Eugen Huber als politischer Journa- 
list. Frauenfeld, Huber. 150$. 5M. — Feuz, E.: Julius Fröbel. 
Seine politische Entwicklung bis 1849. Ein Beitr. z. Geschichte d. 
Vormärz. Bern, Haupt. 183 S. 5,60 M. — Graber, A.: Der Landes- 
verrat des Kriegsrates des Sonderbundes. Ein Beitrag z. Schweizer- 
geschichte mit bisher noch unveröffentl. Briefen Siegwarts u.a. 
Escholzmatt 1931, Arnold. 40 S. — Steefel, L.D.: The Schleswig- 
Holstein Question. Ca. Mass., Harvard Univ. Pr. XII, 400 S. 4 Doll. 
— Zimmermann, W.: Die Entstehung der provinziellen Selbst- 
verwaltung in Preußen 1848—ı875. Be, Ebering. 112$. 4,40M. — 
Wegge, H.: Die Stellung der Öffentlichkeit zur oktroyierten Ver- 
fassung und die preußische Parteibildung 1848/49. Be, Ebering. 
112 $S. 4,40 M. — Bismarck, O. Fürst v.: Erinnerung und Gedanke. 
Krit. Neuausg. auf Grund d. gesamten schriftl. Nachlasses. Von 
G. Ritter in Gemeinschaft mit R. Stadelmann. Be, Dt. Verl.Ges. 
XXXIX, 7068. 27M. — Monnier, L.: L’annexion de la Savoie 
a la France et la politique suisse 1860. Pa, Maison du livre. 50 Frs. 
— Genova, M.C.: Crispi e La Farina. Contributo alla storia della 
rivoluzione siciliana del 1860. (Tesi.) Palermo, Trimarchi 1931. 70 $. 
— Case, L.M.: Franco-Italian Relations 1860—ı1865. The Roman 
question and the Convention of September. Philadelphia, Univ. of 
Pennsylvania Pr. XII, 351 S. — Dumond, D.L.: The Secession 
Movement, 1860—ı861. NY, Macmillan 1931. VI, 294 S. — An- 
dreades, A.: Les Finances de l’Empire japonais et leur &volution 
(1868—ı931). Pa, Alcan. VIII, 203 S. 15 Frs. — — Holst, K.H.: 
Die Stellung Hamburgs zum innern Konflikt in Preußen 1862—1866. 
Phil. Diss. Ro. V, 75 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 
Lecanuet, E.: Les dernieres Annees du pontificat de Pie IX, 
1870—1878. Nouv. &d. Pa, Alcan 1931. VII, 579 S.— Adamov,E: 
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Die Diplomatie des Vatikans zur Zeit des Imperialismus. Be, Hobbing. 
1438. 7,60M. — Histoire de la 3° Republique. Publ. sous la dir. 
deM. J. H£ritier. T. ı. Pa, Libr. de France. — Noailles, Marquis 
de: Le bureau du roi: Le Comte de Chambord et les Monarchistes. Pa, 
Hachette. ı2 Frs. — Temperley, H.: The Bulgarian and other 
Atrocities, 1875— 1878, in the light of historical criticism. Lo, Mil- 
ford 1931. 44 S. — Seton-Watson, R.W.: The roll of Bosnia in 
international politics 1875—1919. Lo, Ox. Univ. Pr. 2sh. — Cooke, 
W.: Readings in European international relations since 1879. Lo, 
Harper 1931. XXXIV, 1060 $S. — B>noist, Ch.: Sowvenirs. T. ı.: 
1883—1893. Leon XIII, Crispi, Bismarck. Pa, Plon. 36 Frs. — 
Ormesson, W. d’: Enfances diplomatiques. Saint-Pötersbourg, 
Copenhague, Lisbonne, Athönes, Bruxelles. Pa, Hachette. 256 S. 
12 Frs. — Bellavita, E.: Adua. I precedenti, la battaglia, le conse- 
guenze. (1881—ı1931.) Genova, Rivista di Roma 1931. VII, 615 S. 
— Aufermann, M.L.: Der persönliche Anteil der Kaiserin Friedrich 
an der deutschen Politik. (Diss) Emsdetten, Lechte. X, 67. 
3M. — Barthou, L.: Waldeck- Rousseau. Pa, Portiques. ı2 Frs. — 
Combarieu, A.: Sept ans & l’Elysee avec le prösident Loubet. Pa, 
Hachette. 30 Frs.. — Mowat, R.B.: Contemporary Europe and 
overseas. 1898—ı920. Lo, Rivingtons 1931. XXIV, 392 S. 6 Doll. 
— Die Denkwürdigkeiten des Fürsten Bülow und der v. Bülowsche 
Familienverband. (Schwerin 1931.) 26S. (v. Bülowsches Familien- 
blatt. 1931, Nr. 10, Beil.) — Die Agadirkrise. Hrsg. v. G. P. Gooch 
u.H. Temperly. Halbbd. ı. 2. Sg, Dt. Verl.Anst. CXXXI, 1498 S. 
aM. — Giesche, R.: Der serbische Zugang zum Meer und die 
europäische Krise 1912. Sg, Kohlhammer. XVI, 84 S. — Eickhoff, 
A.F.: Georg von Hertling als Sozialpolitiker. Kl, Gilde-Verl. XII, 
%9$. 3M. — Maria del Pilar, Prinzessin v. Bayern: Don Al- 
fonso XIII. A study of monarchy. Lo, Murray 1931. XLIX, 436 S. 
— Thimme, H.: Weltkrieg ohne Waffen. Die Propaganda d. West- 
mächte gegen Deutschland, ihre Wirkung u. ihre Abwehr. Sg, Cotta. 
VIII, 293 S.— Martini, P. A.: Blockade im Weltkrieg. Be, Dümmler. 
14685. 7M.— Lebaud, P.: Actes de guerre 1914,—ı917. Pa, Charles- 
Lavauzelle. VIII, 300 S. — Beaverbrook, Lord: Politicians and 
the war 1914/1916. Lo, Land. 7sh. 6d. — Die europäischen Mächte 
und Griechenland während des Weltkrieges. Nach d. Geheimdoku- 
menten d. ehem. Min. f. Auswärt. Angelegenheiten. Unter d. Red. v. 
E.Adamow. Dr, Reissner. 339 S. — Laurens, A.: Le Commande- 
ment naval en Mediterrande pendant la guerre de 1914/18. Pa, Payot. 
30Frs. — Lama, F. R' v.: Die Friedensvermittlung Papst Benedikt 
XV. und ihre Vereitlung durch den deutschen Reichskanzler Michaelis. 
(Aug.-Sept. 1917.) Eine hist.-krit. Untersuchung. Mch, Kösel & 
Pustet. 310$S. 5,80 M. — Buchanan, M.: The Dissolution of an 
empire. Lo, Murray. XV, 312 S. 15 sh. — Ziegler, W.: Die Deutsche 
Nationalversammlung 1919/1920 und ihr Verfassungswerk. Be, 
Zentralverl. 372 S. 12,50 M. — Friedrichs, K.: Die Separatisten- 
schlacht im Siebengebirge. Das Ende d. Separatismus am Mittelrhein. 
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Neuwied, Strüder. 151 $S. 1,8°M. — Currey, M.: Italian foreign 
Policy. ıgı8—ı932. With a pref. by Luigi Villari. Lo, ‘Nicholson 
& Watson. XVIII, 330 S. 18sh. — Delavoix,.R.: Essai historique 
sur la söparation de la Finlande et de la Russie. Pa, Loviton. 1258, 
— Stälhane, H.: Polsk-ryska kriget 1920. Sto, Militärlitteratur- 
föreningen 1930. 149 $., ı Kt. — Ladas, St. P.: The Exchange oi 
minorities: Bulgaria, Greece and Turkey. Lo, Macmillan. 30 sh. — — 
Falkenthal, H.: Das Parlament der polnischen Republik von 1919 
bis 1930. Jur. Diss. Je. 96 S. 


Deutsche Landschaften. 


Hein, M.: Geschichte der Stadt Bartenstein. 1332—1932. Barten- 
stein, Selbstverl. d. Stadt. 237 S. — Bathe, M.: Die Herkunft der 
Siedler in den Landen Jerichow. Ha, Niemeyer. 8, 144$. 9M.— 
Klewitz, H.-W.: Studien zur territorialen Entwicklung des Bistums 
Hildesheim. Ein Beitr. z. hist. Geographie Niedersachsens. 66, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 74 S., ı Kt. 7,50M. — Buschendorf, 
H.: Die Kulturgeographie des Eichsfeldess. Mühlhausen, Körting. 
148 S., 16 Taf. — Baumbach, K. v.: Stammtafeln der Althessischen 
Ritterschaft aus neuerer Zeit. Als Forts. des Rudolf v. Buttlar’schen 
Stammbuchs. Hrsg. vom Verein d. Althess. Ritterschaft. Rudolstadt, 
Scheitler. 45 gez. Bl. — Pfeiffer, G.: Das Zeitalter des Absolutismus 
in Westfalen. Ms, Archivbildstelle. 31, 22 gez. Bl. — Bacherler, M.: 
Die deutsche Besiedlung der Diözese Eichstätt auf Grund der Orts- 
namen. Eichstätt, Brönner. 123 Ss. — — Volkmann, W.: Das Steuer- 
wesen im Herzogtum Nassau. Phil. Diss. Gi, 137 S. 


BERICHTIGUNG. 


In H. Z. 146 ist S. 652 Z. 23f. Kl. Löffler statt A. Bömer zu 
setzen. 

In HZ 146, 3 $. 593 ist für das Werk von C. Schuchhardt, 
Die Burg im Wandel der Weltgeschichte, ein falscher Verlag ange- 
geben; statt „Artibus und Litteris‘‘ ist zu lesen: Akademische Ver- 
lagsgesellschaft Athenaion, Potsdam. K—t. 





BÜRGERFREIHEIT UND HERRSCHERGEWALT 
UNTER HEINRICH DEM LÖWEN‘) 


voN 
HERBERT MEYER 


Aur den Bildern deutscher Könige und Herzöge, mit denen 
die Münzen und Siegel des 12. Jahrhunderts geziert sind, trägt 
die Fürstengestalt zumeist als einziges Abzeichen eine Fahne, 
die an der Lanze weht und sich in lange züngelnde Wimpel 
spaltet. Daraus, daß das Wahrzeichen in gleicher Gestalt in 
der Hand des Königs wie in der der Großen des Reichs er- 
scheint, ersehen wir, daß es sich um ein Sinnbild der Reichs- 

t handelt, ein Zeichen der königlichen Hoheitsrechte, das 
des Königs Vasallen von ihm zu Lehen tragen, während er 
es zu eigenem Recht führt.?) Die Fahne ist bildlos, enthält 
nicht wie in Frankreich zu jener Zeit bereits ein Wappen- 
bild, das den Träger und sein Geschlecht kennzeichnet.?) Nur 


I) Die Abhandlung ist aus einem öffentlichen Vortrage erwachsen, der am 
9. März 1932 in der Preußischen Akademie der Wissenschaften gehalten 
wurde. 

%) Es ist eine Umkehrung dieses Sachverhalts, wenn Adolf Hofmeister, 
„Die heilige Lanze‘, Gierkes Untersuchungen z. d. Staats- u. Rechts- 
geschichte 96 (1908), S. 29, die Übernahme der Königsgewalt in Gestalt 
der heiligen Lanze durch Heinrich II. auf die Sitte der Lehnsübertragung 
mittels der Fahnenlanze zurückführt. Vgl. auch Ficker-Puntschart, Vom 
Reichsfürstenstande II 3 (1923), S. 28. 

#) Unzweifelhaft unrichtig ist die Annahme E. Gritzners, ‚Heraldik‘, 
Meisters Grundriß der Geschichtswissenschaft I 4? (1912), S. 68, daß der 
bei deutschen Fürsten als Wappenbild häufige Adler ein Amtszeichen sei. 
Vgl. dagegen Th. Ilgen, „Zur Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte 
des Wappens‘‘, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Ge- 
schichts- u. Altertumsvereine 69 (1921), $. 192 ff., 227 #f. Nach Gritzner 
soll Heinrich der Löwe deshalb kein Wappenbild geführt haben, weil er den 
Kaiseradler nicht führen wollte, Aber gerade seine älteren Siegel weisen 
auf dem Schild der Reiterfigur den Löwen auf. Von seinen elf Original- 
urkunden im Staatsarchiv zu Hannover, die ich eingesehen habe, trägt 
sicht nur die zweitälteste vom 3. Juni 1154 für Riechenberg ein Löwenbild 
auf dem Schild entsprechend der Abbildung ı in den Origines Guelficae III 
(1752), Tab. Iad p. 31, sondern möglicherweise auch die achte vom 8. August 
117ı für Heiligenrod und besonders die älteste vom 23. Juli 1144 für Burs- 
felde, die einen von den andern abweichenden Siegelstempel aufweist 
(Andreaskreuz in der linken oberen Ecke über dem Fahnentuch, daneben 
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eine!) Ausnahme kenne ich, Heinrich den Löwen, der in Schi 
oder Fahne gelegentlich ein Löwenbild zeigt.?) Offenbar ein Hin- 


= stehendes Kreuz vor dem Namen „Heinricus‘‘). Der Siegeltyp mit 
schlichtem Schild (Or. Guelf. Nr, 2) und der mit Strahlenbuckel auf dem 
Schild (Nr. 3 u. 4, auch F. Philippi, Siegel Taf. 4, Nr.2 bei G. Seeliger, 
Urkunden und Siegel IV, 1914) ist offenbar jünger. 

1) Das Auftreten eines löwenähnlichen Tieres auf Schild und Fahne im 
Reitersiegel Welfs VI., des Oheims Heinrichs des Löwen, an einer Urkunde 
vom 25. April 1152 im Stiftsarchiv St. Gallen (Abb. bei Ferd. Gull, Schweizer 
Archiv f. Heraldik 30, 1916, $. 57, danach bei Otto Hupp, Wider die 
Schwarmgeister II, 1918, S. 69) wird man als einen zweiten Beleg für deut- 
sche Fürstensiegel nicht gelten lassen können; denn die Umschrift bezeich- 
net den schwäbischen Edelherrn (Dominus) nach seinen italienischen Be- 
sitzungen, den Mathildischen Gütern, als Fürsten von Sardinien und Mark- 
grafen von Tuscien. Normännisch-französischer Brauch dürfte also wohl 
als Vorbild anzunehmen sein. Dagegen zeigt die Verwendung eines Wappen- 
tieres durch beide Welfen, daß dieses damals für sie bereits Geschlechts- 
wahrzeichen war. Dessen Gebrauch ist aus dem Familiennamen (Welien 
= Tierjunge) zu erklären, wie denn bayerische Welfenmünzen solche durch 
eine Mehrheit von Tiergestalten, also einen Wurf junger Hunde oder Wölte, 
andeuten (vgl. die Abb. bei Eucharius Obermayr, Historische Nachricht 
von Bayerischen Münzen, 1763, Taf. 6, Nr. 87—89, Taf. 7, Nr. 93, Taf.8, 
Nr. 114— 16). Auch auf Münzen Heinrichs des Stolzen finden sich nach 
P. J. Meier, Niedersächsisches Jahrbuch II (1925), S. 126 mit Abb. ı u. 2, 
zwei Köpfe, die er als Löwen deuten möchte. Aber erst, als aus der Viel- 
heit eine Einheit wurde, ist das Tier wohl als Löwe aufgefaßt worden. Wie 
es bei Welf VI. zu deuten ist, mag bei der Unklarheit des Bildes zweifelhaft 
sein. Bei Heinrich dem Löwen ist es jedenfalls auch als Wappenbild die 
älteste Erscheinung seiner Art in Deutschland; vgl. D. L. Galbreath, 
Handbüchlein der Heraldik (1930), S. 16 ff., der neben ihm (1154) nur den 
Herzog Heinrich Jasomirgott von Österreich mit seinem Adlerschild von 
1156 und den Panther des Markgrafen Ottokar III. von Steiermark (1159) 
nennt, dazu Alfred Ritter Anthony von Siegenfeld, ‚Das Landeswappen der 
Steiermark‘, Forschungen zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
der Steiermark III (1900), S. 142 ff., auch 247. Der Vogel, den Graf 
Poppo III. von Henneberg 1131 im Siegel, nicht im Schilde, führt, ist noch 
kein Wappen, sondern ein redendes Hauszeichen (Henne), das erst später 
zum Adler und damit zum Wappenbild wurde, vgl. dazu Ilgen, Sp. 227, 243: 
®%) Vgl. meine Abhandlung über ‚Die rote Fahne“, Zeitschrift der Savigny- 
stiftung für Rechtsgeschichte 50 (1930), Germanist. Abt., S. 334 ff. Die 
Siegelbilder sind zumeist so beschädigt, daß sich das Vorhandensein eines 
Löwenbildes in der Fahne aus ihnen nicht beweisen läßt; aber nur zum Teil 
lassen sie mit Sicherheit erkennen, daß die Fahne schlicht oder nur mit 
Strichen (Goldborten) oder Rosen verziert war, wie damals auch sonst 
häufig das Reichsbanner und die fürstliche Lehnsfahne. Das gilt nicht nur 
für die von mir eingesehenen Urkunden in Hannover, sondern nach freund- 
licher Auskunft des Braunschweigischen Landeshauptarchivs auch für die 





8 


'& | 


ERAESESERTEIESEEF 55 


EE 


SERTEFSEEFESBEESESSSE 


rn 
Ye 


Bürgerfreiheit und Herrschergewali usw. 279 


weis auf seine persönliche Herrschergewalt, die sich den König 
der Tiere als Sinnbild erwählt hat. Den „Löwen‘‘ aber hat er sich 
selbst fgenannt:!) „Heinricus Leo Dux“ lautet die Umschrift 
siner Münzen.?) Somit war das Löwenbild sein Persönlich- 


sieben Originale in Wolfenbüttel. Das Siegel Or. Guelf. Nr. 5, das einen 
schreitenden Löwen in Fahne und Schild zeigt, ist kein Siegel des Herzogs, 
sondern ein Sekret der Stadt Schwerin, die das Siegelbild des fürstlichen 
Gründers führte; vgl. auch Mekl. UB. I, Nr. 71, S.66 f. und C. v. Schmidt- 
Phiseldeck, Die Siegel des herzoglichen Hauses Braunschweig und Lüne- 
burg (1882), S.ı, Nr.7, sowie G.S.A. von Praun, Braunschweigisches 
und Lüneburgisches Siegelcabinet, 2. Ausg. von J. A. Remer (1789), S. 6 f. 
Esstammt erst aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, kann aber auf echter 
Tradition oder Vorlage beruhen. Daß Heinrichs Fahne ein Tierbild trug, 
machen seine Münzen wahrscheinlich. Diese weisen zwar zumeist keine 
Fürstengestalt, sondern nur den schreitenden oder stehenden Löwen auf, 
während die Siegel im Schilde einen aufgerichteten Löwen zeigen. Wie bei 
diesen tritt der Gebrauch des Löwenbildes schon in der Zeit seiner Minder- 
jährigkeit hervor, wie ein Denar mit der Inschrift ‚„Henricus puer'‘ be- 
weist; Zeitschrift für Numismatik 16 (1888), S. 19; J. Menadier, Deutsche 
Münzen I (1891), S. 84, 96, 142. Ein Bracteat des Mödesser Fundes, abge- 
bildet bei P. J. Meier, Beiträge zur Bracteatenkunde des nördlichen Harzes, 
Heft 2: Der Münzfund von Mödesse (1892), Archiv für Bracteatenkunde II, 
Taf. 24, Nr. 15 c, auch bei Eduard Fiala, Münzen und Medaillen der Wel- 
fischen Lande II (1910) Taf. I, Nr. 16, zeigt nun über der Burg und dem 
Löwenbild das Brustbild des Herzogs mit Schwert und Fahne. Diese weist, 
wie mir einer unserer ersten Münzforscher, Edward Schröder, bestätigt, 
trotz ihrer Kleinheit ein Bild im eigentlichen Fahnentuch auf, an das sich 
zunächst des Lanzenstocks die zur Befestigung daran dienenden drei Tuch- 
streifen und außen die durch Querstriche angedeutete Verlängerung der 
Fahne in drei Wimpeln anschließen. Auf den im Braunschweiger Herzog 
Anton Ulrich-Museum befindlichen Exemplaren sind zwar, wie mir Herr 
Geheimrat Professor Dr. Paul Jonas Meier gütigst mitteilte und ein per- 
sönlicher Besuch sowie die durch den Museumsleiter Herrn Dr. Fink freund- 
lichst beschafften vergrößerten Aufnahmen b>stätigten, keine Fahnen- 
bilder vorhanden; ebensowenig auf drei Stücken des herzoglichen Münz- 
kabinets in Gmunden. Dagegen glaubt Herr Hofrat H. Buck auf einem 
vierten mit abweichendem Münzstempel (Ring neben dem Halse des 
Herzogs und breitere Fahne) eine Darstellung zu erkennen, die „nicht 
eine Zufallsbildung im Metall sondern Absicht des Eisenschneiders‘‘ 
ist und „der Natur der Sache nach nur der Löwe sein kann“. Die 
mir gütigst übersandten Vergrößerungen lassen in der Tat erkennen, 
daß etwas anderes, als bloße senkrechte Striche, auf der Fahne ange- 
bracht ist. 

) Martin Philippson, Heinrich der Löwe, Herzog von Bayern und Sachsen, 
2. Aufl, (1918), S. 570 Anm. u. 

*) P. J. Meier, a. a. O. S. 248 (26) ff., Fiala, S. 57 f., Menadier, S. 42, 242. 
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keitszeichen!), dessen er sich denn auch auf seinen Siegeln aus- 
schließlich bediente, als Kaiser und Reich ihn seines Fürsten- 
amtes entkleidet hatten?) und er dessen Wahrzeichen, die damak 
noch bildlose Fahne, nicht mehr führte.?) Der Löwe wollte er 
dennoch bleiben, wie einst, in der Blüte seiner Macht, da er 
sich den König der Tiere®) zum Leibzeichen erkoren hatte. Dieses 
Leibzeichen®) aber setzte er auch in Erz auf den Platz vor seinem 
Fürstensitz®) Denn das Persönlichkeitszeichen, das „Hand- 
gemal“, ist im deutschen Mittelalter zugleich Wahrzeichen des 
Stammsitzes’) und des edlen Geschlechts.$) Und doch hat kein 


1) „„Heinricus de Bruneswig sum ego‘‘ steht auf einem seiner Bracteaten 
um das Bild des Löwen; P. J. Meier, S. 249 (27), F. Friedensburg, ‚‚Aus dem 
Bilderschatz des Mittelalters‘, Zeitschrift für Numismatik 33 (1922) S. ı17, 
„Die Symbolik der Mittelalter-Münzen‘‘ (1922) S. 233, Menadier I, S.84, 
2) Orig. Guelf. Nr. 7, auch als Signet auf dem innern Titelblatt bei Lotte 
Hüttebräuker, ‚Das Erbe Heinrichs des Löwen‘, Studien und Vorarbeiten 
zum Historischen Atlas von Niedersachsen 9 (1927). 

%) H. Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre IIz, 2. Aufl. von H.-W, Kle- 
witz (1931) S. 607. 

4) Auf einer Hannoverschen Prägung Heinrichs trägt der Löwe eine Krone; 
Engelke, Hannoversche Geschichtsblätter 29 (1926), S. 134 ff. 

5) Die Anwendbarkeit der Bezeichnung auf ein Denkmal einer fürstlichen 
Persönlichkeit folgt aus der alten volkstümlichen Benennung des Magde- 
burger Kaiserdenkmals als „Kaiser Ottens Leibzeichen‘. 

©) Daher darf man nicht mit Philippson a. a.O. S. 341 die Gründe, die den 
Herzog zu der Errichtung des ‚‚Lauwensteines‘‘ veranlaßten, in vorübergehen- 
den äußeren Umständen und in dem Bedürfnis erblicken, ein Schreckbild für 
seine Feinde zu schaffen. Auch ist es falsch, den offenen Rachen für die 
Ausdeutung heranzuziehen; schon die biblische Vorstellung des brüllen- 
den Löwen macht ihn zu einem selbstverständlichen Attribut jedes der- 
artigen Bildes: „Um seinen Feinden deutlich zu zeigen, wie wenig er sich 
um ihre Drohungen kümmere, ließ er vor seinem Palast in Braunschweig 
auf hohem Postamente einen metallenen Löwen mit aufgesperrtem Rachen 
errichten, um so seinen Gegnern das Schicksal anzudeuten, das ihrer harre, 
wenn sie ihn zu reizen wagten.‘‘ Solche volkstümliche Nutzanwendung lag 
aber natürlich den Zeitgenossen nahe; immerhin ist keiner von ihnen 
weit darin gegangen wie Philippson. Zusammenstellung der Quellenäuße- 
rungen bei Menadier, S.45 ff. und L. Winter, Die Burg Dankwarderode 
zu Braunschweig (1883) S. 58f. Anm. 16, 26. 

?) Vgl. Ilgen, Sp. 194 ff., 197 ff., 244 ff. und Heinrichs Münzumschriften 
auf Löwenbracteaten „Heinricus Dux Leo in Bruneswic‘ und „Dux Le 
in Bruneswich‘‘, bei Meier, S. 251 (29), 254 (33), Friedensburg, Zeitschr. 
f. Num. 33 S. 117. 

8) Auf den Münzen Heinrichs findet sich häufig statt des schreitenden 
Löwen die Abbildung des Löwensteins, also des Braunschweiger Löwen- 





Bürgerjreiheit und Herrschergewalti usw. 281 
Th hä Jh m 


anderer deutscher Fürst dieser Zeit uns auf öffentlichen Straßen 
und Plätzen ein solches Denkmal seiner Person hinterlassen.) 

Vor Heinrichs Burg Dankwarderode in Braunschweig gegen- 
über dem Dom erhebt sich noch heute der gewaltige Bronze- 
löwe, den er im Jahre 1166 errichtete und von dem Dehio?) 
sagt: „Nichts ist bezeichnender für die romanischen Künstler, 
als daß ihnen die Darstellung dieses in der Natur nie gesehenen, 
nur in ihrer Phantasie existierenden Wesens nicht das geringste 
Bedenken machte. Der Braunschweiger Löwe ist zugleich ein 
Abstraktum und doch strotzend von Lebensgefühl. Dieses ist 
nicht einem einzelnen Modell abgewonnen, sondern der gesamte 
Niederschlag unendlich vieler Beobachtungen aus der Tierwelt, 
und zwar der heimischen. Dieser Löwe ist morphologisch kein 
Löwe, aber er hat den heißen Atem des königlichen Raubtieres; 
den Kopf erhoben, herrisch drohendes Gebrüll ausstoßend und die 
Hinterbeine in Sprungbereitschaft aufgestemmt — kein unwür- 
diger Abkömmling wahrlich des Löwen von Babylon. Und zu- 
gleich hatte der Künstler seinem Herrn, dem Herzog, in die 
Seele gesehen; der konnte befriedigt sagen: dies bin ich. — Was 
verschlug es, daß der Meister nie einen Löwen gesehen hatte? 
Er wußte, wie ein Löwe aussehen muß“. 

Darf der Historiker, insbesondere der Forscher auf dem Felde 
der Rechtsgeschichte, an diesem Denkmal vorübergehen, ohne 
daraus seine Schlüsse auf das Wesen dieser in Erz gebildeten 
Herrschergewalt zu ziehen? Sagt ihm der Löwe auf Heinrichs 
Fahnenlanze nichts ? 

Wer der politischen Ideengeschichte des Mittelalters nach- 
gehen will, wird sich nicht nur an Urkunden und andere geschrie- 
bene Quellen halten, die uns unmittelbar von solchen Grund- 
gedanken nur selten berichten, sondern an die Sinnbilder und 
Wahrzeichen, die im Rechts- und Gefühlsleben einer sinnlich 


bildes samt dem Steinsockel, auf dem es steht, und darüber eine Andeutung 
der Burg Dankwarderode; Menadier, S. 41 ff., 95, mit Abbildungen, auch 
Meier, Taf. 24, Abb. zı a, Fiala, Taf. I, Nr. 14— 17, Taf. II, Nr. 4, 8, ı1, 
13. Daraus wird die rechtliche Bedeutung des Löwensteins besonders 
anschaulich. 

') Vgl. die Abbildung des Siegels der Herzogin Helene, Tochter Ottos des 
Kindes, bei Menadier, S. 43, die ihre Rechte auf den Kopf des Braunschwei- 
ger Löwenbildes als des Handgemals ihres welfischen Geschlechts, die 
Linke auf den Kopf des sächsischen Adlers, des Wappentieres ihres Gemahls 
Herzog Albrecht von Sachsen-Wittenberg legt. 

®) Georg Dehio, Geschichte der deutschen Kunst I* (Text) (1930), S. 176 f., 
vgl. Abb. 402, 403, S. 210, 
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stark empfindenden Zeit eine ungleich größere Rolle spielen al 
heute. Freilich hat man bei uns ihre Bedeutung oft allzusehr 
unterschätzt. Der heute in unserm öffentlichen Leben herr- 
schende Flaggenstreit ist ein trauriges Wahrzeichen unserer in- 
nern Zerrissenheit. Bei keinem andern Volk wäre es möglich, 
daß das Sinnbild, in dem sich die Nation zur Einheit zusammer- 
finden soll, selbst zum Streitobjekt, ja zum Nährboden des Hasses 
der Volksgenossen gegeneinander wird. Es zeugt von unserer oft 
beklagten, glücklicherweise wohl nicht ererbten, sondern erwor- 
benen!) politischen Unfähigkeit, wenn bei uns das Nationalbanner 
nicht jene Rolle spielt, wie der Union Jack und die Trikolore 
und selbst das Sternenbanner. Staatswesen, deren national 
Überlieferung soviel jünger ist, wie Amerika jünger ist als Deutsch- 
land, wissen dennoch die geheimnisvolle Macht zu würdigen, die 
ein Banner ausstrahlt, die aus Einzelnen erst die Masse zur Einheit 
fügt, die sie in alles überwältigendem Gefühl zum Volk zusammer- 
schweißt. Und doch ist es gerade germanische Art, dem Wehen 
der Flagge mit ahnungsvollem Schauer im Herzen hingebungsvoll 
zu folgen in Kampf und Tod. Unsern Altvordern war die Heer- 
fahne mehr als ein heiliges Sinnbild. Sie war ihnen die Gottheit 
selbst, die ihrem Volke voranflog, um es zum Sieg zu führen 
oder gen Walhall. Im Heiligtum verwahrt zu Friedenszeiten, ward 
das Tuch als „gundfano“, als Kriegsbanner, an den Speer ge- 
bunden, ein Wahrzeichen des Krieges, leuchtend in der Farbe 
des Blutes, des Goldes und des Feuers, züngelnd in langen Wim- 
peln wie die Flamme des Herdes, ein sinnbildlicher Feuerbrand. 
Während des ganzen Mittelalters blieb das deutsche Volk diesem 
Zeichen treu. In einfacher leuchtender Schönheit wehte das 
Blut- oder Feuerbanner an der heiligen Lanze unserer Sachsen- 
kaiser. Es war Heerbanner, Lehnsfahne und Zeichen des könig- 
lichen Gerichtsbannes.?) 

So erhielt sich der Zauberfetisch der Heidenzeit auch im christ- 
lichen Mittelalter in unveränderter Gestalt. In beiden Teilreichen 
des Frankenreiches wurde das rote Banner genau so fortgeführt, 


wie die merowingischen Könige und Karl der Große es geführt 


1) Vgl. dazu Arnold Oskar Meyer, „Von der politischen Begabung der 
Deutschen“, Zeitwende, 8. Jahrg. (1932), Heft ı, S.8 ff. 

2) Vgl. dazu ‚rote Fahne‘, S. 321 ff. und meine Abhandlungen ‚‚Heerfahne 
und Rolandsbild‘‘, Nachrichten von der Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen, Phil.-hist. Kl. (1930), S. 478 ff., auch als Sonderdruck im Buch- 
handel, ‚„Sturmfahne und Standarte“, Zeitschr. d. Sav.-Stift. f. RG., G.A. 
(1931), S. 204 ff., 210 ff., „‚Freiheitsroland und Gottesfrieden‘‘, Hansische 
Geschichtsblätter, 56. Jahrg. 1931 (1932), S. 2t ff. 
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hatten. Und auch die Sitte, es in Friedenszeiten im Heiligtum 
zu verwahren, blieb bestehen, wenn auch in verchristlichter Ge- 
stalt. In einem liturgischen Text der westgotischen Kirche aus 
dem 7. Jahrhundert!) wird uns erzählt, daß die Heerführer des 
Königs, wenn sie ins Feld ziehen, ihre Banner im Altarraum 
der Kirche in Empfang nehmen und am Speere erhöhen. Und 
ebenso nimmt im althochdeutschen Ludwigslied?) der westfrän- 
kische König den „gundfano‘ in der Kirche mit Gottes Erlaubnis 
auf, um gegen die feindlichen Normannen zu ziehen. In Italien 
aber waren die Klöster des Kaisers und deutschen Königs im 
Besitz der königlichen Heerfahnen, die die Mönche bei feierlichen 
Anlässen in der Prozession mit sich führten.?) So haben die am 
Altar verwahrten Banner im Mittelalter allgemein den Namen 
des betreffenden Heiligen als Schutzherrn empfangen. Die deutsche 


Königsfahne trägt unter den Ottonen den Namen des Erzengels 
Michael®) oder den des Schutzherrn des sächsischen Kaiserhauses, 


— 
) Monumenta ecclesiae liturgica V (1904), col. 152; vgl. „‚Freiheitsroland‘““, 
$,23 Anm. 67. 


9 V.27f. Müllenhoff und Scherer, Denkmäler I® (1892), S. 25; vgl. ‚„„Heer- 
fahne‘, S. 481. 

#) Herrn Dr. Carl Erdmann in Rom danke ich folgende wichtige Mitteilung: 
„Die ältesten bisher bekannten schriftlichen Erwähnungen von Kirchen- 
fahnen (vgl. den Beitrag von Braun in dem soeben erschienenen 3. Bd. von 
Buchbergers Lexikon für Theologie und Kirche s, v. Fahnen) führen in 
die 2. Hälfte des ıı. Jahrhunderts. Ich fand nun schon in der ı. Hälfte 
dieses Jahrhunderts im Chronicon Novaliciense (ed. Cipolla, Monumenta 
Novaliciensia vetusliora II, in Fonti per la storia d’Italia, Rom 1901, vorher 
schon in M.G. SS. VII), lib. II c. 5, $. 133, die Erzählung, daß die Mönche 
von Novalese einmal zu einer Schatzgräberei mit Kreuz, Weihwasser und 
„verilla regia‘‘, Litaneien singend, losgezogen seien. (Novalese war Reichs- 
kloster, vgl. ebd. Appendix c. 5, S. 292 die Übertragung des Klosters durch 
Konrad II.!). Diese Stelle als bisher ältester schriftlicher Beleg für kirch- 
lichen Fahnengebrauch (dazu ebd. S. 313 ein Schatzverzeichnis von No- 
valese saec. X— XI, dabei „VII conphanones‘‘ und etwa noch der „fano 
imperialis totus aureus‘‘' im Schatzverzeichnis von Montecassino von 1087, 
M.G. SS, VII, 754; auch Montecassino war Reichskloster!) scheint mir zu 
beweisen, daß die Kirchenfahnen überhaupt aus Königsfahnen, die als 
symbolisch und oft auch materiell wertvoll. von den Königen an ihre Klöster 
verschenkt oder auch dort aufbewahrt wurden, entstanden sind. Danach 
stehe ich nicht mehr an, Ihnen recht zu geben, daß die Fahne von Saint- 
Denis ursprünglich eine Königsfahne war.‘ 

“) Es ist daher nicht erforderlich, sich die Fahne ähnlich 'einer späteren 
Form der Oriflamme als rote Fahne mit eingewirktem goldenen St. Michael 
vorzustellen, wie ich „Rote Fahne‘ $. 342 Anm. 3 zu 341 vorschlug, treten 
doch Fahnenbilder bei uns nicht vor dem 13. Jahrhundert auf. 
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des heiligen Moritz!), im westfränkischen Reiche der Kapetinger 
den des heiligen Dionysius®) als des Schutzpatrons der führenden 
Reichsabtei von St. Denis. 

Gerade an diesem Banner, an dem Ludwig VI. im Jahre 
1124, als er sich von dem Einfall des deutschen Kaisers Hein- 
rich V. bedroht fühlte, die alte Sitte der Erhebung vom Altar 
erneut hat, können wir so recht erkennen, wie sich im Mittelalter 
Idee und Sinnbild in eins verschmelzen.?) Ungeheuer war der 
Erfolg des Aufrufs, der die Erhebung des Banners begleitete, 
In nie geahnter Zahl stieß der Lehnsadel des größeren Frankreich 
zu den Fahnen des kleinen Kapetingerkönigs, der selbst nur über 
den innersten Kern seines Landes gebot, über die Isle de France, 
das kleine Herzogtum Franzien, das sich erst viel später zum 
starken französischen Einheitsstaat auswachsen sollte. Jetzt zum 
erstenmal in der Geschichte tritt uns ein gesamtfranzösisches 
Nationalgefühl entgegen. Und Suger, der kluge Abt von $t. 
Denis, der spätere Minister und Regent Frankreichs, der seinem 
königlichen Jugendfreund bei dem Akt der Fahnenerhebung ak 
Berater zur Seite stand, fand in seiner Lebensbeschreibung 
Ludwigs VI. Worte fanatischen Stolzes auf die eigene Volkskraft, 
Worte, aus denen uns schon der spätere Imperialismus der Fran- 
zosen, die Überhebung über alle Völker, mit einem Wort ein Aus- 
bruch des französischen Chauvinismus entgegenschallt. Heinrich, 
der deutsche König, wich zurück vor diesem unerhörten Ge- 
schehen. Er hat mit seinem Heer den Boden Frankreichs nicht 
betreten. 

Wie konnte die Erhebung eines Heerbanners, einer Heiligen- 
fahne, so Großes wirken ? Sie konnte es, weil dieses Banner die 
goldene Feuerfahne, die Oriflamme Karls des Großen war, die 
schon er, wie man nur zu gern glaubte, am Altar erhoben und 
von Sieg zu Sieg geführt hatte. Und der große Karl war seit 
kurzem der gefeierte Held des größeren Frankreich geworden, 
das sich im Glanze des neu errungenen Waffenruhmes der Kreuz- 
fahrer und in der Begeisterung für das Rolandslied, die eben 


!) Vgl. dazu jetzt auch Hans Hirsch, ‚‚Der mittelalterliche Kaisergedanke 
in den liturgischen Gebeten‘, Mitteilungen des österreichischen Instituts 
für Geschichtsforschung 44 (1930) S. 10 und Carl Erdmann, ebd. 46 (1932) 
S. 135f. Anm. ı. 

®) In karolingischer Zeit war es der heilige Martin von Tours; vgl. dazu 
meine in Anm. 3 angeführte Schrift über die „‚Oriflamme‘“, S. 111 ff. 

®) Vgl. dazu meine Abhandlung „Die Oriflamme und das französische 
Nationalgefühl‘, Nachrichten v. d. Ges. d. Wiss. z. Göttingen, Phil.-bist. 
Kl. 1930, S.95 ff. (auch als Sonderdruck im Buchhandel). 
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erstandene erste große nationale Dichtung, zusammenfand.!) 
Karl ist der Heros der Christenheit, und sein Reich, das Volk der 
Franken, der Vorkämpfer Christi, der bestimmt ist, die Christen- 
heit gegen die Ungläubigen zu verteidigen. Sein Banner ist die 
Fahne Roms und St. Peters, sein König ist der wahre Kaiser, der 
„emperere de S. Denis‘‘, der deutsche ein Emporkömmling, der 
sich angemaßt hat, was dem echten Karlserben zukam, die Herr- 
schaft über die Christenheit und die Gewalt über die andern 
Völker. Hatte doch der Papst selbst den deutschen Kaiser in 
Bann getan und Schutz bei seiner treuesten Tochter, Frankreich, 
t. Frankreich ist das einzig freie Land; alle andern sind 
zur Unfreiheit geboren. Jetzt wird die Oriflamme von St. Denis, 
das heilige Banner des großen Karl, der alle Völker im christ- 
lichen Glauben unter Frankreichs Führung geeinigt hat, aufs 
neue erhoben. Jetzt wird Gott sein Volk, das berufen ist, die 
Welt zu beherrschen, aufs neue zum Sieg führen. „France, la 
douce, France la solue‘‘ wird wiedererstehen in alter Größe. Fallen 
werden die Grenzen im Osten, fallen wird der falsche Kaiser. 
Von jener Stunde datiert der Glaube der Franzosen an ihr ewiges 
Recht auf den Rhein, auf das Zwischenreich Lothars; die fran- 
zösische Ausdehnungspolitik war geboren. 
So hat in dem glücklichen Frankreich Königtum, Kirche und 


Dichtung zusammengewirkt, die Grundlagen des späteren Natio- 
nalstaates zu schaffen. Wie war es bei uns??) Ungleich größer 


I) Ebenso wie damals der französische Imperialismus theoretisch vorweg- 
genommen wurde, war, wie Hans Hirsch a. a. O., S. 2 ff., 12 f. dargetan hat, 
auch „die theoretische Grundlage des Imperialismus Karls des Großen 
schon zu einer Zeit gegeben, zu der dieser noch gar nicht Herrscher gewesen 
ist", Auch dabei hat die Kirche, und zwar durch ihre liturgischen Gebets- 
formeln, das Wesentliche für die Verbreitung der Überzeugung getan. 

%) Es verdient angemerkt zu werden, daß auch in Deutschland im ı2. Jahr- 
hundert einmal eine Erhebung des Königsbanners am Altar stattgefunden 
hat, die zu einer begeisterten Volkserhebung führte, nämlich als Konrad III. 
Weihnachten 1146 zu Speyer den Entschluß zum zweiten Kreuzzug faßte. 
Damals hat nach dem Bericht des Liber miraculorum S. Bernardi (M.G. 
hist. SS. 26, p. 126. 50) Bernhard von Clairvaux das Banner vom Altar 
genommen und dem Könige gegeben, damit er es auf dem Kreuzzug eigen- 
händig führe: ‚‚Signatus est rex et vexillum ab altari. per manum patris nostri 
suscepit, quod ipse in exercitw Domini manu propria deportaret.‘‘ Der Be- 
ficht ist, wie Harald Cosack, Mitteilungen des Instituts f. österr. Geschichts- 
forschung 35 (1914), S. 285 f. anerkennt, bedenkenfrei. Wenn Cosack 
daraus, daß die Fahnenlanze und die Kreuze ‚‚eigentümlich rasch zur Hand“ 
waren, auf ein vorheriges Einverständnis des Königs mit dem Abt schließt, 
so ist das für den Fall, daß auch in Deutschland die Verwahrung der Fahne 
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war bei uns Macht und Glanz der Zentralgewalt, stärker die 
Machtmittel des Reichs. Zum Kaiser hielten die von ihm völlig 
abhängigen Bischöfe und die soeben aufblühenden Städte, Und 
stärker und früher als in Frankreich tritt uns das Eigenbewußt- 
sein der Nation entgegen!), das uns bald auch aus der Dich 

Walthers ans Ohr klingt. Waren die Deutschen doch das Herren- 
volk Europas, wie im 19. Jahrhundert die Engländer. Ihr Reich 
allein war ein Weltreich, der deutsche König seit Otto dem Großen 
im Besitz der Kaiserwürde, der Herrschaft über Karls „imperium 
Christianum‘“, die seit Otto III. mehr und mehr als Erneuerung 
der römischen Weltherrschaft im Sinne des christlichen Mittel- 
alters?) aufgefaßt ward, um im „heiligen Reich‘ der Stauferzeit 
volltönend auszuklingen.?) Wenden und Welsche waren den Deut- 
schen untertan. Weit öffneten sich der europäische Norden und 
Osten dem deutschen Einfluß und deutscher Kultur, die eins 
waren mit der Ausbreitung der Christenheit, die der Kaiser för- 
derte und beschirmte. Und dennoch: die auf dem Dualismus von 
Kaiser und Papst beruhende Zweischwerterlehre, die den Reichs- 
gedanken trug, hatte durch den Investiturstreit ihren Sinn ver- 
loren. Die Zentralgewalt der Kirche trat ihrem alter ego, dem 
Kaisertum, entgegen, strebte nach Befreiung von der weltlichen 
Schutzgewalt, ja nach der Herrschaft über den Kaiser, flößte 


klug den deutschen Großen, denen es oblag, nach alter Sitte den 
Herrscher zuerst mit dem Königsnamen zu grüßen und damit 
als König zu bestätigen, den Gedanken ein, daß die Wahl des 
Königs ihrer Willkür anheimgegeben, die königliche Gewalt also 
im Grunde von ihnen abhängig sei, wie die kaiserliche von ihrem 
Lehnsherrn, dem Papste. Der „rex-sacerdos‘‘ und der Papst- 


am Altar üblich geblieben wäre, nicht überzeugend; denn die Kreuze 
konnte Bernhard auch von sich aus bei sich führen. Es fragt sich nur, ob 
es sich nicht in Wahrheit um eine bloße Nachahmung der Erhebung der 
Oriflamme handelte, da der Franzose Bernhard von Clairvaux der spiriiw 
rector war, 

1) Siehe hierzu jetzt auch K. F. Hugelmann, „Die Deutsche Nation und 
der Deutsche Nationalstaat im Mittelalter‘, Historisches Jahrbuch der 
Görres-Gesellschaft 51 (1931) S. 445 ff. 

®2) Hiezu jetzt Albert Brackmann, ‚Der Römische Erneuerungsgedanke und 
seine Bedeutung für die Reichspolitik der deutschen Kaiserzeit‘‘, Sitzung» 
berichte der Preuß. Akademie der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse 1932, 
S, 346 ff., 352 ff. 

®) Zur Literatur vgl. jetzt Ernst Kantorowicz, Kaiser Friedrich der Zweite, 
Ergänzungsband (1931) $. 176 ff. und dazu Brackmann a.a.O., auch K. 
Hampe, Historische Zeitschrift 146 (1932) S. 467ff. 
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Kaiser konnten nebeneinander nicht bestehn. So hat denn 
auch nicht der Kaisergedanke, sondern die Fürstengewalt bei uns 
Nutzen gezogen aus der Neubelebung der Ideale, die das Zusam- 
menwirken von Kirche und Kreuzrittertum zunächst in Frank- 
reich mit dem Bilde des großen Karl verknüpft hatte. 

Seine gewaltige Gestalt war in Deutschland für das Bewußt- 
sein des Volkes längst verblaßt, obwohl es sicher nicht richtig 
ist, wenn die Franzosen heute lehren, daß die Karlssage nie ger- 
manische Heldensage gewesen sei, sondern nur ein Erzeugnis der 

ischen Kirche und der französischen Dichtung. Das franzö- 
sische Rolandslied war freilich die Form, in der die Karlssage 
im 12. Jahrhundert aufs neue bei uns Eingang fand, in mannig- 
facher Nach- und Umbildung, zunächst in der Gestalt, die ihm 
ein süddeutscher Dichter, der Pfaffe Konrad in Regensburg, ge- 
geben hat. Und damit finden wir den Anschluß an unser Thema, 
dem wir anscheinend weit entrückt waren. Denn Heinrich der 
Stolze, Herzog von Bayern und Sachsen, ist es gewesen, der, 
vermutlich auf seiner Pilgerfahrt, die er im Jahre ıı3r nach 
Paris unternahm, die Handschrift mitgebracht hat, die der deut- 
schen Nachdichtung zugrunde liegt.!) Gerade das Welfenhaus 


1) Auch gegenüber Hans Naumann, ‚‚Kurzer Versuch über welfische und 
staufische Dichtung‘‘, Festschrift für Georg Wolfram, Elsaß-Lothringisches 
Jahrbuch 8 (1929) S. 71, halte ich, wie schon „Freiheitsroland‘ S. 74 
Anm. 234 an der durch Wesle und Lintzel nicht widerlegten Ansicht Ed- 
ward Schröders fest; vgl. dessen Erwiderung ‚‚Die Datierung des deutschen 
Rolandliedes‘‘, Zeitschrift für deutsches Altertum 65 (1928) S. 289 ff. 
Das Rolandslied gehört nicht erst der Zeit Heinrichs des Löwen an. Nau- 
mann ist genötigt, den archaischen Charakter der Dichtung auf archaisie- 
rende Tendenz des Bestellers, auf den „archaisch-kräftigen Geschmack‘ 
des Löwen zurückzuführen. Dieser war jedoch auch künstlerisch und lite- 
rarisch keineswegs rückständig, sondern im Vollbesitz der Bildung seiner 
Zeit, ein durch und durch moderner Mensch, was Naumann völlig verkennt; 
vgl. Fr, Philippi, „Heinrich der Löwe als Beförderer von Kunst und Wissen- 
schaft“, Historische Zeitschrift 127 (3. F. Bd. 31), 1923, S. soff., 64f., 376. 
„Unmodern“ soll nach Naumann S. 74ff. auch das Verlangen des Löwen an 
den Verfasser des deutschen Lucidarius gewesen sein, das Werk in deutscher 
Prosa zu schreiben. So hätten wir das erste große deutsche Prosawerk und 
dessen gewaltigen Erfolg der unmodernen Anschauung seines Bestellers zu 
verdanken. In Wahrheit ist es das berechtigte Streben nach Wissenschaft- 
lichkeit gewesen, das Heinrich dazu führte, sich die Reimform zu verbitten; 
Eugen Rosenstock in der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsge- 
schichte 37 (1916), Germ. Abt. S. 5or. Auch der angebliche Gegensatz zu 
dem Weltbild der Staufer, vor deren Toren die ‚dulcis Francia‘ lag (Nau- 
mann, S. 79) ist überhaupt nicht vorhanden; gerade die Welfen sind jenen 
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hat dem deutschen Rolandslied besondere Verbreitung im Nord- 
westen Deutschlands verschafft. Für den großen Kolonisator 
Heinrich den Löwen aber ist wohl gerade die Kreuzzugsstimmung, 
von der das Lied erfüllt ist, von besonderm Reiz gewesen!), 
wie denn auch der Deutsche Orden aus gleichem Grunde zum 
Träger der Rolandbegeisterung in Deutschland geworden ist, 

In engem Zusammenhang mit dieser Zeitströmung steht auch 
die Umdeutung der riesigen schwerttragenden Gestalten in unsem 
norddeutschen Städten in den Paladin des großen Kaisers, mit 
dem sie ursprünglich nichts zu tun hatten. Es handelt sich um 
Gerichtswahrzeichen, die aus dem Dingpfahl oder Schwertpfahl 
hervorgegangen sind, der seinerseits bis ins germanische Heiden- 
tum zurückreicht. Ausgangspunkt für die Umdeutung dieser 
Wahrzeichen des Königsbanns zum Paladin einerseits, zum 
Stadtfreiheitszeichen anderseits ist der Bremer Roland geworden, 
der schon lange vor seiner Errichtung als steinernes Denkmal, 
die im Jahre 1404 erfolgte, als hölzerner Pfahlroland den Markt 
und die Gerichtsstätte seiner Heimatstadt beherrschte. Schon 
Adam von Bremen hatte im ıı. Jahrhundert die Gründung von 
Bremen und die Wiederherstellung der alten Freiheitsrechte der 
Sachsen auf Karl den Großen zurückgeführt; und das älteste 
Kaiserprivileg der Stadt, der Freiheitsbrief Friedrichs I. vom 
28. November 1186?) gibt sich als Erneuerung der Rechte, die der 
große Karl ihr auf Bitten des heiligen Willehad verliehen habe. 
Die Barbarossaurkunde aber beruht auf einer verlorenen Hand- 
feste Heinrichs des Löwen, der als Erbe seines Großvaters Kaiser 
Lothar Stadtherr von Bremen gewesen ist.?) So verdankt die 
spätere Freie Hansestadt ihre Bürgerfreiheit, den Satz: „Stadt- 
luft macht frei‘‘, der damals das Palladium der städtischen Rechte 
bildete, dem großen Welfen, nach dessen Sturz der siegreiche 
Kaiser sie ihr als angeblich schon von Karl dem Großen herrüh- 
rend bestätigte. 

Nun wissen wir, daß auch Lübeck, das spätere Haupt der 
Hanse, den gleichen Grundsatz, wonach der Aufenthalt in der 
Stadt nach Jahr und Tag die Freiheit für jeden Bürger mit sich 
bringt, auf seinen Gründer Heinrich zurückführt. Und wir ge 














































in dieser Hinsicht vorangegangen, ebenso auch in der Verehrung Karls 
des Großen (S. 81, 89 ff.). So zweifele ich, ob die welfische Dichtung wirk- 
lich gegenüber der staufischen ‚seltsam unmodern“ ist (S. 73). 

4) Zustimmend Brackmann a.a.O. S. 370 f. 

2) Bremisches Urkundenbuch I (1873), Nr.65, S.7ıff., F. Keutgen, 
Urkunden zur Städtischen Verfassungsgeschichte (1899), Nr. 25 a, S. ı8f. 
®) Meine Abhandlung ‚‚Freiheitsroland und Gottesfrieden‘, S. 76 ff. 
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denken des eindrucksvollen Vortrags, den im Jahre 1908 der 
allzu früh verstorbene Siegfried Rietschel auf dem Internationalen 
Historikertage in Berlin gehalten hat!), in dem er nachzuweisen 
suchte, daß es die geniale Städtepolitik des Löwen gewesen sei, 
durch die zuerst in Deutschland nicht nur dieser Grundsatz, den 
Heinrich in England kennen gelernt habe, sondern auch die Rats- 
verfassung in unsern Städten Eingang gefunden habe. Wäre das 
richtig, so müßten wir in Heinrich, dem Zerstörer der blühenden 
Stadt Bardowiek, zugleich den geistesgewaltigen Erwecker städti- 
schen Lebens in Deutschland sehen. Denn in der Tat gehört die 
Stadtfreiheit, die Freiheit der Selbstverwaltung durch den von 
den Bürgern selbst gekorenen Stadtrat, zusammen mit der Bürger- 
freiheit, der Freiheit des einzelnen, der Glied dieses Gemeinwesens 
ist und dessen Luft atmet. Sie sind die beiden Seiten einer’ in 
sich einheitlichen Erscheinung. Und dafür, daß Heinrich als 
erster diese beiden Seiten städtischer Freiheit zugleich klar erfaßt 
und erstmalig in seinen Landen verwirklicht habe, schien sich in 
der Tat der Beweis lückenlos zu schließen. Denn allenthalben, 
wo Heinrich Stadtherr war, in Lübeck wie in München, in Stade 
wie in Schwerin und der Hagenstadt Braunschweig, glaubte 
Rietschel beide Grundsätze auf den Löwen zurückführen zu 
können.?) Und Feine?) hat auch für die Reichsstadt Goslar, wo ein 


Dienstmann Heinrichs in den fünfziger und sechziger Jahren 
Inhaber der Reichsvogtei war, das gleiche behauptet. 

Aber Heinrich Brunner hat später nachgewiesen®), daß der 
Satz „Stadtluft macht frei‘ nicht aus England, sondern in lang- 
samer Wanderung von Südfrankreich über Flandern zu uns ge- 
kommen ist. Und Hermann Reincke-Bloch®) entzog Rietschels 
These vom Ursprung der Ratsverfassung die Hauptstütze. Dieser?) 


!) „Die Städtepolitik Heinrichs des Löwen‘, Historische Zeitschrift 102 
(3. F., Bd. 6), S. 237 ff. 

%) S.265 ff. Ihm schließt sich an Hans Erich Feine, Der Goslarische Rat 
bis zum Jahre 1400, Gierkes Untersuchungen 120 (1913), S. 34 ff. 

%) Ebd. S.48 ff. Dessen auf Weiland gestützte Annahme, daß Friedrich I. 
den ganzen Reichsvogteibezirk Heinrich dem Löwen selbst zu Lehen ge- 
geben habe, ist wohl sicher unrichtig. Vgl. unten S. 304 f., Anm. 8. 

%) „Luft macht frei‘, Festgabe der Berliner juristischen Fakultät für Otto 
Gierke, Bd. I (1910), S. ı ff., jetzt wieder abgedruckt (mit Nachträgen) in 
Heinrich Brunners Abhandlungen zur Rechtsgeschichte, herausgegeben von 
Karl Rauch, Bd. I (1931), S. 366 ff. Vgl. dazu „Freiheitsroland‘“, S. 48 ff. 
*) „Der Freibrief Friedrichs I. für Lübeck und der Ursprung der Ratsver- 
fassung in Deutschland“, Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte 
und Altertumskunde 16 (1914), S. ı ff. 

%)a.a.0., S. 242. 
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hatte Heinrichs Freibrief für Lübeck in der Erneuerung Barba- 
rossas von 1188!) vollinhaltlich erhalten geglaubt, obwohl auc 
diese uns nur in der verfälschten Gestalt vorliegt, die zur Grund- 
lage des echten Freibriefes Friedrichs II. von 1226 gedient hat, 
Aber gerade die Bestimmungen über den Stadtrat sind auch in- 
haltlich verfälscht. Der echte Text der Urkunde Friedrichs], 
und damit des Löwenprivilegs ist für uns herstellbar auf Grund 
eines Stadtbriefes, den Fürst Borwin von Mecklenburg seiner 
Stadt Gadebusch im Jahre 1225, also noch vor der Verfälschung 
des Freibriefes von 1188 für die Lübecker, erteilte.?) In ihm ist 
aber nur von „cives“, von „Bürgern“, nicht von „consules“, 
„Ratmannen“, die Rede. Und auch in den andern Privilegien 
Heinrichs, dem für Schwerin und dem für die Hagenstadt Brau- 
schweig, die sämtlich nicht im Original, sondern nur in späterer 
Erneuerung und Ableitung erhalten sind, beruhen die Vorschriften 
über den Stadtrat auf nachträglicher Einschiebung.®) 

So schien die Rolle des Förderers der Stadtfreiheit, die Riet- 
schel dem großen Welfen hatte zuerteilen wollen, in nichts zu 
zerfließen. Freilich hatte Fritz Rörig*) alsbald nach dem Er- 
scheinen der Schrift von Reincke-Bloch nachgewiesen, daß in 
Lübeck der Rat doch wohl schon um 1201 nachweisbar sei und 
daß die Worte ‚‚cives‘‘ und ‚„consules‘‘ nicht in einem so starken 
Gegensatz zueinander ständen, daß um ihretwillen die Lübecker 
den Freiheitsbrief Friedrichs I. hätten verfälscht haben können. 
Er tritt daher der Hauptthese Reincke-Blochs, daß die ersten 
Spuren des Stadtrates sich nicht in den Gründungsstädten des 
12. Jahrhunderts, sondern in den alten Bischofsstädten Südwest- 
deutschlands nachweisen ließen, mit Entschiedenheit entgegen. 
Von seinem Standpunkt aus, daß bei der Stiftung von Lübeck 
und Freiburg das Unternehmerkonsortium von den beiden stadt- 
herrlichen Gründern das Marktareal zugleich mit der Verwaltung 
öffentlicher Rechte verliehen erhalten habe, sieht er im Grunde 
doch in Heinrich dem Löwen und seinem Schwiegervater, dem 
Zähringer Konrad 1.5), die Begründer der Ratsverfassung. Ander- 


1) Keutgen, Urkunden Nr. 153, S. 183 ff. 

2) Reincke-Bloch a.a.O., S.8 ff. 

®) Ebd. S. 14 ff. 

4) „Lübeck und der Ursprung der Ratsverfassung‘‘, ebd. Bd. ı7 (1y15) 
S. 27 ff., jetzt in seinen Hansischen Beiträgen zur deutschen Wirtschafts- 
geschichte (1928), S. ı1 ff. 

6) Auf diese Familienbeziehung hatte Rietschel a.a.O., S. 253 hingewiesen. 
Editha Gronen, „Die Machtpolitik Heinrichs des Löwen‘, Historische 
Studien 139 (1919), S. 6, läßt ihn fälschlich die Tochter Heinrichs von 
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seits ist gerade Rörigs Ausgangspunkt neuerdings von Theodor 
Mayer!) und Luise von Winterfeld?) so stark angefochten wor- 
den, daß schon deshalb eine Nachprüfung empfehlenswert ist. 

Nun habe ich selbst schon früher?) gegen die Thesen von 
Reincke-Bloch insofern Stellung genommen, als ich darauf hinwies, 
daß dieser den Königsstädten Goslar und Mühlhausen nicht gerecht 
werde. Auch hier gab es eine Verwaltung und Gerichtsbarkeit unter 
Mitwirkung der Bürgerschaft schon gegen Ausgang des 12. Jahrhun- 
derts, und zwar in ganz ähnlicher Form wie in den alten Bischofs- 
städten, wo der stadtherrliche Richter und Vogt einen Beirat 
von Bürgern und Dienstmannen in Gericht und Verwaltung zur 
Seite hatte. Nicht auf das erste Auftreten der Ausdrücke „con- 
sules‘‘ oder „‚consilium‘‘ kommt es anf), sondern auf die Anfänge 
der städtischen Selbstverwaltung, wenn auch unter der Ägide 
des Stadtherrn. Haben doch noch lange nach völliger Entwick- 
lung der Stadtfreiheit in Städten wie Bremen, Hamburg und 
Lübeck die Bürger dem stadtherrlichen Vogt immer noch die 
Ehre des Vorsitzes im Rat gelassen, wenn er sie beanspruchte.®) 
Anderseits kommt es auf das Vorhandensein eines Bürgeraus- 
schusses für die Zwecke der Selbstverwaltung nicht an, da bei der 
verhältnismäßig geringen Zahl der „‚burgenses‘‘ im Frühmittelalter 


eine Verwaltung und Gerichtsbarkeit unter Beteiligung der ganzen 
Bürgergemeinde sehr wohl denkbar ist. Eine solche hat wohl 
ursprünglich in Mühlhausen bestanden, wo der stadtherrliche Be- 
amte „mit der burgeri rati‘‘ in Gericht und Verwaltung tätig 
wurde, wobei charakteristischerweise beide nicht auf die rein 


Zähringen heiraten. Vgl. hierzu Fritz Curschmann, „Zwei Ahnentafeln‘“, 
Mitt. d. Zentralstelle f. Deutsche Personen- u. Familiengeschichte 27 (1921), 
5.6. 

1) „Zur Frage der Städtegründungen im Mittelalter‘, Mitteilungen des 
österreichischen Instituts für Geschichtsforschung 43 (1929), S. 261 ff. 
Dazu Rörig ebd. 44 (1930), S. 398. 

* „Gottesfrieden und deutsche Stadtverfassung‘‘, Hansische Geschichts- 
blätter, Jahrg. 1927, Bd. 32, S.8 ff., „Versuch über die Entstehung des 
Marktes und den Ursprung der Ratsverfassung in Lübeck‘, Zeitschr. d. 
Ver. f. Lübeck. Geschichte 25, Heft 2 (1929), S. 365 ff. 

% In der Einleitung zu meinem ‚„‚Mühlhäuser Reichsrechtsbuch‘ (1923); 
S.56f. Anm. ı, vgl. S. go ff., 44 ff., 50 ff., 55 ff. 

*) So gegenüber Reincke-Bloch schon Georg von Below, Mitteilungen des 
Instituts für österr. Geschichtsforschung 35 (1914), S. 382. 

' Vgl.W. Varges, „Verfassungsgeschichte der Stadt Bremen im Mittelalter‘‘, 
Zeitschrift des historischen Vereins für Niedersachsen 1897, S. 48 ff. und 
mein „Mühlhäuser Reichsrechtsbuch‘, S. 56 f. Anm. 2. 
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städtischen Angelegenheiten beschränkt blieben, sondern z.B, 
auch bei Auflassungen von ländlichen und ministerialischen Grund 
stücken zuständig waren. Präfekt und Schultheiß, die das Bürger- 
siegel, das „sigillum burgensium‘‘ oder „civitatis“, im Jahre 1231 
führen und an ihre Urkunden heften lassen, haben nach diesen 
Urkunden einen Beirat von Rittern und Bürgern zur Seite, deren 
Zahl ursprünglich wechselt, sich aber bald auf insgesamt 14 zu 
belaufen pflegt, die Zahl der späteren Ratmannen, wie denn auch 
das Siegel im Jahre 1251 als das der „consules‘“ bezeichnet wird, 
Nach dem Rechtsbuch!) soll der Richter das „markit dinc“ ab- 
halten mit den Bürgern als ein „bisezzin dinc‘‘, und jedermann 
muß antworten, mag er nun von des Schultheißen Ladung da sein 
oder von der des Rates. Auch hier dürfte also schon ein geschles- 
sener Kreis von Urteilern oder Ratmannen den Richter um- 
geben. Aber anders ist es bei dem Flurgericht des Heimbürgen, 
dessen Sitzungen den alten Namen ‚mal‘ tragen.?2) Hierzu sol 
der Heimbürge die Bürger aufbieten unter Glockengeläut, und 
„mit der burgeri rati‘‘ soll er zwei Flurschützen einsetzen. In 
diesem Falle ist mit dem Beirat der Bürger zweifellos die ganze 
Bürgerschaft gemeint, die dem Heimbürgen als Gerichtsver- 
sammlung zur Seite steht. Wir sehen also, daß man aus der 
Anwendung des Wortes „Rat‘ nicht auf die Existenz eines ge- 
schlossenen Bürgerausschusses zu schließen braucht. Nennt man 
ursprünglich die Volksversammlung so, die den Richter und Ver- 
waltungsbeamten des Stadtherrn berät, so wird das Wort später 
auf einen engeren Ausschuß bezogen, der aber keineswegs auf 
kommunale Angelegenheiten beschränkt ist, sondern auch bei 
staatlichen Verwaltungsaufgaben und dem öffentlichen Land- 
gericht mitwirkt. 

Daß im ı2. Jahrhundert auch das Marktgericht keinen enge- 
ren Ausschuß kannte, sondern eine Versammlung der ‚‚milites“ 
und „burgenses‘‘ war, ergibt sich auch aus der Parallele von 
Goslar, wo die drei Klassen der ‚‚milites‘‘, ‚‚mercatores‘‘ und „mot 
tani‘‘ eine einheitliche Gerichts- und Verwaltungsgemeinde bilden.) 
Wenn es im ältesten Stadtrecht von 1219) heißt: „jus est, quad 
advocatus nullum incuset, nisi actore presente et consilio burgem 
sium‘‘, so werden wir daraus nicht auf das Vorhandensein einer 


1) 45, 1, meine Ausgabe, $. 158 f. 

2) Rrb. 34, ı, meine Ausgabe S. 142 f. 

®) Karl Frölich, ‚„‚Zur Ratsverfassung von Goslar im Mittelalter‘‘, Hansische 
Geschichtsblätter 2ı (1915), S. ı ff. 

4) $48, Keutgen Urkunden Nr. 152, S. 182. 
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kommunalen Ratsverfassung schließen können, sondern darauf, 
daß der Vogt, der königliche Hochrichter, bei der Gerichtsbarkeit 
an die Mitwirkung dieser Bürgergemeinde gebunden war. Mit 
dem Beirat der Bürger übte er wie der Präfekt von Mühlhausen 
seine landesrichterliche Gewalt aus. Anderseits wissen wir, daß 
die Bürger auch in Verwaltungsangelegenheiten in Goslar zur 
Mitwirkung berufen waren. Möglicherweise bestand schon im 
Anfang des 13. Jahrhunderts ein wirklicher Stadtrat. Wir sehen, 
daß dieser gegenüber der herrschenden Ansicht über den Ur- 
der städtischen Selbstverwaltung an Besonderheit verliert. 

Es ist nicht so,-daß der Rat als eine neue Behörde im Gegensatz 
zuden stadtherrlichen Beamten aufkommt ; sondern er steht diesen 
zur Seite und zwar im Gericht!) wie in der Verwaltung, ursprüng- 
lich in.Gestalt der Bürgergemeinde, später in Gestalt eines engeren 
Ausschusses?). Ich habe auch schon früher darauf hingewiesen, daß 
ein Gegensatz zwischen Vogt und Rat oft gar nicht hervortritt. 
$o hat sich in Hildesheim der Rat gleichfalls aus dem Burding 
entwickelt, indem ‚‚cives meliores‘‘ darin immer stärker hervor- 
traten. Vogt und Burding bzw. Vogt und Rat wirken zusammen 
in Gericht und Verwaltung. Sie vertreten gemeinsam die Inter- 
essen der Bürgerschaft auch gegenüber dem Bischof. Schon seit 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts ist der Vogt selbst ein Bürger.?) 
Und nicht anders ist es ursprünglich in den südwestdeutschen 
Bischofsstädten. ‚„Communi consilio“‘, mit dem gemeinen Rate 
der Bürger, denen insofern auch die stadtherrlichen Dienstmannen 
zur Seite treten, wird Gericht und Verwaltung von dem bischöf- 
lichen Vogt geleitet. Es war natürlich ein Irrtum, wenn man 
früher die Wormser Urkunde von I106%), wonach ein Amt „‚ur- 
banorum communi consilio‘‘ besetzt werden soll, oder gar die 


I) Wiein Mühlhausen werden auch in Goslar zur Grafschaft gehörige Land- 
güter vor dem Grafen und einem Umstande, bestehend aus Edeln, Freien 
und den Ratmannen der Stadt aufgelassen; Georg Bode, ‚Der Uradel in 
Ostfalen‘‘ (1911), Forschungen z. Gesch. Niedersachsens III, 2. u. 3, S. 48f. 
zu UB. Nr. 464 vom ı. November 1281. 

% Vgl. auch für Regensburg und Magdeburg Franz Gfrörer, „Verfassungs- 
geschichte von Regensburg‘‘, Verhandl. d. histor. Vereins f. Oberpfalz u. R. 
37 (1882) S. 66, A. Hagedorn, „Verf.-Geschichte der Stadt Magdeburg‘', 
Geschichtsblätter f. Stadt u. Land M. 17 (1882) S. ı08f., Rud, Schraniil, 
„Stadtverfassung nach Magdeb, Recht‘ (1915), .Gierkes Unters, 125, 
$.205f., 208f., 92, 362ff. 

®) Hans Beitzen, Die Entstehung der Hildesheimer Rats- und Ratsgerichts- 
Verfassung, Gött. Diss. 1921, S.22 ff. ' 

9..Keutgen, Urk. Nr. 253, S. 351. 


Historische Zeitschrift 147. Bd. 
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Mainzer von 1099"), nach der der Erzbischof ein Zunftpri 
erteilt „consensu omnium burgensium cum communi consilio", 
auf den Stadtrat gedeutet hat ?2) Es sind eben wirklich alle Bürger 
um ihren Rat gefragt worden in einer Versammlung, die dem 
niederdeutschen „burding‘ entspricht. Und in demselben Sinne 
ist es zu verstehen, wenn in Speyer niemand die Münze verri 
darf „nisi communi civium consılio“.®) Aber es handelt sich in 
diesen Fällen eben doch auch schon um die gleichen Aufgaben, 
in denen später die Ratmannen tätig werden. Es geht nicht:an, 
die städtische Selbstverwaltung mit Reincke-Bloch erst mit der 
Ersterwähnung der „consules‘‘ gegen Ausgang des 12. und zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts einsetzen zu lassen. Er selbstt) hat 
im Anschluß an Ilgen und Georg von Below gezeigt, daß eben» 
wie in dem Lübecker Freibrief die ‚consules‘‘ an Stelle der ‚‚cives“ 
getreten sind, so auch in einer späteren Fassung der Handfeste 
Reinalds von Dassel für Medebach von 11655) das Gericht über 
unrechtes Maß und den Lebensmittelmarkt, das anfänglich den 
Bürgern zusteht (fertinet ad cives), den consules zugeschrieben wird, 
denen der Beirat der Bürger zur Seite steht (cum adiutorio civium). 
Dabei handelt es sich um Sachen, die schon die Privilegien Kaiser 
Heinrichs III. für Quedlinburg von 1042°) und Bischof Friedrichs 


1) Ebd. Nr. 252a, S. 350. 

?) Wilhelm Arnold, Verfassungsgeschichte der deutschen Freistädte I (1854), 
S. 171, 174. 

®) Die Vorschrift entstammt dem berühmten Freiheitsprivileg Heinrichs V. 
vom 14. August ıı11, das ursprünglich in goldenen Buchstaben über der Tür 
des Doms angebracht war; Keutgen, Urk. Nr. 2ı b, S. 15, vgl. Arnold $. 176, 
Hans Wibel, ‚Die ältesten deutschen Stadtprivilegien, insbesondere das 
Diplom Heinrichs V. für Speyer,‘, Archiv für Urkundenforschung 6 (1918) 
S. 245 ff. (Abdruck, S. 261 f.). Der erste Teil der Urkunde, die durch 
ein im Original erhaltenes Diplom Friedrichs I. bestätigt worden: ist, gelit 
nach Wibel auf ein echtes Diplom aus der Kanzlei Heinrichs V. zurück; 
der zweite Teil, dem unsere Bestimmung angehört, ist möglicherweise 


gefälscht, aber „grobe Anachronismen sind nicht zu erwarten, da sie selbst, ' 


wenn falsch, doch nur innerhalb verhältnismäßig enger Zeitgrenzen' ge 
fälscht sein können, während die Entwicklung noch nicht so schnell fort- 
schreitet wie in späterer Zeit‘ (S. 260). 

% 2.2.0. S. 221. 

$) $20, Keutgen, Urk. Nr. 141, $. 147. 

©) Vgl. den Abdruck auf Grund der danach hergestellten Fälschung auf 
den Namen Konrads II. zum Jahre 1038 bei Keutgen, Urk..Nr. 78a, 5.49 
und dazu Wibel, S. 238 f. Dieser bezweifelte die Echtheit der nur abschrift- 
lich erhaltenen Bestätigungsurkunde Heinrichs III., m. E. ohne zwingen- 
den Grund. Das anstößige Wort ‚‚civibus‘‘ kann, wie er selbst S. 239 Anm. 
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für Halberstadt von 1105!) der Selbstverwaltung der Kaufmanns- 
inden (mercatores) überlassen ‚haben, die also ‚sine banno‘ 
entschieden werden konnten. 

Die Bannsachen, insbesondere die Blutgerichtsbarkeit, wer- 
den nach dem Medebacher Privileg?) geübt „vor dem Vogt des 
Erzbischofs unter des Königs Bann und mit dem Umstand der 
Bürger‘ (civium testimonio). Hochgerichtsgemeinde ist also die 
gesamte Bürgerschaft mit dem Vogt an der Spitze, während die 
niedere Marktgerichtsbarkeit und -verwaltung dem Bürgeraus- 
schuß der Ratmannen überlassen ist.?) Es ist derselbe Gegensatz, 
der uns 1225 in Konstanz begegnet, wo einander gegenübergestellt 
werden „communitas civitatis Constantiensis et aliqui qui sunt 
civitatis consilium‘‘.4) Mit dem Wachsen der Stadtgemeinde wird 
allenthalben die Bildung von Bürgerausschüssen notwendig. Die 
Art, wie sie sich bilden, ist verschieden, ebenso auch der Umfang 
ihrer Befugnisse, auch ihre Einstellung gegenüber dem Stadtherrn 
und dessen Beamten. Aber allgemein treten überall da, wo, etwa 
durch Zusammenschluß mehrerer Gemeinden wie in Köln und 


gesehen hat, sehr wohl durch den Kopisten an Stelle eines ‚‚mercatoribus‘' 
der Vorlage eingesetzt worden sein. Und das wird nahezu zur Gewißheit 
dadurch, daß in der Fälschung auf den Namen Konrads tatsächlich ‚‚mer- 
catoribus‘‘ steht. Denn daß der Fälscher, der keinen andern Zweck verfolgte, 


als den, die von Heinrich III. bestätigte, später aber verlorene Urkunde 
Konrads wiederherzustellen, an der für 1038 unmöglichen Bezeichnung 
„eives‘ Anstoß genommen und diese durch das zeitgemäße ‚‚mercatores‘ 
ersetzt habe, wie Wibel meint, das ist doch wirklich mehr als unwahrschein- 
lich. Wir brauchen also nicht mit Wibel anzunehmen, daß die Bestimmung 
über das Selbstentscheidungsrecht in Sachen der ‚‚cibaria‘‘ erst dem Diplom 
Lothars von 1134 (Keutgen Nr. 78 b) angehört. Vielmehr kann sie sogar 
schon in der echten Handfeste Konrads II. gestanden haben. Übrigens 
kommt es für uns auf die Entscheidung dieser Streitfrage nicht an; denn 
auch Wibel bezweifelt nicht, daß die Kaufleute von Quedlinburg diese 
Rechte ums Jahr 1100 ebenso wie die Halberstädter besaßen, glaubt aber 
an Herkunft der Vorschrift aus einem Privileg der Äbtissin, entsprechend 
der Halberstädter Bischofsurkunde von 1105. Gerade bei dieser Sachlage 
dürfte das Argument aus dem Stillschweigen der übrigen Königsurkunden 
kaum durchschlagen. 
!) Im Original erhalten. Keutgen Nr. 77 d, S. 46. 
%) $2 ebenda S. 145. 
®) Auch hierfür sind ursprünglich alle Mitglieder der Kaufmannsgemeinde 
zuständig gewesen; „inter se iudicent‘‘ heißt es in dem erwähnten Privileg 
für die „megotiatores de Quidelineburg‘‘. Von den Bußen verfallen ‚‚tres partes 
mercatoribus; quarta cedat iudici civitatis.‘ 
#) E. Gothein, Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes I (1891), S. 192, 
vgl. Reincke-Bloch, S. 30, Anm. 107. 
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Goslar, eine Großgemeinde sich bildet, alsbald auch solche Aus 
schüsse von ‚‚cives meliores‘‘, von „reichen“, „angesehenen“, 
„weisen‘‘ Bürgern, ‚qui sanioris sunt consilii‘‘, hervor. Und die 
Bildung solcher Ausschüsse läßt sich zum Teil zurückverfolgen 
auf die gleichen Ursachen, die zur Bildung der Hochgerichts. 
gemeinde unter dem Vorsitz des Vogtes geführt haben.!) 
Vielfach sind es Kollegien von ganz bestimmter Kopfzahl, 
etwa 12, 14, 16 oder diese Ziffern gedoppelt, deren Mitglieder zu- 
dem oft als Geschworene, ‚‚jwrati‘‘ oder ‚cives conjurati‘'2), bezeich- 
net werden. Benennung wie Zahl gehen zurück auf Ausschüsse, 
die zwecks Wahrung des Gottesfriedens eingesetzt wurden, nicht 
etwa auf einen besonderen Amtseid eines geschlossenen Rats- 
kollegiums.®) Als die Bremer mit den Friesen einen Gottesfrieden 
schlossen*), da wurden 16 „‚conjuwrati de civitate‘‘ und 16 vom Lande 
als Friedensgericht eingesetzt. Geschworen haben alle, aber aus 
der Zahl der Eidgenossen werden nach einer Sitte, die sich bis in 
die flandrischen und französischen Gottesfrieden verfolgen läßt, 
16 ausgewählt, um die Gesamtheit im Gericht zu vertreten, weil 
nicht alle anwesend sein können.) Auf den Friedenseid der 
Gesamtheit aber geht die Bildung der Großgemeinde selbst zurück 
und besonders auch der auffällige Umstand, daß Personen ver- 
schiedenen Standes, Ritter und Bürger, in ihr vereinigt sind. 


Andreas Heusler®), der in vielen Dingen richtiger und klarer sieht 
als die meisten neueren Rechts- und Verfassungshistoriker, hat 
für Basel erkannt, daß der Rat seinen Ursprung nicht als ein 
Selbstverwaltungskollegium der Stadt genommen hat, sondem 
daß dabei Angelegenheiten des Bischofs und des Blutgerichts in 
erster Linie stehen.”) Er meinte deshalb, daß sich die Behörde 


1) Vgl. „Freiheitsroland und Gottesfrieden‘, S. 52 ff, 

2) Vgl. Stadtrecht von Hagenau von 1164 $ 26 bei Keutgen Nr. 135, $. 137 
und dazu Hans Heinz Eberle, Beiträge zur Geschichte der Bestellung der 
städtischen Organe des deutschen Mittelalters, Freib. Diss. 1914, $. ı5f. 
®%) Über den Zusammenhang der Bürgerausschüsse mit der „comjwratio" 
auch Ernst Mayer, Deutsche und französische Verfassungsgeschichte I 
(1899), S. 543 ff. 

4) Brem. UB. I, Nr. 119, S. ı41f., vgl. „Freiheitsroland‘ S. 56 Anm. 168. 
5) Vgl. dazu Luise von Winterfeld, ‚Versuch über die Entstehung des 
Marktes und den Ursprung der Ratsverfassung in Lübeck‘, Zeitschrift 
des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde, Bd. 25 (1929), 
$. 425 ff., insbesondere S. 428, Anm. 219, 

©) Verfassungsgeschichte der Stadt Basel im Mittelalter (1860), S. 99ff., 104{fl. 
?) Vgl. auch allgemein seine Schrift „‚Der Ursprung der deutschen Stadt- 
verfassung‘‘ (1872), S. 166 ff., 176 f£f., 179 £f. 





Bürgerfreiheit und Herrschergewalt usw. 297 


aus einem bischöflichen Rat, der aus Ministerialen und Bürgern 
bestand, erst allmählich zum Stadtrat entwickelt habe. In Wahr- 
heit liegt die Sache so, daß der Bischof und sein Vogt an der Spitze 
stehen, weil es sich um die kirchliche Einrichtung des Gottes- 
friedens handelt, den die deutschen Bischöfe in der zweiten Hälfte 
des ır. Jahrhunderts aus Frankreich herübergenommen haben, 
der aber dadurch eine ganz andere Bedeutung auch für das welt- 
liche Recht erlangt hat, daß die deutschen Bischöfe, teils auf 
Grund der Ottonischen Privilegien, teils infolge des Erwerbes 
weltlicher ‚Territorien, der Grafen-. oder gar der Herzogsgewalt, 
Inhaber des Königsbannes, der hohen Gerichtsbarkeit, waren. 

Den Forschungen von Hans Hirsch!) verdanken wir die Er- 
kenntnis, daß die Hochgerichtsbarkeit erst seit dem ı2. Jahrhun- 
dert Blutbann ist. Der alte Königsbann gab das Recht zu richten 
über Ehre, Freiheit und echtes Grundeigen. Die Todesstrafe 
ebenso wie die andern leiblichen Strafen spielten seit der fränki- 
schen Zeit kaum eine Rolle, da fast alle Vergehen durch Geld 
gebüßt wurden. Insbesondere gilt dies für die Friedensbrüche 
gegen einzelne, Tötungen und Körperverletzungen, die schon im 
germanischen Altertum als privates, nicht als öffentliches Unrecht 
aufgefaßt wurden. Nur wenn der Täter auf handhafter Tat er- 
griffen wird, kommt es zu peinlicher Strafe. Aber dieses Ver- 
fahren spielt sich vor dem Niederrichter ab oder vor einem eigens 
„zur jähen Tat‘‘ gewählten, nicht vor dem Hochrichter. So be- 
stand denn bis dahin für den des Lehnrechts fähigen deutschen 
Bischof gar kein Bedenken, sich mit dem Königsbann belehnen 
zu lassen, und niemand wehrte es ihm. Mit dem ı2. Jahrhundert 
aber setzt plötzlich ein Chor von Stimmen ein, der lauten Ein- 
spruch erhebt gegen den sündigen Widersinn, daß ein geistlicher 
Fürst neben dem Hirtenstab auch das Schwert des Rechts führe, 
und ihn vom Standpunkt des kanonischen Rechts aus bekämpft.®) 
Die Reichsgesetzgebung sieht sich jetzt genötigt, den Bischöfen 
und Reichsäbten zu befehlen, daß sie wenigstens die Ausübung 
der Blutgerichtsbarkeit dem Vogt übertragen. Diese Wandlung 
erklärt sich daraus, daß inzwischen der Friedensbruch zum todes- 
würdigen Verbrechen gestempelt worden war und daß es gerade 
die deutschen Bischöfe gewesen waren, die diese Entwicklung im 
Namen Gottes durchgesetzt hatten und die das Schwert des 
Blutbannes führten. 


1) Die hohe Gerichtsbarkeit im deutschen Mittelalter (1922), S. 183 f., 
233 1, vgl. S. 34 ff., 62 ff., 158 ff. 

') „Freiheitsroland“ S. 43 Anm. 130, „Rote Fahne“, S.325 Anm.ı, 
„Heerfahne‘‘, S. 502 Anm. r. 
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Die herrschende Meinung geht heute dahin, daß das Auf. 
blühen der peinlichen Gerichtsbarkeit im Hochmittelalter auf die 
Landfriedensgesetzgebung der deutschen Könige und Herzöge 
zurückzuführen sei, die zur Bekämpfung des Fehdeunwesens schär- 
fere Strafandrohungen ausgesprochen hätten. Man hat über 
sehen, daß diese ebenso, wie die besondere Befriedung bestimmter 
Personen und Orte in den Landfrieden, aus den Gottesfrieden 
stammen.!) Die Kirche ist es, welche unter dem Einfluß de 
Kreuzzugsbewegung, die nur den Heiden als gemeinsamen Feind, 
alle Christen als verbündete Gottesstreiter ansieht?), — zuerst 
in Spanien?) und Südfrankreich, dann im ganzen Abendland — 
im Namen Gottes die Gemeinden veranlaßt, durch Eid einen 
heiligen Frieden zwischen allen ihren Gliedern aufzurichten). 
Wer dann den beschworenen Frieden durch Totschlag oder 
Gewalttat brach, sündigte gegen Gott und verfiel der Kirche- 
strafe. Nach germanischer Auffassung aber ist der Bruch eines 
gelobten Friedens zugleich ein todeswürdiges, schweres Ver- 
brechen, eine ‚„Meintat‘“. Auch der weltliche Richter muß sie 
ahnden. Und daher war es für die deutsche Rechtsentwicklung 
von so folgenschwerer Bedeutung, daß die deutschen Reichs- 
bischöfe zu Cambrai, Lüttich und Köln, die als erste die welsche 


kirchliche Einrichtung bei uns einführten, zugleich Hochrichter 
waren.d) Sie selbst verliehen ihrer Hochgerichtsbarkeit einen 
neuen Inhalt, wenn sie ihre Diözesanen und besonders die Bewoh- 
ner ihrer Bischofsstädte veranlaßten, sich und Gott bei Todes 
strafe den Frieden zu geloben. Jedes Mitglied der Schwur- 


4) „„Freiheitsroland‘‘, S. 43 ff. Hans Hirsch, $. ı51ff., hebt zwar den „be 
sonderen Anteil‘ der Gottesfrieden an der Ausbreitung der Blutgerichts 
* barkeit hervor, erkennt aber auch nicht, daß sie es sind, durch die sich die 
Umwandlung des Königsbannes zum Blutbann vollzieht. Inzwischen hat 
jedoch, unabhängig von meiner kurz vorher erschienenen Abhandlung über 
„Freiheitsroland und Gottesfrieden‘‘ Wolfgang Schnelbögl, ‚Die inner 
Entwicklung der bayerischen Landfrieden des 13. Jahrhunderts‘‘, Konrad 
Beyerles Deutschrechtliche Beiträge 13, 2 (1932) S. 28f. (216 f.), die gleiche 
Erkenntnis gewonnen. 

%) Vgl. G. Kleemann, Papst Gregor VIII. (1187), Jenaer Diss. 1912, $. 29. 
®) Dazu eine demnächst in Beyerles Deutschrechtlichen Beiträgen er 
scheinende Schrift von Wohlhaupter. 

4) Er wurde im allgemeinen wohl nur von den Großen des Landes, den 
„homines synodales‘‘, beschworen, in der Stadt aber von allen Bürgem, 
bildeten diese doch bereits eine Gerichts- und Friedensgemeinde eigenen 
Rechts. 

5) Freiheitsroland, $. 38 ff. 
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gemeinde verpflichtet sich nicht nur eidlich, selbst den Frieden 
zu. wahren, sondern auch den Eidbrecher zu verfolgen. Und in 
erster Linie ist es Aufgabe des bischöflichen Hochrichters und 
seines Vogtes, die Feinde des allgemeinen Friedens mit dem 
Richtschwert des Königsbannes zu verfolgen. 

Als Eidgenossen aber stehen alle einander gleich, der bürger- 
liche Kaufmann und der bischöfliche Dienstmann, der nun auch 
auf das ritterliche Recht der Selbsthilfe, auf Fehde und Gewalttat, 
verzichten muß, zum Besten des friedlichen Bürgers. Und beide 
Stände nehmen als Gerichtsgenossen teil an der Hochgerichts- 
barkeit unter Königsbann, die jetzt in den Händen des bischöf- 
lichen Vogts und der „zweigliedrigen Gerichtsgemeinde‘‘ liegt, 
die sich aus den Ministerialen des Stadtherrn und den Bürgern 
zusammensetzt, und die nun auch gemeinsam Ausschüsse zur 
Wahrung des Stadtfriedens bildet, der aus dem Gottesfrieden er- 
wachsen ist. So hat der Gottesfrieden den Grund gelegt zu jener 
Entwicklung, die im Stadtrat und in der städtischen Selbstver- 
waltung gipfelt.!) Kein Fürst hat die Ratsverfassung geschaffen ; 
sie ist auf dem Grunde des städtischen Gottesfriedensrechts ge- 
wachsen, von den Stadtherren teils begünstigt, teils bekämpft. 

Und es ist kein Wunder, daß aus der Teilnahme an der Frie- 
densgerichtsbarkeit unter Königsbann die Stadtfreiheit entstand, 
haben doch die Deutschen von je den Kern und das Wesen der 
Freiheit erblickt in dem Recht und der Pflicht des freien Mannes, 
an der Rechtspflege und der Aufrechterhaltung des öffentlichen 
Friedens teilzunehmen. Die Bürgerschaft aber ist jetzt im Besitz 
des Königsbannes. Die Stadt ist zur Bannstadt geworden. Gerade 
in solchen aber galt, wie wir aus den Quellen wissen, der Grund- 
satz „Stadtluft macht frei‘‘.2) Wer sich als Unfreier in der Stadt 
niederläßt, der verfällt nicht mehr, wie es uraltes Herrenrecht 
war, nach Jahr und Tag der Gewere des Herrn, wie auf dem 
Lande, wo in den Grundherrschaften der Satz „Luft macht eigen“ 
gilt; sondern er wird gleich den andern Freien?) ein Glied der 
freien Bürgergemeinde, die selbst Gewalt über sich hat, der die 
„jura burgimundii ac libertates‘‘ zustehen, wie sie nach einer Ur- 
kunde eines späteren Welfen Heinrich der Löwe der Hagenstadt 


").Ebd. S. 45 ff. 

%) Ebd. S. 48 ff. 

%) Dagegen bezieht sich der Grundsatz bekanntlich nicht auf die Hörigen 
eines einheimischen Fronhofs. So konnte es kommen, daß z. B. gerade 
in Köln unfreie Elemente innerhalb der städtischen Bevölkerung sich bis 
ins 15. Jahrhundert erhalten haben. 





300 Herbert Meyer 


 ——————  ——L—  — — nn 


Braunschweig verliehen hat.!) Wir erkennen freilich: auch der 
Satz „Luft macht frei‘ ist im Grunde nicht verliehen durch fürst- 
liche Gnade, sondern ein Ausfluß des freien Rechts, wie es der 
Gottesfriede mit sich bringt. „Das haben sie von ihrem freien 
Recht‘, wie es im Mühlhäuser Reichsrechtsbuch heißt. Auch die 
Zeitgenossen haben dieses Recht nicht auf einen Großen der 
eigenen Umwelt zurückgeführt, sondern auf den Mann, der nach 
dem Glauben der Zeit alles menschliche und göttliche Recht 
zur Einheit verbunden und den Gottesstaat auf Erden geschaffen 
hat, auf Karl den Großen. In Bremen und andern norddeutschen 
Städten wird das Gerichtsschwert, das der Riese aus alter Heiden- 
zeit führt, zum Schwert Karls des Großen in der Hand Rolands, 
seines Paladins, und zugleich zum Wahrzeichen der Bürgerfre- 
heit.2) Und das gleiche rote Banner, das Karl geführt hat und 
das in Frankreich vom König aufs neue erhoben und zum Palk- 
dium des neuerweckten Nationalgefühls wurde, führte die frei- 
heitsstolze Reichsstadt Mühlhausen, um mit dem ‚‚aldin heri- 
zechini‘‘ die Friedensbrecher zu verfolgen.?) Als roten Flüger er 
höhten es unsere Hansestädte am Kreuzmast ihrer Handelsschiffe 
und ihrer „vredekoggen‘‘, wie sie die Kriegsschiffe nannten, mit 
deren Hilfe sie Gottes Frieden auf dem Meere aufrechterhielten.‘) 
Lübeck aber führte im Siegel ein Schiff mit dem Königswimpel 
und zwei Männern, die ihre Hände zum Friedenseid zu Gott er- 
hoben.d) Die Form des Schiffes ist die der französischen „ne/“, 
was auf die Herkunft des Gottesfriedens aus dem Westen hin- 
weist, wie denn aus Nordfrankreich und England ähnliche Schiffs- 
siegel von Städten bekannt sind.®) 

Ist doch auch dort und in Italien die „Kommune“, die starke 
freie Stadtgemeinde, aus der gleichen Entwicklung hervorgegan- 
gen! In Italien hat sie sich des „‚Carroccio‘‘ bemächtigt, des Fah- 
nenwagens, den einst nur die Könige führten.) Trägt das rote 


4) UB. d. St. Braunschweig I (1873), Nr.7, S.1ı4 und dazu ‚‚Freiheits- 
roland‘, S. 56, Anm. 171. 

2) ‚„„Freiheitsroland‘, $. 74 ff. 

®) Rrb. 35, 3, meine Ausgabe S. 142; dazu ‚„‚Heerfahne‘, S. 502. 

4) Über die spätere Entwicklung der hansischen Seemacht zur Reichssee- 
macht und ihrer Friedensordnung zum Reichsfrieden, entsprechend den seit 
alters geführten Emblemen, Heinrich Reincke, ‚Kaiser Karl IV. und die 
deutsche Hanse‘, Pfingstblätter des Hansischen Geschichtsvereins 22 (1931), 
S$. 41 f. 

8) L. v. Winterfeld a.a.O., S. 434 f. 

*) „Freiheitsroland‘, S. 58 ff. 

?) „Sturmfahne und Standarte‘, S. 243 ff., ‚‚Freiheitsroland‘, $. 57- 
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Banner des deutschen Königs seit Heinrich VI. ein weißes Kreuz 
als Sinnbild des Gottesfriedens!) und der Kreuzfahrt, so hat das 
kaiserfeindliche Mailand als Gegenbild ein weißes Fahnentuch 
mit rotem Kreuz erwählt. Aber Florenz ließ die rote Kriegsfarbe 
des Königs nicht nur im Banner leuchten, sondern auch im An- 
strich des Wagens wie in den blutroten Schabracken der acht 
Rinder, die ihn zogen. In Frankreich, in Flandern und den 
Niederlanden, im fränkischen Westdeutschland, in England und 
Schottland ist ein anderes Sinnbild der königlichen Gewalt zum 
Stadtfreiheitszeichen geworden, der „perron‘‘ oder das Markt- 
kreuz, erwachsen aus dem königlichen Gerichtsstein (stafflum 
regis), der eine Säule trug, dem „iruncus super lapidem‘‘, einst 
ein Kreuzgalgen im Steinhaufen, später ein auf einer Stufen- 
pyramide errichtetes Gerichtswahrzeichen?), das dem König oder 
dem Richter einen erhöhten Standplatz gewährte, oft in ein Kreuz, 
öfter in einen kugelförmigen Knauf auslaufend. Das Kreuz wird 
jetzt, ähnlich dem Rolandsbild, auf den Gottesfrieden umgedeutet 
und als Freiheitswahrzeichen verstanden.?) 


Diese Entwicklung war auch nicht auf die Städte beschränkt. 
Allerdings ist es auf dem Lande nur unter besonderen Voraus- 
setzungen, wenn sich selbständige Gerichtsgemeinden für die Aus- 


1) Ist die Kreuzfahne als Heerfahne des Königs erst seit Heinrichs VI. 
Entschluß zur Kreuzfahrt nachzuweisen, so ist sie als Gottesfriedensbanner 
älter. Zuden Belegen, die ich „Rote Fahne‘ S. 334, Anm. 2 und S. 338 Anm. 
gab, kommt hinzu Markgraf Konrad der Große von Meißen, der 1156 auf 
seinem Reitersiegel eine zweiwimpelige Fahne an der Lanze führt, auf dem 
Fahnentuch ein stehendes Kreuz; Abb. bei O. Posse, Die Siegel der Wettiner 
I (1888), Taf. I, Nr:3 und bei F.-K. Fürst zu Hohenlohe-Waldenburg. 
Sphragistisches Album, Sachsen. An eine Kreuzzugsfahne Konrads III. 
zu denken, verbietet sich deshalb, weil in Burgund ejne solche Fahne mit 
stehendem Kreuz schon 1143 auf einem Siegel des Grafen Amadeus III. 
von Savoyen begegnet; D. L. Galbreath, Schweizer Archiv für Heraldik 39 
(1925), S.8 ff. mit Abb. ıı. Das gleiche Kreuz tritt weniger deutlich auch 
auf dem Siegel des Grafen Humbert III. von 1150 hervor (ebd. Abb. 12). 
In beiden Fällen ist der Schild der Reiterfigur noch bildlos. Später ist das 
weiße (silberne) Kreuz im roten Feld bekanntlich in das Wappen Savoyens 
und damit des heutigen Italien übergegangen. Geräde für ‚Burgund liegt 
der Zusammenhang mit der hier so früh und stark wirksamen Gottes- 
friedensbewegung sehr nahe. 

#) „Freiheitsroland‘‘, S. 15 ff., Anm. 40, S. 60 f. Anm. 181, S. 63 f. Anm. 195, 
auch meine Abhandlung ‚‚Die Eheschließung im Ruodlieb und das Ehe- 
schwert‘, Zeitschrift der. Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 52 (1932), 
Germanist. Abteil. S. 283 ff. 

®) „Freiheitsroland‘‘,; $. 60 ff. 
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übung der Hochgerichtsbarkeit erhalten hatten, zur Entwic 
einer Friedensgerichtsbarkeit und der Freiheitsrechte des Gottes 
friedens gekommen.!) So in Friesland, wo Gottesfriedensein 

der keiner herzoglichen Gewalt unterworfenen Dingverbände dem 
Landfriedensbund von Upstalsbom vorausgingen. Auch die Friesen 
führen ihre Freiheit auf den großen Karl zurück, der ihnen als 
Wahrzeichen die Königskrone in ihr Wappen gegeben habe, 
Dessen Schwert aber liegt auf dem Gerichtstisch der Vehme, 
Auch die Freigerichte Westfalens dürften mit der Gottesfriedens- 
gerichtsbarkeit zusammenhängen; sie sind ähnlich wie die Stadt- 
gerichte Gerichte aller freien Männer und dienen ausschließlich 
der Blutgerichtsbarkeit. Die freie Schweiz aber, die aus dem 
Schwurverbande der Eidgenossen hervorgegangen ist, die dem 
Einfluß des Gottesfriedensrechts teils unmittelbar von Burgund‘) 
her, teils durch die Tätigkeit der Reichsbischöfe und der Zähringer 
Herzöge ausgesetzt war, führt noch heute als Wahrzeichen ihres 
Friedensbundes das alte deutsche Kaiserbanner, das weiße Kreuz 
im roten Felde. Nach der Berner-Chronik von Justinger soll es 
ihr ein deutscher König verliehen haben als Dank für getreue 
Waffenhilfe — dieselbe Wandersage wie bei den Friesen, wo sie 
auf Karl den Großen bezogen ist; die gleiche Quelle aber führt 
das Kreuzeszeichen darin auf das Sinnbild der Marter Christi 
zurück. 

Was bleibt bei alledem von dem Ruhm Heinrichs des Löwen 
als Förderers der Stadtfreiheit? Noch immer genug, um ihm 
einen Ehrenkranz zu flechten. Zwar hat er weder die Ratsver- 
fassung eingeführt noch den Satz „Stadtluft macht frei“, Er 
brauchte dazu auch keine Anleihe bei seinem ersten Schwieger- 
vater, dem Zähringer, oder in der Heimat seiner zweiten Frau, 
in England, aufzunehmen. Er fand das Gottesfriedensrecht der 
Städte vor, aus dem beide Freiheiten erwachsen sind. Es war 
schon 1085 durch den Mainzer Göttesfrieden über das ganze 
Reich verbreitet worden und hatte den Grund dazu gelegt, daß 
die Bischofsstädte allenthalben den andern Städten auf der 
Bahn freiheitlicher Entwicklung und bürgerlicher Wirtschafts- 


1) Ebd. S.45, 39#. Anm. 134, 178, 180. 

2) Vgl. oben S. 301 Anm. ı. Solche Einflüsse genügen zur Aufdeckung der 
Zusammenhänge. Es ist nicht einmal nötig, wie ich es „Freiheitsroland“ 
S. 45, Anm. 134 tat, mit der Vermutung zu arbeiten, daß dem politischen 
Schwurverband, wie in Friesland, Gottesfriedenseinungen als Vorläufer un- 
mittelbar vorausgingen. Herr Kollege Harold Steinacker in Innsbruck 
macht mich dankenswerterweise darauf aufmerksam, daß eine solche An- 
nahme nach seinen Feststellungen nicht zutreffen würde. 
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blüte vorauseilten.!) Aber Heinrich gehörte zu den nicht eben 
zahlreichen einsichtigen Territorialherren, die sich der von der 
Kirche geschaffenen Einrichtung ihrerseits annahmen, nicht nur, 
indem sie die Vorschriften der Gottesfrieden in ihre Landfrieden 
aufnahmen, sondern indem sie selbst in ihren Städten den Gottes- 
frieden verkündeten und beschwören ließen, wie es vorher die 
Bischöfe getan hatten. 

Die wundervolle Frühblüte der flandrischen Städte, die deren 
Verfassung zum Vorbild für ganz Deutschland und England 
machte, ist wesentlich darauf zurückzuführen, daß die Grafen 
von Flandern, denen es die Herzöge von Brabant nachtaten, die 
Bedeutung des Gottesfriedens früh erkannten und ihn allenthalben 
inihren Städten einführten.?2) So ist es kein Zufall, daß der Fah- 
nenwagen in Deutschland außer von den Bischöfen zu Lüttich 
und Köln und der Bischofsstadt Mainz auch von den Herzögen 
von Brabant, in Frankreich von den Grafen von Flandern geführt 
wurde, was die Könige übel vermerkten.?) Vielleicht dürfen wir 
eine ähnliche Einstellung zum Gottesfrieden bei den Landgrafen 
von Thüringen voraussetzen, die später eine Art herzoglicher 
Landfriedensgerichtsbarkeit für das ganze Stammesgebiet er- 
langten. Hält der Landgraf sein Landgericht zu Mittelhausen 
„unter des königs phanen‘“, dann soll er „selbers mitten sitzen; 


den stab mit der phanen sol er selbers in der hand haben“ .t) 
Auch bei den Herzögen von Österreich läßt vielleicht die aus- 
schließliche Gerichtsgewalt, die das Privilegium minus von 1156 
ihnen verleiht, auf ihre Mitwirkung bei der Gottesfriedens- 
gerichtsbarkeit schließen.®) Sicher aber ist das der Fall bei 
den Herzögen von Zähringen®), die ihrer Stadt Freiburg i. B. 


\) „Freiheitsroland‘, S. 53 ff. 

%) Ebd. S.42, Anm. 127. 

%) „Sturmfahne“‘, S. 248, 249, Anm. 5, 251, Anm. 4, 426, Anm. 2. 

“) Wigand Gerstenbergs Landeschronik von Thüringen und Hessen, H. 
Diemer, Chroniken von Hessen und Waldeck I (1909) S. 48; vgl. dazu 
das Siegel des Landgrafen Konrad (1228— 34), das ihn sitzend als Richter 
mitder Fahne in der Hand zeigt, bei F. Philippi, Siegel (1914), Taf. IV, 
Nr. ı1, auch das Siegel der Stadt Alsfeld i. H. aus dem 13. Jahrhundert 
mit dem sitzenden Richterbild eines Landgrafen mit Schwert und drei- 
wimpeliger Fahne am Speer, ebd. Taf. VII, Nr. 13. 

#) Schwerlich wird man diese mit Ficker, Vom Reichsfürstenstande II 3 
(1923), S. ı1, auf die alte Herzogsgewalt zurückführen können. Bezeich- 
nenderweise beziehen sich alle sonstigen Belege, die er im folgenden für 
eine solche herzogliche oberste Gerichtsbarkeit anführt, auf Herzogtümer 
geistlicher Fürsten sowie auf die Heinrichs des Löwen. 

© Vgl. hierzu Brackmann, Hist. Zeitschr. 145, S. 10f. (unten $. 307 Anm. 3). 
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und deren Tochterstädten schon bei der Gründung das freie 
Recht von Köln und. damit die auf der „conjuratio pro hiber. 
tate‘ beruhende und den flandrischen Städten nachgeartete 
moderne Verfassung verliehen.!) Wie in Straßburg und Zürich 
Karl der Große mit dem Schwert auf den Knien am Münster 
thront, um das vor dem Portal ‚uf der gräten“, d. h. auf 
dem Stufenaufbau der Freitreppe, abgehaltene Gottesfriedens- 
gericht zu hegen?), so finden sich am Freiburger Münster Stand- 
bilder der Grafen von Freiburg an den die Münstervorhalle ab- 
schließenden Turmpfeilern®), offenbar als Vertreter des abwesen- 
den. Landrichters®), der mit dem weltlichen Königsbann den 
Gottesfrieden schirmt. 

Von Heinrich dem Löwen aber wissen wir bestimmt, daß er 
in allen seinen Städten den Gottesfrieden hat beschwören lassen) 
Das können wir nicht nur aus der Tatsache erschließen, daß in 
Bremen und Lübeck, in der Hagenstadt Braunschweig, in Stade 
und in Schwerin der Satz „Stadtluft macht frei‘ und damit mittel 
bar das Aufkommen der Ratsverfassung auf seine Freiheitsbriefe 
zurückgeht und daß alle diese Stadtrechte®) den deutlichen Ein- 
schlag des flandrisch-kölnischen Gottesfriedensrechts aufweisen.) 
Auch bei den drei mitteldeutschen Reichsstädten Goslar, Mühl 
hausen und Nordhausen dürfte das. gleiche der Fall sein. Die 
Vogtei über Goslar war vielleicht schon seit seinem Großvater 
Kaiser Lothar, sicher aber in den fünfziger Jahren in der Hand 
eines seiner ersten Dienstleute und Hofbeamten, der sie ganz 
gewiß im Sinne seines herzoglichen Herrn verwaltete.®) Auch 


1) „Freiheitsroland‘, S. 53, Anm. 162. 

s) Ebd. S.65f., Anm. 201. 

®) Konrad -Beyerle, Zeitschr. d. Sav.-Stift. f. RG., G.A. 25 (1904), $. 414. 
4) Vgl. hierzu Hans Fehr, Die Entstehung der Landeshoheit im Breisgau 
(1904), S..33. 

5) „‚Freiheitsroland‘, S. 49 ff. 

©) Nicht dagegen das von München und die andern alten bayerischen 
Stadtrechte. Daß im völligen Gegensatz zu Sachsen von einer Städtepolitik 
Heinrichs in seinem Herzogtum Bayern keine Rede sein kann, und daß der 
von ihm gegründete Markt -München im wesentlichen grundherrlichen 
Charakter aufwies und erst nach seinem Sturz zur Kaufmannssiedlung 
emporblühte, hat ganz neuerdings Ruth Hildebrand, Studien über die 
Monarchie Heinrichs des Löwen, Berliner phil. Diss. 1931, S. 53 ff., dar- 
getan. 

?) „‚Freiheitsroland‘“, S. 50, 77f. Vgl. meine ‚‚Neue Studien zum Mühlhäuser 
Reichsrechtsbuch‘, Mühlhäuser Geschichtsblätter 30 (1931), S. 231 ff., 236#f. 
®) Über den Kämmerer Anno von Heimburg, Vogt der Reichsstadt Goslat, 
vgl. jetzt besonders Otto Haendle, „Die Dienstmannen Heinrichs de 
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hier finden wir den Grundsatz „Luft macht frei‘ im Stadtrecht 
von 1219 und schon im 12. Jahrhundert Ansätze zur Ratsverfas- 
sung: Im Kampf gegen den Kaiser im Jahre 1180 versuchte 
Heinrich dann vergebens, die Stadt einzunehmen und die ver- 
lorene Vogtei zurückzugewinnen. Wohl aber gelang ihm die 
Eroberung der beiden thüringischen Reichsstädte Mühlhausen 
und Nordhausen, deren Pfalzen er niederbrannte. Den Städten 
muß er, wie sich aus Anklängen ihrer Stadtrechte an das Hagen- 
recht ergibt, Freiheitsbriefe erteilt haben. Und auch hier tritt 
uns das neue freie Stadtrecht entgegen.!) 

Seine Hand reichte aber noch: viel weiter.2) Die deutsche 
Kaufmannssiedlung Wisby auf Gotland hatte schon zur Zeit 
seines Großvaters Kaiser Lothar einen Gottesfrieden unter sich 
aufgerichtet und ihn vom Kaiser bestätigen lassen. Später kamen 
auch fremde Siedler, und die mancherlei Zungen brachten man- 
cherlei Unfrieden in das Land. Da sandte man, wie uns das 
Stadtrecht von Wisby erzählt, an Heinrich, den Herzog von 
Bayern und Sachsen, „de bestedigede uns den vrede unde dit 
recht, als et vore sin oldervader Kheyser Lothar ghegheven 
hadde‘.?) Den Text dieser „Pax Gotlandiae‘‘ Heinrichs des Löwen 
aber besitzen wir in einer Urkunde, ausgestellt zu Artlenburg 
am 18. Oktober 1161 „aus Liebe zum Frieden und zum Christen- 


glauben.‘“*%) Darin wird nicht nur der Friede bestätigt, den .die 
Gotländer sich untereinander und allen fremden Kaufleuten ge- 
schworen haben, die mit ihren Schiffen am Gestade von Wisby 
vor Anker gehen ; sondern der Herzog wirkt den Gotländern festen 


Löwen‘, Arbeiten zur deutschen Rechts- und Verfassungsgeschichte 8 (1930), 
$, 20 ff, auch Johannes Haller, ‚Der Sturz Heinrichs des Löwen“, Archiv 
für Urkundenforschung 3 (1911), S. 319, Anm. 2. Stadtherr von Goslar, 
wie Weiland annahm, ist Heinrich nicht gewesen; vgl. auch Gronen, S. 68 ff. 
Wohl aber war wahrscheinlich die Ersetzung des welfischen Dienstmanns 
indem wichtigen Königsamt durch einen Mann des Königs ein Grund mehr 
für den Herzog, den Besitz der Stadt zu erstreben, so im Jahre 1176, als er 
die Bewilligung dieser Forderung zur Bedingung für seine Waffenhilfe 
machte (]. Ficker, Vom Reichsfürstenstande II ı, ıgı1, S. 371). Feine, 
$.48#f., und Menadier, Zeitschrift für Numismatik 16 (1888), S. 263 sind 
Weiland gefolgt; in Wahrheit genügte aber der Besitz der Vogtei zur Ein- 
führung des Gottesfriedensrechts in der Königsstadt. 

1) Oben S. zgıff., ‚Neue Studien‘, S. 237 ff., ‚„‚Freiheitsroland‘‘, S. 354 f: 
Anm, 165. 

*) „Freiheitsroland‘, S. 5ı f. 

% C, J. Schiyter, Corpus iuris Sweo-Gotorum antiqui 8 (1853), p. 21. 

#) Abdruck bei Adolf Hofmeister, „Heinrich der Löwe und die Anfänge 
Wisbys“, Zeitschrift des Vereins f. Lübeck. Gesch. 23 (1926), S. 56 ff. 
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Frieden auch in allen seinen Landen unter dem Schutz und 
Schirm seiner Gerichtsgewalt, sowie die Freiheit vom Zoll in 
allen seinen Städten. „Sollte einer von ihnen in einer unserer 
Städte, wo wir den Frieden unter Eid gefestigt haben, getötet 
werden, dann soll der Täter mit dem Tode bestraft werden.“ 
So erfahren wir aus dem eigenen Munde des großen H 
daß er in allen seinen Städten den Gottesfrieden selbst hat be 
schwören lassen. Denn da von der eidlichen Errichtung des Frie- 
dens in den Städten die Rede ist, kann es sich nicht um einen 
Landfrieden handeln, sondern nur um die gerade im Stadtrecht 
entwickelte besondere Ausgestältung des zum Stadtfrieden ge- 
wordenen Gottesfriedens. Wir erhalten damit eine authentische 
Erklärung für die Tatsache, daß seine Sachsenstädte vielen andem 
vorauseilen in wirtschaftlichem Aufschwung und freiheitlicher 
Verfassungsentwicklung. Und durch die Gottesfriedensgemein- 
schaft zwischen Wisby!), dem späteren Oberhof der Hanse, und 
den Sachsenstädten hat Heinrich den Grund gelegt zu der Ent- 
stehung der deutschen Hanse, die, lange. nach dem Zusammen- 
bruch seiner Herrschermacht und der des deutschen Kaisertums, 
im germanischen Norden als Vormacht des Deutschtums gewirkt 
und deutsche Kultur und deutsche Wirtschaft gefördert hat. 


Ich glaube, daß die Zielstrebigkeit und die Erfolge dieser auf 
die Entfaltung und Förderung der Städte gerichteten Wirtschafts 
politik doch so klar hervortreten, daß man mit Rietschel von 
einer Städtepolitik Heinrichs des Löwen wird sprechen können.) 
Zwar die einzelnen Linien des Bildes müssen wir anders ziehen. 
Weder den Satz ‚Luft macht frei‘ noch die Ansätze zur Selbst- 
verwaltung und zur Ratsverfassung hat er erdacht oder auch nur 


1) Diese enge Beziehung zwischen dem nordischen Markt und den braun- 
schweigischen Städten erklärt vielleicht auch die merkwürdige Erscheinung, 
daß das schwedische Stadtrecht, wie schon K. v. Amira, Nordgermanisches 
Obligationenrecht I (1882), S. 168, und Frensdorff, Studien z. Braunschw. 
Stadtr. II, S. 300, festgestellt haben, in einem Punkt auf das Braunschwei- 
gische Hagenrecht zurückgeht. Bezeichnenderweise handelt es sich bei der 
Bestimmung Bjärköaretten 40 (Schlyter, Corpus iuris Sweo-Gotorum VI, 
1844, S. 133) um das Besetzungsrecht, das auf das flandrisch-französische 
Gottesfriedensrecht zurückführt. 

2) So auch neuerdings Brackmann, Hist. Zeitschrift 145, ı (1931), S. 10, 
mit starken Einschränkungen Karl Hampe, Herrschergestalten des deut- 
schen Mittelalters (1927), S. 252, und Ferdinand Güterbock, Die Geln- 
häuser Urkunde und der Prozeß Heinrichs des Löwen (1920), S. 156, Anm. 3. 
Vgl. ferner besonders P. J. Meier, „Die Münz- und Städtepolitik Heinrichs 
des Löwen‘, Niedersächsisches Jahrbuch 2 (1925), S. 125 ff., 133 ff. 
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eingeführt. Sie waren ihm auch nicht Selbstzweck. Nur die 
Hebung des Handelsverkehrs und die wirtschaftliche Stärkung 
der Städte erstrebte er; und das Mittel, dessen er sich dabei be- 
diente, war die Einführung und Förderung des Gottesfriedens, 
der dem Bürger Freiheit, Frieden und Sicherheit gab, also das 
Mittel, das damals in der Luft lag, das zu den großen Reform- 
gedanken der Zeit gehörte und das auch andere Fürsten jener 
Tage der Kirche, die es ins Leben gerufen hatte, aus der Hand 
zu winden verstanden haben, um so den schweren Einbruch in 
das weltliche Recht wieder gutzumachen, den eine geistliche 
Friedensgerichtsbarkeit bedeutete. 

Aber auch der Gottesfriede und die Wirtschaftsfreiheit, die 
er mit sich brachte, sind Heinrich dem Löwen nicht Selbstzweck 
gewesen. Sie fügten sich ein in den größeren Gedanken der 
Förderung seiner Herrschergewalt. Auch Bardowiek gehörte, 
wie wir aus dem Privileg für die Löwenstadt von 1209 erfahren, 
zu den Städten, denen Heinrich ‚„wigbelede‘‘ verliehen hatte, 
d.h. „tale jus libertatis, quale libere civitates habere solent‘‘.!) Aber 
als es sein Selbstbestimmungsrecht benutzte, um ihm die Tore 
zu schließen, da hat er die blühende Stadt zerstört, so daß heute 
nur noch der Rest des Domes an sie erinnert, in dem er sein 
Löwenbild einmauerte mit der Beischrift „vestigia leonis‘‘?), 
sowie die kaum sichtbare Höhenlinie der alten Stadtbefestigung, 
die weithin durch das grüne Land zieht, ein erschütternder Ein- 
druck, ein furchtbares Mal seines unbeugsamen Herrscherwillens, 

Wir haben kürzlich von Albert Brackmann gelernt, wie Hein- 
rich gleich seinem großen Gegner Friedrich als Verkörperung eines 
neuen Herrscherideals erscheint, das ebenso wie der Gottesfriede 
von Westen zu uns gekommen ist, das sich auf Zusammenballung 
aller staatlichen Gewalt in der Person des Herrschers aufbaut 
und zuerst in den normannischen Staatsgründungen in Frank- 
reich, England und Süditalien verwirklicht worden ist.?) Zen- 
tralisierung der Verwaltung in der Person des Monarchen, Unter- 
drückung der selbständigen Untergewalten des Lehnsstaates in 
Gericht und Heer, Beherrschung der Kirche, Förderung der Wirt- 


!) H. Sudendorf, UB. z. Gesch. d. Herzöge von Braunschweig und Lüne. 
burg I (1859), Nr. 5, S.4; vgl. „‚Freiheitsroland‘“, S. 65. 

%) Vgl. Hans Prutz, Heinrich der Löwe (1865), S. 385 f., Philippson, S. 490f., 
vgl. 455, P. J. Meier a.a. O., S. 128. 

#) Albert Brackmann, ‚Die Wandlung der Staatsanschauungen im Zeitalter 
Kaiser Friedrichs I.‘‘, Historische Zeitschrift, 145. Bd., Heft ı (1931), S. ı ff., 
auch „„Röm. Erneuerungsgedanke‘“, S. 368 ff. 
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schaft!) und der Kultur, fürstliche Prachtentfaltung in einer festen 
Residenz, die die Macht des Herrschers und die Bedeutung seines 
Hofes vor aller Augen stellt, alles das kennzeichnet den neun 
Fürstentyp, der zugleich diese Herrschergewalt kraft eigenen 
Rechts durch die in der Person Karls des Großen verkörperten 
Traditionen des ‚„imperium Romanum‘ und die sakralen Vor 
stellungen von der Majestätswürde des Herrschers zu stützen 
trachtet. All das ist nun aber aufs engste mit dem Gottesfrieden 
verknüpft?), den schon der Verfasser des deutschen Rolandliedes 
in seiner Kaiserchronik®?) auf Karl den Großen zurückführtet), 
Von je war der germanische. Fürst und König Richter, De 
Gottesfriede verlieh ihm diese Gewalt, die ursprünglich vom 


4) Nur dieses Ziel tritt, wie Ruth Hildebrand a.a.O. (zusammenfassend 
S. 70 ff.) dargetan hat, in Heinrichs bayerischer Politik hervor. Hier be 
schränkte er sich auf die Beherrschung der Handelsknotenpunkte, der 
Handelsstraßen und Zollstätten, die er aber nach einem einheitlichen 
Plane in seine Hand zu bringen trachtete. Norddeutschland war ihm der 
Boden seiner Macht- und Kulturpolitik, Bayern nur ein Mittel, durch 
Beherrschung eines ganzen Wirtschaftsnetzes reiche Erträge zu gewinnen, 
um diese ‚„‚dem eigentlichen in Norddeutschland liegenden Zentrum seiner 
Politik zuzuführen‘, Geldquelle für die Durchführung seiner größeren 
Pläne. Seine realpolitische Begabung, die frei von jeder Ideologie dort auf 
Machtpolitik verzichtete, wo es an der Voraussetzung des territorialen 
Zusammenhanges fehlte, tritt dadurch nur um so stärker hervor. Vgl, auch 
Brackmann, „Wandlung“ S.8, 

2) Es ist zu beachten, daß der Gottesfriede in der Normandie, der die 
französischen Kreuzzugshelden entstammten, eine besondere Rolle spielte; 
vielleicht ist er hier durch altnordische Kult- und Friedensgedanken ver- 
tieft worden. 

®) Die wenig geschmackvolle Form, in der Naumann a.a.O,., S. 71, die 
„These von der Verfassereinheit‘ des Rolandliedes und der Kaiserchronik 
als „‚unhaltbar‘‘ und längst widerlegt bezeichnet, ändert nichts an deren fort- 
dauernder Festigkeit; vgl. oben $. 287, Anm. ı, sowie meine Abhandlungen 
„Freiheitsroland‘‘, S. 74, Anm, 234, „Oriflamme‘“, S. 109, Anm. ı. Auch 
die Schrift von C. Wesle, „Kaiserchronik und Rolandslied‘‘, Beiträge zur 
Geschichte der deutschen Sprache 48 (1924), S. 223 ff., ist nicht überzeugend 
gegenüber den Beweisen Edward Schröders. Unschlüssig Hans Fehr, Das 
Recht in der Dichtung (1931) S. 86; zum Gottesfrieden in der Kaiser 
<hronik ebd. $. 83f. 

4) „‚Freiheitsroland”, S.47f. Anm.ı40. Auch Friedrich I. führte den 
‚Gedanken des Landfriedens auf Karl den Großen zurück und nannte sich 
gleich diesem ‚‚Pacificus‘ ; Wilh. v. Giesebrecht, Geschichte der deutschen 
Kaiserzeit V (1880) S. 98f., (1930), S. 82, vgl. den Weißenburger Land- 
frieden Barbarossas für Rheinfranken von 1179 pr., Mon. Germ. Leg, sedt. 
IV ı (1893), S. 381. 
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Volke stammte und die die deutschen Herzöge vom Könige ab- 
leiteten, zu eigenem Recht, gewissermaßen als dem ausführenden 
Organ Gottes auf Erden. Er verlieh ihm aber besonders die Macht 
über Leben und Tod, die dem mittelalterlichen Lehnsfürsten bis 
dahin gefehlt hatte, die Blutgerichtsbarkeit. Sie bildet fortan 
in Deutschland den innersten Kern der neuen landesherrlichen 
Gewalt. Das jüngste Buch über die Entstehung der Landeshoheit!) 
hat zwar richtig erkannt, daß es überall der Blutbann, nicht der 
Königsbann, die Hochgerichtsbarkeit im alten Sinne, ist, aus der 
sich die neue Landesherrschaft entwickelt; aber der Verfasser 
bat nicht gesehen, daß sich unter dem Einfluß der Gottesfrieden 
die Hochgerichtsbarkeit zum Blutbann umgestaltet.2) Und er 
hält daher diesen für eine Neubildung, die nichts mit der alten 
hohen Gerichtsbarkeit zu tun habe. In Wahrheit erlangt der 
Hochrichter durch die „conjuratio pacis‘‘, die ihn mit allen Ge- 
richtsgenossen unmittelbar verknüpft, auf Grund des Königs- 
bannes eine vom König und allen andern irdischen Mächten los- 
gelöste, unmittelbar auf Gott und dessen Gebot gegründete Ge- 
walt über Leben und Tod aller Gerichtseingesessenen. Schon dem 
Erzbischof von Köln verschaffte sie wohl die Stellung des Ober- 
stuhlherrn aller Freigerichte.?) Ungleich stärker mußte sie sich 
in der Person eines weltlichen Herrn auswirken, wie es Heinrich 


der Löwe war*), der den Bischöfen in seinem Reich den Königs- 
bann nahm, um ihn selbst auszuüben und der allenthalben durch 
seine Beamten bei Todesstrafe Frieden gebot. 

Das war der Grund, der Heinrich den Löwen veranlaßte, sich 
des Gottesfriedens anzunehmen. Die Förderung des Städte- 


!) Adolf Gasser, Entstehung und Ausbildung der Landeshoheit im Gebiete 
der Schweizerischen Eidgenossenschaft (1930), S. ı28 ff., 138, 153 ff., 
216; zur Literatur vgl. im übrigen Kantorowicz, Erg.-Bd. S. 162 f. 

%) Vgl. aber einzelne Bemerkungen über die Bildung von Vogteigerichts- 
herrschaften und Freigerichten, S. 105 ff., z.B. S. 106, Anm. 109, 110f., 
auch die Ausführungen über Bannherrschaften = Gerichtsherrschaften 
und Bannbezirke, S.73 ff., 85. Die Methode des Verfassers tadelt mit 
Recht U. Stutz, Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, 
Germ. Abt. 5ı (1931), S. 750 ff. 

%) „Freiheitsroland‘, S. 45, Anm. 134. 

“) Man wird in ihm mit P. J. Meier, a.a. O., S. 135, den ersten deutschen 
Landesherrn sehen dürfen. Mit Recht sagt Hans-Walter Klewitz, „Studien 
zur territorialen Entwicklung des Bistums Hildesheim‘, Studien und Vor- 
arbeiten zum Hist. Atlas Niedersachsens 13 (1932), S. 30, daß sein Herzog- 
»ögtum „den übrigen sächsischen Großen das Beispiel eines Territoriums 
aufstellte‘‘ und sein Sturz ihnen den Raum zur eignen Machtentfaltung 
erschloß. 


Historische Zeitschrift 147. Bd. a8, 
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wesens, die daraus hervorging, war nicht Selbstzweck!); wohl 
aber lag auch sie durchaus im Rahmen dieser neuen Herrscher 
politik. Die Umgestaltung des Königsbanns, den der H 
führte, zur Blutgerichtsbarkeit bot aber ferner den besondem 
Vorteil, daß nunmehr eine Zusammenfassung des von ihm eroberten 
weiten Koloniallandes sowie der zahllosen Allodial- und Nieder- 
gerichtsherrschaften, über die er gebot, mit den Herzogtümem 
und fürstlichen Lehen möglich wurde. Denn die Blutgerichtsbar- 
keit stand ja, wie gerade auch H. Hirsch?) gezeigt hat, seit alters 
auf Grund des Handhaftverfahrens, das jetzt auf die Fälle kund- 
licher Tat erstreckt wurde, auch den Inhabern von Niedergerichten 
zu und auf Grund des Herrenrechts gegenüber den Hörigen auc 
zahlreichen Grundherren. Aus solcher Wurzel sind viele jener 
kleinen Landesherrschaften erwachsen, die für Deutschland » 
charakteristisch sind. Aber für die großen Herren wie Heinrich 
bot sich die Möglichkeit, ihr ganzes Herrschaftsgebiet auf Grund 
des aus so verschiedener Wurzel entsprossenen Blutbanns, der 
jetzt als eine einheitliche Herrschergewalt kraft eigenen Rechts) 
aufgefaßt wurde, zur Einheit zusammenzuschweißen. In welchem 
Maße das gelungen ist*), erhellt am besten daraus, daß es möglich 
war, aus den ihm zurückgegebenen Allodialbesitzungen ohne 
weiteres ein Reichsfürstentum für seine Söhne, das Herzogtum 
Braunschweig-Lüneburg, zu bilden®), obwohl man ihnen nicht 
eine Grafschaft gelassen hatte. 


1) Das tritt in der von Hildebrand hervorgehobenen Tatsache der Vernach- 
lässigung der bayerischen Städte klar hervor. Seine Städtepolitik war nur 
ein Ausfluß seiner Machtpolitik, die sich auf den Norden beschränkte, nicht 
seiner Wirtschaftspolitik, die allein er auch im Süden verfolgte. 

2) a.a.0O., S. 188 ff., 125 ff., 134 ff. 

3) So hat er in dem eroberten Gebiet nicht nur die volle Kirchenhoheit, 
das selbst dem deutschen König nicht mehr zustehende Einsetzungsrecht 
der Bischöfe, nicht nur Gerichts- und Heergewalt besessen, dazu die 
grundherrlichen Rechte, sondern er ist auch ohne Verleihung des Regal 
Marktgründer und Inhaber der Münzhoheit gewesen und hat eine einheitliche 
Landesmünze erstrebt; P. J. Meier, a.a.O. 

4) Er hat sein Werk nicht vollenden können. Sein Ziel erreicht hat er wohl 
wesentlich in Niedersachsen, besonders im Kolonialland;; erstrebt hat er 8 
auch in Westfalen. In Süddeutschland hat er sich, wohl auf Grund von 
Abmachungen mit Barbarossa, der ihm dafür im Norden freie Hand ließ, 
auf eine einheitliche Wirtschaftspolitik beschränkt, wie die oben erwähnte 
Studie von R. Hildebrand zeigt. 

5) Dieses umfaßte, wie Lotte Hüttebräuker, ‚Das Erbe Heinrichs des 
Löwen“, a.a.O.. S. 62, festgestellt hat, keine alte Grafschaft; vgl. auch 
S. 48 ff. 
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Nun wird uns auch klar, weshalb Heinrich seiner roten Lehns- 
fahne das Löwenbild eingefügt hat. Den gleichen Blutbann nahm 
er kraft göttlichen Rechts für sich in Anspruch, wo er Herzog 
war, wie dort wo er als Gerichts- oder Grundherr gebot. Aus der 
Herrschergewalt kraft eignen Rechts leitete sich alle Hochgerichts- 
barkeit in seinen Landen her. Und so hat er denn auch den 
Kreuzpfahl des Gottesfriedens, die Säule auf der Stufenpyramide, 
in ein Sinnbild seiner höchstpersönlichen Herrschergewalt um- 

tet. Vor seiner Pfalz Dankwarderode zu Braunschweig 
steht der Löwe noch heut. Der Sockel ist, wenn auch erneuert, 
noch immer in der Form des alten vorhanden.!) Auf einem nied- 
rigen Stufenpostament?) eine breite Plattform?), offenbar zum 
erhöhten Standplatz des Richters und Herrschers bestimmt, der 
aus dem Stein und der mütterlichen Erde Gottes gleich den alten 
ischen Heerkönigen mystische Kraft gewinnt, auf dem 

Stein die Gerichtssäule*) ohne das krönende Kreuz. Dahinter 
aber der Löwe, der auch in Abwesenheit Heinrichs dem Volke 
kündet: Ich bin der Herr, der König. Als Heinrichs Leibzeichen 
und Handgemal haben wir das Löwenbild erkannt. In Urkun- 
den pflegt jenes als ‚‚chirographum‘“ oft in der Gestalt zu er- 
scheinen, die der alte Kreuzpfahl hatte, als Kreuz auf einer 


1) Georg Dehio, Handbuch der Deutschen Kunstdenkmäler 5? (1928), 
$.66 f. 


#) Einen schlagenden Beweis dafür, daß der Treppensockel alt und ein 
wesentlicher Bestandteil des Rechtswahrzeichens ist, ist die Abbildung des 
Löwensteins auf dem früher erwähnten Siegel der Herzogin Helene, die zum 
Beweise ihrer Abkunft aus dem Geschlecht des Löwen ihre Hand auf dessen 
Kopf legt (Abb. bei J. Menadier, Deutsche Münzen I, S. 43). Der Künstler 
hat nicht nur das Wappentier, sondern den ganzen Löwenstein mit Säule 
und Stufensockel wiedergegeben, weil er eben das Handgemal, das Ge- 
sichtswahrzeichen als solches, kenntlich machen wollte. Die von Menadier, 
$.41 ff. als Denkmünzen auf die Errichtung des Löwensteins gedeuteten 
Denare Heinrichs sind m. E. keine solchen, sondern tragen in Gestalt dieses 
Bildes lediglich das Personal- und Hoheitszeichen Heinrichs. Das schließt 
natürlich nicht aus, daß die ersten solchen Stücke schon zur Zeit seiner 
Errichtung geprägt worden sind. 

®) Vgl. die Abb. bei Dehio, Geschichte der deutschen Kunst I* (1930): 
$.210, Nr. 403. 


“) Ein anderer Zweck der vor dem Sockel stehenden halbrunden Säule ist 
nicht ersichtlich; die Inschrifttafel, die sie trägt, welche die Beine des 
Löwen in unschöner Weise verdeckt, ist spätere Zutat; vgl. Carl Geo. Wilh. 
Schiller, Die mittelalterliche Architectur Braunschweigs (1852), S. gf., Sack, 
Braunschweigisches Magazin 79 (1866) S. 321. 
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Stufenpyramide.!) Das ist kein Zufall, wenn dieses wirklich, wie 
ich annehme, aus einem altgermanischen Kultwahrzeichen, dem 
Ahnengrab, hervorgegangen ist, das als Hausaltar und Hau- 
gerichtsstätte diente?) Durch zauberische Berührung _ seiner 
Säule oder seiner Stufen festigte man die Ehe, fällte man Urteik, 
schwur man bindende Eide. So ist auch der Name Han 

entstanden, der nichts anderes bedeutet als die Gerichts- und 
Eidesstätte des freien Mannes, die er auf seinem Eigen, dem 
„praedium libertatis‘‘ besitzt, die er mit der Hand berührt, wenn 
er durch Eid seine Zugehörigkeit zu dem freien Geschlecht seiner 
Ahnen und seinem Stammgut erhärtet.?) Als der heidnische Kreuz- 
pfahl umgedeutet wird in das erhöhte Kreuz des Herrn, leistet 
man Eide auch auf das Kruzifix, ähnlich wie der Leib der Hei- 
ligen an die Stelle des toten Ahnherrn tritt, Auch der Reliquien- 
schrein ruht auf einer Säule mit Stufenaufbau und wird vom 
Schwörenden mit der Hand berührt.) Man kann das Kreuz auf 
der Pyramide oder das uralte Hauszeichen, das den Stufenbau 
krönt, aber auch in einer Urkunde abbilden und durch Hand- 
auflegung auf dieses Bild die Urkunde festigen; eine weitere Ver- 
einfachung ist die Anbringung eines Kreuzeszeichens mit oder 
ohne Unterschrift durch den Aussteller in der Urkunde und 
schließlich die Aufnahme des Kreuzes, des Namens des Ausstellers 


1) Vgl. zum Beispiel das Notariatssignet Nr. 4 bei Friedrich Küch, Quellen 
zur Rechtsgeschichte der Stadt Marburg I (1918), S. 521. Die weiteren 
dortigen Abbildungen zeigen in lehrreicher Weise die Verbindung der 
Grundform mit verschiedenen Personalzeichen und Geschlechtswahrzeichen, 
Die Krönung mit dem sog. Baum des Lebens und ähnlichen Gebilden ent- 
spricht der von Perrons und andern Gerichtssäulen. Ähnlich Abb. 5—7, 
9—14, 16 bei Ludwig Gerber, Die Notariatsurkunden in Frankfurt a.M, 
Marb. phil. Diss. 1916 und die italienischen ‚Signa Tabellionatus‘‘ bei 
E.D. Petrella, Rivista storica Benedettina 6 (1911) p. 339ss., Taf. I, Fig, c, 
e,g, m, r,x, IIFig.b,c,d,f,l,r,x, y. Weitere Hinweise auf Abbildungen 
bei Oswald Redlich, Die Privaturkunden des Mittelalters (1911) S. 230 
Anm. 3, A. Giry, Manuel de Diplomatıque, nowv. dd, 1925, p. 601n, und 
A. de Boüard, Manuel de Diplomatique (1929) p. 330ss. Die Berechti- 
gung zur Heranziehung der Handzeichen der Notare folgt aus der durch 
Konrad von Mure (1275/76) bezeugten Verwendung ‚‚pro sigillo‘‘, die für 
den öffentlichen Glauben der Urkunde wesentlich ist (Mitt. d. Inst. f. 
österr. Geschichtsforschung 30, 1909, S. 88 f.). 

2).Meine Abh. über die Eheschließung im Ruodlieb, S. 284 ff. 

3) Th. Ilgen, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 69 (1921), Sp. 197 ff. 
245 f. Nähere Begründung bringe ich an anderer Stelle. 

4) Vgl. die Abbildungen in den Bilderhandschriften des Sachsen- 
spiegels. 
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und des Hauszeichens in das Siegel.) Aber nicht in allen Fällen 
genügt solcher Ersatz. Noch im Hochmittelalter wird der Frei- 
Keitsbeweis und die Eheschließung im Hochadel am Stammsitz 
des Geschlechts vorgenommen: ‚„Cyrographum quod teulonica 
hanigemahele vocatur . .. est nobilis viri mansus.‘'?) So steht 

auch Heinrichs Handgemal inmitten seines Burgsitzes, wie auch 
auf einigen seiner Münzen der Löwe im Burgring dargestellt ist.?) 
Daß es ein Gerichtswahrzeichen ist, hat man schon früher ange- 
nommen, aber die Behauptung mit unzureichenden Gründen ver- 
teidigt.) Beweisend für die Auffassung des Mittelalters ist eine 
verdeckte Handwerkerinschrift, die das Denkmal trägt; dieses 
wird in ihr als „think“ bezeichnet®). Das kann, wie Edward Schrö- 
der bestätigt, im Niederdeutschen der Zeit nur „Gerichtsstätte‘“, 
„Dingstuhl‘ bedeuten. Hier also war das Hausgericht des Her- 
zogs, wo er kraft eigensten Rechts, nicht kraft Königsbannes 
Gericht hielt; hier hat er wohl auch den Gottesfrieden aufge- 
richtet und beschwören lassen. So finden wir denn auch nicht 
nur den Löwen, sondern den ganzen Löwenstein, offenbar als 
Wahrzeichen der von ihm herrührenden Stadtfreiheit, im ‚‚Sig:l- 


N) Igen, S. 245. 
% So der Codex Falkensteinensis des ı2. Jahrhunderts; Mitt. d. Inst. f. 
österr. Geschichtsf. 28 (1907) S. ıı u. 567. 
#) P, J. Meier, Beiträge II im Arch. f. Bracteatenkunde II, Tafel 24, Nr. 17. 
Igen macht mit Recht darauf aufmerksam, daß die Stader Annalen die 
Errichtung des Löwensteins in engsten Zusammenhang mit der Befestigung 
Braunschweigs bringen (S. 243, Anm. 5). 
4) Schiller a.a.O. in Anlehnung an Fritz vom Walde bei Wilh. Görges, 
Vaterländische Geschichten und Denkwürdigkeiten der Vorzeit III (1845), 
$, 216 f. 
') Sie stammt nach Schrift und Sprache aus der Zeit um 1300 und ist 
mittelhochdeutsch, während das Wort „ihink‘‘ offenbar die ortsübliche 
altertümliche niederdeutsche Bezeichnung ist, die sich für das Bildwerk 
erhalten hatte; der Segenswunsch für den Künstler, der das „think ge- 
mache hai‘‘, kann sich nur auf den Errichter oder Erneuerer des Werkes 
selbst beziehen, das demnach, da das Wort damals noch nicht den „Gegen- 
stand‘ bedeutet, ein „Dingstein‘‘ war. Richtig daher K. Steinacker in 
der dritten Auflage des Görgesschen Werkes von Spehr und Fuhse I 
(1925). S. 57. Wiedergabe der Inschrift bei Sack im Braunschweigischen 
Magazin 79 (1866) S. 322ff., weniger gut bei L. Winter, Die Burg Dank- 
warderode (1883) S.64 Anm. 85. Der Platz heißt bezeichnenderweise ‚„Ru- 
land‘ (vgl. „Heerfahne‘‘ S. 527 Anm. 3) und diente später als Dingstätte 
für das Sackweichbild; vgl. auch Karl Steinacker, Die Stadt Braunschweig 
(1924), S. 102. Abbildung von Wetzrillen vom gegenüberliegenden Nord- 
portal des Domes bei Görges-Spehr-Fuhse IlI® (1929) S. 420 und dazu 
mein Aufsatz über den „Ruodlieb‘‘ S. 292f. (oben S. 301 Anm. 2). 
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lum Burgensium in Bruneswic‘‘ inmitten des Mauerringes der 
Stadt.!) Auch seine Richtung nach Osten, die man früh al 
Drohung gegen seine Feinde oder als Geste des großen Koloni- 
sators deuten wollte, erklärt sich aus der altgermanischen Sitte, 
den Richterstuhl gegen Osten zu wenden.?) 

Sollte der Löwenstein nun seinen Zweck erfüllen, die Per- 
sönlichkeit des abwesenden höchsten Gerichtsherrn im Gericht 
zu vertreten und den Untertanen seine Herrschermacht vor Augen 
zu führen, so werden wir uns Nachbildungen von ihm als Gerichts- 
wahrzeichen auch an andern Dingstätten seiner Lande errichtet 
denken müssen. Hat er doch den Gottesfrieden in allen seinen 
Städten beschwören lassen; und gerade für diesen war ein äußeres 
Sinnbild unentbehrlich. Aus der Tatsache, daß das Löwenbild 
sich auch im Siegel anderer Welfenstädte wie Osterode und 
Duderstadt findet?), wird auf die ehemalige Existenz eines Löwen- 
steins in deren Weichbild nicht schon geschlossen werden können. 
Dagegen legt der Umstand, daß das Eimbecker Siegel den Löwen 
in gleicher Weise wie das Braunschweiger auf hohem Sockel über 
dem Stadttor zeigt*), einen solchen Gedanken schon eher nahe. 
Es ist aber auch eine kleine Zahl derartiger Steinbilder erhalten 
geblieben, die möglicherweise auf Heinrich zurückgehen; und so 
ist die von älteren Schriftstellern schon früher ohne rechte Be- 
gründung vertretene Ansicht®), daß der große Herzog solche Wahr- 
zeichen auch anderwärts in seinem weiten Reich errichtet habe, 
vielleicht doch nicht von der Hand zu weisen. So wird nach alter 
Überlieferung das Löwenbild, das in Osnabrück auf hoher Säule 
an der Gerichtsstätte stand, die nach ihm ‚zum Löwen“ heißt, 
und das sich in etwas veränderter Gestalt bis heute erhalten hat, 
auf Heinrich zurückgeführt. Es wird im Jahre 1330 zuerst er 


1) Abb. bei Menadier I, S. 45, auch bei Görges-Spehr I? S. 38, Winter 
S. 80 und auf dem Titelblatt des UB. der Stadt Braunschweig. Die Stadt 
hat übrigens den Löwen so sehr als ihr Wahrzeichen empfunden, daß sie 
später einen lebenden Löwen zu halten pflegte; Sack im Braunschweigi- 
schen Magazin 1840, S. 25 ff., 1866, S. 313ff. 

2) Jacob Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer II* (1899), S. 430 ff., Schiller, 
S.8. 

3) Im Siegel und Wappen von Duderstadt stehen sogar zwei Löwen über- 
einander; Abb. auf dem Titelblatt des UB. d. St. Duderstadt von J. Jaeger 
(1886). 

4) Abb. bei Sim. Frid. Hahn, Collectio monumentorum I (1724) p. 16. Auch 
auf dem Umschlag der Schrift von Wilhelm Feise, Einbeck (1925). 

5) F. vom Walde und nach ihm Schiller a. a. O. nennen ohne Angabe von 
Belegen außer Osnabrück die Orte Brilon, Erwitte, Hagen, Werl und Soest. 
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wähnt und heißt heute im Volksmunde der Löwenpudel.!) Und 
auch in Münden steht vor dem Drostenhaus an der Brücke, die 
zım Tanzwerder, dem alten Spiel- und Versammlungsort der 
Bürgerschaft führt, also an der gleichen Stelle, an der wohl auch 
das Gottesfriedensgericht und das Burding tagte, ebenfalls ein 
Löwenbild auf hoher Säule, heute kaum noch als solches kennt- 
lich. Auch dieses hat man auf den großen Herzog zurückgeführt.?) 
Das zu Bardowiek erwähnte ich schon. Vielleicht hat er dort 
das Sinnbild der Herrschergewalt des Gottesfriedens, durch das 
den Bürgern die Freiheit wurde, bei der Zerstörung der Stadt 
als Menetekel verwendet. 

Der Braunschweiger Bronzelöwe aber sagt uns noch mehr. 
Die Pfalz, vor der er steht, ist nach dem Muster des Kaiser- 
hauses zu Goslar erbaut, also als königliche Residenz des Welfen- 
fürsten.®) Zugleich aber weist die ganze Anlage, insbesondere die 
Verbindung der Burg mit dem Dom auch auf die Residenz des 
großen Karl in Aachen hin), der nach der Sage den Gottesstaat 


1) Abb. auf der alten hohen Säule bei vom Walde. Ferner Fink-Siebern, 
Stadt Osnabrück, Kunstdenkmäler der Provinz Hannover IV ı u. 2 (1907), 
$.255; Hans Hasekamp, Alt-Osnabrück? (1925) Titelbild, Alois Wurm, 
Osnabrück? (1906), S.89 mit Abb.; Bernhard Uhl, Der Löwenpudel in 
Osnabrück, Niedersachsen 7 (1901/02), S. 71, Görges-Spehr-Fuhse III® 
$.216 Abb. als „Hoheitszeichen Heinrichs des Löwen“, und neuerdings 
Ludwig Hoffmeyer, Osnabrücker Tageblatt Nr. 14863 vom 20. Dezember 
1931, S.5 (mit Abb.). Ihm wie den Herren Professor K. Steinacker und 
Dr. Fink in Braunschweig, Professor Dr. A. Hessel in Göttingen danke 
ich auch für persönliche Belehrung. 

9 Vgl. Uhl a.a.O., der in ihm ein Gerichtswahrzeichen sieht, und be- 
sonders C. L. Wentzel, Die Gründung der Stadt Münden (1925), S. 43 f. Man 
wird mit diesem und der älteren Forschung in Heinrich dem Löwen den 
Gründer von Münden erblicken dürfen. Die Annahme, daß der Ort schon 
im ı2. Jahrhundert zum Hausbesitz der Landgrafen von Thüringen ge- 
hörte, zu der anscheinend Th. Ilgen und R. Vogel, Zeitschrift des Vereins 
f. Hessische Geschichte N.F. ı0o (1883), S. 297 f., vgl. 204, neigten, wird 
unwahrscheinlich dadurch, daß auch die angrenzende Grafschaft an der 
Werra und der Leinegau jenen erst 1180 zugefallen sind. Damit wider- 
legen sich auch die sehr schwachen Gründe, die Paul Weißker, ‚Verfassung 
und Verwaltung der Stadt Münden im Mittelalter‘ im Jahrbuch des Ge- 
schichtsvereins für Göttingen 4/5 (1911/12), S. 165 f. für einen alten Besitz 
der Landgrafen beibringt. Vgl. dagegen auch Edw. Schröder, Neues Göt- 
tinger Jahrbuch I (1928), S. 76 f. Wahrscheinlich war gerade die alte Zu- 
gehörigkeit der Stadt zum Welfenhause der Grund für die spätere Weg- 
nahme durch Otto das Kind. 

#) Dehio, Gesch. It, S. 308; Brackmann, ‚Wandlung‘, S. 10. 

# Philippi, Hist. Zeitschr. 127, S. 52ff., danach auch Hampe a.a.O., S. 252f. 
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auf Erden schuf und den Gottesfrieden begründete. Dem Löwen 
denkmal nun entspricht in Aachen ein antikes Bildwerk einer 
Bärin, das Karl dort aufrichtete, vom Volk irrig das Wölfchen 
genannt. Heinrich ist also auch bei der Errichtung des Tierbildes 
dem Beispiel des großen Kaisers gefolgt.!) Nicht ein Herzog oder 
Lehnsmann des Kaisers wollte er sein, sondern selbst ein König 
wie dieser?), ein Herrscher kraft eigenen Rechts. In seinem 
Evangeliar, das heute in Gmunden aufbewahrt wird, hat er sich 
und seine zweite Gemahlin Mathilde von England abbilden lassen, 
wie Gott sie beide krönt.?) Das bedeutet mehr als einen frommen 
Wunsch und ein Gebet um Gnade. Mit Fug hat Brackmannf) 
betont, daß die bisher herrschende Meinung, er habe nach Wieder- 
herstellung der alten herzoglichen Gewalt gestrebt, seinem Wollen 
nicht gerecht wird. Das Reich, das er gründen wollte, hatte in 
dem des deutschen Königs, in dem Kaiserreiche Barbarossas, 
keinen Raum.) Er mußte es sprengen.*) Von Westfalen bis 


\) Darum ist aber das Tierbild nicht, wie Naumann a.a.O., S. 74, meint, 
aus „seltsam archaisch-primitivem Geiste‘‘ geflossen, sondern aus moden- 
stem Streben der Zeit, die sich in Karl dem Großen spiegelte. Das Bild ist 
die erste Selbstverkörperung einer lebenden Herrscherpersönlichkeit im 
Mittelalter, von der wir wissen. Die nicht nur um „, Jahrzehnte‘‘ sondern um 
drei Vierteljahrhunderte späteren Reiterbilder zu Bamberg und Magdeburg 
sind Erinnerungsbilder an alte Herrschergröße und wohl beide auch Rechts- 
wahrzeichen des Königsbannes, der im Bamberger Gottesfriedensgericht 
dem Bischof, in Magdeburg neben dem Erzbischof auch der Stadtge- 
meinde zustand; keinesfalls aber sind sie, wie Naumann will, ‚‚hochhöfische 
Königsstandbilder‘‘, welche ‚‚die staufische Sphäre sich setzte‘. Zu „Kaiser 
Ottens Leibzeichen‘ in Magdeburg und dem dortigen Roland vgl. meine 
Abhandlung über den „Freiheitsroland‘‘ S.66f., 71 ff. 

%) Ähnlich Dehio a.a.O. 

3) Abb. 124 bei Sigfr. H. Steinberg und Christine Steinberg-von Pape, 
Die Bildnisse geistlicher und weltlicher Fürsten und Herren, I. Teil (1931) 
Tafeln; dazu Text S. 98. 

4) a.a.0O., S.8, Anm. 4, 9 ff. 

5) So erwies sich denn auch der Versuch, zwischen dem Kaiser und seinem 
größten Lehnsmann die Interessensphären abzugrenzen, dem Kaiser den 
Süden und dem Herzog ein „Königreich Niedersachsen‘ zuzuweisen, auf 
die Dauer trotz der zwischen beiden ursprünglich bestehenden Freundschaft 
und ihrer nahen Verwandtschaft als undurchführbar; vgl. Bernhard 
Schmeidler, ‚Niedersachsen und das deutsche Königtum‘‘, Niedersächsisches 
Jahrbuch 4 (1927), S. 156 ff. 

*) B. Schmeidler, Preußische Jahrbücher 208 (1927), S. 300 meint freilich, 
es sei „lächerlich‘‘ zu glauben, daß sich auflehnende Territorialfürsten, 
deren Widerstand bis etwa 1200 stets vor den Notwendigkeiten des Reiches 
„weichen‘ mußte, „im Sinne gehabt hätten, den Bestand des Reiches zu 
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nach Holstein, Mecklenburg und Pommern erstreckten sich seine 
Lande und von der Nordsee längs der Weser, Leine und Werra 
bis an die Boyneburg im Süden!) an der Straße nach seinem 
Herzogtum Bayern und zur fernen Steiermark?). Die Reichsgüter 
im Harz und die Kaiserpfalzen zu Goslar, zu Grona bei dem heu- 
tigen Göttingen, zu Mühlhausen und Nordhausen schoben sich 
als Keil dazwischen. Die Vogtei in Goslar hat er einmal besessen 
und stets nach der vollen Herrschaft über Stadt, Bergbau und 
Harzburgen getrachtet.?) Mühlhausen, Nordhausen und Grona 
hat er in der letzten gewaltigen Kraftanstrengung, die er machte, 
um sein Ziel noch als Ächter zu erreichen, zerstört. Aber nur die 


stürzen oder auch nur zu gefährden‘‘. Das mag für andere Aufrührer gelten, 
für Heinrich nicht. Es war nicht nur, wie Schmeidler im Niedersächs, 
Jahrb. 4, S. 159 schreibt, der „Trotz und Eigensinn‘ des Löwen, der den 
Konflikt unvermeidlich machte und bewirkte, daß „das Reich mit den 
zwei Häuptern nicht mehr bestehen konnte.‘ Der Tag von Chiavenna 
brachte nur Klarheit über den an sich schon vorher bestehenden unlösbaren 
Widerstreit der Interessen. Zutreffend K. Steinacker, Braunschweig, 
$.29: „Auch eine weniger rücksichtslose Natur hätte diesen Kampf nicht 
vermeiden können. In einer solchen Stellung mußte man selbst König sein 
oder mußte, um es zu werden, den König beiseite schieben.‘ 

}) Gegenüber Hüttebräuker a.a.O., S. 10 hat K. A. Eckhardt, Politische 
Geschichte der Landschaft an der Werra und der Stadt Witzenhausen? 
(1928), S. 29 ff., 38 ff., dargetan, daß es sich bei der Boyneburg (Bomene- 
burg) der Northeimer doch um die bei Sontra belegene starke Reichsfeste 
Barbarossas handelt, und daß sich die Herrschaft des Löwen über den 
Hauptteil der alten Germaramark bis dorthin erstreckte; vgl. auch meine 
„Neuen Studien‘ a. a. O., S. 238 und Sigismund Freih. v. Bischoffshausen, 
„Bischofshausen‘‘, Zeitschr. d. Vereins f. hessische Geschichte 58 (1932), 
$.48 ff., 54 Anm. 125, sowie Edw. Schröder a.a. O. Die Boyneburg sperrte 
dem Löwen also den Weg von dem südlichsten Punkt seines Nordreiches 
nach dem Süden. Die strategische Bedeutung der uneinnehmbaren Riesen- 
festung, die einem ganzen Heere Unterkunft gewähren konnte, hat wohl 
auch s. Z. dazu geführt, daß König Konrad III. sie nach dem Aussterben 
der Northeimer in der Hand behielt. 

N) Wäre es ihm gelungen hier durchzustoßen und womöglich noch Thü- 
fingen zu gewinnen, so hätte Heinrich gewiß seine vorher auf Norddeutsch- 
land beschränkte Machtpolitik auch auf den Süden erstreckt. Handels- 
politisch war er von je bestrebt gewesen, die Hauptverkehrsadern, so die 
Straßen nach Wien und dem Orient und vom südtirolischen Innichen und 
Wilten aus die nach Italien und Venedig zu beherrschen; Hildebrand, 
$. 51, 63 ff. 

#) Aber sicher nicht nur deshalb, weil es der Vorort Sachsens war, das er 
als ein wahres Stammesherzogtum neu aufzurichten trachtete, wie Eugen 
Rosenstock, Königshaus und Stämme (1914), $. 339 f. meint. 
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Pfalzen hat er niedergebrannt'), den Städten hat er Freiheits- 
briefe gegeben, und an Stelle des für eine Stadtsiedlung ungünstig 
liegenden Burggrona hat er vermutlich Göttingen gegründet, das 
um 1200 plötzlich auftaucht.?2) Er hat also Reichsstädte und 
Reichsgebiet mit Waffengewalt an sich reißen wollen. Er hätte 
das Reich gesprengt, wäre er Sieger geblieben. Zwar ist in dem 
Gerichtsverfahren wider ihn der Vorwurf des Hochverrats nicht 
erhoben worden.?) Daß er ein Hochverräter war, ist aber dennoch 
ohne Zweifel.*) Und das hat ihn gefällt. Wer seine schrankenlose 
Herrschergewalt auf die im Volke lebende Kunde von dem 
Gottesstaat des großen Karl aufbauen wollte, der mußte Kaiser 
sein von Gottes- und Rechtswegen, und nicht durch die Gewalt 
seiner aufrührerischen Waffen. Die unwägbaren Dinge gaben 
auch damals den Ausschlag. So haben ihn die verlassen, denen 
er ihre vom Kaiser verliehene Banngewalt nahm, um Blutrichter 
kraft eigenen Rechts auch über sie und ihr Leben zu werden.) 
Gegen ihn wendeten sich die von ihm beraubten Kirchenfürsten‘) 
mit aller ihnen zu Gebote stehenden Macht, der starke Erz- 
bischof von Magdeburg wie der von Bremen. Gegen ihn, den 


1) Das Wort „civitas‘‘ bezeichnet nach dem damaligen Sprachgebrauch 
nur diese, nicht die Marktsiedlungen. Daher unrichtig Philippson, $. 436 f.; 
Wilh. Biereye, ‚„‚Die Kämpfe gegen Heinrich d. Löwen in den Jahren 1177 
bis 1181‘, Forschungen u. Versuche z. Gesch. d. Mas. u. d. Neuzeit, Fest- 
schrift Dietrich Schäfer (1915), S. 175 f. Richtig dagegen Giesebrecht 5 
(1880) S. 924, 6 (1930), S. 29. 

2) „„Neue Studien‘, S. 237 f., auch „‚Heerfahne‘, S. 519, Anm. 7. Die Be- 
denken von P. J. Meier, Niedersächs. Jahrb. II (1925), S. 228, erledigen sich, 
wenn man mit mir eine Verlegung der Marktansiediung von Grona nach 
Göttingen annimmt. 

®) Heinrich Mitteis, Politische Prozesse des früheren Mittelalters, Heidel- 
berger Sitzungsberichte, Phil.-hist. Kl., Jahrgang 1926/27, 3. Abh., S. 63, 
74; Ferd. Güterbock, ‚‚Nochmals Gelnhäuser Urkunde‘, Neues Archiv 
der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 49 (1932), S. 506 ff., 
512 ff. 

4) Freilich wird man Johannes Haller, S. 437, Anm. 3, zugeben müssen, daß 
sein offener Widerstand gegen Kaiser und Reich erst „zu den Maßnahmen 
der Verteidigung gehört, die Heinrich versuchte, sobald er sah, daß er auf 
eine Verständigung mit dem Kaiser nicht mehr rechnen konnte‘. Seine 
Politik aber hat diese Verständigung unmöglich gemacht. Damit soll kein 
Werturteil darüber ausgesprochen werden, ob im nationalen Sinne der Sieg 
Heinrichs oder der Barbarossas vorzuziehen gewesen wäre. 

5) Vgl. hierzu Wilh. Schild bei Giesebrecht, 6 (1930), S. 76 ff., Biereye, 
S. 160. 

©) Vgl. dazu Schmeidler, Niedersächs. Jahrbuch 4 (1927), $. 156. 
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Übergewaltigen, und den von ihm aufgezwungenen Rechtsfrieden?) 
richtete sich der Neid der Gleichstrebenden, so der Landgrafen 
von Thüringen. Und gesiegt hat der Kaiser Rotbart, nicht nur 
weil er die kluge Kunst der Mäßigung besaß®), die Heinrich ab- 
ging, sondern vor allem, weil er, der gleich Heinrich den Gottes- 
frieden förderte, um seine Herrschergewalt zu steigern, der gleich 
ihm den Manen des großen Karl huldigte, dazu von Gottes- 
und Rechtswegen berufen war. Denn ihn umwallte der Nimbus 
der Kaisergewalt, der noch heute sein Andenken im Volke erhält, 
die Schauer des erneuerten „imperium Romanum‘, das durch 
Karl zu den Deutschen kam. Ihn schirmten ungleich mehr als 
den genialen Empörer jene Mächte, von denen der Sachsen- 
spiegel alles weltliche Recht ableitet, der Friede Gottes und 
Karls des Großen. 


1) Vgl. Helmold, Cronica Slavorum II. 102, ed. Schmeidler, Seriptores rer. 
Germ. 21 (1909), p. 201, 27: „Et increvit ducis potestas super omnes qui 
fuerunt ante eum et factus est princeps principum terrae ... et fecit pacem in 


9) Die ‚„‚mäze‘‘, die ihm die Zeitgenossen nachrühmten, d.h. also eigentlich 
die Kunst des richtigen Abwägens der Kräfte; vgl. Karl Hampe, ‚Friedrich 
Barbarossa‘‘, Meister der Politik I? (1923), S. 606 ff. 
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STUDIEN ZUR ANNEXIONSKRISIS VON 1908/09) 
voN 
HANS ROTHFELS 


Österreich-Ungarns Außenpolitik. Diplomatische Aktenstücke des Öster- 

reichisch-Ungarischen Ministeriums des Äußeren. Ausgewählt von Ludwig 

Bittner, Alfred Francis Pribram, Heinrich v. Srbik und Hans Uebersbetger, 

Veröffentlichungen der Kommission für Neuere Geschichte Österreichs 

ı9 ff. I. XXVIII u. 895 S., II, 950 S. III, 836 S. IV, 1088 S. V, 1122 $, 

VI, ıııoS. VII, 1098 $. VIII, 980 S., Reg. Bd. ı57f. Österreichischer 
Bundesverlag Wien und Leipzig 1930. 


I. 


Avs guten Gründen setzt die Aktenpublikation der öster- 
reichisch-ungarischen Außenpolitik mit den Vorbereitungen und 
ausführlich mit dem Datum der Annexion vom 5. Oktober 1908 
ein. Sie wird damit allerdings kurzläufiger und, wenn man will, 
kurzatmiger, als die anderen großen Veröffentlichungen zur Vor- 
kriegspolitik. Aber erst diese zeitliche Konzentrierung hat es 
möglich gemacht, die in der Tat — von der orientalischen Frage 
her gesehen — entscheidende Phase, die mit jenem Datum be- 
ginnt und bis zum 31. Juli 1914 sich erstreckt, intensiv zu durch- 
leuchten und doch ein für die Forschung überschaubares Material 
darzubieten, das auch für eine allgemeinere Urteilsbildung frucht- 
bar gemacht werden kann. Unter Ausnutzung aller Raumerspar- 
nismöglichkeiten (Abkürzungen in den Titelregesten, fortlaufender 
Druck) ist es gelungen, 11222 Aktenstücke in acht nicht zu starken 
Bänden unterzubringen. Bei der Auswahl wurde naturgemäß 
die „große Politik‘ bevorzugt, doch sind mit Recht auch die 
Aktenstücke der großserbischen Bewegung weitgehend heran- 
gezogen worden. Für die Gewissenhaftigkeit und strenge Sach- 
lichkeit der Auswahl, die dabei nötig war, bürgt der Name der 
herausgebenden wissenschaftlichen Kommission und der Charakter 
der vier Persönlichkeiten, in deren Händen die Leitung des Unter- 
nehmens lag, bürgt die strenge Methode der Wiener Schule, deren 
Einfluß wohltuend aus den Bänden spricht, und bürgt schließlich 
noch ein besonderer Umstand, der über jedem möglichen Miß- 


1) Es sei erlaubt, aus dem Bereich einer umfassenderen Studie hier einige 
methodische und sachliche Vorfragen zu behandeln sowie in dieser Form 
der Besprechungspflicht gegenüber der großen österreichischen Publikation 
zu genügen (im folgenden „Ö.-Ung.“ zitiert). 
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griff gewissermaßen das Damoklesschwert aufgehängt hat. Denn 
die Publikation ist unter eigentümlichen Verhältnissen erfolgt, 
unter dem Druck der Tatsache, daß einigen Nachbarstaaten der 
österreichischen Republik das Benutzungs- und Entlehnungsrecht 
der Akten des Wiener Auswärtigen Amtes vertraglich zusteht. 
Mehrfache Durchbrechungen des Archivgeheimnisses, die daraus 
folgten, waren ein Anlaß mehr, mit einer eingehenden, authen- 
tischen Publikation hervorzutreten. Und es gereicht den Beamten 
des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs zu hoher Ehre, daß 
sie diese gewaltige Arbeit „in dienstfreien Stunden‘ und ohne 
Störung der Mitbenutzer durchgeführt haben — mit einem so 
untadeligen Ergebnis, daß keiner der „Mitkenner‘‘ hat Bedenken 
erheben können. 

So geht nun von 1908 an dem deutschen Aktenwerk das 
österreichische Archivmaterial chronologisch geordnet und in 
dichter Folge parallel, Es wäre nicht ohne Reiz, an diese beiden 
Reihen allerlei formale und technische Beobachtungen zu knüpfen, 
ja man könnte versucht sein, aus ihnen in vergleichender Stil- 
kritik ein Bild zu entwerfen, das wie für die politische so auch 
für die geistige und soziale Geschichte von einigem Belang sein 
würde. Nur wenige Hinweise seien dazu angedeutet. Befragt 
man die beiderseitigen Akten danach, wo die Überlegenheit im 
technischen Sinne liegt, so kann die Antwort nicht zweifelhaft 
sein. Wie die deutschen Dokumente um 1908 den Verfall der 
Bismarckschen Tradition, das mangelnde Zusammenspiel und die 
Korrekturen durch grobe Hilfen in peinlicher Anschaulichkeit 
schildern, so weht umgekehrt aus den österreichischen Bänden 
die (freilich etwas dünne) Luft alter Schule, eines sehr gepflegten 
diplomatischen Stils. Und es wird nicht zu verkennen sein, daß 
manches Wiener Aktenstück, das vom deutschen Bundesgenossen 
handelt, einen leicht-ironischen Unterton hat, so wenn (I, Nr. 17) 
Herr. v. Szögyeny über Schöns Argumentation des „einesteils — 
andererseits‘‘ berichtet. Wie weit damit eine sachliche Überlegen- 
heit'verbunden ist, wird noch zu erörtern sein, im Formalen be- 
steht sie unbedingt. Ein anschauliches Beispiel dafür sind die fünf 
(von Musulin entworfenen) verschieden nuancierten Privatbriefe 
Franz Josephs an die Oberhäupter der Großmächte sowie die 
Verbalnote und die Erlasse, mit denen die Annexion angekündigt 
wird. Hier schaut man in die Werkstätte eines verfeinerten Kunst- 
handwerks, eines — im engeren Sinne — ‚diplomatischen‘ Vir- 
tuosentums. — Zu dieser Filigranarbeit stehen andere technische 
und formale Züge allerdings in einem gewissen Gegensatz, So 
fällt im Vergleich zu den deutschen Akten (bei denen freilich auch 
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in dieser Hinsicht unter Bülow ein starker Abfall sich feststellen 
läßt) die geringere bureaukratische Akkuratesse auf, es fehlen 
die Abgangszeiten der Telegramme und die Präsentatvermerke, 
weiterhin wird von Wien aus sehr viel mehr auf formlos-privatem 
Wege erledigt, ohne daß man sich andererseits in Randbemer- 
kungen (die eine sehr geringe Rolle spielen) „privat‘‘ gehen läßt 
oder „außer Form‘ gerät. Es ist vielmehr so, daß Amtliches und 
Privates sich durchdringen. So hat der österreichisch-ungarische 
Geschäftsverkehr etwas Persönlicheres und Elastischeres. Das 
„Du‘ der Anrede zwischen Minister und Gesandten schafft nicht 
nur äußerlich eine andere Atmosphäre, auch sachlich ist die 
Zügelführung häufig überraschend locker. Und wenn dann Miß- 
verständnisse oder Fehlgriffe die Folge der Kavaliershaltung sind, 
behält auch die Korrektur die Form des Verbindlichen. So wird 
der Markgraf Pallavicini, als er aufein Privatschreiben Aehrenthals, 
das ihm jede Art von Sondierung überläßt, mit telegraphischem 
Pessimismus antwortet, dahin bedeutet, der Minister habe nur 
seine „Wohlmeinung ...in rein persönlicher Weise‘ einholen wollen 
und zu „urgenter‘‘ Behandlung sei kein Anlaß (I, Nr. 60). Noch 
auffallender ist die schonsame Art, in der dem Grafen Kheven- 
hüller der Doppellapsus vorgehalten wird (I, Nr. 128), daß er den 
Brief Kaiser Franz Josephs instruktionswidrig in Paris zwei Tage 
zu früh übergeben und von der Haltung Rußlands, Deutschlands, 
Italiens in zu positivem Tone gesprochen hat.!) Man wird in alle- 
dem nicht nur gewisse stilistische Eigentümlichkeiten, eine Nei- 
gung zu evasiven Floskeln und eine Absage an alles Muskulöse 
zu erblicken haben, sondern auch Zeugnisse eines menschlich- 
gesellschaftlichen Zusammenhanges, der dem diplomatischen Per- 
sonal der Doppelmonarchie eine herausgehobene Einheit gibt. 
So bestätigen die Akten auf mannigfache Weise, was der Freiherr 
v. Musulin, der gebürtige Kroate, in seinen Erinnerungen vom 
Ballplatz gelegentlich bezeugt: das spezifisch „Österreichische“, 
das im esprit de corps des von allen Nationalitäten beschickten 
auswärtigen Dienstes sich charakteristisch ausgeprägt hat.?) 


1) Während Aehrenthal gegenüber Tschirschky Khevenhüller als „Durch: 
gänger‘‘ bezeichnete (Gr. Pol. XXVI, 114), telegraphierte er ihm selbst 
nur, er sei ‚erstaunt‘ und „hätte lieber gesehen... .‘‘ Schärfer die Rand- 
bemerkung Franz Josephs, der besonders ‚unangenehm berührt‘ war ‚wegen 
des nachteiligen Eindrucks, welchen die Mitteilung an den Präsidenten der 
Republik als Ersten bei den Souveränen hervorrufen muß.‘ Vgl. dazu die 
Bemerkung Wilhelms II.: „Der Rudi hat was Schönes angerichtet“ (Gr. 
Pol.a.a.O., 105). 

2) Musulin, Das Haus am Ballplatz, 134 ff. 
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Dieses Gesamtstaatsbewußtsein und seine neue Aktivierung 
durch Aerenthal ist nun zugleich auch inhaltlich eines der Mo- 
mente, das die sachliche Bedeutung der Annexionskrise ausmacht 
und das Einsetzen der Publikation eben in diesem Zeitpunkt be- 
gründet. Indem die passive Orientpolitik des Grafen Goluchowski, 
indem die skeptische Grundhaltung seiner Diplomatie — nicht 
von irgendwelchem Kraftmeiertum, aber vom Willen zur Behaup- 
tung und zu einer präventiven Politik abgelöst wird, erscheint 
die Doppelmonarchie erst recht wieder als selbständiger Partner 
im Staatensystem. Damit werden eine Fülle bisher latenter oder 
‚auf Eis gelegter‘‘ Probleme akut. Es werden zum ersten Male 
die Augen des weiteren Europa auf die großserbische Bewegung 
und überhaupt auf die südslawische Frage gelenkt, aus der der 
Weltbrand entstehen sollte. Mit der jungtürkischen Revolution 
und der bulgarischen Unabhängigkeit, die beide der österreichi- 
schen Politik eng verkettet sind, werden die Grundlagen der 
status-quo-Politik, die Voraussetzungen des Prinzips: „Quieta 
mon movere‘‘ angerührt, östliche und westliche Staatsgedanken 
durchkreuzen sich, und der deutsch-englische Gegensatz wirkt 
erstmalig in die Balkanfragen hinein.!) So legt denn die Bos- 
nische Krise vor allem die Sonde an jene Konstellation, die man 
die Einkreisung?) nennt, an jene Zweiteilung Europas, die in 
Algeciras deutlich geworden war. Es wird gewissermaßen der euro- 
päsche Aggregatzustand einer allgemeinen Überprüfung unter- 
zogen, die Bündnissysteme, ihr Reifegrad, ihre innere Konsistenz 
und ihre Schwächepunkte treten in einer Art Generalprobe auf, 
wie sie die Geschichte selten veranstaltet. All das gibt der An- 
nexionskrise ihren fast experimentellen Charakter: wie ein spuk- 
hafter Vorklang der Julikrise von 1914 zieht sie über die histo- 
rische Bühne. — Warum trotz so vieler Ähnlichkeiten der Aus- 
gang 1908/09 ein anderer war, läßt sich im groben sehr leicht 
heute sagen: Der Hauptdifferenzpunkt lag darin, daß Rußland, 
noch zu stark unter der Nachwirkung von Krieg und Revolution 


!) Dazu sehr lehrreich vom österreichischen Standpunkt aus: A. Hoyos» 
Der deutsch-englische Gegensatz und sein Einfluß auf die Balkanpolitik 
Österreich-Ungarns. Wie H. (der Überbringer des Handschreibens von 
1914!) im Grunde zu der Meinung neigt (S. 27) ein weniger naher An- 
schluß an Deutschland hätte die Zweiteilung Europas vermieden, so er- 
scheinen ihm umgekehrt die deutschen Sekundantendienste in der An- 
nexionskrisis als unnötig. 

*) Zum Wortgebrauch darf ich auf meine Auseinandersetzung mit Lee und 
mit Kantorowicz verweisen (H.Z. 144. 388 u. 6081t.). 
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stehend, notorisch!) Frieden halten mußte. Damit war am ent- 
scheidenden Kontaktpunkt der Strom ausgeschaltet, und nicht 
zufällig geht dem ein weitgehendes Desinteressement Frankreichs 
an der Krise von 1908 parallel. Aber über diese Hauptunter- 
schiede hinaus bleiben eine Fülle feinerer Fragen, die das Indivi- 
duelle der Ereignisse des Annexionsjahres ausmachen und zugleich 
kausal oder symptomatisch vorausweisen. Das gilt nicht zum 
wenigsten vom deutsch-österreichischen Verhältnis. Und wie 
reichlich zwei Monate vor Beginn der Verwicklung Bülow es als 
Leitgedanken seiner Orientpolitik bezeichnet hat, „den Wünschen 
und Interessen des österreichisch-ungarischen Freundes und Bun- 
desgenossen gerecht zu werden?),‘‘ so steht am Ende der Krise 
das beziehungsreiche Wort von der „Nibelungentreue‘‘. Auch die 
inhaltliche Parallele der österreichischen und der deutschen (da- 
neben insbesondere der englischen) Akten?) wird demnach grade 
im Zeitpunkt der Annexionskrise eine sehr lehrreiche sein und 
die Möglichkeit geben, unsere Erkenntnis der Schicksalszusammen- 
hänge mannigfach weiterzuführen. 


II. 


Eine erste Frage, die sich dabei naturgemäß erhebt, ist die 
der Initiative. Schon Friedjung*) hatte aus seiner Kenntnis 


der intimeren Zusammenhänge die Legende eines einseitigen und 
überraschenden Vorgehens, einer Brüskierung Rußlands durch 
Aehrenthal bekämpft. Er wußte (im Wortlaut) von Iswolskis 
„Lockspeise‘‘ in Gestalt eines Aide-Mömoire vom 2. Juli 1908, 
das die Orientfrage in Fluß gebracht habe. Bereits vor ihm hatten 
die „Times‘‘ (Juli 1909) diese russische Initiative enthüllt.) Und 
die österreichischen Akten erweisen denn in der Tat schon vom 


1) Beratungen vom 21. und 28. Januar 1908 (Die europäischen Mächte und 
die Türkei, Russ. Akten, herausg. v. Adamow, I, S. 3ff.; Prokrowski, Drei 
Konferenzen, S. 17ff.). Iswolski wußte danach, daß er einen ‚‚Hebel ohne 
Stützpunkt‘ in Händen hatte. Ebenso das Ergebnis des Ministerrates vom 
17. März 1909. 

®) Ö.-Ung. I, Nr. 18. 

3) Auf diese Parallele vor allem ist die wertvolle Studie von Friedrich Stieve, 
Die Tragödie der Bundesgenossen (1930) gestützt, von der ich jedoch in 
der Annexionsfrage in einigen wichtigen Punkten abweiche. — Die Auf- 
sätze von B. E. Schmitt in Siawonic Review (Dez. 1930 bis Juni 1932) 
waren mir nicht rechtzeitig zugänglich. 

4) Das Zeitalter des Imperialismus II, 220 f. 

5) Friedjung, Hist. Aufs. 181. Eine Nachwirkung in der Literatur hat diese 
Enthüllung offenbar nicht gefunden. 
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27. April 1908 ab eine durchaus zweiseitige Aktion. Aber man 
muß, um den größeren geschichtlichen Zusammenhang der ganzen 
Frage zu erkennen, noch eine Stufe weiter zurückzugreifen. Dann 

igt sich, daß der eine Ausgangspunkt von vornherein im Pro- 
blembereich der großen Entente von 1907 liegt. Ihr weltgeschicht- 
liches Ergebnis war die Zurückwendung Rußlands vom fernen und 
mittleren zum nahen Osten; daß darin sehr wesentlich der Sinn 
des Abkommens liegen würde, ist von Grey selbst mitten in den 
Verhandlungen erkannt und bezeugt worden. Er schrieb!) am 
6.November 1906 an Nicolson, Iswolski habe wahrscheinlich eine 
Kompensation im Auge und grade die Differenzen im nahen Osten 
seien eine Quelle der Feindseligkeiten mit Rußland gewesen. Eine 
Schwierigkeit liege natürlich darin, daß die Dardanellenfrage auch 
die anderen Mächte angehe. „Der Umstand, daß es sich so ver- 
hält, bringt es mit sich, daß die Angelegenheit zuerst von Iswolski 
erwähnt werden müßte und nicht von uns. Die Frage kann nicht 
aufgerollt werden, ohne daß eine europäische Angelegenheit daraus 
wird, und es wäre im Interesse Rußlands gelegen, nicht aber in 
unserem, sie aufzuwerfen, wenn wir uns auch vielleicht heute nicht 
länger so sehr dagegen sträuben würden, daß die Frage wieder 
hervorgezogen werde, wie wir uns vor wenigen Jahren noch ge- 
sträubt hätten.‘“ Gleichwohl geht aus Nicolsons Erinnerungen 
hervor, daß über diese reservierten Andeutungen hinaus der nahe 
Osten als „Schmiermittel‘‘ für die stockenden Verhandlungen be- 
nutzt worden ist. Angesichts der Avancen, die ihm im November 
gemacht wurden, sei Iswolski ‚‚freudestrahlend‘‘ gewesen, und Har- 
dinge nahm am 28. d. M. in wohlwollendem Sinne zur Darda- 
nellenfrage Stellung.?) Demzufolge sind dann in London durch 
Benckendorff nähere Verhandlungen über die Meerengen geführt 
worden. Sein Vorschlag ging dahin, daß Rußland die freie Durch- 
fahrt aus dem Schwarzen Meer erhalten und daß dafür den Kriegs- 
schiffen der anderen Nationen das Anlaufen der Engen, jedoch 
nicht die Einfahrt ins Schwarze Meer zugestanden werden sollte.®) 


l) Grey, 25 Jahre, I, 161; Der Brief befindet sich nicht in den Br. Doc. 
% Nicolson, Die Verschwörung der Diplomaten, S. 264 f. Die Äußerungen 
Hardinges beruhen offenbar auf seinem Memorandum vom 16. November 
1906. Br. Doc. IV, 58ff. — Darnach ist der Wahrheitsgehalt der Aussage 
Greys (I, 163) zu bemessen, die Meerengenfrage sei nicht mit der persi- 
schen Frage vermengt worden. 

%) Bezeugt durch den Brief Greys an Nicolson vom 14. Oktober 1908, 
Grey I, 182. Bestätigt Br. Doc. IV, 279 ff. Im übrigen vgl. zu der ganzen 
Frage die im Tatsächlichen sehr sorgsame Darstellung von Fay, The Origins 
of the World War I, 367 f. 


Historische Zeitschrift 147, Bd. 22 
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Aber diese Verhandlungen blieben erfolglos!), und die englisch- 
russische Entente enthielt nichts von dem ersehnten Preis, 

Einen Monat nach ihrem Abschluß weilte Iswolski zu Besuch 
in Wien, und hier machte er Aehrenthal die streng-vertrauliche 
Eröffnäng, er wolle „mit der Zeit die Meerengenfrage im russ 
schen Sinne lösen‘.2) Er versicherte über diesen Plan?) insbeson- 
dere mit den Engländern nicht gesprochen zu haben: eine Be- 
hauptung, deren Wahrheit Aehrenthal — (wie aus dem eben Ge 
sagten sich ergibt) mit Recht — bezweifelte. Er sah durchaus zu- 
treffend, daß hier eine Kernfrage der Entente liege, daß von ihrer 
Entwicklung der Sinn des englisch-russischen Abkommens eben» 
abhängen werde wie die Möglichkeit eines russisch-österreichischen 
Ausgleichs oder gar einer Wiederbelebung des Dreikaiserverhält- 
nisses. Er erinnerte sich ausdrücklich®) der Ratschläge, die Bis- 
marck für die Stellung Österreichs zu diesen Problemen wieder- 
holt gegeben hatte: nicht der Donaumonarchie liege es ob, den 
russischen Wünschen Widerpart zu leisten. So bat Aehrenthal 
Iswolski nur, ihn „rechtzeitig zu informieren‘, falls der Moment 
für die Ausführung seiner Pläne gekommen sei, und er ver 
pflichtete sich ebenso der russischen Regierung Kenntnis zu 
geben, „falls Österreich-Ungarn je Bosnien und die Herzegowina 
zu annektieren beabsichtige.‘‘®) 

Damit war — im Herbst 1907 — die Verbindung der beiden 
Aktionslinien hergestellt, die für den Doppelcharakter der Krisis 
von 1908/09 entscheidend geworden ist. Und auch der österrei- 
chische Faden in diesem Gewebe hat von vornherein einen nahen 
Bezug zu der europäischen Gesamtkonstellation und den Bündnis- 
problemen insbesondere. Darüber geben einige noch kaum be- 
achtete®) Dokumente in den Erinnerungen Conrads, die ja über- 
haupt für manche Unterströmungen des diplomatischen Handelns 
sehr aufschlußreich sind, nähere Auskunft. Aus ihnen geht her- 
vor, daß ganz gewiß die Annexion zunächst und von der einen 
Seite her gesehen eine bloße administrative und politische Folge- 
rung aus der seit 30 Jahren rechtmäßig bestehenden Okkupation 


1) Vgl. den Brief Greys an Nicolson ı. April 1907; Grey I, 162. 

%) So Aehrenthal an Bülow in einem Privatbrief vom 31. Oktober 1907 
Gr. Pol. XXII, 80. 

®) Der Inhalt deckte sich im wesentlichen mit Benckendorffs Vorschlag, 
a.a.0. 83. 

4) a.2.0.85. 

5) Nach dem Bericht Marschalls a.a. O. 84. 

%) Nur Fay (a.a.O., S. 370, A. 24), weist auf die Zeugnisse hin, ohne ihre 
Bedeutung zu würdigen. 
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und aus den Zuständen im österreichisch-ungarischen Verwal- 

biet war. Seit Jahrzehnten stand die Einverleibung zur 
Debatte.!) In Reichstadt war sie in Aussicht gdnommen worden, 
in den beiden Dreikaiserententen von 1881 und 1884 hatte Öster- 
rich-Ungarn unter russischer Zustimmung sich die Annexion im 
gegebenen Augenblick vorbehalten.2) Über das Abkommen von 
1897, von dem noch zu sprechen sein wird, hatte Murawiew 
ausgesagt: „Nous avons fait la croix sur la Bosnie.‘“ Inzwischen 
war nun, seit 1903, seit dem Dynastiewechsel in Serbien, offiziell 
und unterirdisch der Kurs einer südslawisch-irredentistischen 
Politik eingeschlagen worden, die den Fortbestand formal-provi- 
sorischer Verhältnisse im nationalen Kampf untragbar machte. 
$o hat, wie aus Conrads Erinnerungen hervorgeht, Aehrenthal 
schon im Frühjahr 1907 im Zusammenhang mit der Sanierung der 
Zustände in Bosnien und der Herzogewina eine Lösung im Sinne 
des Trialismus erwogen.?) Jede Gewährung von Autonomie an 
die Südslawen des Okkupationsgebietes, jedes Anfassen der kroa- 
tisch-ungarischen Frage, jeder gesamtstaatliche Behauptungs- und 
Reformwille hatte die Schaffung klarer Grenz- und Rechtsverhält- 
nisse, eines auch juristischen fait accomtli, das die Propaganda 
entmutigte, zur Voraussetzung. Darüber waren sich Aehrenthal 
und Conrad ganz einig.*) Aber zugleich wurde zwischen ihnen die 
bündnispolitische Bedeutung eines etwaigen Vorgehens erörtert, 
und zwar im Anschluß an den erwähnten Besuch Iswolskis. In 
nem Gespräch vom 18. November 1907 gewann Conrad den Ein- 
druck®), Aehrenthal wolle vor allem mit Rußland, das nunmehr 
seine westliche Balkanpolitik wieder aufnehme, in Übereinstim- 


1) Nicht ohne Interesse sind die Warnungen Bismarcks von 1868/69 (Ges. 
Werke VIa, 313f. u. 511), die jedoch unter der Voraussetzung zu ver- 
stehen und mit des Kanzlers späterer Haltung vereinbar sind, daß ein vor- 
heriges Einverständnis mit Rußland nicht erfolgt sei. 

# Nur für den Sandschak das gleiche zuzugestehen, verweigerte Alexan- 
der III, weil er nicht über die von seinem Vater gemachten Zugeständnisse 
hinausgehen wollte (Gr. Pol. III, 174). 

#) Aus meiner Dienstzeit I, 75. 

%) Auch Burian, der als gemeinsamer Finanzminister und Chef der Bos- 
nischen Verwaltung, die Serajewoer Skup-tina über die Frage voller 
Autonomie im November 1907 beraten ließ (a.a.O. 511 f.) war dieser An- 
Sicht. Vgl. die Ministerkonferenz vom ı. Dezember (a.a.O., 518 ff.). In 
einem Memoire vom ı. April'1908 sprach Burian ausdrücklich dem Kaiser 
gegenüber für baldige Annexion sich aus (Ö..-Ung. ı, 47). Im gleichen 
Zeitpunkt von den kroatischen Verhältnissen her der Feldmarschalleutnant 
Auffenberg (Conrad, I, 75). 

®) Conrad I, Anl. 7, S. 5ı3 £. 
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mung handeln, auch wenn das Deutschland wegen seiner wirt- 
schaftlichen Interessen in der Türkei ‚nicht genehm“ sei. Indem 
man dann auf Bosnien kam, betonte der Minister: Unruhen im 
Okkupationsgebiet könnten seine ganze äußere Politik durch- 
kreuzen. Der Generalstabschef zog darauf für sich die Folgerung: 
in Bosnien und der Herzegowina rasch und energisch Ordnung 
machen, damit man — alle Freiheit gegen Italien behalte. Für 
diese ihm so erwünschte Stoßrichtung, für diese Konzentrierung 
sei, so betonte er am folgenden Tag!), die Annexion ‚das Drin- 
gendste‘; wenn man sie im Einvernehmen mit Rußland durch- 
führe, so werde auch Deutschland ‚kaum feindselig‘‘ auftreten. 
In einer neuerlichen persönlichen Aussprache am 17. Dezember 
1907?) ging Conrad so weit anzunehmen, die russische Absicht, 
das Schwarze Meer zum mare clausum zu machen, werde den 
Widerstand, vielleicht die Kriegserklärung Deutschlands hervor- 
rufen (!). Da in dieser Frage die englischen und deutschen Inter- 
essen gegen die russisch-französischen ständen, so ‚„‚wäre die ganze 
gegenwärtige politische Konstellation rein umgestülpt.‘‘ Aehren- 
thal erörterte daraufhin die Möglichkeit, zwischen den Parteien zu 
„optieren‘‘ und berührte zwei für die Zukunft wichtige Spezial- 
fragen der Annexionspolitik: den Plan, Serbien zwischen Öster- 
reich-Ungarn und Bulgarien aufzuteilen und die Möglichkeit, 
den Sandschak preiszugeben, was Conrad für militärisch ver- 
tretbar erklärte.®) 

Ohne auf die Interpretation der Einzelheiten einzugehen, wird 
man soviel aus diesen Dokumenten erschließen dürfen: Iswolskis 
Sondierungvom Herbst 1907brachte nicht nurden Gedan- 
ken der Annexion in derjenigen Form bereits zur Erwä- 
gung und nahezu zur Reife, wie sie dann ein Jahr später 
angefaßt wordenist,sondern schien auch die Möglichkeit 
zu eröffnen, die Fronten von Algeciras wieder aufzulösen. 
Nicht nur für Deutschland sondern auch für Österreich-Ungarn war 
die Zweiteilung Europas und die Isolierung der Mitte unerwünscht. 
Der Besuch König Eduards in Ischl im August 1907 änderte daran 
trotz einiger Verständigung in der Mazedonischen Reformfrage 
nichts.*) Entscheidend war vielmehr die russische Haltung. Und 
hier bot nun die Meerengenfrage, bot gewissermaßen der Rückgriff 


1) Anl.8, S. 516 f. 

2) Anl. ı2, $. 527 f. 

3) Dazu der ergänzende Brief Conrads vom folgenden Tag, Anl. 13, $. 530 ff. 
4) Auf diesen Besuch paßt am besten die umstrittene Äußerung Franz Josephs 
zu Conrad gelegentlich einer Audienz in Ischl: ‚Wie der König Eduard 





Studien zur Annexionskrisis von 1908/09 


auf Bismarckische ‚Rezepte‘ die Aussicht auf Ergebnisse, die aller- 
dings sehr unbismarckisch waren, weil Deutschland in seiner Orient- 
politik die Tradition der Hinterhand und der indirekten Regulie- 
rung verlassen hatte. Zog jetzt die Möglichkeit ihrer Wieder- 
belebung herauf? Ließ die Rückwendung Rußlands nach Europa 
ein Gegenspiel der Sicherung und der Ableitung von der europäi- 
schen Mitte in Kraft treten oder verschärfte sie eindeutig die 
Gefahrenlage? — Eben in dem Zeitpunkt, da Iswolski in der 
österreichischen Hauptstadt weilte, schrieb der deutsche Bot- 
schafter v. Wedel, der damals Wien mit Straßburg vertauschte, 
eine Art politisches Testament nieder.!) Er wies auf die bündnis- 
feindlichen Strömungen in Österreich-Ungarn hin und erteilte den 
Rat, durch engsten Anschluß an die Donaumonarchie den Draht 
nach Rußland wieder fester zu knüpfen. Mit dieser fragwürdigen 
Empfehlung einer im Grunde passiven Haltung hatten die Er- 
wägungen aktiverer Art, wie sie Aehrenthal und Conrad anstellten, 
wohl das Ziel gemeinsam: eine gewisse Wiederherstellung des 
„triangulären Carre‘‘.2) Aber die Rollenverteilung war eine an- 
dere, und als Ausgangspunkt sollte eine russisch-österreichische 


hier war, hat er mich vom Bund mit Deutschland abbringen wollen, — aber 
ich habe ihm abgewunken.‘‘ (Conrad I, S. 55). — Dieses Zeugnis ist isoliert, 
doch kann man es nicht einfach mit dem Vorwurf des ‚‚Hofklatsches‘ oder 
eines Mißverständnisses (Kantorowicz, der Geist der englischen Politik, 393) 
beseitigen. Auch das argumenitum ex silentio der deutschen Akten (XXIV, 7) 
ist nicht beweiskräftig. Ebenso kann man unmöglich, wie Lee (King Ed- 
ward VII., II, 550) es tut, auf die Unterredung von 1907 die Äußerungen 
zugunsten eines festen deutsch-österreichischen Bündnisses zurückbeziehen, 
die bei der Ischler Zusammenkunft vom August 1908 von Hardinge ge- 
macht worden sind. Ganz abgesehen von ihrem deutlich defensiven Charak- 
ter (vgl. Gr. Pol XXIV, 133f. 155 u. XXV, 552 — Ö.-Ung. II, N. 361. Siehe 
auch Br. Doc. V, 208 ff.) passen sie insofern in die im Text für 1908 dar- 
gelegten Zusammenhänge, als ein festes deutsch-österreichisches Bündnis in 
derdamaligen Situation Rußland in der Entente fester zu machen versprach. 
)) Gr. Pol. XXII, 77. 

#) Die eigentliche Erwartung ging auf „ruhiges Verhalten von Deutsch- 
land“ (Conrad, a.a.O., 514). Die Annahme, daß Deutschland wegen 
des Schwarzen Meeres Krieg führen werde, wird kaum sehr ernsthaft ge- 
wesen sein. Immerhin spiegelt Aehrenthals ‚‚Options‘‘-Erwägung eine er- 
hebliche Distanzierung vom Bundesgenossen. Conrad bezeugt die Ver- 
ärgerung des Ministers über Bülows Haltung in der Polen(Enteignungs)- 
debatte (vgl. dazu Gr. Pol. XXVI, S. 34 Anm.). Er wies seinerseits auf das 
warnende Beispiel der österreichischen Rolle im Krimkrieg hin. — Auch in 
dem (o. S. 323, Anm. ı) erwähnten Buch von Hoyos wirken diese Tradi- 
tionen nach. 
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Entente dienen. Diese Perspektive gehört sehr wesentlich in die 
Vorgeschichte der Annexion, und es wird allgemeinpolitisch die 
entscheidende Frage sein, ob die Krisis in ihrem Verlauf tatsäch- 
lich zu einer elastischeren Gruppierung der Mächte (wenn auch 
nicht zur „Umstülpung der Konstellation‘‘) führte oder ob sie erst 
recht die Fronten versteift hat. 


III. 


Die Exposition des Dramas ließ freilich zunächst von einer 
österreichisch-russischen Entente wenig verspüren. Auf der 
einen Seite zeichnete sich das Zusammengehen Englands und 
Rußlands deutlicher ab. So machte Iswolski seinen Ko 
im Ministerrat am 21. Januar Mitteilung über Gespräche mit 
Nicolson, der die Gemeinsamkeit der Interessen im nahen Osten 
betont habe.!) Aber das waren doch recht unverbindliche und 
wenig substantielle Zusagen, sie befriedigten in keiner Weise 
die Hoffnungen auf schnelle, sichtbare Erfolge. Auch die 
Revaler Zusammenkunft vom 9. und 1o. Juni 1908 hatte 
wohl die Bedeutung, die Entente auf den nahen Osten zu 
richten, indem England und Rußland über die mazedonischen 
Reformfragen sich verständigten. Das besagte — im Unterschied 
von den österreichisch-russischen und den österreichisch-englischen 
Abreden über diese Angelegenheit — nicht die Erhaltung des status 
quo sondern die Loslösung Mazedoniens von der Türkei. Aber im 
übrigen wurde auch hier Iswolski auf einen fernen Zeitpunkt ver- 
wiesen: durch die deutsche Flottenverstärkung könne in sieben 
oder acht Jahren eine kritische Situation entstehen, in der Ruß- 
land, wenn es stark in Europa sei, über den Frieden entscheide.) 
— Auf der anderen Seite kam es zu einer scharfen österreichisch- 
russischen Spannung wegen der „Bombe“, wegen des Projekts der 
Sandschakbahn, das Aehrenthal am 27. Januar 1908 vor den Dele- 
gationen proklamierte. Petersburg (und Rom) antworteten mit dem 
Gegenvorschlag der Donau-Adria-Bahn. Aber es hat einiges fürssich, 
wenn Aehrenthalam 2. AprilConrad versicherte?), Rußland benutze 
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1) Prokrowski, Drei Konferenzen, S. 20 f. 

®) Vgl. den Bericht Hardinges an Grey bei Grey I, 204 ff. — Überein- 
stimmend Br. Doc. V, S. 239. Nach dem Schreiben Iswolskis an Bencken- 
dorff vom ı8. Juni 1908 wurde der englische Wunsch, Rußland möge so 
stark wie möglich zu Lande und zu Wasser sein, noch dringender und offi- 
zieller ausgesprochen (Benckendorffs Briefwechsel I, 11 ff.) 

3) Conrad a.a.O. Anl. 22, I, S. 522 f. Ähnlich rückblickend in der Denk- 
schrift vom 9. August (Ö.-Ung. I, Nr. 32). 
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dieganze Frage nur als Vorwand und werde vermutlich bald in die 
Richtung einer Entente mit Österreich zurücklenken. Nicht selten 
hat ja das Aussprechen und Konkretisieren der Gegensätze erst 
den Boden für praktisches Zusammengehen bereitet. Wenn das 
aber so war, dann mußte das österreichische Bahnprojekt mit der 
darin liegenden Ankündigung des Vormarsches auf Saloniki den 
Wert des Kompensationsobjektes vergrößern, das durch Preis- 

des Sandschak hinzugeben ja vorher schon erörtert worden 
war (Dezember 1907). 

Und in der Tat: wenige Wochen nach der Unterredung Aehren- 
thals mit Conrad, am 28. April 1908, lief ein Aide-Mömoire Iswol- 
sis ein!), das eben an die Eisenbahnfrage gewisse Entente- 
wünsche knüpfte. Aehrenthal antwortete mit Sympathie aber mit 
großer Vorsicht, er betonte zutreffend, daß die Sandschakbahn 
die Autorität eines internationalen Vertrages hinter sich habe, 
daß daher die beiden Bauprojekte nicht auf einer Ebene lägen.?) 
Indessen sei das Wiener Kabinett gerne bereit, an der Entente von 
1897°) festzuhalten, nur werde eine Präzisierung nötig sein, da 
Rußland selbst den Boden des Desinteressements verlassen habe. 
Zu dieser Zurückhaltung paßt die Äußerung Aehrenthals zu Conrad 
(a2. April)*), es sei nicht der Moment, durch Personalveränderungen 
im Okkupationsgebiet die ganzen Balkanfragen ins Rollen zu 
bringen. — Aber auch Iswoslki wollte nicht zu eilig erscheinen. 
Erst am 2. Juli 1908 (einen knappen Monat nach Reval) wurde 
das als „Lockspeise‘‘ schon erwähnte Aide-Mömoire ausgefertigt, 
das nun deutlicher die Initiative ergriff.®) Es behandelt die Eisen- 
bahnfragen und die mazedonischen Reformen, aber sein Kern- 
punkt liegt in den Ausführungen über die Entente von 1897. 
Hier nahm Iswolski das Stichwort der Präzisierung auf, er betonte 
die Prinzipien des Desinteressements und des status quo, auch halte 
Rußland fest daran®), daß Abänderungen des Artikel XXV des 
Berliner Vertrages, also die Annexion von Bosnien-Herzegowina 
und dem Sandschak, einen „eminent europäischen Charakter“ 


1) Ö,-Ung. I, Nr. 2. 

) Ö.-Ung. I, Nr. 3 u. 5. 

#) Für diese Entente, die der russischen Ostasienpolitik den Rücken deckte 
und das Bekenntnis zum status quo bzw. die Zusage zu gemeinsamem 
Handeln in allen Eventualitäten enthielt, vgl. den Text bei Pribram, die 
politischen Geheimverträge Öst.-Ung. I, 78ff. — Über einen Einzel- 
punkt s. u. 

‘) Conrad, I, 78. 

‘ Ö.-Ung. I, Nr. 9. 


m». Mous continuons, notamment, 4 ötre d’avis... .“‘ 
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trügen und nicht durch eine österreichisch-russische Separat- 
entente geregelt werden könnten. Ebenso gelte das von der Meer- 
engenfrage. 

In dieser Gleichsetzung lag zunächst eine Art diplomatischer 
Trick. Die Entente von 1897 enthielt sie nämlich kein 
Damals hatte das österreichische Aktenstück den „‚caractör 
Eminemment euroteen‘‘ nur für die Meerengenfrage festgestellt, 
für den Artikel XXV aber formuliert, der Besitz (fossession) dieser 
Gebiete stehe außer Diskussion und die Regierung behalte sich 
vor, den gegenwärtigen Rechtstitel der Okkupation (bzw. des 
Garnisonrechts im Sandschak), wenn die Zeit gekommen sei, 
durch die Annexion zu ersetzen. Die entsprechende russische Note 
nahm die These bezüglich Dardanellen und Bosporus an, zum 
Berliner Vertrag bemerkte sie nur, die Annexion der beiden Pro- 
vinzen würde eine „question tlus &tendue‘‘ aufwerfen, die im ge- 
gebenen Fall eine spezielle Prüfung erfordere. Für den San- 
dschak sei eine Präzisierung seiner Grenzen nötig!). So hatte Ruß- 
land damals, gemäß seiner Verstrickung in Ostasien, nur matte 
Vorbehalte erhoben, jetzt bog Iswolski das stillschweigend um. 
Und in der Tat traf der cäractöre eurotöen sowohl auf die Anne- 
xions- wie auf die Meerengen-Frage völkerrechtlich?) zu. Aber 
diese Gleichsetzung entsprach weder den russisch-österreichischen 
Verträgen noch dem materiellen Gewicht der beiden Positionen. 
Jede Abänderung der Meerengenverträge war allerdings ein emi- 
nent europäisches Problem, während die Annexion die Interessen 
der übrigen Großmächte kaum berührte und nur einen tatsäch- 
lichen Zustand legalisierte. So fand Aehrenthal mit Recht, Rub- 
land wolle sich den Löwenanteil sichern, aber er ließ doch seine 
Befriedigung über die „sehr wichtigen Vorschläge‘ in Petersburg 
aussprechen.?) Denn zum Schluß- seines Aide-Mömoire hatte 
Iswolski die Volte geschlagen, auf die es eigentlich ankam. Er 
erklärte, wenn auch die beiden Fragen europäischen Charakter 


1) Auch daran versuchte sich Iswolski im Aide-Mdmoire vom 2. Juli in 
entgegenkommender Weise, ohne daß diese Frage Bedeutung gewonnen hat. 
Es verdient aber hervorgehoben zu werden, daß Iswolski es war, der sogar 
die Annexion des Sandschak zur Debatte stellte. S. den Brief Franz Je 
sephs an Nikolaus II. vom 28. Januar 1909 (Ö.-Ung. I, Nr. 935). 

#) Wie England in den so unbequemen Meerengenverhandlungen mit 
Rußland sich hinter die europäische Garantie zurückzog (die übrigens Lord 
Salisbury auf dem Berliner Kongreß bestritten hatte), so gab Iswolski hier 
schon das Stichwort für England zu seinem formellen Widerspruch gegen 
Österreich. 

®) Ö.-Ung. I, Nr. 15. 
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trügen, so sei die russische Regierung gleichwohl bereit, über sie 
— also auch über die Annexion des Sandschak — in Ansehung 
ihrer außerordentlichen Wichtigkeit für die beiden Länder die 
Diskussion im Geiste freundschaftlicher Wechselseitigkeit auf- 
zunehmen. 

Damit war der Haken eingeschlagen, und Iswolski suchte 
sofort seine Vorschläge durch die mündlich übermittelte Drohung 
zu verstärken, im Falle ihrer Nichtannahme könne Rußland sich 
einer anderen Gruppe anschließen. Aehrenthal reagierte darauf 
nicht und begründete in einem Telegramm an Berchthold vom 
24. Juli diese Zurückhaltung mit der wesentlich veränderten 
Lage.!) Am Tage vorher war nämlich die jungtürkische Revo- 
lution zum Siege gelangt. Dies Ereignis machte auf der einen 
Seite den Vollzug der Annexion um so dringender. Denn es be- 
stand die Gefahr, daß das neue türkische Regime, den westeuro- 
päischen Ideen verpflichtet, mit dem Gedanken der Staatseinheit 
auf dem Wege liberaler Mittel Ernst zu machen suchte und ein 
Gesamtparlament nach Konstantinopel berief. Auch Aehrenthal 
wollte Bosnien und der Herzegowina politische Freiheiten ge- 
währen und mußte es in einem solchen Falle erst recht, aber das 
war nur möglich nach Beseitigung der formell noch bestehenden tür- 
kischen Souveränität.?2) Im übrigen sah er in den revolutionären 
Vorgängen eine Bestätigung seiner Absicht auf ‚‚skrupulöseste Nicht- 
einmischung‘ und ein Dementi an die türkenfeindliche Reformpoli- 
tik im Sinne von Reval.?) Auf der anderen Seite mußte in der Tat 
in England eine protürkische Wendung erfolgen. London konnte 
jetzt hoffen, den deutschen Einfluß in Konstantinopel auszu- 
stechen und würde um so weniger geneigt sein, den russischen 
Meerengenwünschen Anlehnung zu geben. Aehrenthal glaubte da- 
her, bei den von Iswolski angeregten „hochpolitischen Problemen“ 
in der Rückhand bleiben zu können.*) Erst nachdem ein neues 
russisches Aide-Mömoire vom 14. August wegen der schärferen 
Definition einiger Punkte des Übereinkommens von 1897 wiederum 
angeklopft hatte), erging am 27. August eine deutliche Ant- 


1) Ö.-Ung. I, Nr. 19. 

%) „Zur staatsbürgerlichen Treue‘‘, schreibt Musulin (a.a.O., S. 164) „sind 
okkupierte Bewohner nicht verpflichtet.‘ 

») Ö.-Ung. I, Nr. 22. 

4) Die Antwort an Rußland war am 13. August entworfen. Erst am 26. 
legte Aehrenthal einen modifizierten Entwurf, der ‚ein rascheres Tempo“ 
in die Verhandlungen bringen sollte, dem Kaiser vor (I, Nr. 45). 

% I, Nr. 35. 
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wort.!) Aehrenthals Denkschrift rekapitulierte zunächst die Leit- 
sätze einer wirklichen Reziprozität in der Bahnfrage sowie des 
Desinteressements bzw. der gemeinsamen Behandlung etwa auf- 
tretender Eventualitäten. Sie streifte dann vorsichtig den mög- 
lichen Verzicht auf das Besatzungsrecht im Sandschak, hing 
werde Bosnien und die Herzegowina seit 30 Jahren auf Grund 
internationalen Mandats und des Rechtes der Waffen als „Besitz“ 
betrachtet. Nachdem dann noch einmal das Prinzip des status 
quo betont worden war, kam der konkrete Vorschlag: Rußland 
solle die Zusicherung ‚‚wohlwollender und freundschaftlicher Hal- 
tung“ geben, wenn die k. und k. Regierung auf Grund gebieteri- 
scher Umstände zur Annexion schreite. Sie verspreche ihrerseits, 
sobald diese proklamiert sei, den Sandschak aufzugeben. Und da 
Iswolski die Meerengenfrage berührt habe, erklärte sich Aehren- 
thal ganz bereit zu einem „vertrauensvollen und freundschaft- 
lichen Gedankenaustausch‘ über diesen Gegenstand. 

Damit war der russische Standpunkt einer zeitlichen und 
sachlichen Gleichordnung der beiden Materien abgewehrt. 
Schon zu Beginn der Entente ist der Dissensus deutlich, der die 
Schürzung des Knotens mitbestimmt hat. Trotzdem führte die 
Denkschrift, die Iswolski am 30. August in Karlsbad eingehändigt 
wurde, nach einigen Weiterungen, die hier nicht verfolgt werden 
sollen, zur Abrede einer persönlichen Zusammenkunft der beiden 
Minister. 

Ehe von ihr als dem diplomatischen Keimpunkt der Krise die 
Rede ist, erfordert die innerösterreichische Seite der Aktion 
noch eine kurze Betrachtung. Aehrenthals Entschluß zum Vor- 
gehen lag wohl am 9. August schon fest.?2) An diesem Tage berich- 
tete er dem Monarchen von den russischen Anregungen und schlug 
vor®), sie in freundschaftlichem Geist zu beantworten, aber doch 
so, daß die unzureichende Basis deutlich werde. Der Besitz von 
Konstantinopel und der des Sandschak seien keine gleichwertigen 
Kompensationen. Auffallend ist, daß Aehrenthal hier wie auch 


1) I, Nr. 48. 

2) Am ı2. August übergab ihm Musulin die Notenentwürfe:. (Das Haus 
am Ballplatz, 166.) Für die diplomatische wie für die schwierige staats- 
rechtliche Seite der Angelegenheit waren zwei gemeinsame Ministerkon- 
ferenzen nötig (19. Aug. Nr. 40; ıo. Sept. Nr. 75). Den österr. Minister- 
präsidenten, Freiherrn von Beck, überlief, als er am 7. August die erste 
Nachricht erhielt, eine ‚„‚Gänsehaut‘‘. So bezeugt es Sieghart, der in seinen 
Erinnerungen (Die letzten Jahrzehnte einer Großmacht S. 132 ff) scharfe 
Kritik an der Annexionspolitik übt. 

®) Ö.-Ung. I, Nr. 32. 
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sonst in dem Immediatbericht die Annexion Bosniens und der 
Herzegowina so gut wie gar nicht berührt, sie war offenbar dem 
Kaiser gegenüber res iudicata. Hingegen wandte er allen Nach- 
druck darauf, Franz Joseph die Aufgabe des Sandschak, also die 
Liquidierung der Orientpolitik Andrassys mit gehäuften Argu- 
menten plausibel zu machen.!) Daß Conrad das Besatzungsrecht 
für militärisch wertlos hielt, wurde schon erwähnt, politisch aber 
schuf es eine Fülle von Reibungsmöglichkeiten, und insbesondere 
seit der jungtürkischen Revolution fürchtete Aehrenthal, daß ein 
lokaler Konflikt von einem Tag auf den anderen ihn hier fest- 
legen könnte. Ein Rückzieher aber war nur möglich, wenn gleich- 
zeitig der Vollzug der Annexion jeden Verdacht der Schwäche aus- 
schloß. Beides hing also zusammen — natürlich auch in dem 
Sinne (was der Minister allerdings nicht aussprach), daß die Hin- 

des Sandschak es sowohl Rußland wie Serbien und der 
Türkei erleichtern sollte, die Pille der Annexion zu schlucken, — 
Aber daneben lief noch ein anderer Plan, der gleichfalls zwischen 
Conrad und Aehrenthal bereits im Vorstadium von 1907 berührt 
worden war und den der Minister jetzt dem Kaiser vortrug. Man 
müsse sichere Grenzen haben und der Weg zu den Endzielen der 
österreichischen Balkanpolitik führe nicht über Novipazar sondern 
über Belgrad, das waren zwei Hauptargumente für die Räumung 
des Sandschak. Sie begründeten zugleich den radikalen Vor- 
schlag: die Schaffung eines Großbulgarien?) begünstigen und die 


I) Von einem gewissen aktuellen Interesse ist in Aehrenthals Beweisführung 
der Hinweis darauf, daß der Plan der Sandschakbahn und damit der wirt- 
schaftlichen Annäherung an Saloniki nicht der militärischen Preisgabe des 
„Korridor‘‘ widerspreche. ‚Es wäre völlig falsch, sich vorzustellen, daß 
man das Hinterland des Hafenemporiums haben müsse, dem man die 
eigenen Produkte zur weiteren Verfrachtung zuführt‘‘ (S. 32). Aehrenthal 
rührte hier eine Frage von prinzipieller Bedeutung an, die sich nach dem 
Weltkrieg gerade bezüglich Saloniki zwischen Griechenland und Südslawien 
emeuert hat. Es ist Griechenland gelungen, sich gegen die leiseste Beein- 
trächtigung seiner Souveränität im Sinne der Hinterlandstheorie und des 
territorialen Zugangs zum Meere mit Erfolg zu wehren. Vgl. K.C. v. Loesch 
in „Volk und Reich‘ VII, 289. 

#) Als in einer Unterredung vom 13. und 14. März Fürst Ferdinand vom 
„Verbrechernest‘‘ Belgrad sprach und die Einverleibung des „unglücklichen 
Landes‘ in die Monarchie ‚„insinuierte‘‘, gab Aehrenthal die Möglichkeit 
unter gewissen Umständen zu. — In einem Privatschreiben des Ministers 
an den Fürsten vom 5. August geschah keinerlei Anspielung, in einer neuer- 
lichen Unterredung vom 23. und 24. September wurde der Gedanke implizite 
dementiert (Nr. ı, 27, 87). — Auf die sehr viel engere Frage, inwieweit eine 
Komplizität zwischen der Annexion und der gleichzeitigen, verschärfend 
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südslawischen Teile von Serbien in einem günstigen Momente der 
Monarchie einverleiben. Dann werde das Übel wirklich an der Wurzel 
gefaßt. — Man mag darüber streiten, ob diese Aussage zutrifft, 
ob eine solche Politik in diesem Zeitpunkt noch reale Möglichkeiten 
besaß. Aber sicher erhebt sich erst von hier aus der Annexions- 
plan zum Rang einer konstruktiven Idee, von hier aus ist er 
Teilglied in jenem trialistischen Reformprogramm, das für Aehren- 
thal aus dem Frühjahr 1907 schon bezeugt ist.!) Aber ebenso 
sicher dürfte sein, daß solche weitführenden Gedanken im Rahmen 
einer Entente mit Rußland nicht zu verwirklichen waren, sie 
geistern noch einmal in den Gesprächen mit Tittoni und Schön 
am 5. September auf, um dann endgültig zu verschwinden.?) 
Im Anschluß daran ist eine letzte Frage noch kurz zu erörtern: 
Wie war in diesem Stadium der Exposition das Verhältnis der 
österreichischen Politikzumdeutschen Bundesgenossen? 
Das zu klären ist nicht nur deshalb wichtig, weil bis in die jüngste 
Zeit, insbesondere in der englischen Literatur, sich die Legende 
erhalten hat?), das Reich habe als Antreiber hinter der Doppel- 
monarchie gestanden, sondern auch weil gerade hier besonders 
deutlich das heraustritt, was ich den symptomatischen Charakter 
der Annexionskrise nannte. Zunächst sind für das Verhältnis 
zwischen Wien und Berlin zwei Tatsachen vorausbestimmend ge- 


wesen, einmal der schon erwähnte Brief Bülows®) vom 23. Juli 
1908, in dem ohne jeden Anlaß und in diametralem Gegensatz 
zu Bismarcks Maximen die deutsche Orientpolitik mit den „Wün- 


wirkenden bulgarischen Unabhängigkeitserklärung besteht, gehe ich nicht 
näher ein. Aehrenthal konnte formell jeden Zusammenhang bestreiten, 
materiell steht er außer Frage. Das Dementi von Giesl (Zwei Jahrzehnte 
im Nahen Orient, 190) trifft nicht in den Kern. 

1) S. o. S. 327. — Auch Giesl (a.a.O., 189) bezeugt als Aehrenthals Pro- 
gramm: „Vorbereitung des Trialismus durch Zugeständnis der Autonomie.“ 
2) Zu Tittonisprach Aehrenthal nur von der eventuellen Notwendigkeit, den 
Störenfried zu „‚züchtigen‘ (Ö.-Ung. I, Nr. 67). Zu Schön war er deutlicher 
(Gr. Pol. XXVI, 28, und Schön, Erlebtes, 72). — Danach aber ist Aehren- 
thal — auch in den Monaten kritischer Zuspitzung — zur unbedingten 
Respektierung der serbischen Integrität zurückgekehrt. Vgl. Gr. Pol. 
a.a.0., 283. 

®) So bis zu einem gewissen Grade auch noch Nicolson (a.a.O. 283): 
Deutschland habe Österreich ermutigt, um es vom Abfall abzuhalten und 
Frankreich und Rußland von England abzuschrecken. Es bleibt dabei 
freilich unklar, ob die Ermutigung in der Krise oder eine solche vorher 
gemeint ist. — Sehr grob wird die These etwa von Lee vertreten. 

“) Ö.-Ung. I, Nr. 18. 
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schen und Interessen‘ des Bundesgenossen solidarisiert wurde. 
Und weiter dann die Tatsache des Besuchs König Eduards in 
Ischl im August 1908.!) Hier trat Aehrenthal einmal offenbar der 
Vorwurf entgegen, seine Politik ruhe auf Berliner ‚‚Instigationen“, 
Er betonte demgegenüber, daß Österreich-Ungarn seine Balkan- 
interessen „auf eigene Faust‘ zu wahren entschlossen sei. Ferner 
aber tat er intime Einblicke in die deutsch-englische Spannung, 
und Hardinge informierte ihn insbesondere über den mißglückten 
Cronberger Versuch einer Flottenverständigung. Aehrenthal will 
daraufhin den Refus Kaiser Wilhelms als eine nicht überraschende 
Auswirkung der Ententepolitik Eduards VII. bezeichnet haben?) 
und erntete für die darin liegende Abfuhr hohes Lob aus Berlin.) 
Aber auch abgesehen von diesem Echo und seinem bedenklichen 
Stärkegrad war der Eindruck der deutschen Isolierung ein so 
handgreiflicher, daß Aehrenthal im Ministerrat vom 19. August 
mit dürren Worten sagte: Deutschlands könne man wohl unbe- 
dingt sicher sein, da es zumal nach dem Refus von Cronberg sich 
auf Österreich-Ungarn allein angewiesen sehe.4) Um so weniger 
glaubte Aehrenthal, von seinem Vorhaben und den Vorverhand- 
lungen Berlin nähere Mitteilung machen zu sollen®.) Aber sicher 
wirkte bei dieser Geheimhaltung — wie der Glaube an die unbe- 
dingte Rückendeckung — so auch die eigene Distanzierung vom 
Bundesgenossen mit, die Hoffnung, ihn durch ein österreichisch- 
russisches Sonderabkommen vor feste Tatsachen zu stellen. Aus- 
drücklich hat Aehrenthal während des August jede Möglichkeit zu 
vertraulichen Informationen abgeschnitten.®) Und als er dann 


4 Ö,-Ung. I, Nr. 36. 

N) A.a.O., S. 38. — Ähnlich Gr. Pol. XXIV, 135. 

%) Über einen „hier seltenen Grad von wärmster Erkenntlichkeit‘‘ schrieb 
Legationsrat v. Flotow aus Berlin (Ö.-Ung. I, Nr. 55). 

%) Ö.-Ung. Nr. 40. 

#%) Die beiden russischen Aides-M&moires vom 2. Juli und 17. Aug. sind 
von ihm erst am 15. Oktober — ıo Tage nach der Annexion — Bülow 
übersandt worden. 

*) Am 23. August meldete er dem Kaiser, er habe den Erzherzog Franz, 
der zu. den Elsässischen Manövern fuhr, nicht eingeweiht, damit eine Aus- 
sprache mit Wilhelm II. unterbleibe (Ö.-Ung. Nr. 43, dazu Nr. 49). — 
Als Gerüchte über den Annexionsplan auftauchten, wurden sie nicht nur 
in der Presse dementiert, sondern dem deutschen Geschäftsträger wurde am 
28. August vom Ministerium, am ı. September von Aehrenthal persönlich 
versichert, die Regierung beabsichtige jetzt nicht an die Lösung der Frage 
heranzutreten (Gr. Pol. XXXVI, 20f.).. — Und wenn Pallavicini rück- 
blickend Marschall erklärt hat, er habe Mitte September noch gegen die 
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schließlich am 5. September mit Herrn v. Schön in Berchtesgaden 
zusammenzutreffen nicht vermeiden konnte), da bewegten sich 
seine Andeutungen in sehr vagen und hypothetischen Worten. 
Danach mußte es scheinen, als handle es sich bei dem ‚„‚ziemlich 
eingehenden Gedankenaustausch“ mit Iswolski, der jetzt wenig- 
stens erwähnt wurde, um „Zukunftspläne“, indem Österreich- 
Ungarn „nicht umhin könne, mit der Zeit einer endgültigen Rege- 
lung des Verhältnisses von Bosnien und der Herzegowina näher- 
zutreten‘‘.?) Schön beschränkte sich darauf, das freundschaft- 
liche Interesse Deutschland zu bezeugen, nach seinen Memoiren 
will er einige Bedenken geltend gemacht haben.?) Wie dem auch 
sei: in keinem Fall war Aehrenthal berechtigt, im Ministerrat vom 
10. Sept. zu erklären®): Herr v. Schön habe „ein gewisses Er- 
staunen darüber gezeigt, daß Österreich-Ungarn in seinen Aspi- 
rationen auf türkisches Gebiet so maßvoll und bescheiden sei. . .(l} 
Ganz abgesehen davon, daß Aehrenthal eine solche Kritik öster- 
reichischer „Schlappheit‘‘ sich wohl höchst energisch verbeten 
hätte, ist es doppelt ausgeschlossen, daß gegenüber einem gar 
nicht im einzelnen dargelegten Projekt von deutscher Seite eine 
vorwärtstreibende Mahnung etwa erfolgt wäre. Auch hier spielen 
peinliche Parallelen kommender Dinge voraus. Und so wird man 
im ganzen sagen müssen, daß in der kunstvollen Exposition 
des Dramas das Verhältnis zum Bundesgenossen nicht grade der 
stärkste Punkt war. 

Aber auch die Verhandlung mit Iswolski zeigte ihre Frag- 
würdigkeit, als es nun zu der persönlichen Zusammenkunft in 
Buchlau kam. 


Annexion gestimmt und erst Ende September sei die Sache beschlossen 
gewesen (a.a.O., 15 f. A.), so sind hier nach Ausweis der österr. Akten 
(Schreiben Pallavicinis vom 12. August: quieta non moverel, Gegenschreiben 
Aerenthals vom 27. August, Nr. 34 u. 47) die Daten um einen vollen Monat 
rückwärts revidiert! 

1) Zur Vorgeschichte: Ö.-Ung. Nr. 2ı und 58. Über den Verlauf vgl. 
den Bericht Schöns, Gr. Pol. XXVI, 26ff. — Sehr bezeichnend dürfte 
auch sein, daß über die Unterredung in den österr. Akten sich keine Auf- 
zeichnung findet, wohl aber eine ausführliche über die mit Tittoni, die am 
gleichen Tag stattgefunden hatte (Nr. 67). Der deutsche Bundesgenosse 
war in diesem Stadium quantitd nögligeable, während es Italien gegenüber 
galt, dem Kompensationsausspruch vorzubeugen. 

®) a.a.O., S.27. In Schöns Erinnerungen von 1921 (Erlebtes 71£.) sind die 
Angaben etwas konkreter als in dem gleichzeitigen und daher maßgeblichen 
Bericht. 

®) 2.2.0. 72. 

© Ö.-Ung. I, Nr. 75. 
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IV. 


Die Kontroverse über die Vorgänge in Buchlau!), die den 
Knoten geschürzt haben, spielt in der Krise selbst eine entschei- 
dende Rolle und hat den Anlaß zu schweren wechselseitigen Vor- 
würfen und zu tiefer persönlicher Verfeindung gegeben. Aber 
auch in der historischen Literatur ist sie noch keineswegs ge- 
schlichtet. Während anfangs die Meinung überwog, Aehrenthal 
habe Iswolski übertölpelt und noch Bülow in seinen Denkwürdig- 
keiten?) meint, das Verhalten des österreichischen Ministers sei 
nicht „fair‘‘ gewesen, hat sich in objektiveren Darstellungen ein 
gewisses Gleichgewicht herausgestellt. Es seien nur einige Punkte 
unklar geblieben: das Ausmaß der gegenseitigen Unterstützung 
und der Zeitpunkt der Annexion (so Friedjung)?) oder nur das 
Datum (so Fay)*). Man sei so gut wie handelseins geworden, 
meint Ziekursch®), bis auf die beiden offenen Fragen: Entschädi- 
gung Serbiens und Entschädigung Englands. Die Schuld an den 
verhängnisvollen Unklarheiten schiebt der englische Historiker 
Gooch®) Iswolski zu, und die gewiß ententistische Biographie 
Eduards VII. von Lee mißt der Aussage des russischen Ministers 
„geringere Zeugniskraft‘‘ bei.”) Aber selbst Friedjung®) unter- 
stellt als möglich, daß Aehrenthal über den geplanten Zeitpunkt 
sich mit Absicht nur flüchtig geäußert habe, und die jüngste Dar- 
stellung (von Stieve)®), die bereits die österreichischen Akten 
benutzen konnte, urteilt gradezu, Iswolski sei wie ein „Traum- 
wandler‘ oder ein „großer Dilettant der Politik‘ auf sein Dar- 
danellen-Wunschbild losgegangen. 

Demgegenüber wird zu sagen sein, daß das neue Material 
doch erlaubt, die Antwort schärfer und anders zu geben. Bisher 
ruhte das Urteil auf zahlreichen abgeleiteten Quellenstücken 
mehr oder weniger apologetischer bzw. anklagender Natur bis 


ı) Über das Äußere der Zusammenkunft vgl. außer Friedjung und 
Molden die (im einzelnen freilich veraltete) Studie von Steinitzer, Is- 
wolski und die Besprechungen in Buchlau (Die Kriegsschuldfrage, De- 
zember 1927). 

% II, 336. 

% A.a.O. II, 228. 

#) The Origins I, 375. 

) Polit. Geschichte des neuen deutschen Kaiserreiches III, 205. 

*) History of modern Europe, 413. 

II, 630. 

%) Hist. Aufs., 196. — Ein Nachklang davon auch bei Sieghart (a.a.O. 
134). 

)a.a.0., 34. 
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hin zu zwei anonymen Zeitschriftenartikeln, die von den beiden 
Ministern!) inspiriert worden sind. Daneben ruhte es vor allem 
auf zwei Dokumenten der deutschen Aktenpublikation?): einem 
Privatbrief Aehrenthals an Bülow vom 26. September und einem 
Bericht Schöns an Bülow über ein Gespräch mit Iswolski vom 
gleichen Tage. Hier kommen also immerhin in einem Abstand 
von nur IO Tagen vom Ereignis selbst und weiterer 10 Tage vor 
dem Eklat die beiden Hauptspieler zum Worte, freilich der 
eine nur indirekt und beide in sehr zweckhafter Art. Um » 
erwünschter ist es, daß die österreichischen Akten erstens eine 
ausführliche Aufzeichnung Aehrenthals hinzufügen?), die undatiert 
ist, aber der Sache nach und im Hinblick auf den eben so de 
taillierten wie nuancierten Inhalt dem Tage der Unterredung, 
dem 16. September, sehr nahe stehen muß.) Ferner einen pri- 
vaten Briefwechsel Aehrenthals und Iswolskis vom 21. bzw. 23, 
und 30. September.) Was die Aufzeichnung betrifft, so hat sie 
den Nachteil, nur in einer amtlichen Abschrift vorzuliegen, 
weder das Konzept noch die Ausfertigung, die man sich an den 
Kaiser oder an Berchthold gerichtet denken wird®), sind bekannt. 
Aber gleichwohl ist das Dokument von großem Werte. Es hat 
keinerlei außenpolitische oder publizistische Nebenzwecke und 
kann nur die Absicht haben, den Adressaten möglichst sachgetreu 
zu unterrichten. Auch fehlt es, wie noch zu zeigen sein wird, im 
Text nicht an stilistischen Hinweisen, die das Streben nach weit- 
gehender Worttreue und Objektivität belegen. So kann man den 
strengsten Maßstab für die kritische Behandlung des Dokuments 
wohl dahin fixieren: Iswolski hat mindestens soviel Vorbehalte 
gemacht, als hier durchscheinen, und Aehrenthal hat sicherlich nicht 
mehr zugestanden, als er ausdrücklich sagt. In diesem Rahmen 
ist das Aktenstück für jede Interpretation und Rekonstruktion 
maßgebend. Natürlich wäre die Möglichkeit zum Vergleich mit 
einer entsprechenden unmittelbaren und originalen Aufzeichnung 
Iswolskis sehr erwünscht. Aber ein solches Dokument liegt nicht 
vor, und daß Iswolski noch in Buchlau dem Schloßherrn Berch- 


1) The Fortnightly Review, September und November 1909. 

®) Gr. Pol. XXVI, 35 ff. 

®) Nr. 79. 

4) S. auch die „Meldung‘‘ an den Kaiser vom 17. September (Nr. 80). 
5) Nr. 82, 86, 103. 

©) Die Mitteilung an den Kaiser bezeugt Nr. 80 sowie Friedjung (II, 228), 
dem Aehrenthal offenbar die Aufzeichnung zugänglich gemacht hat; die an 
Berchthold geht aus Ö.-Ung. I, Nr. 196, 326 u. Nr. 465 hervor. 
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tbold ausführlich über die Vorgänge berichtet hat!), bietet nur 
einen schwachen Ersatz, 

‘ Gerade diese Lücke gibt indessen schon ein wichtiges inhalt- 
liches Indiz. Am 16. September war nämlich verabredet worden, 
daß Iswolski die „„Konklusionen‘ zu Papier bringen und baldigst 
übermitteln sollte. Fragt man nun, wer ein Interesse hatte, diesen 
Abschluß zu verzögern und etwaige Unklarheiten hinzuziehen, so 
war das ohne Zweifel der russische Minister. Das ergibt sich nicht 
nurdaraus, daß Aehrenthal bereits am 21. September das ‚‚arrange- 
menl‘ einmahnte und am 30, September schrieb, er warte von 
enem Tag zum anderen auf das Eintreffen der Antwortnote?.) 
Iswolski versicherte am 23. September®), er habe ein entsprechen- 
des Memorandum schon an den Zaren gesandt. Aber in den rus- 
sischen Archiven hat es sich nicht gefunden, und der französische 
Botschafter Baron Louis teilt in seinen Tagebüchern mit, Iswolski 
selbst habe die Buchlau-Akten beseitigt.) Wie dem auch sei: 
Über diese Zeugnisse hinaus geht auch aus dem sachlichen Zu- 
sammenhang deutlich genug das Interesse Iswolskis an der dila- 
torischen Behandlung der Festlegungsfrage hervor, nicht Aehren- 
thal hat ihn, sondern er Aehrenthal bewußt im Unklaren gelassen, 
ja wohl geradezu hineinzulegen versucht. 

Das führt auf den ersten sachlichen Hauptpunkt hin. 
Nach Aehrenthals Aufzeichnung hat Iswolski die „politischen 
Schlußfolgerungen‘‘ des österreichischen Mömoires vom 27. August 
anerkannt, d. h, die Formel akzeptiert: „freundschaftliche und 
wohlwollende Haltung‘ bei einer etwa nötig werdenden Annexion, 
„vertrauensvoller und freundschaftlicher Gedankenaustausch‘“ 
über die Meerengenfrage. Diese Aussage ist bezüglich der bos- 
nischen Angelegenheit um so glaubwürdiger, als das Dokument 
durchaus den anfänglichen Widerstand und die Brücke der Ver- 
ständigung erkennen läßt: Iswolski hat sich zunächst hinter 
die Formel von 1897 verschanzt (die tatsächlich, wie wir sahen, 
die sachlich-zeitliche Gleichsetzung nicht enthielt), soll dann aber 
erklärt haben, das fait accompli der Annexion würde durch die 


1) Bezeugt durch Nr. 198 u, 326. Die Unterredung fand am Morgen des 
17.statt, und soll den Mitteilungen, die Aehrenthal am Abend vorher Berch- 
thold gemacht hatte, genau entsprochen haben (Molden, Aehrenthal. 6 Jahre 
äußere Politik Österreich-Ungarns, 60.). 

® Nr. 82 und Nr. 103. Für Aehrenthals Ungeduld s. auch Nr. 159. Diese 
Zeugnisse widerlegen die Ansicht Baernreithers in: Fragmente eines politi- 
schen Tagebuches, 1928, 85f. 

# Nr. 86. 

*) Nach Fay, a.a.O.I., 390A, 


Historische Zeitschrift 147. Bd, 
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Zurückziehung der Truppen aus dem Sandschak, dessen Ein- 
verleibung Iswolski ja ursprünglich selbst zur Debatte gestellt 
hatte, „jedenfalls in einem milderen Lichte erscheinen‘. Das ist 
eine Äußerung, die schon stilistisch die Vermutung der Authen- 
tizität für sich hat. Auch Bülow gegenüber!) versicherte Aehren- 
thal am 26. September, was natürlich weniger beweiskräftig ist, 
der russische Minister habe sich mit der in Aussicht genommenen 
Vorgangsweise „im Prinzip‘ einverstanden erklärt. Ferner ist 
Berchthold mit Person und Amt dafür eingetreten, daß Iswolski 
auch zu ihm als Ergebnis von Buchlau noch am folgenden Tage 
die positive Zusage freundschaftlich-wohlwollender Haltung be- 
zeichnet habe, während er späterhin nur das negative Ver 
sprechen, keinen Widerstand zu erheben, gelten lassen wollte) 
Schließlich spricht der Fortgang der Unterredung und der inner 
Sinn der russischen Haltung gleichfalls dafür, daß die Zustim- 
mung tatsächlich erfolgt und nicht reserviert worden ist, 

Denn nur so war es möglich, von einem festen Punkte aus 
zur Frage der Rückwirkungen überzugehen, nur so konnten die 
Kompensationsverhandlungen flottgemacht werden. „Die rus 
sischen Interessen anlangend‘‘ brachte Iswolski nunmehr die 
Meerengen ins Gespräch. Er legte eine Formel vor, die Aehrenthal 
wörtlich reproduziert. Sie unterschied sich von der Benckendorff- 
Formel dadurch, daß die Westmächte gar nicht berücksichtigt 
waren (während das Durchfahrtsrecht den anderen Anliegern des 
Schwarzen Meeres gleichfalls zugestanden werden sollte) und daß 
die Sicherheit Konstantinopels ausdrücklicher zugesagt wurde. 
Für diese Formel forderte jetzt auch Iswolski von Österreich- 
Ungarn ‚une attitude bienveillante et amicale‘‘, was wiederum be- 
weist, daß er selbst vorher eine positive Zusage dieses Wortlauts 
gegeben haben muß. Daraufhin will Aehrenthal, um das Terrain 
für die Zukunft vorzubereiten, freundschaftliches Entgegenkom- 
men in Aussicht gestellt haben, wenn ‚inzwischen‘ im Moment 
der Annexion Rußland sich entsprechend verhalten haben würde. 
Diese zeitliche Nachordnung, der „Zug um Zug-Gedanke“ der 
Entente wird durch die daran geknüpfte Frage bestätigt, ob 
England denn schon sondiert sei und durch die Antwort Iswolskis, 
diese schwierige Aufgabe stehe ihm noch bevor, er gehe aber 
mit guter Hoffnung daran. 


1) Gr. Pol. XXVI, 36. 

%) Ö.-Ung. Nr. 198 und ausführlicher Nr. 326: Aus diesem Aktenstück geht 
der Einfluß hervor, den sowohl die bulgarische Unabhängigkeitserklärung 
wie der erwähnte Lapsus Khevenhüllers auf Iswolskis Abrücken hatten. 
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Soweit dürften die Vorgänge völlig deutlich sein, freilich mit 
der Maßgabe, daß ihnen mangels schriftlicher Niederlegung von 
der russischen Seite die Verbindlichkeit fehlt. Wie in der ganzen 
Exposition mindestens seit dem 2. Juli 1908 Iswolski die öster- 
reichische Aktivität sichtlich ermunterte, so auch in Buchlau. Er 
gab die Zusage der Unterstützung, vermied aber, sie in 
offizieller Form festzulegenoderesaufdieKonstatierung 
eines Dissensus ankommen zulassen. Das wäre das erste Er- 
gebnis der Untersuchung. — Auch die Rekonstruktion des Ge- 

über die anderen möglichen Auswirkungen macht keine . 
wesentlichen Schwierigkeiten. Hier wird man der Aufzeichnung 
Aehrenthals in den Hauptpunkten um so eher folgen können, als sie 
denZusammenprall deutlich erkennen läßt. Während man sich über 
den Wunsch, den status quo im ganzen zu erhalten bzw. bloß for- 
melleÄnderungen zu dulden, einig war (Bulgarien, Kreta), ging es in 
der Frage der Entschädigung für Serbien und Montenegro 
„nicht so glatt‘‘. Auf der einen Seite verhehlte Aerenthal keines- 
wegs sein Befremden über die „eigentümliche Zumutung‘ direkter 
Landentschädigung, er erging sich in Vorwürfen gegen Serbien, 
dem man höchstens bei größeren territorialen Veränderungen 
auf dem Balkan ein Ventil nach Süden öffnen könne. Die An- 
regungen Iswolskis in der Antivari-Frage (Kompensation für 
Montenegro) nahm er nur ad referendum, bezeichnete aber zu- 
gleich die enge Grenze eines möglichen Entgegenkommens. Auf 
der anderen Seite hat der russische Minister an diesen Punkten 
sine Vorschläge und Vorbehalte offenbar keineswegs zurück- 
gezogen. Das geht e silentio mit aller Deutlichkeit hervor, und 
man kann daher nur soviel aus Aehrenthals Aufzeichnung entneh- 
men, daß dieser Dissensus das bisher Erreichte nicht in Frage 
gestellt hat. 

Das wird noch klarer an dem zweiten Hauptpunkt, den die 
Unterredung nur flüchtig gestreift hat, der aber für die Taktik 
Iswolskis am aufschlußreichsten ist und auch durch seine Unter- 
fedung mit Schön von rückwärts her beleuchtet werden kann. Es 
handelt sich um die Frage der Legalisierung des österreichischen 
Vorgehens und das Problem einer europäischen Konferenz. 
Wenn Iswolski die Schlußfolgerung des M &moire vom 27. August an- 
erkannte, so konnte er formell nicht auf dem caractöre öminemment 
eurobden für beide Aktionen beharren. Dazu paßt sehr gut die 
Art, wie er nach Aehrenthals Aufzeichnung das heiße Eisen an- 
faßte, Iswolski erklärte, er rechne damit, für die „eben bespro- 
chenen‘‘ eventuellen Abänderungen des Berliner Vertrags durch 
Verhandlungen mit der Pforte und den Mächten eine Sanktionie- 
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rung herbeiführen zu können (also nur für die russischen Vor- 
schläge ?) und erbat Aehrenthals Ansicht über die technische Durch- 
führung dieses Gedankens. Der österreichische Minister, der kurz 
vorher erklärt hatte, die Annexion sei „gewissermaßen eine autori- 
täre‘‘ Fortentwicklung des Berliner Vertrags, sprach sich auch für 
den Weg europäischer Verhandlungen aus, betonte aber nochmals, 
daß dabei „natürlich von Bosnien und der Herzegowina nicht mehr 
die Rede sein dürfe‘, Nur eine „Schlußkonferenz behufs Finalisie- 
rung‘ sei allerdings unvermeidlich; als Konferenzort 
Aehrenthal zu sichtlichem Unbehagen Iswolskis Konstanti 
vor.!) — Was hinter diesem Geplänkel steckt, wird deutlicher, 
wenn man die beiden Aktenstücke vom 26. September mit heran- 
zieht. Der Privatbrief Aehrenthals an Bülow hat eine ausgesprochen 
optimistische Tendenz, Deutschland soll in der Frage der Rück- 
wirkungen beruhigt werden, besonders im Hinblick auf seine eige- 
nen orientalischen Interessen. Daher die Mitteilung, daß Iswolski 
„sowieso‘‘ eine Abänderung zahlreicher Bestimmungen des Ber- 
liner Vertrags für unerläßlich halte (Österreich gibt also nicht 
etwa den Anstoß dazu), im übrigen sind die Meerengenpläne Ruß- 
lands recht bescheiden, und in jedem Falle werden ‚‚weitere Nego- 
tiationen‘ nötig sein, bei denen Gelegenheit ist, die gemeinsamen 
Interessen Deutschlands und Österreich-Ungarns ausgiebig zu 
wahren. Ganz anders die Tonart der Eröffnungen, die Iswolski 
am gleichen Tage dem Staatssekretär von Schön machte. Sie 
haben eine durchaus pessimistische und aufregende Tenden2}), 
ja Iswolkski gab sich den Anschein, als bewundere er den Mut 
Aehrenthals, der, wie er einfließen ließ, mehr aus innerpolitischen 
als aus außenpolitischen Gründen?), so große Fragen in Be- 
wegung setze. Zwar habe ein solches Vorgehen Österreichs für 
Rußland den Reiz, die Öffnung der Meerengen näher zu rücken, 


1) Als im Juni 1909 bei der Zusammenkunft Wilhelms II, mit dem Zaren 
in den finnischen Schären Iswolski plötzlich erklärte, er sei in Buchlau mit 
Aehrenthal nicht nur über die Einberufung einer Konferenz, sondern auch 
über ihren Ort einig gewesen, wiederholte Aehrenthal die Angabe betr. 
Konstantinopel (Gr. Pol. XXVI, 824 f., 837). 

2) Sehr deutlich enthüllte Iswolski seine Absicht am 5. Oktober dem ser- 
bischen Gesandten in Paris: es gelte Österreich auf die „Anklagebank“ 
zu führen. Er berief sich ausdrücklich auf den Erfolg der Unterredung 
mit Schön (Boghitschewitsch, Die auswärtige Politik Serbiens, I, 6). 

%) Nach Schöns Denkwürdigkeiten (Erlebtes, 75), hat sich Iswolski noch 
deutlicher ausgelassen, er sprach „in gereiztem Ton von Aehrenthals aben- 
teuerlichen Plänen, die er als Ausflüsse persönlichen Ehrgeizes hinstellte.“ 
Von Buchlau schien Iswolski ‚wenig befriedigt‘, 
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aber man dürfe sich nicht die Gefahren der Aehrenthalschen Pläne 
verhehlen. Indem Iswolski die einzelnen Möglichkeiten berührte, 
kam er zu dem Schluß: „es ergäbe sich eine Fülle teils nütz- 
licher, teils notwendiger Veränderungen, die nicht ohne eine 
gründliche Revision des Berliner Vertrages vollzogen werden 
könnten, daher vielleicht einen neuen Kongreß erwünscht er- 
scheinen ließen‘. 

Hier dürfte die Pointe desganzen Handelsliegen, und man 
erkennt jetzt noch deutlicher, warum Iswolski die positive Zusage 
an Aehrenthal gab, warum er seine Reservationen in der serbischen 
und montenegrinischen Entschädigungsfrage wie in der Konfe- 
renzfrage zwar andeutete, sie aber nicht als conditiones sine quibus 
non aufstellte und warum er der schriftlichen Festlegung auswich, 
von der zudem zu fragen war, ob sie beim Zaren erreichbar ge- 
wesen wäre.!) Aus diesen ineinandergreifenden Zügen wird man 
schon hier einige weitere Folgerungen ziehen‘ dürfen. Es war 
nicht so, daß Iswolski in eine Falle tappte, sondern es kam ihm 
durchaus darauf an, daß Österreich-Ungarn die Initiative nahm 
und von einem verhältnismäßig kleinen Projekt aus, das noch dazu 
durch die Sandschakräumung schmackhafter wurde, die ganzen 
Balkanfragen ins Rollen brachte. Da Rußland zu militäri- 
schem Eingreifen außerstande war, kam es um so mehr darauf 
an, während Aehrenthal: sich engagierte, politisch am längeren 
Hebel zu bleiben. Dem diente als erstes das Gespräch mit Herrn 
v.Schön, diente der Vorstoß auf Isolierung Österreich-Ungarns 
und das Ausspielen der Konferenzidee.2) Wenn der Genosse 
der Entente von Buchlau unter europäischen Druck gesetzt 
wurde, war er erst recht auf Anlehnung, auf Sekundanten- 
dienste für die russischen Ziele verwiesen, und indem man 
in beiden Machtgruppen den Fuß hatte, durfte Iswolkski hof- 


!) In einem Briefe an Franz Joseph vom 17./30. Dezember 1908 (Nr. 822) 
versicherte Nikolaus II., Iswolski habe auf seinen Befehl mit Aehrenthal 
verhandelt. Der Entwurf des Übereinkommens hätte ihm zur Sanktion 
vorgelegt werden sollen. Über die tatsächlichen Vorgänge zeigte sich der 
Zar jedoch sehr einseitig informiert. 

9 Der 2. Vorstoß geschah, gleichfalls ehe die Terminfrage akut wurde, 
gegenüber Tittoni bei einer Zusammenkunft in Desio 29./30. September, 
8. Gr. Pol.XXVI, 55 f. Oe.-Ung. Nr. 130, 132, 179. Nach diesen Dokumen- 
ten hat Iswolski zu dem italienischen Minister bereits von „‚koordinierten‘ 
Bedingungen gesprochen und, wenn sie nicht erfüllt würden, von der Ein- 
berufung eines Kongresses. Tittoni bat deshalb Aehrenthal alle Entschlüsse 
zu suspendieren, er selbst war gegen die Kongreßidee und redete einer 
russisch-italienisch-österreichisch-ungarischen Entente das Wort. 
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fen, die eigenen wertvolleren Pläne und vielleicht auch die ser- 
bische Kompensation auf dem europäischen Gleis vorwärts zu 
bringen, 

Von diesem Dessin aus fällt Licht auf die dritte Hauptfrage, 
die am meisten umstritten ist, auf das angebliche Überraschungs- 
moment im Datum der Annexion. Die darauf bezügliche Frage 
Iswolskis will Aehrenthal laut seiner Aufzeichnung dahin beant- 
wortet haben: der Schritt hänge von den näheren Umständen 
im besetzten Gebiete ab, „es sei aber sehr leicht möglich, daß die 
Annexion schon in den ersten Oktobertagen, knapp vor Zu- 
sammentritt der Delegationen (deren Tagung am 8. Oktober in 
Budapest begann) ausgesprochen würde...‘ Iswolski hingegen 
berichtete Schön, er neige der Annahme zu, „daß der österrei- 
chisch-ungarische Minister bereits den bevorstehenden 
tionen den Plan .,. vorlegen möchte‘, Wieder verdient hier 
der Text Aehrenthals den Vorzug. Iswolski wäre wirklich ein 
Traumwandler und Dilettant gewesen, wenn er im Ernst geglaubt 
hätte, der Annexionsschritt solle erst quasiparlamentarisch beredet 
werden. Auch läßt sich quellenmäßig nachweisen, daß Iswolski 
bezüglich des Termins im wesentlichen richtig informiert war 
und daß seine Überraschung eine nachträglich konstruierte ist. 
Er hat nach Aehrenthals Aufzeichnung nur betont, es sei ihm 
lieber, wenn das Ereignis (das er als fait accompli also auch hier 
voraussetzte) erst Mitte Oktober nach seiner Rückkehr nach Peters- 
burg vor sich gehe, damit er die russische öffentliche Meinung 
entsprechend orientieren könne. Aehrenthal will diese Verschie- 
bung als an sich erwünscht anerkannt, aber noch einmal auf die 
Zwangslage und den Termin vor den Delegationen hingewiesen 
haben. Er sicherte nur eine vorherige rechtzeitige Verständigung 
zu. Diese Angabe und zugleich auch das tatsächliche Wissen Is- 
wolskis um das ungefähre Datum wird durch sein Privatschreiben 
vom 23. September bestätigt.!) Er teilte Aehrenthal mit, er ge- 
denke am r. Oktober in Paris zu sein, und er bitte, Mitteilungen, 
die er ihm zu machen hätte, dorthin zu adressieren. Aehrenthal 
schrieb dann am 30. September?), neuerliche Vorgänge zwängen 
zur Eile, als Termin für den Vollzug der Annexion sei der 7. Ok- 
tober bestimmt, er informiere hiermit seinen Kollegen mehrere 
Tage früher. — Freilich scheint über dieser Mitteilung ein Un- 
stern gewaltet zu haben, denn während Khevenhüller irrtümlich, 
wie erwähnt, den Brief Franz Josephs an den französischen Präsi- 


2) Oe.-Ung. I, Nr. 86. 
®) A.a.O.Nr. 103. 
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denten schon am 3. Oktober übergab, hat Iswolskis nach seiner 
Angabe das Schreiben Aerenthals erst einen Tag später erhalten.!) 
Immerhin blieb noch genügend Zeit zum Protest, der jedoch 
nicht erfolgte. Und als Iswolski am 5. Oktober mit dem begreif- 
licherweise sehr aufgeregten serbischen Gesandten in Paris sich 
unterhielt®), da führte er eine Sprache, die mit der späteren Les- 
art schlechterdings unverträglich ist. Er wies auf die Unmöglich- 
keit militärischen Widerstandes hin und betonte den großen Vor- 
teil, der in der Räumung des Sandschak liege. Von dieser Be- 
dingung habe Rußland seine Zustimmung abhängig gemacht (!). 
Auch der serbische Außenminister sei einverstanden. ‚Ich habe 
diesen Schritt Österreich-Ungarns vorausgesehen“, fuhr Iswolski 
fort, „und er überrascht mich nicht‘. Die Folge des öster- 
reichisch-ungarischen Vorgehens werde eine Revision des Berliner 
Vertrages sein, die Rußland fordere. Bei dieser Gelegenheit 
könne Serbien seine Wünsche nach einer Grenzberichtigung 
vorbringen.... „Faktisch verliert Ihr gar nicht, sondern Ihr ge- 
winnt: unsere Unterstützung.‘ 

Diese Zeugnisse stehen der bisherigen Auffassung entgegen, 
fügen sich aber lückenlos in die hier vorgetragene Linie ein. Es ist 
begreiflich, daß man später auf österreichischer Seite, nachdem 
man äußerlich die Oberhand behalten hatte, an eine durch Iswol- 
skis Fahrlässigkeit ermöglichte Überrumpelung glaubte, eine 
Meinung, die über Aehrenthal bis zu Friedjung hingewirkt hat. 
Ebenso begreiflich, daß Iswolski über den ‚act brutal‘‘ zu klagen 
fand.?) Beides sind typische Konstruktionen ex post. Wenn es 
einen „Düpierten“ von Buchlau gab, so war esimdiplo- 
matisch-technischen Sinne sicher nicht Iswolski®). Und 
auch zur Persönlichkeit des russischen Ministers paßt besser als das 
Bild des Traumwandlers die Schilderung, die sein Vorgänger Mura- 


1) A.a. O. Nr. 465. 

#) Boghitschewitsch, Die auswärtige Politik Serbiens 1928, I, 5 ff. 

%) Indem Iswolski dieses Wort im Gespräch mit Berchthold — Ende Ok- 
tober — gebrauchte, gab er doch durchaus zu, daß Aehrenthal die Annexion 
eventuell schon auf die erste Oktoberhälfte angekündigt habe! (Ö.-Ung. 
N. 465.) 

“) Zu Berchthold sprach er sich über den Verlauf von Buchlau sehr erfreut 
aus (Molden, Aehrenthal, 60). Das anders lautende Urteil gegenüber 
Schön (s. o.) erklärt sich aus der pessimistischen Tendenz der Eröffnungen 
an die deutsche Adresse. — Für die Haltung Iswolskis unmittelbar nach 
Buchlau vgl. neuerdings die Erinnerungen des französischen Botschafters 
in Wien Ph. Crozier (Neue Freie Presse. 14. VIII. 1932 — Auszug in Berl. 
Monatsh. X, 10, S. 1027). 
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wiew von ihm entwirft!): „In seinen Kombinationen sei er zu subtil 
und knifflich, so daß er oft den Wald vor Bäumen und das Ein- 
fachste nicht sehe.‘ Auf die Vorgänge von Buchlau trifft diese 
Charakterisierung in hohem Maße zu, und auch die schicksalhafte 
Wirksamkeit, die Iswolski als Botschafter in Paris später entfalten 
sollte, bringt reichliche Belege dafür. 

An diese Analyse ließen sich allerlei Betrachtungen anknüpfen 
über den politischen Stil des ganzen Handels, dem es wiederum 
an Symptomatischem nicht fehlt. Der Historiker fühlt sich mehr- 
fach an die skeptische Bemerkung gemahnt, mit der Bismarck 
ihm gewissermaßen den methodischen Handgriff für technisch- 
diplomatische Untersuchungen gewiesen hat, an die Frage: „Omi 
trompe-t-on icil“‘ Aber mit voller Absicht ist die Studie. vor 
einen breiteren Hintergrund gestellt und als eine Art Probestück 
auf die europäische Gesamtkonstellation bezogen worden. Wie hier 
der Ausgang lag, so scheiterte, was an dieser Stelle nicht näher 
mehr dargelegt werden kann?), an Deutschland auf der einen Seite, 
an England auf der anderen die Spekulation Iswolskis. Beide 
Kernmächte wahrten ihre Bündniskombinationen vor den Ten- 
denzen der Auflockerung und beiden fiel dieser Ausgang als Ver- 
lust der eigenen Bewegungsfreiheit auf den Nacken. Darin liegt 
die innere Paradoxie der Ereignisse. Indem vollends Rußland 
(wie Serbien) eine Niederlage 'einstecken mußte und Österreich- 
Ungarn nur einen Scheinsieg erfocht, blieben lauter Geschlagene 
auf der Wahlstatt. So öffnet sich hinter dem Einzelvorgang, den 
mit aller nur denkbaren Präzision und in sorgsamer Kleinärbeit 
aufzuhellen dem Historiker obliegt, der Blick wiederum auf das 
Symptomatische des Geschehens, auf ein Stück europäischer 
Tragik, deren tiefere Gründe darzulegen zu den vornehmsten 
Aufgaben unserer Forschung gehört. 


4) Gr. Pol. XXVI, 220. $. auch das Urteil in den Tagebüchern Louis’ 
Judet, S. 53. 

2) Der Verfasser behält sich vor, in Fortsetzung dieser Studien an anderem 
Orte darauf zurückzukommen. 
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Bernhard von Bülow, Denkwürdigkeiten. Band I: Vom Staats- 

sekretariat bis zur Marcokko-Krise. Band II: Von der Marokko-Krise bis 

mm Abschied. Band III: Weltkrieg und Zusammenbruch. Band IV: 

- und Diplomatenjahre. Verlag Ullstein Berlin 1930 und 1931. 

Front wider Bülow. Staatsmänner, Diplomaten und Forscher zu seinen 

Denkwürdigkeiten. Herausgegeben von Dr. Friedrich Thimme. Verlag 
Bruckmann, München 1931. 


EinEINHALB Jahre vor der Berufung Bernhard von Bülows 
zum Staatssekretär des Auswärtigen hat Wilhelm II. in einer 
Unterhaltung mit Philipp Eulenburg, der diesen Freund als den 
kommenden Mann empfahl, geäußert: „Bülow soll mein Bismarck 
sein.“ (Johannes Haller, Aus dem Leben des Fürsten Eulen- 
burg 224.) Die Äußerung ist charakteristisch für die fast gespen- 
stische Macht, die das Bild des gestürzten Bismarck zeit seiner 
Regierung über Wilhelm II. ausübte; Bülow hat (I, 527) den 
Kaiser mit jenem Raskolnikow Dostojewskis verglichen, den 
e&immer wieder zum Schauplatz seiner Taten zurücktrieb. Die 
Äußerung kennzeichnet aber zugleich auch die zentrale Bedeu- 
tung, die dem Kanzler Bülow in der Geschichte der nachbis- 
marckischen, der sog. „wilhelminischen“, Epoche zukommt. 
Bernhard von Bülow ist tatsächlich ‚„‚der‘‘ Kanzler Wilhelms II. 
gewesen. Chlodwig zu Hohenlohe konnte das schon wegen seines 
Alters nicht mehr sein; Caprivi und Bethmann-Hollweg, treff- 
liche Spezialisten — d.'r eine, nach Bismarcks Wort, ein „trow- 
hier“, der andere nach Bülow (II, 82) ein „Aktuarius‘ — erreichten 
nie den persönlichen Zuschnitt, den die Rolle des Kanzlers voraus- 
setzt. Bernhard von Bülow erscheint neben ihnen als der ge- 
borene Politiker. Er ist der eigentliche politische Epigone Bis- 
marcks. Wenn er in den „Denkwürdigkeiten‘ (I, 393, IV, 559) 
Äußerungen des Reichsgründers berichtet, die ihn als gegebenen 
Nachfolger bezeichnen, so wird man vielleicht die Zuspitzung 
dieser Äußerungen, aber schwerlich ihre Tatsächlichkeit selbst 
bezweifeln dürfen. Es ist durchaus glaubhaft, daß Bismarck in 
diesem Sohn seines langjährigen Staatssekretärs des Auswärtigen 
den intelligentesten Kopf des diplomatischen Nachwuchses ge- 
sehen hat. 

Eben deshalb wird eine Gegenüberstellung von Bismarck 
und Bülow am tiefsten in die inneren Gesetze der beiden Per- 
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sönlichkeiten und in das Geschehen der von ihnen vertretenen 
Politik hineinsehen lassen. Man wird daran den Weg ermessen 
können, der von einem genialen Schöpfer zu einem intelligenten 
Epigonen führt. 

Geht man von der Wurzel menschlichen Seins, von dem Ver- 
hältnis der Einzelpersönlichkeit zu ihrer Nation aus, so erkennt 
man sogleich den ersten und grundlegenden Unterschied zwischen 
den beiden Männern. Bernhard von Bülow, der zwölf Jahre lang 
die Geschicke der deutschen Nation gelenkt hat, war dem ger- 
manischen und dem deutschen Wesen merkwürdig wenig verbun- 
den. Das ist um so auffallender, als sein Stammbaum, soweit 
man sieht, ein rein germanischer war. Er selbst erzählt nicht 
ohne eine gewisse Selbstgefälligkeit (IV, 622), wie ihn bei seiner 
ersten diplomatischen Vorstellung in Bukarest der Rumäne Bra- 
tianu gefragt habe, ob er denn russischer oder französischer Her- 
kunft sei. „Als ich kategorisch verneinte, und ihm sagte, daß 
ich rein deutscher Abstammung sei, meinte er: ‚Merkwürdig! Sie 
haben eine Leichtigkeit und Liebenswürdigkeit, denen man bei 
Deutschen selten begegnet!‘.‘“ In der Tat hat sich dieser Deutsche 
offensichtlich im romanischen Westen und Süden Europas am 
wohlsten gefühlt. Es ist reine Rhetorik, wenn er (II, 198) den 
Schillerschen Geist als „den recht eigentlich deutschen Geist" 
empfiehlt. Echter ist es, wenn er (IV, 490) etwa Paris gegen den 
schlechten Ruf des „Babels‘ verteidigt: „Es ist mir fraglich, ob 
nicht in den Jahren, die dem Weltkrieg vorausgingen, Berlin mehr 
an die Stadt des Nabopolassar und Nebukadnezar erinnerte, als 
Paris, wo Esprit und Grazie die Sünde mit einem versöhnenden 
Schleier verhüllten.‘‘ Bernhard von Bülow liebt die schöne Ober- 
fläche mehr als die dunkle Tiefe. Das bestimmt auch sein Ver- 
hältnis zu Bismarck. Man kann sagen, daß er den Reichsgründer 
intellektuell bewundert und bis zu einem gewissen Grade ver- 
standen hat (IV,631: ‚der Friedländer‘). Aber die innersten 
Gründe der Bismarckischen Seele, jene entscheidenden Kräfte, 
die unter der Sphäre des Intellekts eine Persönlichkeit be- 
stimmen, waren ihm letzten Endes ganz fremd. Es ist wichtig, 
daß Bülow einmal (I, 199) an Bismarck „das gelegentliche Zur- 
schautragen einer gewissen Geringschätzung für Bildung und 
Geist‘ tadeln zu müssen glaubt und sich dabei das Wort von 
Adolphe Thiers zu eigen macht, Bismarck sei „un barbare de 
gönie“‘ gewesen. Denselben Ton hört man aus der Schilderung 
eines Besuches in Friedrichsruh klingen (I, 23 f.): ‚Die Sonne 
Homers hatte diesem Hause nicht gelächelt, und von dem 
Glanz der italienischen Renaissance, der manche Schlösser in 
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Deutschland bestrahlt hatte, und von dem auf Tegel wie auf dem 
Goethehaus in Weimar noch immer ein Schimmer liegt, war in 
Friedrichsruh nichts zu spüren. Aber gerade diese Abwesenheit 
jedes schönen Scheins war ein würdiges Abbild des wahren preu- 
Bischen Geistes, dessen letzter und größter Vertreter nach und 
mit Friedrich dem Großen Fürst Bismarck gewesen war. Das 

Haus, sein ganzer Zuschnitt schien die Mahnung zu wieder- 
holen, die das Orakel von Delphi einmal den nach ihrer Zukunft 
fragenden Spartanern erteilt hat: ‚Reichtum wahrlich allein, sonst 
nichts kann Sparta verderben‘. Man kann einen Brief daneben 
stellen, den Philipp Eulenburg nach dem Tode Bismarcks an Bülow 
schrieb (I, 461): „Menschlich wird Friedrichsruh Dir wenig ge- 
boten haben. Das Rauschen der alten Buchen ist ein Wider- 
spruch zu dem versetzten weltlichen Ehrgeiz Herberts. Der Alte 
paßte besser hinein, wie ein merkwürdiges Untier, das 
allerhand Dämonisches daraus hört.“ 

Die tiefste Neigung seiner Natur hat Bülow auch in seiner 
Ehe zum Ausdruck gebracht. Die italienische „Contessina‘‘, süd- 
ländische Katholikin, die regelmäßig zur Messe ging (II, 13) und 
dabei frivole Weltdame blieb, ‚‚naiv‘‘ mit letzter Raffinesse, klug 
und charmant, hat ihre Übersiedlung nach Berlin als „Exilierung‘ 
empfunden (I, 25). Die Ehe mit ihr ist für Bernhard von Bülow 
ebenso charakteristisch wie die mit der pommerschen Johanna 
für Otto von Bismarck. Es ist offensichtlich, daß Bülow zu deut- 
schem Frauentum keine innere Verbindung hatte. Er führt das 
geringschätzige Urteil Eduards VII. über die „German Frauchen‘ 
an (IV, 457), für die es nur die drei K’s gebe: Kirche, Kinder und 
Küche (I, 261). Man tut ihm gewiß nicht unrecht, wenn man 
darin auch sein eigenes Gefühl sieht. Was er von der Kaiserin 
sagt, hat bei aller erzwungenen Achtung doch einen Unterton 
mondäner Ironie: „So gütig ihr Herz war, so verstand sie in 
moralischen Fragen, in Fragen der Sittlichkeit, keinen Spaß“ 
(1,17). Den Kaiser läßt er (I, 61) sagen: „,Wer überwindet, der 
gewinnt!‘ Diesen Spruch hat meine gute Frau auf Pergament 
mit blauen Buchstaben malen lassen und ihn auf meinen Berliner 
Schreibtisch gestellt.‘‘ An anderer Stelle (I, 263) liest man: 
„ladellose Frau, durch und durch pflichtgetreu und so ganz 
deutsch! Sie hatte nicht die komplizierte Seele der Russin, nicht 
den Elan der Polin, nicht die Härte und noch weniger die Koket- 
terie der Französin, nicht die Leidenschaft und den Charme der 
Italienerin. Sie war auch kein Sports-woman, wie die Englän- 
derin und jeder Gedanke an Flirt lag ihr meilenfern.‘‘ Man fühlt, 
wie im Munde des Autors, der sich wohlgefällig als kosmopoliti- 
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scher Don Juan präsentiert, der Begriff ‚so ganz deutsch“ nur 
ein sehr kühles und begrenztes Lob enthält. 

Die Ehe mit der Gräfin Dönhoff hat Bülows Verbindung 
zum romanischen Süden, zu Italien, verstärkt. Der gestürzte 
Bismarck zog sich in den Sachsenwald zurück; zeitlebens war 
um ihn etwas, was Bülow wohl empfand, wenn er ihn (in einem 
Telegramm an die Gräfin Dönhoff IV, 591) als „‚Wotan““ bezeich- 
net. Bernhard von Bülow wählte als sein Friedrichsruh die Villa 
Malta. Fern vom „graulichen Tag hinten im Norden‘ (III, 6) 
grüßten ihn hier das blaue, sonnenbeglänzte Meer und der blutige 
Schatten der Messalina. 

Bülow fühlt wohl, daß sich aus solchen Neigungen eine natio- 
nale Kritik herleiten könnte. So deutet er einmal än (IV, 650), 
daß in ihm eben jene Südlandsehnsucht lebendig gewesen sei, 
die man bei den besten der Deutschen finde. Das ist falsch. Was 
die deutschesten der Deutschen nach Süden zog, war die Liebe 
zum Gegensatz und zur Unendlichkeit. Was Bülow dorthin treibt, 
ist die Neigung eines „Zivilisierten‘‘ zu Ländern und Völkem, 
die „zivilisierter‘‘ sind als der „barbarische‘‘ Norden. Dabei ist 
es keineswegs so, als ob sich dieser deutsche Staatsmann nun in 
der Eigenart romanischer Länder, etwa Italiens, verwurzelt hätte. 
In Wahrheit ist Bülow Kosmopolit. „Einen vielgewanderten 
Mann, der vieler Menschen Städte gesehen und Sitten kennen- 
gelernt‘‘ hat, nennt er sich selbst (III, 18). Aber im Gegensatz 
zum listenreichen Odysseus lockte ihn kein heimisches Ithaka. Er 
wurzelte nirgends. In einer charakteristischen Bemerkung lehnt 
er die „recherche de la paternit£‘‘ ab, „weil wir vor Gott alle gleich 
sind‘ (I, 67). Die religiöse Begründung tönt in seinem Munde 
reichlich falsch. Eine „zivilisierte‘‘ wäre echter gewesen. Denn 
Bülow ist der „Zivilisierte‘‘ comme il faut, der „Europäer“. Viel- 
leicht hat er in seinem Kaiser, der ja unter dem forcierten und 
affektierten Borussentum seines Auftretens einen unruhig zer- 
splitterten Modernismus zu verbergen suchte, eine Verwandt- 
schaft mit seiner eigenen Art geahnt, wenn er (I, 83) über ihn die 
kluge Beobachtung niederschreibt: „Was man von Alcibiades 
gesagt hat, daß er mit seinen athenischen Landsleuten über Kunst 
und Philosophie diskutierte, bei den Spartanern die schwarze 
Suppe aß und bei den Persern das lange asiatische Gewand trug, 
traf auch auf Wilhelm II. zu, nur daß Alcibiades, wie ich annehme, 
bewußt Mimikry trieb. Bei Wilhelm II. war es mehr der Drang, 
zu gefallen und zu diesem Zweck sich zu assimilieren.‘‘ Von diesem 
vielseitigen, schillernden, „treulosen‘‘ Alcibiades war viel in Bern- 
hard von Bülow. Er war ein kosmopolitischer „‚Gebildeter‘‘. Als 
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„Kenner“ und als „Genießer“ hatte er mancherlei Nationen und 
Zivilisationen gesehen, hatte aus ihnen entnommen, was ihm 
„interessant“, „amüsant“ und „brillant“ erschien. Aber wer 
näher in seine Art eindringt, dem mag es ergehen wie der Seele 
Zarathustras, die sehnsüchtig in das „Land der Bildung“ flog und 
entsetzt entwich, als sie behängte Gerippe erblickte. Unter dem 
blendenden Mantel der Kenntnisse und Urteile, über den auch die 
Hand des Memoirenschreibers immer wieder, um den Effekt be- 
sorgt, eitel streicht und streichelt, lauert das Nichts, Der Stil 
ist der Mensch. Bülow ist stolz auf den Stil seiner „Denkwürdig- 
keiten“, Er hat lange an ihm gefeilt, er rühmt sich (III, 13), daß 
sein Buch nicht so „ledern‘ sei wie die „Betrachtungen“ Beth- 
mann-Hollwegs. Aber trotzdem sind die „Denkwürdigkeiten‘ 
ein Werk ohne literarische Tiefe und Stärke, Allzuleichte Sätze 
plätschern kokett durch allzuseichtes Wasser. Allzuviel Töne sind 
falsch und künstlich. Allzulange ermüdet die Eitelkeit des Autors 
den Leser durch die selbstgefällige Breite der Darstellung, durch 
eine Zitierwut, die den Mangel an Ursprünglichkeit erweist. Vor 
allem aber fehlt diesem Werk der geistige Mittelpunkt, die große 
Linie. Das Ich des Autors will sich in immer neuen Spiegeln 
zeigen. Aber vergebens sucht man nach einer sachlichen Idee, 
die dieses Ich adeln könnte, Man erfährt einmal (I, 198) das Re- 

der Bülowschen Beredsamkeit, das auch für Bülows litera- 
rische Kunst gelten kann: „Einige Körnchen Geist, etwas Origina- 
lität sind wünschenswert. Tous les genres sont bons hors le genre 
emnuyeux.‘‘ Nicht langweilig zu sein, das ist der Ehrgeiz dieses 
Memoirenschreibers. Aber hinter diesem Ehrgeiz verbirgt sich 
der Verzicht auf eine beherrschende Idee, auf einen Glauben. 

Bülow trägt in sich keinen archimedischen Punkt, von dem 
aus sich eine Welt aus den Angeln heben oder erschaffen ließe. Das 
ist ein anderer grundlegender Unterschied zu Bismarck. Wer Bis- 
marcks Politik als die eines grundsatzlosen Opportunismus ver- 
steht, versteht sie falsch. So biegsam und (diesen Begriff des 
Meisters zitiert Bülow II, 455) „wendig‘‘ Bismarck in den Mitteln 
und Wegen seiner Politik war, so fest wurzelte er doch in einem 
grundsätzlichen, unveränderlichen Glauben, in protestantischer 
Religiosität, Staatsräson und religiös verankertem Royalismus; 
das war eine feste Burg, auf deren Mauern es kein Verhandeln 
mehr gab, sondern nur die Losung jener historischen Unterredung 
mit dem König Wilhelm (Ged. u. Er. I, 313): „... ob auf dem 
Schaffot oder auf dem Schlachtfelde ändert nichts an dem rühm- 
lichen Einsetzen von Leib und Leben für die von Gottes Gnade ver- 
liehenen Rechte.“ 
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Anders Bülow. Ihm fehlt der religiöse Untergrund des poli- 
tischen Handelns. Gewiß, er hat aus dem Elternhaus außer der 
humanistischen auch die Tradition eines herrnhutischen Christen- 
tums mitbekommen (IV, 7). Er erzählt uns, daß er täglich die 
Losungen der Brüdergemeinde lese (IV, 44), daß er zum Heiligen 
Abendmahl gehe (IV, 82), daß er den Heiligen Augustinus lese und 
„verehre‘‘ (IV, 542). Aber diese christliche Tradition wird bei ihm 
leere Konvention. Sie hat nur ornamentale Bedeutung. Bülow 
wäre religiöser, wenn er sich als Ketzer bekennen würde; aber er 
ist so flach, daß ihm der Widerspruch seines Seins mit seinem 
gelegentlichen Lippenbekenntnis gar nicht in das Bewußtsein 
tritt. Einmal sagt er (1,93) über Wilhelm II., von ihm habe mit- 
unter das Wort Beaumarchais über die Höfe des Ancien Regime 
gegolten: daß sie les choses sörieuses avec frivolit, dagegen ls 
choses frivoles avec serieux nahmen. Das gilt viel mehr von Bülow 
selbst. Er bringt es fertig (IV, 353), mit der schönen Fürstin Y,, 
die ihm in einem ehebrecherischen Verhältnis verbunden ist, in 
die Pfarrkirche von Sankt Wolfgang zu treten und seelenruhig, 
mit vollen Backen, ein Kolleg über die knieende Maria und Gott- 
vater zu halten; Gottvater steht „zwischen reizenden Engeln“, 
Was „glaubt‘‘ dieser Mann wirklich ? Einmal sagt er lässig (I, 380): 
„Die ruhig waltenden Götter, um mit Homer zu sprechen, unser 
Vater im Himmel, wie der Christ glaubt...‘ Zitat ist alles. 
An anderer Stelle der „Denkwürdigkeiten‘‘ (I, 388) liest man: 
„Und darum sang ich mit voller Überzeugung den zweiten und 
dritten Vers des Liedes: ‚Ich weiß, was ewig dauert...‘ Es 
folgt das lange, fromme Zitat. Dann stürzt der Leser aus der 
künstlichen Höhe unechter Erhabenheit in die Tiefe eines flachen 
Scherzes: „Wenn ich sage, daß ich diese Verse gesungen hätte, 
so ist das ein Euphemismus. Ich summte sie nur vor mich hin. 
Ich bin so unmusikalisch, daß mir schon während meiner Schul- 
zeit im Pädagogium zu Halle an der Saale verboten wurde, in der 
Kirche mitzusingen, da ich durch falsche Töne die Andacht der 
Gemeinde störe.‘‘ Der Ton ist falsch, aber nicht nur unter dem 
musikalischen Gesichtspunkt ... 

In Ibsens „Kaiser und Galiläer‘‘ sagt Libanios, der Sophist, 
dem Julianus: ‚Was mich selbst betrifft, so schätze ich die un- 
sterblichen Götter so hoch wie irgendeiner. Was wäre die Kunst 
der Beredsamkeit ohne die Erzählungen, die die Dichter vergan- 
gener Zeiten uns hinterlassen haben ? Sind diese Erzählungen 
nicht einem köstlichen Bergwerk zu vergleichen, aus dessen Erz 
ein gebildeter Redner Waffen und Schmuck schmieden kann, 
wenn er es nur mit Einsicht zu verwerten weiß?‘ Bülows Ver- 
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hältnis zur christlichen Religion ist genau dasselbe. Er „echauf- 
fiert“ sich nicht (II, 61) über die Religion. Er zitiert Voltaire: 
„La paix vaut mieux encore que la verit&“ (IV, 127). Aber er sagt 
auch (IV, 248): „Ich habe Zeit meines Lebens gern Religions- 
gespräche geführt.“ Ein „gebildeter Redner‘ schleift eben da- 
durch „die Kunst der Beredsamkeit‘‘. Dem Kaiser, der die Hereros 
inder Wüste aushungern will, hält Bülow (II, 21) die Lehre der 
Bergpredigt entgegen; als das nichts hilft, zitiert er seinen Lieb- 
ling, „einen sehr unheiligen Mann“, Talleyrand: „C’est pire 
qwun crime, c'est une faute!“ 

Den Konflikt zwischen Politik und Moral hat Bismarck 
sicher nicht überwunden, aber er hat ihn stark empfunden. Nie 
hätte Bismarck sagen können, was Bülow (IV, 10) schreibt: „Die 
Politik steht nur in einem losen Zusammenhang mit der Moral.“ 
Bülow fühlt hier keine Konflikte. Er empfindet nicht die Span- 
nung, die zwischen dem sittlichen Gesetz und dem dämonischen 
Gesetze des Handelns besteht. Er ist, was er von Talleyrand sagt 
IV, 293): amoralisch, und so völlig sinnlos war es, bei aller 

reibung, nicht, wenn Wilhelm II. später einmal im Zorne, 
„Bernhard“ mit Cäsar Borgia verglich (Zedlitz-Trützschler, 
Zwölf Jahre am deutschen Kaiserhof 237). Bülow selbst erwähnt 
(IV, 510), daß Bismarck von seinen Diplomaten die „sittliche 
Basis“ forderte. Im Grunde fehlt sie ihm selbst. Er hat kein echtes 
Gefühl des „‚Dienstes‘‘, der „‚Mission‘‘, kein Ethos. Über Alfred 
von Tirpitz schreibt er, an diesem sei „alles ernst und gründlich, 
fest und schwer‘‘ gewesen (IV, 688), seine „Erinnerungen“ seien 
„mit seinem Herzblut‘‘ geschrieben (I, 112) und von seinem großen 
Gedanken, dem Flottentraum, habe das Wort des Psalms 69, 17 
gegolten: „Ich eifre mich schier zu Tode um Dein Haus“ (I, 109). 
Das ist gut empfunden und dasUrteil über eine so andersgeartete 
Persönlichkeit (ebenso III, 173 das über den General Ludendorff) 
beweist die einfühlende Klugheit des Beurteilers. Aber in Bülow 
selbst war nichts vom ‚Eifer‘ für „das Haus des Herrn‘. Es 
klingt rhetorisch, wenn er (II, 219) versichert: ‚Gegen das Herze- 
leid, das mir der Zusammenbruch, die Not und die Schmach des 
Vaterlandes brachten, ist für mich kein Kraut gewachsen.‘ Man 
hat keine Sorge, daß sich dieser Mann in der Villa Malta in 
Sorge um das Vaterland oder aus Leid um den Sturz des Reiches 
„verzehren‘‘ könnte. Im tiefsten Grunde ist Bülow ein Spieler, 
und im Mittelpunkt seines Spieles steht er selbst. Er kann (II, 12) 
Shakespeare zitieren: „Die ganze Welt ist Bühne, und alle Fraun 
und Männer bloße Spieler‘. Auf dieser Bühne heißt es gute 
Haltung bewahren. Von der Fürstin Hohenlohe rühmt er (IV, 
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465): „Ich weiß nicht, ob sie immer alle zehn Gebote erfüllt hat, 
aber das elfte hat sie gewissenhaft befolgt: .sie ließ sich nie ver- 
blüffen.‘‘ Noch aus dem Grabmal der Eitelkeit, das seine „Denk- 
würdigkeiten‘ darstellen, klingt es wie die letzte Frage, die der 
sterbende Augustus an seine Freunde richtete: ecguid sis viderehn 
mimum vitae commode transegisse, 

So sieht auch Bülows Betrachtung der Geschichte und des 
Geschehens nur die Bühne, den Vordergrund des Lebens. Die 
‘Geschichte erklärt sich ihm aus der Klugheit und der Dummheit, 
dem Geschick und dem Ungeschick einzelner Menschen. Gewiß, 
er hat recht, wenn er die Fatalitätstheorie Bethmann-Hollwegs 
ablehnt. Er bezeichnet es (III, 208) als ein Verhängnis, daß in der 
Krise des Sommers 1914 die politische und die militärische Leitung 
des Deutschen Reiches in den Händen von „Philosophen“, von 
Bethmann-Hollweg und von Moltke, lag; er sagt (I, ııo) der 
Fatalitätsglaube sei daran schuld gewesen, wenn damals „der 
Kolibri der Schlange ins giftige Maul‘ geflogen sei. Aber seine 
eigene Anschauung der Dinge befriedigt doch ebensowenig, 
Einmal (III, 152) zitiert er den „großen Michel Montaigne‘: „qw 
tous les maux de ce monde viennent de l’änerie‘‘, Das reicht zur 
Erklärung der Welt nicht aus, Den Weltkrieg, eine Katastrophe, 
in der sich alle Engel und Teufel eines Zeitalters zum apokalyp- 
tischen Kampf erhoben, will er nur als Werk. diplomatischer 
Fehler erklären. Er zitiert das Urteil Albert Ballins, die rationali- 
stische Halberkenntnis eines klugen jüdischen Kaufmanns: daß 
dieser Krieg „der dümmste und unnötigste aller Kriege‘ gewesen 
sei (II, 103). Kein göttliches Rätsel wird ihm in der Weltgeschichte 
sichtbar. Um den Unterschied zwischen seiner Auffassung und 
der Anschauung Bismarcks zu kennzeichnen, mag man zwe 
Sätze nebeneinanderstellen, die beide von Gott sprechen, aber 
doch in grundverschiedenem Tone: Bismarcks berühmtes Wort 
vom „Mantel Gottes‘, der durch die Geschichte rausche und 
von dem der Staatsmann einen Zipfel erhaschen müsse. Und den 
in seiner Mischung von Frömmelei und Frivolität fast erheiternden 
Wunsch, den (I, 463) Philipp Eulenburg einmal dem Freunde 
Bülow sendet: „Gott wird Dir auf dem Seile, auf dem Du gehen 
mußt, die Balancierstange halten.‘ 

Aus diesen Grundlagen des Seins versteht sich der Staats- 
mann Bülow, Wir sagten eingangs, daß er ein geborener Politiker, 
der intelligenteste Kopf des bismarckischen diplomatischen Nach- 
wuchses gewesen sei; das hat eine einseitige Kritik, wie sie in der 
„Front wider Bülow‘ zum Ausdruck gekommen ist, allzusehr 
in den Hintergrund treten lassen. Bülow ist, wenn man die von 
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ihm zitierten Begriffe Bismarcks anwenden will, weder ein ‚Kreis- 
richter‘‘ noch ein „‚Professor‘‘ (IV, 82, 292, 606), er ist nach Talley- 
rands Wort (II, 170) „un diplomate de race‘. Er weiß, daß Politik 
keine Wissenschaft und auch kein Zweig der Moralphilosophie ist, 
sondern Kunst (III, 4). Und er übt mancherlei politische Künste. 
Man kann sie mit den Worten kennzeichnen, die er selbst rühmend 

ucht; daß es meist Begriffe romanischer Sprachen sind, ist 
nicht ohne Reiz. Er hat die Gabe der „combinazione‘‘ (II, 455), 
das „gönie de la juxtaposition‘‘ (IV, 153) und den „flair“ (III, 14); 
er ist „komme du monde“ (1, 431), „eine brillante Persönlichkeit“ 
(1,381) und „ein großer Charmeur“ (IV, 687). Er ist als Diplomat, 
als Hofmann und als Rhetor stets „plein d’expödients‘‘ (III, 284). 
$o bewegt er sich auf dem Terrain der großen Politik mit einer 
Sicherheit und Geschicklichkeit, die man etwa bei Bethmann- 
Hollweg vergeblich suchen wird. 

Aber eben deshalb, weil er Politiker von Rasse ist, empfindet 
man im Vergleich zu Bismarck sofort das Epigonentum seiner Art. 
Die „Expödients‘‘ allein machen noch nicht den schöpferischen 
Staatsmann; die Idee, das Ziel, der Plan, die halb bewußte, halb 
unbewußte Leitung durch eine höhere Macht kennzeichnen ihn. 
Das alles aber fehlt bei Bülow. Seine Politik hat keinen schöpferi- 
schen Gedanken, keine große Linie. Er sucht das zu rechtfertigen, 
undials echter Epigone wählt er als Waffen der Verteidigung Sätze 
des Meisters, Sätze, die Bismarck sicher gesprochen hat, die aber 
die Bülowsche Auslegung doch nicht vertragen: Bismarck hat 
geäußert (I, 397, vgl. II, 332), der Politiker könne den Gang der 
Ereignisse immer nur für vier oder fünf Jahre voraussehen, und 
Weitsichtigkeit sei in der Politik ein größerer Fehler als Kurz- 
sichtigkeit. Auch der von Bülow „so hoch verehrte‘ (IV, 487) 
Goethe muß der eigenen Rechtfertigung ein Zitat liefern (II, 69, 
Il, 118): 

„Nur heute, heute nur, laß Dich nicht fangen 

So bist Du hundertmal entgangen.“ 
Diese Zitate vermögen nicht zu verhüllen, daß hier aus der Not 
eine Tugend gemacht werden soll. Wie wenig das: „Nur heute, 
heutenur...‘‘ den Erfolg des Staatsmannes sichert, das hat Bülows 
Politik nur zu deutlich demonstriert. Gerade auch die Außen- 
politik, die sein eigentliches Element war: 

Es ist richtig, daß er im Jahre 1897 bereits ein beträchtlich 
vermindertes diplomatisches Erbteil übernahm. Holstein hatte 
durch den Verzicht auf die Erneuerung des Rückversicherungs- 
vertrages sofort nach Bismarcks Sturz den Draht nach Rußland 
abreißen lassen und Rußland an die Seite Frankreichs getrieben 
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(I, 9 hört man, daß Hohenlohe dies als ‚die größte Sottise“ 
Damit hatte das Reich zugleich ein mächtiges diplomatische 
Druckmittel gegen England verloren. An seine Stelle sollte nach 
der Idee des Admirals von Tirpitz ein militärisches Druckmittel, 
die Flotte, treten. Es war die große Idee eines großen Seesoldaten, 
Aber sie bedrohte bereits die Leitung des Reiches mit einer Unter- 
werfung der politischen Gesichtspunkte durch militärische, Als 
Bülow Staatssekretär des Auswärtigen wurde, mußte er dieser 
Idee zustimmen. Der Kaiser, in dessen Psychologie die Haßliebe 
für England ein beherrschendes, für die große Politik f 
schweres Moment war, verlangte „seine Schiffe‘ (I, 56).. Ak 
Bülow kurz vor seinem Sturz, 1908, endlich eine Flottenverständi- 
gung mit England versuchte, war er bereits schwächer als Tirpitz. 
Dazwischen liegt eine Staatskunst, die die mehrfache Möglichkeit 
einer Anknüpfung neuer ‚Drähte‘ zugunsten einer Politik der 
„freien Hand“ und der kleinen Kompensationen opferte, die das 
Deutsche Reich gleichzeitig nach Nordwesten und nach Südosten 
engagierte. An beiden Stellen, mit der seit 1897 beginnenden 
Flottenpolitik, und mit der durch die Kaiserrede in Damaskus 
1898 eingeleiteten türkischen Politik, ging das Deutsche Reich 
über die von Bismarck gezogenen politischen Grenzen hinaus. 
Man bedrohte Englands Herrschaft über die Meere und man 
brachte auf dem Balkan ‚die Knochen des pommerschen Grena- 
diers‘‘ in Gefahr, indem man Rußland herausforderte. An dieser 
Politik war mindestens ihre Zwiespältigkeit und Planlosigkeit 
falsch. Sie trieb England wie Rußland in immer engere Verbin- 
dung mit Frankreich. Der ‚„cauchemar des coalitions‘‘ wurde aus 


einem bösen Traum eine Wirklichkeit. In den großen diploma- 


tischen Krisen von 1905/06 und 1908 war BülowsPolitik soweit, daß 
sie versuchen mußte, den diplomatischen Ring im Osten und im 
Westen durch gewalttätige Stöße, ja durch die Kriegsdrohung, zu 
sprengen. Über die Marokkopolitik schreibt Bülow (II, 108): 
„Es war nicht sowohl die Größe unserer wirtschaftlichen und poli- 
tischen Interessen in und an Marokko, die mich bestimmte, dem 
Kaiser zu Widerstand und Abwehr zu raten, sondern die Über- 
zeugung, daß wir uns gerade im Interesse des Friedens derartige 
Provokationen nicht länger gefallen lassen dürften... Ich scheute 
mich nicht, Frankreich vor die Kriegsfrage zu stellen, weil ich 
mir das Geschick und die Kraft zutraute, es nicht zum Äußersten 
kommen zu lassen. . .“ 

In einer Unterhaltung mit dem Geheimrat Holstein im Jahre 
1886 sagte der französische Botschafter in Berlin, Baron Coureel, 
über Bismarck: „Der Reichskanzler ist wie der große Dampfham- 
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mer bei Krupp, welcher 5000 Kilo Eisen zerschlägt, oder eine 
Haselnuß aufknackt, ohne sie zu schädigen. Une lögeret& de main 
inowi.‘“‘ Das Wort kennzeichnet die wunderbare Mischung von 
Kraft und Feinheit, die Bismarck eigen war. Die Krisen von 
1905/6/8 zeigen, wie Bülow, der seinem Meister an Kraft und 
Härte weit unterlegen war, doch aus Nervosität und Unsicherheit 
gewalttätiger wurde wie Bismarck. Um England und Frankreich 
auseinanderzusprengen und sie womöglich wieder in ein engeres 
Verhältnis zum Deutschen Reich zu zwingen, mußte er bereits „das 
Schwert in die Wagschale der europäischen Entscheidung“ 
werfen. Er errang dabei auch Triumphe. Er stürzte Delcasse; 
in der bosnischen Krise zwang er Rußland zum Rückzug. Aber 
das waren Pyrrhussiege. Frankreich und Rußland waren gede- 
mütigt, nicht geschlagen. In Algeciras stand Deutschland isoliert. 
In der bosnischen Krise mußte es, um seinen letzten Alliierten, 
Österreich-Ungarn zu behalten, den letzten Einsatz riskieren. 
Im Westen und Osten schloß sich gegenüber einer deutschen 
Politik, die man als „arrogante Unsicherheit‘‘ charakterisiert hat 
(Harold Nicolson, Die Verschwörung der Diplomaten. Aus Sir 
Arthur Nicolsons Leben, 40), die rivalisierende Koalition nur noch 
enger zusammen. Die diplomatische Situation von 1914 war im 
Kern schon unter der Kanzlerschaft Bülows gegeben. Bernhard 
von Bülow war nicht „entgangen“, sondern „gefangen“. 

In diesem Zusammenhang erhebt sich freilich die große Frage 
nach der Rolle, die in der Politik Bülows, und vor allem in seiner 
Außenpolitik, Fritz von Holstein gespielt hat. Man sucht in den 
„Denkwürdigkeiten‘‘ vergeblich eine befriedigende Antwort auf 
diese Frage. Man findet wohl eine Reihe kluger Urteile, die das 
Dämonische und Unheimliche der Figur Holsteins gut wiedergeben. 
Bülows Vater, Bismarcks Staatssekretär, sagt seinem Sohn 
(IV, 386 f.): „‚Fritz von Holstein kam als blutjunger, noch ganz 
unfertiger Mensch als Attache zu Bismarck nach Petersburg. 
Seitdem spielt er bei unserem großen Mann die Rolle, die bei 
einem anderen großen Mann, bei Richelieu, der Ptre Joseph ge- 
spielt haben soll‘. Nach einer kurzen Pause fügte mein Vater 
hinzu: ‚Mir ist Holstein im Grunde unheimlich. Ich habe das 
auch Bismarck gesagt und ihn vor Holstein gewarnt. Der Fürst 
meinte, er müsse einen Menschen haben, auf den er sich ganz und 
gar verlassen könne. Als ich replizierte, er wisse doch, daß er sich 
auf mich verlassen könne, meinte der Fürst lächelnd: ‚Ja, aber 
nur für das Gute! Ich muß aber zuweilen auch Böses tun, sonst 
kommt man in dieser allzu bösen Welt wirklich nicht durch. 


A corsaire corsaire et demi. Holstein ist ein Korsar und für alles 
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Böse wie gemacht. Übrigens ist Holstein neben seiner Qualifi- 
kation für schmutzige Aufträge (ipsissima verba Seiner Durc- 
laucht) ein hervorragender politischer Kopf, ein sehr starker 
politischer Intellekt.‘“ An anderer Stelle (IV, 623) erfährt man ein 
Wort des Dr. Clemens Busch: ‚Möge sich der große Bismarck 
nicht in Holstein irren, wie sich der große Wallenstein in Octavio 
Piccolomini irrte.‘‘ Nach Bismarcks Sturz, an dem er mit beteiligt 
war, fürchtete Holstein den Gestürzten ‚‚wie der Teufel das Weih- 
wasser‘ (I, 283), er wollte aus Haß ‚alles ‚anders‘ machen wie 
Bismarck‘ (IV, 639). In ein paar packenden Sätzen (I, 498) wird 
Holstein mit Shakespeares Richard III verglichen, der die bleichen 
Gesichter der von ihm Ermordeten vorüberziehen sieht: Von 
Harry Arnim bis Phili Eulenburg. ‚‚Und auch der gewaltige Fürst 
hätte nicht im Zuge gefehlt, der einst in St. Petersburg den jungen 
Attach& von Holstein freundlich aufgenommen hatte und dem 
dreißig Jahre später der alte Geheimrat von Holstein den Dolch 
in den Rücken stieß.‘ 

Das alles ist treffend. Aber man fragt vergeblich nach dem 
Maß wie nach der Ursache des Einflusses, den dieser dämonische 
Mann auf Bülow ausübte. Bülow selbst (II, 112) stellt zwar fest, 
daß Caprivi und Marschall sich in ihrer Geschäftsunkenntnis 
an den Geheimrat „wie Ertrinkende an einen Rettungsanker“ 
geklammert hätten ; aber er behauptet, unter seiner eigenen Regie- 
rung sei der Einfluß Holsteins keineswegs so groß gewesen wie 
unter Bismarck. Das ist bestimmt falsch. Holstein hat auf Bülow 
einen beherrschenden Einfluß ausgeübt; selbst in Bülows Dar- 
stellung (I, 497) erkennt man, wie der Geheimrat in großen diplo- 
matischen Krisen, wie der Marokko-Krise, den maßgebenden 
Botschafter (Radolin in Paris) durch private Telegramme nach 
seinem eigenen, von dem des Kanzlers oft abweichenden, Willen, 
lenkt. Auch fragt man sich, warum Bülow, obwohl er Holstein 
„einen tückischen Wolf‘ nennt, „der hinter das Gitter gehörte, 
nicht ins Freie‘ (I, 229), auch noch den — ganz ohne sein Zutun— 
gestürzten Geheimrat in seiner ärmlichen Junggesellenwohnung 
in der Großbeerenstraße aufsuchte und seinen politischen Rat 
einholte? War es nur ein Bedürfnis der Anlehnung an einen 
intellektuell und willensmäßig Mächtigeren? Bülow betont 
(I, 13) das sachliche Motiv in Holstein: man habe sagen können, 
daß ‚der Eifer um unser Haus ihn verzehrte‘; Holstein wird im 
Vergleich zu dem ‚„Sancho Pansa‘“ Kiderlen als Don Quixote 
bezeichnet. Aber lag in dem Verhältnis Holsteins zu Bülow 
nicht auch eine geheime Erpressung? Holstein hat Eulenburg 
durch sein Wissen über geheime Verfehlungen vernichtet. Kenner 
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(e. B. Raschdau in „Front wider Bülow‘ 24) versichern, daß er 
auch Bülow durch geheime Wissenschaften in seiner Gewalt 
gehalten habe. In der Erzählung (II, 214) über den Sturz Holsteins 
ist es nicht ohne Dämonie, wenn Bülow diesen Sturz mit dem 
Ende der Borgias vergleicht, die sich aus Versehen durch ihr eigenes 
Gift umbrachten. .... 

Die Frage Holstein bleibt also trotz der „Denkwürdigkeiten‘ 
weiter in ein geheimnisvolles Dunkel gehüllt. Klarer sieht man 
über eine andere maßgebende Persönlichkeit der Aera Bülow: Phi- 
ipp zu Eulenburg. Er leitet zu dem entscheidenden Problem der 
inneren Politik unter Wilhelm II. über: zur Frage des „persön- 
lichen Regiments‘“. 

Die Entlassung Bismarcks war die Machtprobe zwischen dem 
Monarchen und einem allzu mächtigen Kanzler gewesen: der 
Kaiser wollte sein eigener Kanzler sein. Tatsächlich traten die 
beiden folgenden Kanzler, Caprivi und Hohenlohe, neben der 
Persönlichkeit des Monarchen sehr in den Schatten. Aber Wil- 
helm II. besaß nur die Neigungen eines absoluten Monarchen, 
nicht die Fähigkeiten; er erwies sich als ein von Laune zu Laune 
schwankendes großes Kind. So wuchs neben ihm der Höfling 
empor, der solche Kindlichkeit mit weibischem Geschick zu be- 
handeln wußte. Philipp zu Eulenburg wird der Vermittler, der die 
Politik der verantwortlichen Minister beim Kaiser mundgerecht 
machen muß; Bülow hat die Bedeutung seiner Rolle richtig ge- 
kennzeichnet, wenn er ihn in einem Brief ‚den Eckstein‘ nennt, 
„ohne den alles zusammenpurzelt‘‘ (R.C. Muschler, Eulenburg 
414). Eulenburg ist es, der Bülow den Weg zur Macht ebnet. Er 
stützt die Macht des Freundes durch seinen höfischen Einfluß, bis 
ersich mit ihm überwirft und, nicht ohne Zutun des „Liebsten“, 
in den Abgrund gestürzt wird. 

Die „Denkwürdigkeiten‘‘ beschäftigen sich mehrfach und 
ängehend mit Phili Eulenburg. Von dieser „Zwiebel‘ (II, 262, 
IV, 487) werden hier doch mehr ‚„Häute‘‘ abgezogen, als es die 
Auffassung von Johannes Haller anerkennen möchte. Bülow 
versteht sich auf die Psychologie Eulenburgs, weil er ihm wesens- 
verwandt ist. Gewiß ist Bernhard von Bülow männlicher als der 
Freund. Er hat sich als Offizier bewährt und seine politische 
Passion ist härter und logischer als die feminine Ränkesucht 
Philis. Doch haben engere Mitarbeiter Bülows, wie Raschdau 
(Front wider Bülow‘ 28) nicht ohne Grund gesagt, Bülow sei 
doch wesentlich „eine weichliche, um nicht zu sagen, weibische Na- 
tur“ gewesen, die „zu gefallen und zu gewinnen‘ suchte. Haller 
hat („Front wider Bülow‘‘ 43) einen Brief wiedergegeben, in dem 
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Bülow den Freund also besingt: „Sieh, äußerlich in manchem m- 
ähnlich, sind wir innerlich doch wahrhaft wahlverwandt.,.. Ak 
schwesterliche entstiegen einst unsere Seelen dem rätselhaften 
Born des Daseins. Nur andere Hüllen und verschiedenartige 
Flügel wurden uns gegeben... Du bist vielleicht mehr germa- 
nisch-hellenisch, wie der zweite Teil des Faust, ich preußisch- 
römisch ; Du mehr ritterlich, ich militärisch. Du mehr individuell, 
ich mehr 200m politikon des Aristoteles. Aber wenn Dein Scheitel 
die Sterne berührt, so wurzeln Deine Sohlen doch auf der wohl 
begründeten, dauernden Erde; wenn ich am Boden hafte, » 
reicht mein Blick zu den Wolken und Sternen,‘“ Keinen Psycho- 
logen wird es verwundern, daß diese süßlich girrende Freund- 
schaft eines Tages in mörderischen Haß umschlug und daß Bülow 
die gefährlich gewordene „Philine‘‘ (IV, 487) durch Holstein und 
Harden abwürgen ließ. ‚Tauben können auch giftig sein‘, schreibt 
er (1226) rückschauend über Eulenburg. Er hat recht. Nur 
spricht er auch von sich selbst. An anderer Stelle (IV, 487) sagt 
er: „Er (Eulenburg) liebte überhaupt keine Charaktere.‘ Auch 
das ist richtig. Aber es ist peinlich für den, der jahrelang mit 
Philipp Eulenburg Liebesbriefe wechselte, 

Auf dem Höhepunkt von Bülows staatsmännischer Laufbahn 
war jedenfalls Eulenburg der unentbehrliche ‚Eckstein‘ für die 
Macht seines Freundes. Die erste, längste Periode dieser Laufbahn 
ist eng mit dem „persönlichen Regiment‘‘ und der „Kamarilla“ 
verknüpft. 

Wilhelm II. hatte Bismarck aus persönlichen Gründen ent- 
lassen. Aber im Hintergrund dieser Trennung waren die großen 
sachlichen Fragen erschienen, die von der innerpolitischen Ent- 
wicklung des Reiches gestellt wurden. Wie würde sich die Monarchie 
mit der Demokratie, mit dem parlamentarischen System, mit der 
Arbeiterklasse, auseinandersetzen ? Wilhelm II. war schnell von 
einem sozialreformatorischen Kurs auf das Terrain der Staats- 
streichneigungen übergeschwenkt, aber auch hier war er vor der 
Konsequenz zurückgeschreckt. Das Reichsschiff trieb planlos 
dahin. Als Bülow Staatssekretär wurde, sagte ihm Philipp Eulen- 
burg, der bereits die Gefahr einer Rebellion des Reichstags und 
der Fürsten emporsteigen sah: „Du bist die letzte Karte des 
Kaisers Wilhelm II.“ (I, 4). 

Aber Bülows Innenpolitik war wie seine auswärtige Politik: 
Sie war den Vorgängern, Caprivi und Hohenlohe, an Routine und 
Geschick weit überlegen; sie gab dem Kanzleramt wieder ein An- 
sehen, das es zwischen 1890 und 1900 verloren hatte. Aber 
sie zeigte keine schöpferische Idee, sie wagte keinen großen Schritt. 
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Die Fragen der Parlamentarisierung, des Wahlrechts, der sozialen 
Reform wurden hinhaltend, mit „expödients‘, behandelt. Das 
„persönliche Regiment‘ des Kaisers, so unangenehm seine Ent- 
geisungen dem Kanzler oft waren, wurde grundsätzlich nicht an- 

et. Schon in der Zeit von Bülows Staatssekretariat zweifelte 
Hohenlohe (I, 139 f., 179, 269) an der geistigen Gesundheit des 
Kaisers. Holstein zog aus solchen Gedanken die Folgerung, daß 
man den Kaiser entmündigen und das Reich in das parlamenta- 
tische System hinüberlenken müsse (vgl. Muschler a. a. O. 424 ff.). 
Aber Bülow (und mit ihm Philipp Eulenburg) lehnt diese Absichten 
ab. Aus unwandelbarem Royalismus ? Sicher nicht, wie Bülows 
Schwenkung seit 1906 zeigen wird. Viel mehr deshalb, weil der 
eigene Ehrgeiz in dieser Zeit durch das „persönliche Regiment‘ die 
sicherste Befriedigung findet. 

Denn auf dem Parkett der großen Welt ist Bernhard von Bü- 
low doch vor allem in seinem Element. Er ist ein großer Hofmann. 
Bismarcks Aristokratentum hat etwas Ländliches und Ritter- 
liches; Bülow erzählt (IV, 65), daß in Bismarcks Munde das Urteil: 
„Er denkt und fühlt wie ein Edelmann‘ das höchste Lob gewesen 
si. Das Aristokratentum Bülows ist höfisch, zivilisiert; vergnügt 
läßt er von sich sagen (IV, 76), er verstehe von Landwirtschaft 
nicht mehr als daß die Gans zwei Beine habe und daß man einen 
Bullen nicht melken könne. Die Vornehmheit Bülows riecht nicht 
nach der Scholle, sondern nach dem Salon. (Man lese die reizende 
$zene IV, 179, wo Bismarck von Harry Arnim sagt: „Das — 
seine Umtriebe — wundert mich gar nicht! Der Kerl stank ja 
immer nach Parfüm!‘) Bismarcks Adelsstolz, der dem profanum 
migus das „Get you home you fragments‘‘ des Coriolanus ent- 
gegenschleudert, ist der elementare Trotz des Herren gegen die 
Masse. Bülow, der es gerne hört, wenn man ihn (III, 104) den 
„Vielleicht letzten wirklichen politischen Grandseigneur‘ nennt, 
rümpft nur blasiert die Nase über „den Wursthändler Ariston und 
den Schneider Leander“ (I, 131). Er gesteht zwar einmal (III, 3r), 
daß er an den „Weltleuten‘ die Jämmerlichkeit des Charakters 
verachten gelernt habe. Aber im Grunde fühlt er sich gerade 
unter diesen Weltleuten wohl. Stolz sagt er (I,73): „Ayant vecu dans 
ksörail, j’en connaissais les dötours.‘‘ Der Graf Monts wird, nicht 
ohne Geist und Witz, als ein „Höfling des XVII. Siecle, des 
Grand Siecle‘“‘ (I, 525) kritisiert; man erfährt wie Monts der 
„Chefesse‘‘ als „‚servitore umilissimo“‘ (I, 127) die „kleine Hand“ 
(l, 525) küßt. Aber man wird nicht vergessen, daß dieser 
Spott den Grafen Monts erst trifft, seitdem er Bülows Fahne 
verlassen hat, und daß der „servitore‘‘ protegiert und befördert 
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wurde. Bülow selbst hat seinem kaiserlichen Herrn gegenüber alk 
Künste des Höflings meisterhaft geübt. Gleich bei seinem Amts- 
antritt erhielt er dafür die Anweisungen von Philipp Eulenburg: 
„Ohne Zucker ist dieser Gaul über kein Hindernis zu bringen“ 
(IV, 687). Und: „S.M. ist dankbar für Anerkennung wie ein 
gutes, kluges Kind.‘ Bülow fügt hinzu: „Eine Mahnung, die für 
ihn selbst (Eulenburg) ebenso charakteristisch war wie für seinen 
hohen Freund“ (I, 5). Aber die Mahnung wurde treulich befolgt, 
und das ist auch für Bülow charakteristisch. Wir sind hier im 
„Serail‘, mitunter (Philis Intriguen gegen die Kaiserin, I, 450ff,, 
458 ff.) fast schon im Harem. 

Es ist keine Frage, daß die „Denkwürdigkeiten‘‘ gerade über 
diese, die höfischen und persönlichen Zusammenhänge, beson- 
ders aufschlußreich sind. Hier lernt man eine Geschichte, die 
nie durch Aktenstücke überliefert wird. Die Charakteristik, die 
Bülow etwa vom Kaiser gibt, kann man unter dem Gesichtspunkt 
der Ritterlichkeit tadeln; aber man wird nicht bestreiten, daß 
sie in allem wesentlichen richtig, in vielen Einzelheiten glänzend 
ist. Der Einwand, daß hier der Autor Zustände kritisiere, an 
denen er selber beteiligt war, sagt nichts gegen die Richtigkeit 
seiner Schilderung: denn wer könnte die Sitten von Byzanz 
fesselnder und geistreicher schildern als ein kluger Byzantiner ?}) 

Bis zu einem gewissen Grade kann man wohl sagen, daß Bülow 
eher in das höfische Zeitalter als in das der Nationalitätenkämpfe 
und der demokratischen Massenbewegungen gehöre. Natürlich 
hat er recht, wenn er (IV, 446, vgl. I, 544) den „persönlichen Emp- 
findungen politisch einflußreicher Personen‘ einen erheblichen 
Einfluß auf das politische Geschehen zuschreibt und hinzusetzt, 
das werde stets so bleiben, ‚denn der Mensch ist immer der 
gleiche, mag er sich auf dem Parkett des Hofes bewegen oder es 
vorziehen, abends auf seiner Stammkneipe bei einer kühlen 
Blonden und einer Strippe einen Skat zu dreschen‘. Aber er 
unterschätzt doch die politischen Faktoren, die außerhalb der 
Kabinettspolitik ihre Macht üben. Er weiß zu wenig von den 
Massen — „Gevatter Schneider und Handschuhmacher“ (I, 183). 
Er weiß auch wenig von der Nation. Es ist sicherlich Selbst- 
täuschung, wenn er (IV, 460) versichert, neben Bismarcks politi- 


1) Es versteht sich, daß damit der quellenkritischen Vorsicht gegen die Ein- 
zelheiten von Bülows Darstellung (z. B. gegen seine Schilderung von Ge- 
sprächen in direkter Rede) nicht widerraten werden soll. Der Punkt ist 
von zahlreichen Beurteilern so oft betont worden, daß hier der Hinweis 
genügen kann. 
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schen Reden sei die Grundlage seiner politischen Bildung Treitsch- 
kes „Deutsche Geschichte‘ gewesen. Er war vom „furor teu- 
iomicus‘‘ ebensowenig besessen wie von einem anderen „furor‘‘; 
er hätte ihn deshalb auch nie entfesseln können, wie das Bismarck 
tat. Daß der ‚‚furor teutonicus‘‘ ihm manchmal zu Hilfe kam, wie 
bei den Wahlen von 1906, beweist nichts gegen seine innere 
Fremdheit diesen elementaren Kräften der Tiefe gegenüber. 

Trotzdem kam er in der letzten Zeit seiner Kanzlerschaft 
indie Versuchung, diese Kräfte zu benützen. Diese letzte Periode 
beginnt 1906. Seit diesem Jahre kam seine persönliche Stellung 
beim Kaiser ins Wanken: Björkö, Algeciras, vor allem auch sein 
Ohnmachtsanfall in öffentlicher Reichstagssitzung erschütterten 
das Vertrauen des Kaisers. Während Bülow sich, fern von Berlin, 
von seinem Zusammenbruch erholt, wird Holstein gestürzt, ver- 
bündet sich mit Maximilian Harden, bedroht Phili, in dem er den 
Urheber seines Sturzes sehen will, mit Enthüllungen, drückt auf 
den Kanzler. Dieser erfährt, daß Eulenburg ihn als krank hin- 
stellt und bereits Nachfolger empfiehlt (II, 261 ff... Um seine 
wankende Stellung zu festigen, entschließt er sich, die öffentliche 
Meinung gegen den Kaiser zu Hilfe zu rufen. 

Diese rein egoistische Motivierung ist wichtig. In der „Bis- 
marck-Fronde‘‘ nach 1890 fehlt gewiß nicht das Motiv verwunde- 
ter Machtliebe. Aber, wenn Bismarck seine Stimme gegen die 
Gefahr des Absolutismus erhob, wenn er die Möglichkeit einer 
parlamentarischen Gestaltung erwog, so tat er es letzten Endes 
immer wieder als Royalist, den die Politik des Roy um die Zu- 
kunft der Royaut& bangen ließ. In einem Brief, den er 1890 an 
Eulenburg richtete, schreibt Bülow von dem „Alten“ (IV, 632): 
„Hagen von Tronje war nicht sentimental, seine Herren von 
Burgunderland aber waren ihm doch ganz eigen an das Herz ge- 
wachsen.‘ Bismarcks Royalismus ist in der „Vendee‘‘ zu Hause. 
Anders der von Bülow; er stammt aus dem „Serail‘“. Bernhard 
von Bülow ist monarchisch, weil er nach Herkunft, Lebensstil 
und gesellschaftlicher Kultur sich in der höfischen Luft zu Hause 
fühlt, aber er ist nicht religiös an den König und Kaiser gebunden. 
$o wird die Schwenkung ihm leicht, sobald die eigene Macht- 
stellung von der Seite des Monarchen her bedroht erscheint. 

Die Schwenkung beginnt mit der Reichstagsrede vom 
14. November 1906, die eine Spitze gegen das persönliche Regiment 
enthält. Sie verbirgt sich hinter der Reichstagsauflösung vom 
14. Dezember des gleichen Jahres, die dem Kanzler die Block- 
mehrheit schaffen soll. Sie steht auch, daran kann heute kein 
Zweifel sein, hinter der Abwürgung Eulenburgs durch Holstein- 
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Harden (II, 292, 311 und III, 50 erfährt man die interessante Tat- 
sache, daß ein Vermittler zwischen Harden und Bülow Walther 
Rathenau war, damals Aspirant für den Finanzministerposten), 
Und sie erreicht ihren Höhepunkt in der Auswertung der Daily 
Telegraph-Affäre. 

Es bleibt unentschieden, ob Bülow diese Affäre bewußt 
heraufbeschwor, oder ob er sie ausnützte, als sie durch seine Nach- 
lässigkeit in die Öffentlichkeit gedrungen war. Es ist fast wahr- 
scheinlicher, daß die zweite Lesart zutrifft. Auf jeden Fall bot 
der Sturm, den die Affäre hervorrief, die Möglichkeit, das „per- 
sönliche Regiment‘ zu beseitigen. Wilhelm II. dachte einen Augen- 
blick an Abdankung (II, 382); der Kronprinz hoffte, seinen Vater 
abzulösen (II, 387 f.). Der Reichstag rebellierte, das Volk murrte, 
Wilhelm II. hat damals den Verdacht gefaßt, daß „Bernhard“ 
der Kanzler des Kronprinzen (II, 508) oder gar Präsident einer 
deutschen Republik (II, 494) werden wolle. 

Zum parlamentarischen Kanzler hätte Bernhard von Bülow 
immerhin mancherlei Begabung mitgebracht. Vor allem seine 
Beredsamkeit. Charakteristisch ist seine Erzählung (IV, 279f.), 
wie er in Metz vor den Geschworenen den Freispruch eines Tot- 
schlägers erwirkte. Der junge Bülow sprach damals in französi- 
scher Sprache vor französischen Lothringern, und auch die Methode 
seiner Beredsamkeit war französisch. „Ich schloß, indem ich mei- 
nen Platz verließ, auf die Geschworenen zuging und ihnen mit 
erhobener Stimme zurief, daß ich nicht für mildernde Umstände 
plädiere, sondern einen glatten Freispruch fordere. ’Je vows 
demande lacquittement pur et simple et vous me laccorderez!“ 
Eine solche Rhetorik, gepaart mit diplomatischer Erfahrung, 
hätte vieleicht ein junges, unerfahrenes Parlament beherrschen 
können. 

Man weiß bis heute nicht sicher, ob sich Bülow mit dem Ge- 
danken einer Absetzung des Kaisers und einer auf das Parlament 
gestützten Kanzlerregierung ernsthaft getragen hat. Er selbst 
bestreitet es und spricht von seiner Treue gegen den Monarchen 
(II, 413). Doch ist es sicher, daß er damals von Holstein im Sinne 
einer kanzlerischen Revolution von oben bestürmt wurde. Thimme 
teilt (‚„„Front wider Bülow‘‘ 19) einen Brief mit, in dem Bülow diese 
Zumutung ablehnt. Die Begründung ist wichtig: ‚Aus hunderten 
von Zuschriften ersehe ich, daß die Stimmung im Lande anders 
ist als bei den Intellektuellen in Berlin. Das Land will, daß der 
Kaiser sich ändert, es will aber nicht, daß ihm was geschieht. Das 
Land will vor allem Ruhe haben. Die Deutschen besitzen nicht die 
revolutionäre Ader der Romanen, sie sind nicht dramatisch genug.“ 
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So gab sich Bülow mit einer Halbheit zufrieden: mit der Er- 
Klärung vom 17. November 1908, in der der Kaiser dem Lande 
Besserung gelobte. Aber diese Halbheit brach dem Kanzler selbst 
das Genick. Der Kaiser verzieh ihm die Demütigung nicht; er 
fürchtete von jetzt an die schwarzen Pläne dieses „Cäsar Borgia‘“. 
Bülows Rücktritt war formell freilich die Folge eines Reichstags- 
votums; und so erschien dieser Kanzlerwechsel auch als ein Nach- 
geben gegenüber dem Parlament. Aber letzten Endes ist auch Bü- 
low, wie Bismarck, der monarchischen Eifersucht zum Opfer 

. Nur daß Bismarck gefallen war, als er den Kaiser in 
einen harten Kampf um die Rechte des Königtums von Gottes 
Gnaden stoßen wollte. Bülow fiel, weil er bereits mit den Feinden 
der Krone angeknüpft hatte und nicht abgeneigt war, ihnen das 
Tor zur Burg zu öffnen. — 

Über der Monarchie der „wilhelminischen‘‘ Zeit liegen bereits 
die Schatten eines Verhängnisses, das die Leiter dieses Staates 
selbst bannt. Der Unglaube schleicht bereits in die Herzen der 
Minister und Höflinge. Bülow erzählt einmal (II, 122): „Ich ent- 
sinne mich einer Paradetafel, am 2. September dem Sedantag, 
nach deren Aufhebung Posadowsky und ich aus einem Fenster des 
Schlosses auf das von der untergehenden Sonne rot beleuchtete 
Berlin blickten. Mit dem Ausdruck schweren Ernstes, der ihm 


eigen war, sagte mir Posadowsky, auf den roten Abendhimmel 
deutend: ‚Wenn der Kaiser fortfährt, so übermütig und insbe- 
sondere so unbesonnen zu sein, so wird früher oder später dies 
Schloß von den Massen bedroht, vielleicht gestürmt werden.‘ 
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Die Rassenfragen im Schrifttum der Neuzeit. Von LUDWIG SCHE- 
MANN. München, J. F. Lehmann 1931. 441 S. 20,—M. 


Dieses Buch bildet den dritten Band eines Gesamtwerkes ‚Die 
Rasse in den Geisteswissenschaften“. Der erste Band, den allge. 
meinen Teil enthaltend, erschien 1928, worüber A. Rapp in dieser 
Zeitschrift (Bd. 138, S.657) berichtet hat. Der zweite Band mit 
dem Titel ‚„‚Hauptepochen und Hauptvölker der Geschichte in ihrer 
Stellung zur Rasse‘‘ wurde 1930 veröffentlicht, worüber daselbst 
Bd. 144, $. 300 referiert wurde. Sch. ist als eifriger Propagandist 
der Rassenlehre Gobineaus aber auch als selbständiger Forscher 
über das Rassenproblem allgemein bekannt; er genießt als solcher 
auch die Wertschätzung der Autoren, welche sich seiner Grund- 
auffassung nicht anzuschließen vermögen. Er hat jedenfalls das große 
Verdienst, ein gewaltiges Material für die Stellungnahme zum Thema 
„Rasse‘‘ gesammelt und kritisch gesichtet zu haben. Der vorliegende 
Schluß-Band stellt in zwölf Kapiteln das Schrifttum der Neuzeit 
über die Rassenfragen zusammen, wobei der Reihe nach Naturforscher, 
Philosophen, Staatswissenschaftler, Anthropologen, Geographen, 
Historiker usw. zu Wort gelangen. Die zuletzt genannte Gruppe 
dürfte die Leser dieser Zeitschrift am meisten interessieren. Es sei 
daher hervorgehoben, daß hier sowohl Theoretiker der Geschichts- 
wissenschaft, wie Droysen, Lorenz, Bernheim, Lacombe, Xenopol, 
als auch berühmte Einzelforscher, wie Thierry, Guizot, Mommsen, 
Mignet, Michelet, Taine, Renan u.a. vom Gesichtspunkte ihrer 
Stellungnahme zum Rassenproblem besprochen werden. Mit Be- 
dauern stellt der Vf. fest, daß einer der größten Historiker aller Zeiten, 
Leopold von Ranke, den anthropologischen Fragen sowohl in seiner 
Weltgeschichte als in seinen Spezialwerken kein besonderes Interesse 
entgegenbringt (S. 327 ff.). Nur in seiner berühmten Erstlingsschrift, 
der Geschichte der germanischen und romanischen Völker, habe er 
dem Rassengedanken in mustergültiger Weise Rechnung getragen; 
so könne man in ihm doch den Schutzpatron der germanischen Idee 
erkennen. Bei Sybel findet sich, wie der Vf. zugestehen muß, soviel 
wie nichts über die rassenmäßigen Grundlagen des historischen Ge- 
schehens (S. 349 ff.), während Treitschke, namentlich in seinen Vor- 
lesungen über Politik, dafür volles Verständnis an den Tag legt. 
Noch mehr hat Lindner in seiner Weltgeschichte den Einfluß der 
Rasse auf das historische Geschehen in die erste Reihe gerückt. 
So kann der historisch interessierte Leser aus dem Werke Sch.s 
mancherlei Belehrung und Anregung empfangen. Trotz des großen 
Reichtums an Literaturangaben fehlen im Register einzelne Namen 


von Autoren, welche sich mit der Rassentheorie eingehend beschäftigt 
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haben, wie Paul Barth, ‚‚Die Philosophie der Geschichte als Soziologie‘‘ 
indem dritten Kapitel des zweiten Buches, betitelt ‚‚Die ethnologische 
Geschichtsauffassung‘‘'. Unerwähnt ist ferner das schon in dritter 
Auflage erschienene Buch von Friedrich Hertz, „Rasse und Kultur“. 
Von den modernen Soziologen sind nur Lilienfeld, Schäffle und 
Gumplovicz genannt. In dem Werke von P. Sorokin über die sozio- 
logischen Theorien, das kürzlich auch in einer deutschen Ausgabe er- 
schienen ist, wird ein besonderes Kapitel der Rassentheorie ge- 
widmet. Daraus kann die reiche Literatur der modernen Soziologie 
über die Rassenfrage entnommen werden, die dem Vf. offenbar un- 
bekannt geblieben ist; das umfangreiche amerikanische Schrifttum 
fehlt bei Sch. vollständig. Allein es ist zuzugeben, daß Vollständigkeit 
bei einer Darstellung des Schrifttums über ein so weitverzweigtes 
Thema unerreichbar erscheint. Die Fülle des Gebotenen ist bewun- 
derungswürdig und sichert dem Vf. die dankbarste Anerkennung. 
Wien. A. Meneel. 


Stefan George und die Blätter für die Kunst. Deutsche Geistes- 
geschichte seit 1890. Von FRIEDRICH WOLTERS. Werke 
aus dem Kreis der Blätter für die Kunst, Geschichtliche Reihe. 
Berlin, G. Bondi 1930. 589 S. 15,50 M. 

Die durch George entfachte und geleitete, seine menschliche, 
künstlerische und „herrscherliche‘‘ Erscheinung nach wie vor als 
ihren Mittel- und Schwerpunkt umkreisende Bewegung steht nach 
einem Menschenalter ihrer Entwicklung offenbar an einem Wende- 
punkt. Seit 1927 erscheint die große Gesamtausgabe seiner Werke 
in „endgültiger‘‘ Fassung, vom Meister selbst, in beachtenswertem 
Zugeständnis an den Brauch der philologischen Wissenschaft, mit 
erläuternden Beigaben und sogar mit einigen Lesarten versehen. 
Diese Ausgabe nähert sich ihrem Abschluß: die eigendichterischen 
Werke von den Versen des 17- oder ı8jährigen in der „Fibel‘ bis 
zum „Neuen Reich‘ von 1928 liegen bis auf einig3s Szenisch-Drama- 
tische zur Zeit sämtlich vor; nur einige Übersetzungsbände und der 
Prosaband stehen noch aus. Danach scheint, soweit der Plan der 
Gesamtausgabe als letztwillig anzusehen ist, George selbst sein Werk- 
schaffen im wesentlichen als abgeschlossen anzusehen. Auch die 
„Blätter für die Kunst‘ als solche haben mit der ı2. Folge 1919 ihr 
Erscheinen eingestellt, wenn auch in ihrem Verlag noch dichterische 


und vor allem wissenschaftliche Erzeugnisse des ‚Kreises‘, letztere 
in immer reicherem Maße, ans Licht treten. 

So scheint die Zeit für rückschauende Übersicht und zusammen- 
fassende Rechenschaftsablegung auch nach außen hin gekommen. 


Bereits 1920 erschien Friedrich Gundolfs „‚George‘‘, eine erste groß- 
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angelegte Erfassung des Meisters aus der Sicht eines ihm — damak 
noch — persönlich wie jüngerhaft Nächststehenden: in der Haupt- 
sache hochgestimmte Würdigung der isolierten Einzel-,‚Gestalt im 
(dichterischen) Werk‘. Die konkret-individuelle Wirklichkeit und 
zeitbedingte Umwelt der Persönlichkeit Georges bleibt ebenso im 
Schatten wie ihre tathafte Auswirkung auf den engeren und weiteren 
Lebenskreis. 

Demgegenüber tut das vorliegende Buch einen entschlossenen 
Schritt von bloßer Werk- zu eigentlicher Geistesgeschichte, Wie 
schon der Titel und besonders der Untertitel sagt, wird George nun 
nicht mehr lediglich als der große Einzelne dargestellt, für dessen 
säkulare Erscheinung höchstens einige Heroen der Vergangenheit 
vom Griechentum bis Nietzsche Hintergrund und Wertmaß bilden: 
vielmehr als Mitte, Schöpfer und Beweger einer Welt, die von den 
„Blättern für die Kunst‘ und deren Kreis her ihre — nicht nur 
künstlerischen, sondern lebengestaltenden — Wirkungen ausstrahlt 
auf das Gesamt der zeitgenössischen Kultur und natürlich auch von 
dort aus Wechselwirkungen erfährt. So entsteht das Bild eines mit 
dynamischen Spannungen geladenen, reichgegliederten, wenn auch 
immer wieder in Persönlichkeit und Werk des Urhebers straff zu- 
sammengenommenen geistigen Vorganges, einer vielverzweigten, weit- 
hin ihre Wellen werfenden Bewegung; um es sogleich mit einem 
Worte zu sagen: zwar nicht „deutsche Geistesgeschichte seit 1890" 
schlechthin, aber doch ein beziehungsreicher, wesentlicher Durch- 
blick oder Ausschnitt aus ihr. 

Wolters — inzwischen im April 1930 allzufrüh dahingegangen 
— hat sich als Schüler Breysigs wissenschaftlich vor allem durch seine 
Forschungen zur politischen und Wirtschaftsgeschichte des 17. und 
ı8. Jahrhunderts einen Namen gemacht. Seit dem Weltkrieg trat 
er auch durch eine Reihe von Veröffentlichungen zur Stärkung des 
vaterländischen Bewußtseins hervor. Dem George-Kreis gehörte er 
fast ein Vierteljahrhundert an; und zwar, wie auch dem Außenstehen- 
den etwa der Spruch „F. W.‘ im „Neuen Reich‘‘ verriet, in wach- 
sender Nähe und Vertrautheit zum Meister. Mit einer Reihe von Bei- 
trägen zu den „Blättern für die Kunst‘‘, in Vers und Prosa, die großen- 
teils auch in Sammlungen oder Sonderausgaben für eine weitere Leser- 
schaft erschienen, mit Übersetzungen, Nachdichtungen und publizi- 
stischen Schriften wirkte er von Beginn seiner Zugehörigkeit zum 
„Kreis‘ eifervoll und beredt für dessen Ideale: ich erinnere nur an die 
vielgelesene Broschüre ‚Herrschaft und Dienst‘ und seine Mitheraus- 
geberschaft am „Jahrbuch für die geistige Bewegung‘. Wie sich be- 
reits in alldem mehr oder minder stark die geflissentliche Betonung 
der aktiven Willenskomponente des Georgeschen Wesens und Wir- 
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kens kundtat, so ist nun auch Geist und Bau des neuen, umfang- 
zeichen Werkes seiner Feder dadurch gekennzeichnet: neben, mit 


and in dem Dichter George wird hier zum erstenmal der „Täter“, 
der Gemeinschaftsbegründer und „staatliche‘‘ Heros — wie ihn W, 
mit besonderem Nachdruck nennt (vgl. S. 389 u.ö.) — in vollem 
Umfang sichtbar gemacht. Denn ‚‚wir sehen es als ein hohes Glück 
unseres Geschickes an, daß heute der Dichter unseres Volkes auch 
stiefst ein staatlicher Mensch ist, der Herrschaft will und formt 
und zugleich mit dem ersten Wachwerden seiner dichterischen Kräfte 
den Keim seines Reiches zu bilden begann“ (S. 545). 

Der Aufbau des umfangreichen Werkes vollzieht sich in sieben 
Büchern, die, in sich wieder mannigfach untergeteilt, jeweils persön- 
liche Erlebnissphäre, Werkgestaltung, Bildung des „Kreises‘‘ und 
Wechselwirkung mit Um- und Mitwelt nach Entwicklungsphasen 
unter den Überschriften ‚Die Wanderschaft‘, „Die Kunst‘, „Die 
Meisterschaft‘, ‚Die Sendung‘‘, „Die Herrschaft‘‘, „Schicksal und 
Gestaltung‘‘, „Reich und Bild‘‘ zusammenfassen. Die Gliederung ist 
vorzugsweise bestimmt durch Epochen des gegenständlichen Schaf- 
fens und Wirkens Georges: auch das geheimnisumhegte Maximin- 
Erlebnis, das wie die entscheidende Höhe und Wende des George- 
schen Werdens selbst, so Mitte und Höhe der Darstellung bildet, 
wird nach seiner persönlichen Seite nur andeutend gewürdigt, im 
wesentlichen mit den Worten des Dichters in der Vorrede zum ‚Ge- 
denkbuch‘‘, um so eingehender aber nach seiner dichterischen Spiege- 
lung und überpersönlichen Auswirkung im „Siebenten Ring‘. Ver- 
gleichsweise ausführlich dagegen geht der Vf. auf die seltsame Epi- 
sode der etwa gleichzeitigen Verschwörung — wenn man so sagen 
darf — der „Kosmiker‘‘ ein, wobei auf die erstmals durch Klages’ 
„Kosmogonischen Eros‘‘ bekannt gewordene abseitige Gestalt des 
Archäologen Schuler interessantes Licht fällt, Klages selbst freilich, 
dem man doch, bei allem Vorbehalt gegen seine Theorien im ganzen 
und einzelnen, den Rang eines geist- und kenntnisreichen Forschers 
nicht wohl wird absprechen können, allzu tendenziös in ein frag- 
würdiges Zwielicht gerückt wird. Es wäre im Interesse der geschicht- 
lichen Wahrheit sehr erwünscht, wenn der Angegriffene — und er 
ist ja nicht der einzige derer, die George verließen, sondern hat von 
Hofmannsthal und Borchardt bis Albrecht Schäffer, welch letztere 
beide W. übrigens nicht erwähnt, so manchen Gefährten — zu diesem 
sehr lebhaften und farbigen, vermutlich indes nicht einwandfreien 
Bericht nun seinerseits das Wort ergriffe. 

Abgesehen von solcher Einseitigkeit des leidenschaftlichen Partei- 
gängers, die sich z. B. auch, in wenig geschmackvoller Weise, gegen 
einen Mann wie Wilamowitz richtet, verdienen gerade die Abschnitte, 
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in denen W. Glieder des Kreises und Persönlichkeiten, die zu ihn 
in freundliche oder feindliche Fühlung traten, charakterisiert, beson- 
dere Hervorhebung. Eine Reihe bedeutender oder doch interessanter 
geistiger Physiognomien tauchen hier auf und werden in vielfach 
glänzender Kennzeichnung lebendig, die bisher entweder überhaupt 
oder doch in dieser runden Leibhaftigkeit dem allgemeinen Bewußt- 
sein unbekannt geblieben waren: ich nenne nur etwa von der George. 
Gemeinde Wolfskehl, Derleth, Perls, Lechter, v. Heiseler, Weng- 
höfer und die Breysig-Schüler, von den Außerhalbstehenden oder 
den Ausländern das Ehepaar Lepsius, den Holländer Verwey, den 
Belgier Gerardy. Sie alle, soweit sie zu den „Blättern für die Kunst“ 
beisteuerten, erfahren auch als Dichter verhältnismäßig einläßliche 
Würdigung. Denn W. gibt in entwicklungsgeschichtlicher Folge Ana- 
lysen nicht nur der Gedichtsammlungen Georges — planer, weniger 
dialektisch zugespitzt, gegenstandsnäher als die Gundolfs —, sondem 
auch sämtlicher Folgen der ‚Blätter‘ in der ausgesprochenen Ab- 
sicht, Sonderart und Eigenständigkeit der einzelnen Mitarbeiter zu 
erweisen, auch soweit sie nicht, wie Hofmannsthal, berühmte Namen 
tragen. Eben hierin bekundet sich der realistische Sinn des Histori- 
kers für die konkrete Umwelt des Großen und das lebendige Wechsel- 
spiel der Kräfte zwischen diesem und seinem nächsten Wirkungs- 
kreis. Und in der Tat gelingt es ihm, wie mir scheint, wenn auch 
nicht immer die dichterische Bedeutung, so doch jedenfalls die 
menschliche Besonderheit einer größeren Anzahl der Kreisgenossen 
anschaulich zu vergegenwärtigen und damit, wie mit einer Fülle 
kleiner Züge, Aussprüche Georges selbst und der ihm Nahestehenden, 
Mitteilungen über Erlebnisse und Vorgänge im Kreise, den persön- 
lichen Lebensraum Georges weit über das bisher Bekannte hinaus zu 
verdeutlichen, ohne doch eine gewisse Linie esoterischer Unnahbar- 
keit, die nun einmal zum Wesen des Meisters und seiner Vertrauten 
gehört, je eigentlich zu überschreiten. Den unmittelbarsten Einblick 
vielleicht innerhalb des ganzen Buches in Georges persönliche Denk- 
und Fühlweise, gerade auch in bezug auf den Kreis seiner „‚Folger“, 
um mit W. zu reden, gestattet ein Brief Georges an Hofmannsthal 
aus dem Jahre 1902 (S. 288/90), der offensichtlich annähernd voll- 
ständig wiedergegeben wird und das Verlangen nach einem Mehr 
solch direkten Quellenmaterials erweckt. 

Hier stoßen wir auf die über Rang und Bedeutung des Buches 
als geschichtlicher Darstellung entscheidende Frage: nach Art und 
Verwertung der Quellen. Der Vf. erzählt selbst, wie er erst zur Zeit 
jener großen Wende des Georgeschen Schaffens und Wirkens zum 
„Staatlichen‘‘, die er so scharf herausarbeitet und deren immer 
umfassendere Entfaltung bis zum „Neuen Reich‘ die zweite Hälfte 


Asse EEEBABERBESERASTSSETERRESTEEESEES ERS | 


u 





Allgemeines 373 
a he T—n 


wines Werkes eindrucksvoll schildert, dem Meister nahegetreten und 
indessen Kreis aufgenommen worden ist. Die ganze frühere Entwick- 
lung Georges und der Seinen muß ihm also, soweit sie nicht in den 

“ und sonst ihren literarischen Niederschlag gefunden hat, 
aus persönlichen Zeugnissen, etwa Briefen u. dgl., aus Berichten der 
Nächstbeteiligten, vor allem aber aus Georges eigenen Mitteilungen 
bekannt geworden sein. Erst diese können W.s Darstellung von 
Georges Frühzeit, die intime Schilderung der ‚„Kosmiker‘‘-Episode 
und vieles andere. aus dem ersten Teil des Werkes ermöglicht haben, 
aber auch die Perspektive, in der die Gesamtentwicklung noch des 
rien George und seiner Welt gesehen ist: nämlich von innen, von 
George selbst her. In dieser Tatsache ist die herbe Einseitigkeit — 
die der Vf, selbst in der Vorrede zugesteht — aber auch die groß- 
zügige Einheitlichkeit und Geschlossenheit dieser Darstellung be- 
gründet: sie ist offenbar ganz im Sinne Georges selbst, näher: des 
George von heute, gehalten, von ihm stillschweigend, wenn auch 
vielleicht nicht in allen Einzelheiten, autorisiert. Ja, insofern W. 
trotz alledem, innerhalb der Grenzen seines unbedingten George- 
tums, doch zugleich, als offenbar starke, sonderartige Willensnatur, 
en Eigner blieb, kann man vielleicht sogar fragen: ob und inwieweit 
er nicht die hier des näheren dargelegte Haltung des „George von 
heute‘‘, insbesondere in jener „staatlichen‘‘ Sicht auf eine streng 
aristokratische, allen modernen Emanzipationstendenzen schroff 
gegensätzliche Weltordnung, auch seinerseits beeinflußt oder doch 
geflissentlich verstärkt habe. Wie dem aber auch sei, jedenfalls ge- 
winnt seine Darstellung, von hier aus gesehen, einen unmittelbaren 
Quellenwert von nicht geringem Gewicht: als umfassendes Zeugnis 
dafür, wie der heutige George selbst sein Wesen und Wirken auf- 
gefaßt und seine Gesamterscheinung dem geschichtlichen Bewußtsein 
der späteren Geschlechter überliefert wissen will. Hierin möchte ich, 
zumal da für absehbare Zeit wohl kaum autobiographische Äußerun- 
gen Georges oder etwa Ausgaben seiner Briefe u. ä. zu erwarten sein 
werden, die eigentliche und letzte Bedeutung dieses Buches erblicken 
und somit gerade seine handgreiflichen Einseitigkeiten und Partei- 
lichkeiten als besonders charakteristische Züge des in ihm sich selbst 
zum Gegenstand werdenden Geistes der Georgeschen Bewegung auf- 
fassen. 

Es wäre verlockend, unter diesem Gesichtspunkt auf das Grund- 
sätzliche der hier hervortretenden Welthaltung näher einzugehen, 
Doch hieße das, ein gut Teil der geistigen Problematik unserer Tage 
überhaupt aufrollen. Ich beschränke mich daher auf eine kurze 
geistesgeschichtliche Bemerkung. In Gundolfs George-Buch heißt 
@ (S.48): „Er (G.) ist der unprotestantischste Deutsche, der seit 
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Luther sich geäußert hat.‘‘ In der Tat: wer W.s Buch mit\oöffenen 
Sinnen liest, wird einen starken Eindruck davon empfangen, wie fen 
der Dichter und seine ganze Welt dem Geiste der Reformation: steht, 
wie tief diese George-Welt — nicht im kirchlichen oder dogmati. 
schen Katholizismus, der vielmehr hier, mindestens in seiner heu 
tigen Ausprägung, ebenso schlecht fährt wie der Protestantismus, 
aber doch, in einem „heidnischen Blutkatholizismus‘‘, wie Gundolf 
es nennt und W. es. immer wieder betont und begründet, verwurzelt 
ist. Nun aber bildet die protestantische Grundüberzeugung von 
einer letzten Selbstverantwortung des einzelnen in der freien Inner- 
lichkeit seiner Seele ein’ tragendes Fundament der neuzeitlichen 
Geistesentwicklung — jenseits aller konfessionellen Gegensätzlichkeit 
— ohne welches auch der deutsche Idealismus nicht denkbar wäre, 
Verneint also das Georgetum, wie diese beiden Geistesmächte, $ 
prinzipiell auch die moderne Wissenschaft, dann setzt es'sich zu 
den wesentlichsten Grundmächten der neueren Zeit, die ungeachtet 
aller Krisis, in der sie heute stehen, menschlichem Ermessen nach 
noch auf absehbare Zeit die geistige Entwicklung bestimmen werden, 
in: grundsätzlichen Widerspruch. Wird es sich, zumal wenn in Zu- 
kunft einmal die persönliche Schöpfer- und ‚„‚staatliche‘‘ Herrscherkraft 
Georges selbst fehlen sollte, solch ungeheurer Problematik gewachsen 
zeigen? Wird sich die enge Bindung der Bewegung als solcher an 
Person und Werk des Begründers auf die Dauer aufrechthalten 
lassen ? Oder wird nicht doch die von W. wie von dem ganzen Kreis 
so verpönte überpersönliche ‚Idee‘ ‚an die Stelle persönlicher Bin- 
dung treten müssen ? W. führt gelegentlich ein merkwürdiges Wort 
Georges an: „‚Wenn heute ein Junger käme und ich sähe, daß er 
mehr wäre und könnte als ich‘, so sprach er jüngst, ‚ich würde ihm 
mit Freuden sagen: Nun walte du und nimm jeden Rat meines Alters, 
wenn er dir dienen kann’‘ (S. 570). Abgesehen davon, daß der Ge- 
danke einer solchen Nachfolgerschaft in auffallendem Widerspruch 
steht zu der von Gundolf, W. und George selbst sonst stets aufs 
nachdrücklichste betonten säkularen Einzigkeit des Meisters — „In 
jeder ewe Ist nur ein gott und einer nur sein künder‘‘ — gibt dieses 
Wort, wie mich dünkt, gerade auch in der soeben angedeuteten Rich- 
tung ernstlich zu denken. 

Die Darstellungsweise des W.schen Buches ist lebhaft, eindring- 
lich, verrät den künstlerisch empfindenden und geschulten Stilisten, 
aber auch, und vielleicht noch stärker, die willentliche Spannung des 
leidenschaftlich von seinem Ideal erfüllten, ihm bis ins Letzte ver- 
pflichteten Kämpfers, der freilich im Drange seines Bekenner- und 
Streitertums Wortfülle und Wiederholungen, gegen Ende auch ge- 
wisse Längen nicht scheut. Die Ausführungen eines Schlußkapitels 
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„Das Bildnis‘ werden durch eine Anzahl Tafeln mit Wiedergaben 
Georges und der Seinen wirksam veranschaulicht. 
Göttingen. Rudolf Unger. 


Milanges d’histoire göndrale. Publ. par Constantin Marinescu. 
(Publications de VInstitut d’histoire göndrale de P’Universits de 
Ciuj [Klausenburg]. Vol. I.) Ciwj, Cartea Romäneasca 1927. 
382 S. 

Verspätet kommen uns diese ‚„Mölanges d’Histoire Göndrale‘ 
zur Hand. Die damit begonnene Reihe kann hoffentlich bald fort- 
gesetzt werden; einstweilen zwang die Lage zur Einstellung. Wir be- 
dauern das, denn der vorliegende Band bedient sich der französischen, 
sowie der deutschen und italienischen Sprache und gibt uns daher 
gute Möglichkeit, Einblick in die Probleme zu gewinnen, welche die 
sit Friedensschluß so rührige rumänische Geschichtsforschung be- 
schäftigen. Es sind naturgemäß vor allem solche der Balkangeschichte, 
in der noch vieles aufzuarbeiten ist, daneben aber in starkem Maße 
Fragen der byzantinischen und auch der allgemeinen Geschichte. 
Daß viele Aufsätze von Abdrucken unbekannter Texte begleitet sind, 
ist ein weiterer Grund, hier nachträglich auf den Inhalt des Bandes 
hinzuweisen. 

Die Alte, aber auch die Mittelalterliche Geschichte geht G. D. 
Serras umfangreiche Arbeit über das Straßennetz zwischen Ivrea 
und Po an, der weitere Aufsätze zur Kulturgeschichte des mittel- 
alterlichen Italien folgen sollen. — St. Bezdechi, der erste Heraus- 
geber der Briefe des Nikephoros Gregoras (vgl. diese Zeitschr. 142, 
$.345), nutzt dies Material nun aus, um ein Bild von dessen politisch 
wie geistesgeschichtlich gleich wichtigen Lehrer Theodor Metochites 
zu zeichnen. Er macht uns außerdem mit einer neuen Berechnung 
der Jahreslänge durch Gregoras und dadurch mit dem Zustand der 
spätbyzantinischen Astronomie bekannt; auch zeigt er uns den be- 
rüähmten Humanisten als Hagiographen, indem er seine Vita der 
H. Basilissa publiziert. — G. J. Brätianu behandelt, den Krieg von 
1294 bis 1299 als Zentrum nehmend, die Kolonialkämpfe zwischen 
Venezianern und Genuesen im Osten, um deren Aufhellung er sich 
schon früher verdient gemacht hat. — Der 1396 bei Nikopolis ge- 
scheiterte Türkenzug hat allerlei literarische Reflexe, darunter auch 
ein deutsches Gedicht, hervorgerufen; T. G. Bulat sammelt und er- 
läutert sie. Aus ihnen heben sich die Vorschläge des Philippe de M&- 
Zitres für eine Reform des Rittertums als Dokumente einer untergehen- 
den Welt heraus. Die Wirklichkeit der Kreuzfahrer und Seeräuber, 
Abenteurer und Kaufleute, Krieger und Beutesucher zeigt N. Jorga 
an Hand einer ganzen Reihe von beigefügten Briefen und Berichten, 
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welche die von Herzog Philipp dem Guten von 1443 bis über den 
Fall Konstantinopels hinaus veranlaßten Züge burgundischer Ritter 
im östlichen Mittelmeer und jenseits des Bosporus illustrieren. — 
Gleichfalls durch Aktenbeigaben unterstützt, kennzeichnet C. Mari- 
nescu, der Herausgeber des Bandes und — wie schon andere Ar- 
beiten zeigten — ein guter Kenner des aragonesischen Archivs, die 
Prachtentfaltung am Hofe des Königs Alfons von Neapel. Den deut- 
schen Leser wird besonders interessieren, welche Steigerung sie 1452 
zum Empfange Kaiser Friedrichs III. erfuhr (S. 135 f.). Die Kehr- 
seite dieser uns von E. Gothein so lebendig geschilderten Kultur be- 
leuchtet Marinescu durch die Instruktionen des Königs an seine 
Kapitäne für den Kaperkrieg — um ein schonendes Wort zu ge 
brauchen. Hier weht die Luft, die einst die Segel der katalanischen 
Kompagnie schwellte und aus der wenig später Columbus die Bahn 
in weltgeschichtliche Weite finden sollte. N. Tolu druckt einen 
1565 erschienenen französischen Bericht über den Kampf Kaiser 
Maximilians II. gegen Zapolya wieder ab, und C.C. Giurescu wirft 
neues Licht auf Peters d. Gr. Moldaufeldzug (1711) durch die Be- 
kanntgabe des Berichtes eines französischen Offiziers. — Es ist be- 
kannt, welche Rolle Polen in der Zeit seiner Macht für Rumänien 
spielte; P. P. Panaitescu zeigt, wie sich seit 1830 unter der Vorherr- 
schaft der Emigration wieder geistige Beziehungen herstellten, die 
dann nach 1863, also nach dem Zurücktreten der bisherigen Führer 
erkalten, Wie wird das nächste Kapitel dieses Problems einmal aus- 
sehen ? Angeschlossen ist eine Liste von Büchern westlicher Reisender 
über Rumänien. — Uns geht besonders der illustrierte, deutsch 
geschriebene Beitrag von C. Petranu an, weil in ihm die Kunstdenk- 
mäler der Siebenbürger Rumänen behandelt werden; der Vf. zeigt, 
wie sich hier byzantinische und europäische Einflüsse treffen und 
daraus eine besonders in den Holzkirchen eigenartige Kunst sich 
entwickelt, Es ist interessant zu sehen, wie weit nach Norden die 
byzantinische Kunst ausstrahlte, andererseits wie die deutschen 
Einwanderer von ihrer Kultur abgeben. — Den Band schließt ]. 
Cräciun mit einer Übersicht über die Geschichte der rumänischen 
Geschichtschreibung vom 16. Jahrhundert bis zur Neuzeit, die 
durch eine Bibliographie untermauert ist. Aus ihr heben sich schon 
durch Fülle der Buchtitel A. D. Xenopol und sein Schüler N. Jorga 
heraus, für den es eine bereits 1921 erschienene Spezialbibliographie 
von 400 Seiten gibt. Daß Jorgas wissenschaftliche Wirkung — um 
nur von dieser zu reden — nicht nur in die Breite geht, sondern 
ebenso in die Tiefe, zeigt gerade der besprochene Band, den Mari- 
nescu Jorga als seinem Lehrer gewidmet hat. 
Göttingen. P. E. Schramm, 
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En 
Historische Studien, A. F. PRIBRAM zum 70. Geburtstag darge- 
bracht. Mit Beiträgen von O. Brunner, M. Mecenseffy, R. Lorenz, 

P. Kuranda, F. Engel-]Janosi, E. Heller, F. D. Morrow, C. Corti. 

Wien, Steyrermühl 1929. 269 S. 

In dem ersten Aufsatze ‚‚Die Politik der Stadt Wien im späteren 
Mittelalter 1396—ı1526° kommt Otto Brunner in überzeugender 
Beweisführung, die zugleich gegenüber der bisherigen Darstellung 
von Vancsa und Schalk eine Reihe von Korrekturen anbringt, zu 
dem Ergebnis, daß von einer bewußten Machtpolitik der Stadt, die 
auf Autonomie und möglichste Lockerung des Verhältnisses zu 
Stadtherren und Landesfürsten abzielen würde, nicht die Rede sein 
kann, und ferner, daß die inneren Kämpfe in Wien mit den Kämpfen 
im Herrscherhaus selbst und zwischen Ständen und Landesfürsten 
msammenhängen. Die von B. durchkeführte Analyse der sozialen 
Struktur des spätmittelalterlichen Wien zeigt, daß die führende 
Schicht kein Patriziat ist und die sehr differenzierten Massen der 
Bürgergemeinde eine Tendenz nach Aufrichtung eines Zunftregimentes 
ticht erkennen lassen. Bei den inneren Veränderungen blieb immer 
„die führende Honoratiorenschicht‘‘ unangefochten, es handelt sich 
innerhalb derselben nur um einen Wechsel der führenden Personen 
und Familien. Die verfassungsrechtliche Entwicklung — dies ist 
der wesentliche Inhalt der B.schen Untersuchung — führt in konse- 
quenter Richtung vom Ratswahlprivileg von 1396 bis zum Ferdinan- 
deischen Stadtrecht von 1526, das demnach keineswegs wie bisher 
als ein absolutistischer Gewaltakt angesehen werden kann. Die zeit- 
weise stärkere Bewegungsfreiheit der Stadt ist lediglich aus Schwan- 
kungen der landesfürstlichen Machtstellung zu erklären. Damit ist 
äne wichtige Voraussetzung für die Tatsache des Zurücktretens des 
Wiener Bürgertums in den neueren Jahrhunderten gewonnen. — 
Mit diesen Sätzen bildet die von B. dargestellte Wiener Politik am 
Ausgang des Mittelalters eine eindruckverstärkende Folie für den 
Aufsatz von R. Lorenz, in welchem Hamburg, um die Zeit der 
zweiten Türkenbelagerung Wiens, im Mittelpunkte steht: es sind 
die Berichte Hans Dietrichs von Rondeck, des Hamburgischen 
Residenten Kaiser Leopolds I., eine Untersuchung, die von L.als 
Teilglied einer größeren Arbeit, der Darstellung der Reichspolitik 
und des Reichsgedankens im evangelischen Norden nach dem West- 
flischen Frieden gedacht ist und sich zu A. F. Pfibrams Mitarbeit 
an den „Urkunden und Aktenstücken zur Geschichte des Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm“ in fruchtbare Beziehung stellt: von großem 
historischem Reiz auch durch das Übereinandergreifen zweier an 
ich wesensverschiedener Probleme im Hamburg dieser Jahre 
(1679—1685), auf der einen Seite des Strebens der Bürgerschaft nach 
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Ausdehnung ihrer Befugnisse gegenüber dem Senat, auf der anderen 
Seite der Frage, ob die öffentliche Gewalt der Stadtrepublik eine 
ursprüngliche sei, oder ob sie ihre Herkunft ableite von Kaiser und 
Reich. — In die Zeit der unmittelbaren Vorbereitung des Westfäli- 
schen Friedens führt aus den Akten der Wiener und spanischen 
Archive der Aufsatz von Margarethe Mecenseffy über ‚Philipp IV, 
von Spanien und seine Heirat mit Maria Anna von Österreich“, Es 
sind die Verhandlungen über den Heiratsvertrag vom 20. Mai 1647, 
die in ihrem diplomatischen und dynastischen Wechselspiel die be 
stimmende Bedeutung der Staatsräte für die Entschließungen der 
Herrscher zeigen, von der begabten Verfasserin in sehr feiner Dar- 
stellung zu einem Bilde gestaltet, in das die Farben des großen Meisters 
am spanischen Hofe, des Velasquez, hereinleuchten. — In der Ab- 
handlung ‚‚Der deutsche Staatsgedanke in seinen Hauptrichtungen 
und Kant‘ will Peter Kuranda zu der Erkenntnis beitragen, 
„daß alle politischen Richtungen Deutschlands‘ tief in der Ideal- 
philosophie — Postulat der Transzendenz des Staates — verwurzelt 
seien. Die geistig sehr hochstehende, auf die moderne staats- und 
geschichtsphilosophische Literatur gestützte, in den Formulierungen 
wohl nicht immer völlig eindeutige Darstellung ist in ihrem Gegen- 
wartsurteil von einem sympathischen Optimismus erfüllt, scheint 
mir aber dem konservativen Nationalstaatsgedanken nicht in gleichem 
Maße gerecht geworden zu sein wie dem Liberalismus. — Mit einer 
Arbeit von durchsichtiger Klarheit hat Friedrich Engel- Jänosi 
„Die Krise des Jahres 1864 in Österreich‘ behandelt. Sie zeigt die 
innere und äußere Lage bei der Entlassung des Grafen Rechberg 
und bringt insbesondere die Denkschrift des Freiherrn von Biegeleben 
vom 19. Oktober, welcher, die: Politik des Zusammengehens mit 
Preußen scharf kritisierend, ein französisches Bündnis vorschlägt, 
mit den Gegenbemerkungen Rechbergs, die dieser im Auftrag des 
Kaisers verfaßt hat, und die Entscheidung des Kaisers, der lediglich 
für einen Personen- nicht aber für einen Systemwechsel-zu gewinnen 
ist und diese Auffassung in dem Ministerrat vom 31. Oktober als eine 
Politik des fortgesetzten innigen Einverständnisses mit Preußen, 
zumal von der Wahrung der historisch-legitimen Rechtsordnung her 
— also ganz nahe dem Programm der preußischen Konservativen — 
entwickelt. Auf die interessanten Exkurse, darunter auch die Unter- 
redungen Friedjungs mit Rechberg, wie sie in des ersteren Nachlaß 
sich aufgezeichnet gefunden haben, sei besonders hingewiesen. — 
In eine andere Krise in Österreich, Herbst 1893, in die gleichfalls 
Momente der auswärtigen Politik hereinspielen, bringt Eduard 
Heller mit seinem Beitrag „Zum Sturze des Ministeriums Taaffe“ 
neues Licht. Für das Zustandekommen der letzten Aktion Taaffes, 
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des Wahlreformversuches stellt H. fest, daß der Gedanke, durch das 
allgemeine Wahlrecht eine völlige Änderung der politischen Lage 
herbeizuführen, auf den Finanzminister Steinbach zurückgeht 4 
und'von Taaffe gegenüber der drohenden Isolierung im Parlament 
ibernommen wird, in diesem für jene Zeit sehr kühnen Schritt unter- 
stützt’ zwar nicht durch aktive Stellungnahme, wohl aber ‚durch die 
ihm bekannte prinzipielle Ansicht des Kaisers‘‘. Neben der Koalition 
der großen Parteien — so zeigt H. weiter — ist es dann der Minister 
des Auswärtigen, Graf Kalnoky, der, auch von der Politik des Drei- 
bundes 'her, bei Kaiser Franz Josef zur Entscheidung gegen Taaffe 
mitwirkt. — Der in englischer Sprache geschriebene biographische 
Essay von Morrow über den ‚Earl of Rosebery‘‘ ist in der psycho- 
logischen Fundierung der politischen Welt seines Helden, in der klaren 
Formulierung seiner besonderen Art von Imperialismus und in der 
Herausarbeitung des bleibenden Wertes seiner kurzen Ministerschaft, 
der Befreiung der englischen auswärtigen Politik von dem jeweiligen 
Einfluß der wechselnden Majoritäten (,‚the principle of continuity in 
foreign administration‘) einer der feinsten Aufsätze der ganzen Reihe, 
weiche E. C. Conte Corti mit einer scharf pointierten Skizze über 
„Die Uneinigkeit der beiden Koalitionen im Weltkriege‘‘ abschließt, 
deren Äusführungen an manchen Stellen wohl zu ‚‚arithmetisch‘ 
vergleichen und dem Schlieffenschen Feldzugsplan die unhaltbare 
Deutung einer Temperamentspolitik gegen den „‚Erz- und Erbfeind‘ 
geben, in den großen Zügen aber leider nur allzu berechtigt sind. 
Graz. Ferdinand Bilger. 


Wirtschaftliche Schwankungen der Zeit von Alexander bis Augustus. 
Von' FR. HEICHELHEIM. (Beiträge zur Erforschung der 
wirtschaftlichen Wechsellagen. Aufschwung, Krise, Stockung. 
Hrsg. von Arthur Spiethoff. H.3.) Jena, G. Fischer 1930. 
142 S. und 2 Tafeln. 

Heichelheim will mit der vorliegenden Untersuchung über die 
besonders aus der Geld-, Preis- und Lohngeschichte noch deutlich 
fßbaren struktuellen Umlagerungen der antiken Wirtschaft von 
Alexander bis Augustus eine der Arbeiten liefern, welche Entwick- 
lungslinien der Antike herauszuheben sich bestreben. Er betont mit 
Recht, daß die wirtschaftlichen Schwankungen auch im Altertum 
die politische, wirtschaftliche und soziale Entwicklung oft genug 
entscheidend beeinflußt haben. Andererseits sind sie selber weit- 
gehend von der gesamthistorischen Entwicklung bestimmt, sodaß ein 
klares Bild ihres Ablaufs eine wesentliche Bereicherung unseres 
Wissens von den Zeitsymptomen der weltgeschichtlich wichtigen 
Periode der letzten drei vorchristlichen Jahrhunderte ergeben muß. 
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Diese Problemstellung zeigt eindringendes historisches Verständnis, 
und in der Durchführung erweist sich ferner, daß der Vf. gründlich 
‚nationalökonomisch geschult ist. Im einzelnen sucht H. das Quellen- 
material unter Beschränkung auf die wichtigsten und zum Vergleich 
tauglichsten wirtschaftlichen Einzelvoraussetzungen — Währung- 
frage, Preisgestaltung, vor allem Getreidepreise, Häuserpreise und 
Mieten, Frachten, Löhne und Lebensstandard — exakt statistisch 
zu erfassen, um so kontinuierliche Entwicklungsreihen für die ver- 
schiedenen Wirtschaftsgebiete herzustellen, die in ihrem Auf und Ab 
und in ihrer wechselseitigen Beeinflussung wenigstens Einblicke in 
den wirtschaftlichen Ablauf jener Periode ermöglichen können. Vor 
allem sind die Inschriften von Delos und die ägyptischen Papyri 
ausgewertet, aber im Osten der Blick auch auf die Keilschrifttexte 
von Uruk in Südmesopotamien und auf die Pergamenturkunden von 
Avroman in Kurdistan gerichtet, und im Westen fehlen nicht Be- 
obachtungen für Italien und Sizilien. 

In einer Reihe von Tabellen stellt H. in chronologischer Ordnung die ge- 
fundenen Werte zusammen, um so dem nacharbeitenden Benutzer die 
Grundlagen für seine Ausführungen zu bieten. Kleine Unstimmigkeiten, 
die freilich bei solchen statistischen Dingen nicht zu unterschätzen sind, 
fehlen leider nicht. So ist z. B. in der Weinpreisliste (S. ııı) P. Cair. Zenon 
59302 chronologisch unrichtig eingesetzt und durch Errechnung eines 
Durchschnittspreises von ca. 64, Drachmen, während die wirklichen Preise 
von 2®/,, Dr. bis 9°/, Dr. gehen, einer vollen Auswertung der Stelle der Weg 
verbaut, wie denn überhaupt unter Berücksichtigung der von H. zwar 
erkannten, aber nicht genügend einbezogenen metrologischen Schwierig- 
keiten gerade die Weinpreise vielleicht besser weggelassen worden wären. 
S. ıı8 bei den ägyptischen Getreidepreisen, die auf Ptolemäerdrachmen 
abgestellt sind, erscheint die Stelle Ps. Arist. Oecon, II 33, 1352 b mit „ca. 
10 Dr.‘ ausgewiesen, während H, selber auf $, 66 die richtige Umrechnung 


auf 13'/, Ptolemäerdrachmen hat. Daß H. ferner in diese Preistabelle auch 
Preise einsetzt, die durch Umrechnung einmal des Wertverhältnisses von 
Weizen zu Gerste zu Spelt (oAvgu) von 5:3:2, zum andern durch den 
Ansatz des Epitimon (eines in Geld angegebenen Strafpreises für den Ver- 
zugsfall) für Weizen als des doppelten, für Spelt als des vierfachen Markt- 


preises zustandekamen, ist methodisch mindestens anfechtbar. Fraglich 


ist auch, ob die Behauptung (S.65) von der Unerheblichkeit der Preis- 
differenzen in der ägyptischen Chora wirklich die sichere Grundlage für 
die daran geknüpften Folgerungen bietet. Sicher aber hat sich H. bei der 
Behandlung der Frachtsätze verrechnet (S.94 f.); denn für die Nilfracht 
von 100 Artaben Korn vom Fayum nach Memphis gibt er nach P. Cornell 3 
57 Drachmen 2 Obolen an. Das sind zusammen 344 Ob. oder für die Ar- 


tabe etwas über 3 Ob., also rund % Dr., und nicht %, Ob., was er einsetzt. 


Damit wird aber die Berechnung des Preises für ägyptisches Exportgetreide 
in Delos verändert, die auch deshalb kaum so ganz sicher ist, weil H. ohne 
weiteres die Seefrachtrate für ein Quantum Öl auf ein gleiches Quantum 


BERESEBERS | 


= 


BEERSE 


Im daEkere ahnen BEeEDSEeELTERER 1 





Altertum 381 


eu 


Getreide überträgt und außerdem für die faktisch nicht bekannten Sätze 
der Umladekosten und des Risikos je ca. ı Dr. einführt. Weiter müßte 
bei einem Marktpreis von 4 Dr. für Weizen auf Delos der ägyptische Ex- 
ohne jeden Gewinn gearbeitet haben. Nicht ganz verständlich ist, 
femer (S. 74 f.) die Umrechnung des Weizenpreises in Rom und Sizilien, 
wo den ‚6'/, As für den Modius zur Zeit des jüngeren Gracchus ca. 2?/, 
e Drachmen, und den 2—3 Sesterzen für den Modius nach 
Ciceros Verrinen 3 und 41% Dr. entsprechen; das aber nur, wenn man die 
Artabe zu 6 Modii nimmt. Setzt man sie jedoch nach der gewöhnlichen 
Annahme zu 41, Modii, so ergeben sich rund 1%, Dr. oder im zweiten Fall 
34, und 3!/, Dr., was wiederum zu einer gewissen Vorsicht den Schluß- 
folgerungen. gegenüber veranlassen kann. Doch genug der Einzelheiten, 
die freilich angemerkt werden mußten, wo es sich um einen Versuch, stati- 
stische Genauigkeit zu erzielen, handelt. Trotz alledem behält die Arbeit 
ihren bedeutsamen Wert, der nicht nur in der Sammlung und Sichtung 
eines zerstreuten Quellenmaterials liegt. 


Wichtig ist die Behandlung der Währungsfrage, wo beispiels- 
weise für Ägypten der Nachweis geführt ist, daß infolge der Flüssig- 
machung des Perserschatzes und des dadurch gesunkenen Edel- 
metallpreises das Wertverhältnis von Silber zu Kupfer 1:60 wurde, 
dem in Delos ein solches von 1:50 entsprach. Gut sind, unter anderem 
auch durch Nachprüfung des spezifischen Gewichtes einer Reihe von 
Ptolemäermünzen in Berlin, die Münzverschlechterungen (Inflationen) 


herausgearbeitet, so die Silberinflation in den Krisenzeiten nach der 
Schlacht bei Raphia im letzten Viertel des 3. Jahrhunderts. In diesem 
Zusammenhang setzt H. ($. 18 ff.) die Einführung der yaAxoi: dgayun 


als wirklicher Kupfermünze in die Zeit zwischen 210 und 204, während 
der Ausdruck früher nur den Gegenwert einer Silberdrachme, der in 
Kupferkleingeld bezahlt werden konnte, bezeichnete. Es folgte um 


170 eine bedeutende Wertminderung der Kupfermünze im Zusammen- 
hang mit des Antiochus IV. Angriff, während mit den Kämpfen des 


Ptolemaios VIII. und seiner Schwester Kleopatra von 130 an ein 
erneuter Verfall der Silberwährung eintrat. Hat H. schon hier immer 
wieder auf den Einfluß der politischen Entwicklung hingewiesen, so 


besonders auch in dem Abschnitt, der die Währungsschwankungen 


in den nichtägyptischen Währungen untersucht und neben anderem 
den Einfluß der Auswirkung der römischen Macht hervorhebt. Deut- 
licher noch als hier zeigt sich in der Parallelität der Preisschwankungen 
in Delos und Ägypten, die um 250 infolge von gesteigerter Produktion, 
welche wieder durch starke Kapitalinvestierungen erzielt war, eine 
scharfe Preissenkung aufweist und erst gegen Ende des Jahrhunderts 
einem Steigen der Preise weicht, die Wirtschaftsverbundenheit im 


Osten. Vergleiche der Mindestlöhne im 3. Jahrhundert. ergeben die 
Überlegenheit des ägyptischen Lebensstandards über den von Delos 
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und so „in Wirtschaftszahlen ausgedrückt den wirtschaftlichen 
Grund für die riesenhafte Wanderung der Griechen nach dem Orient 
der Diadochen‘‘, d.h. vorsichtiger müßte es „‚der Ptolemäer‘‘ heißen; 
wie denn überhaupt manchmal etwas größere Zurückhaltung in der 
Formulierung von Resultaten, wie sie H. gelegentlich (S. 5) selber 
zu fordern scheint, den Wert der Abhandlung nicht gemindert hätte, 
Doch im ganzen, kann man sagen, ist fruchtbringende Arbeit geleistet, 
so daß man mit berechtigtem Interesse die weiteren monographischen 
Untersuchungen, die der Verfasser im Vorwort ankündigt, erwarten 
wird. | 
Graz. W. Enßlin. 


The archons of Athens in the hellenistic age. By WILLIAM BELL 

DINSMOOR. Cambridge (Mass.), Harvard Univ. Press 1931. 

4°. XVIIL, 567 S. 

Einen gewaltigen Quartband von fast 600 Seiten über die helle- 
nistischen Archonten Athens nimmt man zunächst mit einigem Er- 
staunen in die Hand. Was ist denn geschehen, daß es sich lohnt, 
einen solchen Wälzer über diese so oft behandelte Frage, bei der 
nach Lage der Dinge nur durch bedeutende Inschriftenfunde wesent- 
liche Fortschritte zu erwarten waren, zu schreiben ? Ein neuer In- 
schriftenfund ist in der Tat’ der Anlaß zu diesem Werk gewesen, 
nur kann man wirklich nicht sagen, daß dieser neue Stein umwälzende 
Erkenntnisse für die verzwickte Frage nach der hellenistischen 
Chronologie Athens bringt, er betrifft einen verhältnismäßig belang- 
losen Punkt an einer Stelle ohne weitreichende Konsequenzen. Bei 
einer amerikanischen Ausgrabung des Jahres 1928 im Akropolis- 
aufgang in Athen ist die genau anpassende rechte Hälfte des Steins 
1G II? 649 zutage gekommen; der Stein war in römischer Zeit zer- 
sägt und seine beiden Hälften als Treppenstufen der großen Frei- 
treppe zur Akropolis verwandt worden. Es ist ein Dekret für den 
bekannten athenischen Politiker Philippides aus Painia aus dem Jahre 
des Archons Olympiodoros (293/2). D. erkannte daraufhin dann 
weiter, daß eine andere Inschrift IG II® 389, die bisher in der Regel 
dem Archon Apollodoros zugewiesen wurde, vielmehr in dieses 
selbe. Jahr gehört und sogar am gleichen Tage beschlossen wurde. 
Sie ist datiert "Erri "Oluun]rodugov üpyovrog devre[gov, woraus 
sich zusammen mit anderen zwingenden Gründen ergibt, daß Olym- 
piodoros zwei Jahre nacheinander Archon war, ein ganz seltener 
und immer revolutionärer Fall. Chronologisch lernen wir also nun, 
daß in der Archontenliste, die uns Dionys von Halikarnass (Dein. 9) 
überliefert, am Schluß nicht ein Name ausgefallen ist, wie man bisher 
hätte annehmen müssen, sondern daß der vorletzte Archon Olympio- 
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doros:;also zwei Jahre im Amt gewesen ist (294/3—293/2). Eine 
dgentliche Verschiebung der Archontenliste tritt durch diese neue 
Erkenntnis jedoch nicht ein, da die Datierung des letzten Archonten 
von: Dionys’ Liste Philippos auf 292/ı auch vorher kaum ernsthaft 
meifelhaft gewesen war. Die zweite Überraschung der neuen In- 
schrift. ist die, daß unter Olympiodoros nicht der Ratsschreiber, 
sondern der avaygapeug in der Datierungsformel genannt ist. D. 
behandelt daher weiter die Geschichte dieses Amtes, das nur in den 
Jahren der Oligarchie von 321—318 und jetzt also in diesen beiden 
Jahren des Olympiodoros erscheint. 

Soweit das wesentlich Neue dieses Inschriftenfundes, das, wie 
man sieht, noch nicht gerade ein Buch von 600 Seiten notwendig 
macht. Vf. hat aber den Anlaß benutzt, um das gesamte Problem 
der athenischen Chronologie der hellenistischen Zeit von Grund auf 
und in weitestem Rahmen neu zu behandeln. Das ist mit einer 
geradezu imponierenden Gründlichkeit, mit größtem Scharfsinn und 
Gelebrsamkeit, unter Heranziehung auch des unscheinbarsten Zeug- 
nisses vor allem natürlich der Inschriften, deren trümmerhafter 
Zustand oft schwierige und lange Umwege nötig macht, geschehen 
und so ein Werk von diesem Ausmaß und dieser Durcharbeitung 
erwachsen, wie sie bisher dem Problem noch nicht zuteil geworden 
sind, mit einem Wort von jetzt an das Standardwerk über den Ge- 
genstand. Es ist ganz ausgeschlossen, in einer kurzen Rezension 
m'einem solchen Werk selbständig kritisch Stellung zu nehmen, 
das hieße die ungeheure Arbeit des Vf.s in jahrelanger Nacharbeit 
noch; einmal leisten, und so muß ich mich darauf beschränken, nur 
das Allerwichtigste hervorzuheben. 

Für die Anordnung der Archontenliste kommt D. zu dem Er- 
gebnis, daß der Schreiberzyklus, d.h. das von Ferguson entdeckte 
Gesetz, daß sich die Ratsschreiber in den einzelnen Jahren in der 
offiziellen Reihenfolge der athenischen Phylen folgen, nach 300 nur 
‚unterbrochen wurde eben durch‘ den nun sicher erwiesenen Fall 
der zwei Jahre des Olympiodoros, nach denen er aber regelmäßig 
weiter lief unter Ignorierung dieser Unterbrechung, dann erst wieder 
mit dem Jahre 247/6, ferner 228/7, wo man mit der neugeschaffenen 
Phyle Ptolemais einen neuen Zyklus begann, dann mit dem Jahre 153/2 
und schließlich 145/4, dem Jahr der Neuordnung Griechenlands nach 
dem achäischen Krieg, ein Ergebnis, das durch seine Einfachheit gegen- 
über den zahlreichen Unterbrechungen des Zyklus, die man bisher im 
allgemeinen anzunehmen sich genötigt gesehen hatte, von vornherein 
besticht. Die Gesamtliste in D.s Anordnung von 307/6 bis 88/7 
findet man auf S. 30—33, die Fortsetzung bis 26/5 auf S. 280. Für 
die Zeit vor dem chremonideischen Kriege liegt nun heute die Ar- 
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chontenliste in der Tat so gut wie fest, für die makedonische Periode 
Athens von 261—229 bin ich jedoch von D.s Anordnung nicht durch- 
aus überzeugt, so gründlich der Vf. auch jede seiner Thesen stützt 
und unterbaut. Die Gründe, die dafür sprechen, daß der Schreiber- 
zyklus in diesen Jahren nicht richtig funktioniert hat, womit Ds 
Liste, die sich darauf maßgebend stützt, ihre Sicherheit verliert, 
scheinen mir gewichtig, und für den einen sicheren Fall unregelmäßiger 
Schreiberfolge, nämlich Archon Hieron mit Schreiber aus Phyle VII 
und sein Nachfolger Diomedon mit Schreiber aus VI (248/7 und 247/6 
nach D.) ist trotz D.s Erklärungsversuch wirklich kein plausibler 
Grund zu finden. Für die späteren Zeiten geben dann eine Reihe 
von direkten oder indirekten Archontenlisten wieder mehr Sicherheit, 
auch hat hier der Zyklus wieder funktioniert. Eingehend werden 
ferner die sonstigen zyklisch besetzten Ämter, Priestertümer in Athen 
und dem athenischen Delos behandelt und für die Archontenliste 
verwertet. Ein gewichtiges Kapitel IX behandelt die Chronologie 
der delphischen Archonten, die an einer wichtigen Stelle mit der 
athenischen Liste zusammenhängen. Hier scheint mir D. in der Tat 
seine eine Hauptthese, daß die Soterien zuerst trieterisch, dann pen- 
teterisch in den Olympienjahren gefeiert wurden, und daß uns in 
den Soterienkatalogen die lückenlose Reihe wenigstens von 264—208 
vorliegt, mit den daraus sich ergebenden Folgerungen für die Archon- 
tenliste erwiesen zu haben. 

Der zweite, nicht minder bedeutende Teil des Buches beschäftigt 
sich mit dem athenischen Kalender der Zeit, gipfelnd in den Tabellen 
auf S. 424—440, die die athenischen Monatsanfänge fast aller Jahre 
von 432—109 v.Chr. in julianischen Daten angeben und damit fast 
jedes attische Datum ohne weiteres nachzuschlagen erlauben. Auch 
aus diesen ebenso gründlichen und oft sehr knifflichen Untersuchungen 
kann ich hier nur das Hauptfazit herausheben, daß nämlich in Athen 
seit 432 prinzipiell wirklich der metonische Zyklus in Gebrauch war, 
seit 330 in der verbesserten kallippischen, seit 145 in der nochmals 
verbesserten hipparchischen Form, jedoch so, daß in der Praxis 
Fehler in der Anwendung nicht selten waren und vor allem die Schal- 
tung der Schaltmonate durchaus nicht immer nach der metonischen 
Norm erfolgte. Als Einzelergebnis springt dabei weiter heraus, daß 
diein bestimmten Jahren begegnenden Doppeldatierungen ar apyovra 
und xarc eöv sich eben aus fehlerhaftem und wieder eingerenktem 
Kalendergebrauch erklären. 

Angehängt sind eine Reihe von Appendizes, teils zur genaueren 
Behandlung einzelner besonders wichtiger Inschriften, teils nützliche 
Hilfsmittel, wie die Tafel der offiziellen Reihenfolge der athenischen 
Phylen und die alphabetische Liste aller athenischen Demen mit 
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Phylenzugehörigkeit, teils Behandlung anderer mit dem Thema loser 
msammenhängender Probleme, so die Chronologie der delischen 
Archonten (app. H) und des makedonischen Kalenders in Ägypten 
nit Kalendertafel von 268—ı88 (app. G). Letzteren Anhang kann 
ich nicht für eine Förderung des Problems ansehen, ohne darauf ein- 
gehen zu können; D. bringt es fertig, die Konfusion noch zu vergrößern, 
indem er zu den drei Jahrformen, nach denen nach landläufiger 
Auffassung im ptolemäischen Ägypten kunterbunt durcheinander 
„datiert‘‘ worden sein soll, glücklich noch ein viertes hinzufügt, 
das makedonische Kalenderjahr vom ı. Dios. 

Daß ein Buch wie dieses mit einer so peinlichen Durcharbeitung 
eines gewaltigen Inschriftenmaterials auch sehr vieles zur athenischen 
Epigraphik, Prosopographie, Verwaltungsgeschichte und Geschichte 
überhaupt, wie auch zur allgemeinen Geschichte bringt, ist selbst- 
verständlich. Ein ausführliches Literaturverzeichnis und genaue 
Indizes von nicht weniger als 38 doppelspaltigen Seiten beschließen 
den Band. Daß allein die Aufzählung der behandelten Inschriften 
ı0Seiten füllt und die Namensverzeichnisse an die 2000 Namen 
zählen, mag einen Begriff davon geben, in welchem Maßstab D. seine 
Aufgabe angepackt hat. 

Zürich. Ernst Meyer. 


Die römische Republik. Von JOSEPH VOGT. (Geschichte der 
führenden Völker 6. Band. Römische Geschichte. Erste Hälfte.) 
Freiburg i. B., Herder & Co, 1932. X, 3505$. 9M. 

Als vor einigen Jahren der inzwischen zur ‘Ausführung gelangte 
Entwurf der Propyläen-Weltgeschichte bekannt gemacht wurde, 
erregte es einiges Befremden, daß unter rund 4o Mitarbeitern ein 
einziger Ausländer war, und zwar für die Zeit der römischen Republik. 
Sollte neben so vielen tüchtigen deutschen Historikern, unter die 
sonst die gesamte Weltgeschichte aufgeteilt wurde, keiner zu finden 
gewesen sein, der gerade diesen Teil mit wissenschaftlicher Selbständig- 
keit und in gemeinverständlicher Form darzustellen befähigt schien ? 
Gegenüber einem solchen scheinbaren Armutszeugnis erfüllt es mit 
dner gewissen Genugtuung, den entsprechenden Band eines ähn- 
lichen Sammelwerkes als Gegenbeweis hinstellen und in dieser füh- 
renden geschichtlichen Zeitschrift empfehlen zu dürfen. 

Vogt hat in der Gesamtanlage das gegenseitige Verhältnis der 
änzelnen Abschnitte wohl erwogen, hat das Wesentliche und Bedeut- 
same fast überall richtig erkannt und hervorgehoben und hat in der 
Verwertung wie in der Verwerfung fremder Anschauungen und 
Ergebnisse durchweg einen sichern Takt bewiesen. Seine Darstellung 
ist durch eine abgeklärte Haltung, durch einen ruhigen Fluß ohne 
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Eintönigkeit und durch eine schlichte, reine und gute Sprache aus- 
gezeichnet. Seine Auffassung umstrittener Fragen ist besöntien 
und meistens zu billigen, so die Ablehnung der Hyperkritik, die’an 
der Tradition über die älteren Zeiten geübt worden ist (S. 22 f.), die 
Beurteilung der Erfolge des Ständekampfs (37 f.), die Motivierung 
der römischen Expansion über Italien (43 ff.) und über die Mitte- 
meerwelt (75), die karthagische Kriegsschuldfrage (87 ff. s.' jetzt 
W. Otto d. Ztschr. 145, 489 ff.), die römische Politik gegenüber den 
hellenistischen Staaten (rı2 ff.; s. jetzt zum Antiochoskriege E, 
Bickermann Herm. 67, 47 ff. und zur Annexion von Kyrene das dort 
aufgefundene Testament des Ptolemaios VIII. von 155), die Aus- 
einandersetzung zwischen Römertum und Hellenismus im 2. und im 
ı. Jahrhundert (146 ff., 317 ff.), die Beurteilung Sullas und seines 
Werkes (221). In diesem Punkte entfernt sich V. von Mommsen, 
ebenso in seiner Einschätzung Ciceros, und geradezu gegen ihn wendet 
er sich in der des jüngern Cato (241). Doch wenn man bedenkt, 
wie leicht bisweilen kleinere Geister über Mommsens glänzendes 
Cäsarbild und ähnliche unvergängliche Partien seiner R. G. die Ach- 
seln zucken, so freut man sich der Wärme, mit der dieser neueste Be- 
urteiler, der doch auch den Leistungen des Pompeius in Asien volle 
Gerechtigkeit widerfahren läßt (236 ff.),, Cäsars Feldherrngröße 
würdigt (263) und die weltumspannende Erhabenheit seiner politi- 
schen Ideen bewundert, ohne darum den Maßstab für die Anerkennung 
des Augustus zu verlieren. 

Es mag sein, daß er bei Cäsar in den Anfängen seiner Laufbahn 
schon zu viel von den letzten Zielen und Absichten voraussetzt, 
und daß er an ihrem Ende die Unendlichkeit der Gedankenwelt ein 
wenig überschätzt; es lassen sich ihm auch sonst kleine Unebenheiten 
und Unklarheiten nachweisen. Doch nur selten sind zweifelhafte 
Vermutungen aufgenommen, wie 84 über die Verwaltung der’ Pro- 
vinz Sizilien in den ersten Jahren oder 220 über Sullas Forderung 
des senatorischen Standes für die Volkstribunen (s. Appian.-bell. 
civ. ı, 467 und dazu Mommsen Staatsr. 1, 553 f., 5); vereinzelt sind 
Verwechslungen, wie doch wohl 15 über den Gewinn von Praeneste 
— statt Tusculum — durch die Etrusker, oder Entgleisungen wie 81 
über ‚die Ausstattung der römischen Schiffe mit Enterhaken 
zum Zwecke der Rammung der feindlichen Schiffe‘‘, oder ein Mode- 
wort wie 40: der Senat ‚‚der eigentliche Exponent der Aristokratie”. 
Aus Manius Curius ist 62 Manius Spurius geworden; falsch aber ist 
C. Junius Norbanus (217; s. jetzt Hermes 67, 222). Seltsamerweise 
muß ich wie in einer früheren Anzeige (d. Ztschr. 135, 257), so wie- 
derum hier (197) eine unrichtige Gleichsetzung des Teutonenschlacht- 
orts Aquae Sextiae berichtigen: Es ist Aix en Provence, nicht das 
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yokm nördlicher in Savoyen gelegene Aix les Bains. Über das 
ı0 Seiten umfassende Verzeichnis der Literatur, die zu den einzelnen 
Kapiteln in alphabetischer Folge und in der Hauptsache nur aus der 
Zeit nach 1900 angegeben wird, und über die im Text nur etwa 154 
und :156 erwähnten 9 Abbildungstafeln braucht nichts gesagt zu 
werden, weil der Vf. darin gewiß an die Anweisungen der Herausgeber 
gebunden war. Noch einmal sei aber gesagt, daß kleine Mängel die 
freude an seinem ganzen Buche nicht beeinträchtigen. 
Münster, Westf. F. Münser. 


PERCY ERNST SCHRAMM: Kaiser, Rom und Renovatio. Studien 
und Texte zur Geschichte des römischen Erneuerungsgedankens 
vom Ende des Karolingerreiches bis zum Investiturstreit. — 
1. Studien, z. Exkurse und Texte, IX, 305; VI, 185 S. Leipzig, 
B. G. Teubner '1929. Geh. RM. 18.— und 14.—.!) 
„Der vorliegende Band enthält eine Reihe von Studien über den 

mittelalterlichen Erneuerungsgedanken in seiner römischen Ausprä- 

gung. Herausgegriffen ist die Periode, die unter diesem Gesichtspunkt 
bisher am wenigsten erforscht ist, nämlich die Zeit vom Zusammen- 
bruch des karolingischen Reiches bis zum Investiturstreit.‘' Mit Recht 
bält Schramm den vorliegenden Zeitraum zu einer historischen Dar- 
stellung für noch nicht reif; zuerst müßten einzelne Entwicklungs- 
linien herausgearbeitet weraen. Deshalb bietet er uns einerseits eine 

Reihe von Studien, in denen er für jeden Zeitraum das wichtigste Neue 

m ergründen sucht, andererseits die grundlegenden Texte mit kriti- 

scher Genauigkeit bearbeitet. Nach beiden Richtungen ist es Sch. 

gelungen, die Wissenschaft trefflich zu fördern. Die Akribie der For- 
schung und die umfassenden Ideen bieten zusammen einen der wich- 
figsten Beiträge zur Geistesgeschichte des Mittelalters, die in diesen 

Jahren erschienen sind. Ref. hatte das Glück, das Werk teilweise im 

Manuskript für sein: Rom und Romgedanke 1926 heranziehen zu 

können. Zu S. 3 vgl. Rom und Romgedanke S. 2, wo der Begriff der 

verschiedenen Protorenaissancen durch die gemeinsame Beziehung auf 

Italien erklärt wird. Im Mittelpunkt des ganzen Buches steht die Ge- 

stalt und Italienpolitik Ottos III. Es setzt sich zunächst mit dem 

Begriff Renaissance auseinander und will die Versuche einer Wieder- 

geburt, die an das alte Rom anknüpfen mit dem in der behandelten 


) Wir halten uns dem Andenken des verdienten Forschers und Mitar- 
beiters für verpflichtet, diese noch nicht vollständig ausgestaltete Be- 
$prechung zu bringen. Sein Schüler Dr. Lerner hat ein kurzes Inhalts- 
teferat für den von Fed. Schneider nicht mehr behandelten Teil hinzu- 
gefügt. Die Schriftleitung. 
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Zeit üblichen Ausdruck Renovatio bezeichnen. Mit der zeitlichen 
Umgrenzung seines Themas hat Sch. ebenso Recht wie mit der scharf- 
sinnigen Untersuchung des Kaisergedankens, die in der Tat noch not- 
wendig erscheint. — Scharf legt Sch. die Bedeutung Roms innerhalb 
des politischen Systems der ausgehenden Karolingerzeit dar. Er zeigt 
wie die Römer durch ihr traditionelles Wahlrecht eine Sonderstellung 
erlangten und wie der Romgedanke im eigentlichen Sinne damals zu 
entstehen begann, ja sich als Hindernis gegen das Imperium erhob, 

S.2ı ff. wird tiefschürfend die Bedeutung des 
und der Donmatio Constantini, diese im Anschluß an den leider zu früh 
verstorbenen Laehr, dargelegt. Daß sie so selten erwähnt wird, er- 
klärt Sch. mit Recht aus der Schwäche des Papsttums jener Zeit, daß 
vor den hohen Aufgaben der Donatio zurückscheute. Sch. will S. 28 ff. 
die steigende Bedeutung Roms im Abendland zeigen. Trotzdem der 
Gedanke der Renovatio jene beiden berühmten Dokumente gegen 
sich hatte, entwickelte er sich doch auch in Rom mit Elementar- 
gewalt, weil er von den geistigen Strömungen jener Zeit getragen 
wurde, Die Belege für die Verehrung, die die abendländische Christen- 
heit dem Namen und Begriff Rom entgegenbrachte (vgl. Schneider 
S.58f., E. Pfeil S. 56 ff.) werden von Sch. S.37 wesentlich ver- 
mehrt. Interessant sind die Belege für den Hochmut der Römer und 
den Umschwung für die Auffassung im Abendlande, die anstatt des 
antiken Rom mehr die Residenz der Apostel verehrte. Im Anschluß 
an die Auffassung Burdachs will Sch. die römische Idee der Erneue- 
rung bis zum Ende des 9. Jahrhunderts verfolgen, betont aber, daß 
dabei sehr verschiedenartige Vorstellungen zusammenflossen. Für 
die Kenner der augusteischen Poesie, besonders Virgils, war diese 
Vorstellungswelt selbstverständlich. Zu der Bedeutung des Begriffs 
Renovatio (S. 4ı ff.) unter Karl d. Gr. vgl. Pfeil S.97 ff. Gerade um 
die Mitte des 9. Jahrhunderts hat sich der Romgedanke in Rom selbst, 
der nie ganz geschlummert hatte, von neuem. kräftig erhoben, ja, 
man kann sagen, von Rom aus ist er erneut in die Welt der Germanen 
vorgedrungen. Nun ist es besonders die Kurie, die von ihm getragen 
wird. Sch. weist in diesem Zusammenhang auf die wichtige Rolle 
hin, die Papst Sergius III. zu Anfang des 10. Jahrhunderts für Euge- 
nius Vulgarius gespielt hat. Was diese Kreise wiederhergestellt wissen 
wollten, war (S 55) „Rückkehr weltlicher Feierlichkeit — man möchte 
sagen: der Grandezza‘‘. Unter den Belegen für die Anknüpfung des 
Renovatio-Gedankens in Rom an Konstantinopel behandelt Sch. mit 
Recht ausführlicher, den Patriziat, den offenbar im 10. Jahrhundert 
die Päpste wieder eingeführt haben, und der sich in Johannes Cres- 
centius unmittelbar mit der Romidee verknüpfte. Aus dem Libellw 
de imperatoria potestate und dem sehr gut beurteilten Benedict v. 
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$, Andrea bietet Sch. weitere Gesichtspunkte für die Fortwirkung 
des römischen Kaisergedankens und die volkstümlichen Vorstellungen 
von demselben. — Die wichtigste Erneuerung des ıo. Jahrhunderts, 
die Ottos d. Gr. von 962, knüpft (S. 68 ff.) durchaus an Karl d. Gr. 
an,der schon zum legendarischen, christlichen Herrscher geworden war. 

Der Romgedanke war 962 sekundär. Die phantastischen Blüten, 
die er vorher in Rom getrieben hatte, waren für die Ottonische Er- 
seuerung keine wesentlichen Faktoren. Überzeugend ist die Ver- 
mutung S. 71 ff. über Johannes Diaconus digitorum mutilus als Ver- 
fasser der Konstantinischen Schenkung und deren politische Rolle in 
den Verhandlungen von 962. „Daß Otto I. und seine Sachsen keine 
hohe Meinung von den Römern gehabt haben können, versteht sich 
ägentlich von selbst‘‘ (S. 77). Rom hatte nur durch die Theorie der 
obis domina für das sächsische Kaisertum Bedeutung. Für eine 
Removatio Roms war bei Ottod. Gr. kein Verständnis. Über die Kaiser- 
theorie Widukinds vgl. S.80f. Die Möglichkeit, das 2. Imperium an 
das 1. anzuknüpfen, entschwand, als sich durch die süditalienische 
Politik der alte Konflikt mit Byzanz aufs neue erhob. Sch. glaubt 
hierin die Entstehung der Gefahren des mittelalterlichen Imperialis- 
mus zu sehen (S. 82 ff.). Ref. glaubt im Gegensatz zu Sch. die süd- 
italienische Kaiserpolitik nicht auf Karl d. Gr. zurückführen zu dür- 
fen, sondern auf die langobardisch-national-italienische Politik. Im 
Mittelpunkt des Buches steht das wichtige 4. Kapitel über den römi- 
schen Erneuerungsgedanken in der Zeit Ottos III. (S. 87—ı87). Neu 
und interessant ist in Sch.s Ausführungen die starke Beziehung auf 
die handelnden Persönlichkeiten. Zwischen dem jungen Kaiser und 
*inem päpstlichen Vetter Brun wurzelten die Beziehungen auf der 
Zwei-Gewalten-Theorie; aber politische Differenzen stellten sich bald 
än. Überhaupt wird die politische Geschichte dieser Zeit scharf und 
durchdringend behandelt. Wichtig ist, daß sich Otto in der Auffassung 
des Kaisertums ganz an die Karolinger anschließt und deshalb Aachen 
und das Grab Karls d. Gr. stark in den Vordergrund stellt. Zu den 
besten Seiten des trefflichen Buches gehört die Charakteristik Gerberts 
$.92 ff. Während Menno ter Braak: Kaiser Otto III. (Amsterdam 
1928 vgl. F. Schneider in HZ. 140, S. 130 ff.) Gerbert im wesentlichen 
als Cluniazenser behandelt, faßt ihn Sch. ähnlich wie Ref. als einen 
der hervorragendsten Vertreter des Romgedankens auf. Mit Recht 
legt Sch. besonderen Wert auf Leo von Vercelli, als Berater Ottos III. 
($.100). Den Anstoß, Rom und die Renovatio in den Mittelpunkt des 
Reichsgedankens zu stellen, bot der neue grundsätzliche Bruch mit 
Byzanz (S. 101). Zu diesem Zwecke wurde der große politische Erfolg 
von 998, der Sieg über Johannes Crescentius von Otto und seinem 
Papst Gerbert zur Sicherung und Ausbreitung der kaiserlichen Macht- 
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stellung in Rom geschickt und konsequent ausgenutzt. Sch. erweist 
sich hier als vorzüglicher Kenner der stadtrömischen Verhältnisse 
(S. 102 ff.). 

Im folgenden stellt Sch. die Beweggründe zusammen, die Otto III, 
veranlaßten, Rom zur Residenz seines Reiches zu machen, und wie 
er dadurch logisch im Gegensatz zum Papsttum trat und ebenso lo- 
gisch die Konstantinische Schenkung anfechten mußte. Die Lage des 
Palastes auf dem Aventin ist auch Sch. (S. 109) nicht gelungen fest- 
zustellen. Der Plan, das kaiserliche Rom zu erneuern, führte zum 
Bunde des Kaisers mit den Römern. Konstantinopel, das Ideal, 
wurde anachronistisch mit der antiken Kaiserstadt verwechselt und im 
Hofstaat, Hofzeremoniell und Titelverleihungen nachgeahmt. Wichtig 
ist die Feststellung, daß Otto III. bei aller Hingabe an den Romgedan- 
ken, in Rom selbst mit politischer Vorsicht aufgetreten ist und den 
deutschen Charakter seiner Herrschaft zu wahren wußte (S. 113 über 
den Patricius). Trefflich wird der Renovatio-Gedanke Ottos III. durch 
verschiedene Sinnbilder und durch den Hymnus Leos von Vercelli 
interpretiert (S. 118 ff.). Der Einfluß Leos v. Vercelli und Gerberts 
wird $. 127 gut abgegrenzt. 

Ottos III. Handlungen sind durch die religiösen Kräfte bedingt, 
die in ihm selbst leben und von seiner Umgebung geschont werden. 
Diese Umgebung wird nun zusammengestellt. ‚Kaum ein anderer 
Kaiser hat so im Brennpunkt des religiösen Lebens seiner Zeit ge- 
standen, wie Otto III., sein Ruhm ist, daß er es in allen seinen Pul- 
sierungen in sich aufgenommen hat und dadurch zum Symbol des 
religiösen wie des geistigen Lebens seiner Zeit geworden ist‘ (S. 137). 
„Es handelte sich um nichts weniger als die Erschließung des gesam- 
ten nicht-byzantinischen Ostens für die christliche Kirche‘‘ ($S. 138). 
Die gesamte Ostpolitik ist ein organischer Bestandteil des Rom- 
gedankens. 

Nur eine Bitte hätte ich an den Verfasser, den schönen Stil seiner 
Ausführungen nicht zu häufig mit dem widrigen Wort „Situation“ 
zu verunstalten. 

Frankfurt am Main. Fedor Schneider }. 

Die Titulatio „Servus Jesus Christi... .‘‘, die Otto III. auf dem 
Zug nach Gnesen führt, enthält den Anspruch auf Gleichstellung mit 
den Aposteln (S. 146). In einer groß angelegten Untersuchung wird 
das eigenartige D. O. III. 389 als ein Meisterstück diplomatischer 
Kunst erwiesen, das darauf hinauslief, dem Papst den Rang eines 
„Vicarius S. Peiri‘‘ zuzuweisen, während dem Kaiser als „Seruws 
apostolorum‘‘ die Wahrung ihrer Rechte vorbehalten bleiben sollte 
(S. 174). Letzte Klarheit über die hier im Ansatz sichtbaren Pläne 
Ottos III. ist jedoch nicht zu gewinnen. Sein frühzeitiger Tod hat ihn 
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vor dem unvermeidlichen Zusammenbruch seiner Renovatio bewahrt 
(8.186). Eine typisch mittelalterliche Gestalt ging mit dem jugend- 
lichen Kaiser dahin, die in genialer Synthese Kaiseridee und Renovatio 
weiterentwickelt hatte (S. 186/187). 

Die Idee der Renovatio wurde in den folgenden Jahrzehnten von 
den Römern selbst fortgeführt. Zeugnisse dafür sind die revidierte 
ältere und die jüngere Richterliste, die in dem von Schr. als Libellus 
bezeichneten 2. Teil der ‚‚Graphiae aurae urbis Romae‘‘ wiederkehren. 
„Inhalt und Disposition des Libellus sind durch die Konstantinische 
Schenkung bestimmt‘ (S. 196). Er ist kein Phantasieprodukt „son- 
dern vor allem gelehrte Bücherweisheit‘‘. Phantasie waltet lediglich 
inder Kompilation der vielfältigen Unterlagen, die durch die genaue 
Analyse der einzelnen Abschnitte, die Schr. auf S. 198—204 durch- 
führt, erwiesen werden. Hauptergebnisse dieser Untersuchung sind 
die Datierung des Libellus auf die Zeit um 1030 (S. 204) und der 
Nachweis, daß die Formeln der Schlußkapitel Erzeugnisse des ano- 
nymen Verfassers sind (S. 212). Zu diesen Zeugnissen stellt Schr. 
als vierten Beleg für die stadtrömische Weiterbildung der Renovatio 
die Schilderung der Kaiserkrönung in dem hebräischen Geschichts- 
buche des Josippon, für die er eine lateinische Vorlage des ıı. Jahr- 
hunderts annimmt (S. 217 ff.). Schr. sieht in dieser Weiterführung 
der Renovatio-Idee eine Folge des Wirkens von Otto III. Seine Nach- 
folger blieben den römischen Fragen zunächst fern, erst Heinrich III. 
hat die Entwicklung durch die Annahme des Titels ‚, Rex Romanorum‘“‘ 
und die Übernahme des Patriziats, die „eine Erneuerung des karo- 
lingischen Patriziats in der Form des stadtrömischen‘‘ bedeutet, 
weitergetrieben (S. 227, 234). Die Bedeutung dieses Aktes für die 
römische Erneuerungsbewegung bleibt dunkel (S. 237). 

Zur Beleuchtung der ablehnenden Haltung des Reformpapsttums 
gegenüber der Renovatio-Idee zieht Schr. zwei Fragmente heran, die 
in einer Canones-Sammlung des ıı. Jahrhunderts erhalten sind. Auf 
Grund eines Stilvergleiches, den A. Michel beigesteuert hat (Texte 
$. 134—136), nimmt Schr. Humbert von Silva Candida als Autor für 
siein Anspruch. Die gleichzeitigen Äußerungen des Amatus von Monte 
Cassino und des Alfanus von Salerno sind der römischen Vergangen- 
heit weit positiver zugewandt. Der Erneuerungsgedanke erfaßt jetzt 
auch Kreise außerhalb Roms, die zu einer stärkeren Betonung des 
kaiserlichen Gedankens drängen. Doch im Laufe der Jahrzehnte tritt 
auch diese Version immer mehr zugunsten des Gedankens der kulturel- 
len Erneuerung zurück. Anselm von Besate, die „„Exhortatio ad proceres 
ren“ und vor allem Benzo von Alba sind typische Vertreter dieser 
Entwicklung. Ein besonderes Kapitel widmet Schr. der „„Bedeutung 
des Römischen Erneuerungsgedankens für die Erneuerung des Rö- 
26* 



















































392 Literaturberichi 


mischen Rechts‘ (S. 275—289). Hier sind die Gedanken der Recht- 
kontinuität und Rechtseinheit die Anknüpfungspunkte, die durch 
direkte Übernahme von Rechtssätzen und formale Beziehungen er- 
gänzt werden. Auch persönliche Berührungen fördern die Annäherung 
der beiden Bewegungen. 

Mit einem Ausblick auf das ı2. Jahrhundert schließt das Buch. 
Jetzt ist der Renovatio-Gedanke Gemeingut einer zwar kleinen, aber 
räumlich weitverbreiteten Oberschicht geworden, die ihn auf vieler- 
lei Wegen erworben hat. Mit den Gedichten Hildeberts von Lavar- 
din, die in jenen Tagen ganz Europa bewunderte, läßt Schr. sein Buch 
ausklingen. 

Der II. Teil bringt als ı. Exkurs eine Untersuchung der Beurte- 
lung Ottos III. durch die nach seinem Tode schreibenden zeitgenössi- 
schen Autoren. An einer Kritik der Anschauungen von L. M. Hart- 
mann versucht Schr. sodann zu zeigen, welche neuen Ansatzpunkte 
für eine Beurteilung Ottos III. sich bei seiner Arbeit ergeben haben. 
Man wird ihm zustimmen müssen, wenn er eine Neubearbeitung des 
Problemkreises um Otto III. in mehr als einer Hinsicht für dringend 
geboten hält. Der 2. Exkurs zeigt, daß von dem angeblichen byzanti- 
nischen Hofstaat Ottos III. tatsächlich nur einige Titel nachzuweisen 
sind. Exkurs III stellt die Parallelen zwischen Graphialibellus und 
Konstantinischer Schenkung einander gegenüber Für die Beachtung 
und Fortwirkung der Gedanken des Graphialibellus bringt Ex- 
kurs IV einige bezeichnende Beispiele aus späterer Zeit. Der 5. Ex- 
kurs bietet einen umfassenden Überblick über die römische Literatur 
zur Topographie und Geschichte des alten Rom im ıı. und 12. Jahr- 
hundert. 

Die stets von sehr sorgfältigen und erschöpfenden Einleitungen 
und Erläuterungen begleiteten Texte beginnen mit der Lobpreisung 
Ottos II. aus einem Briefe Odilos von Cluny an Heinrich II. Ihr 
folgt der Rhythmus Leos von Vercelli für Papst Gregor V. in verbesser- 
ter Gestalt und um weitere Nachweise von Bibelzitaten bereichert. 
Der 3. Text ist eine übersichtliche Wiedergabe von D. O. III. 389. 
Das Hauptstück der Texte ist die mustergültige Edition der ‚‚Graphia 
aurae urbis Romae‘‘ (5. 60—ı04). Lesarten und Kommentar sind mit 
größter Sorgfalt zusammengestellt und mit dem Text zu einem über- 
sichtlichen Druckbild vereinigt worden. Der 5. Text gibt eine Über- 
setzung des Krönungsberichts bei Josippon. Die beiden Humbert 
von Silva Candida zugewiesenen Fragmente bilden das 6. Stück der 
Texte, denen die Abschnitte über „Roma, Romani‘‘ usw. aus dem 
Glossarium des Papias folgen. Als Text VIII wird die von Dümmler 
NA. IV edierte „‚Laus Caesaris Heinrici‘‘ erneut abgedruckt, für die 
Schr. als Verfasser Azelin von Reims um 1050 glaubt erweisen zu 
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können. Als letzter Text folgen einige Proben aus dem Traktat „Von 
den Farben und Künsten der Römer‘‘, den Schr. dem ı2. Jahrhundert 
Frankfurt am Main. Franz Lerner. 





Das Leben der heiligen Elisabeth von Thüringen; das Abbild einer 
mittelalterlichen Seele. Von ELISABETH BUSSE-WILSON. 
München, C. H. Beck 1931. 339$. ızM. 


Diese Biographie verzichtet darauf, im Leben und Wirken 
der Landgräfin Elisabeth Züge aufzuspüren, die sie uns ‚näher- 
bringen‘‘ und durch die sie „für alle Zukunft vorbildlich wirken 
mag‘‘, wie es alle Darstellungen dieser Heiligen bis auf K. Wenck 
getan haben. Alle Motive der Elisabeth-Verehrung, die seit der 
Kanonisierung das Bild der Heiligen bestimmt haben, gelten der 
Wi. als historisch unhaltbar und aus besonderen geschichtlichen und 
psychologischen Bedingungen erwachsen, die mittelalterliche ‚‚Ver- 
kultung des Leibs‘‘ ebenso wie die „sentimentale Geschichtsklitte- 
rung‘ neuerer Darsteller, die in Elisabeth die ‚‚Repräsentantin 
sozial-karitativer Fürsorge‘‘, ein ‚„gemütsreiches Diakonissendasein 
mit Hospitalbetrieb‘‘ sehen wollten. Sie will zum erstenmal ‚‚die 
wirkliche Heiligkeit dieser Persönlichkeit‘‘ sichtbar machen: den 
„absoluten Selbstentäußerungs-, ja Selbstvernichtungsdrang mit 
dem Ziele der Gewinnung eines höheren religiösen Daseins‘. Die Po- 
lemik gegen jene verschönenden Darstellungen der ‚Diakonissin 
auf dem Fürstenthron‘‘ dient ihr geradezu als Mittel zur Verdeut- 
lichung dessen, was sie als ‚‚echtes‘‘ Elisabeth-Bild geben will; und 
um die seelische Struktur und das Schicksal der Heiligen im Lichte 
ihrer eigenen Welt aufzuzeigen, ficht die Vf. überall gegen die ‚‚mo- 
dernen Mißverständnisse‘‘ mittelalterlicher Lebenshaltung: der As- 
kese, der Karitas, der Minne- und Eheauffassung, des Ehrgefühls, 
der Demut usf. Die geschichtlichen Erscheinungen nicht uns ‚‚nahe- 
zubringen‘‘, sondern ihre unser Empfinden befremdende Eigenart 
zu betonen, das scheint ihr der gebotene Weg, um sie wahrhaft zu 
verstehen. Dieses Verfahren läßt freilich kein in sich ruhendes, 
geschlossenes Lebensbild zustande kommen. Die Darstellung ist 
durchsetzt mit Räsonnement über allgemeine Verhältnisse des Mittel- 
alters und über unsre eigne Haltung zu ihnen; sie wirft grundsätzliche 
Fragen der historischen Methodik und der menschlichen Lebens- 
gestaltung auf, sie fordert nachdenkliches Lesen und reizt oft genug 
zu Bedenken und Widerspruch, weiß aber doch alles dies in eine be- 
stimmte Beziehung zu dem Lebensgang der Heiligen zu setzen. Die 
intensive Reflexion über den Sinn aller Äußerungen, Bezüge und 
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Schicksale dieses Lebens erschließt nun tatsächlich zum ersten Mal 
alle Zeugnisse über Elisabeth bis in ihre feinsten Nuancen, ohne 
durch das Bedürfnis erbaulicher Heiligenbiographik oder romanti. 
scher Verschönerung beirrt zu sein. Die Vf. gibt nicht nur da 
dürftige Gerippe der historisch gesicherten Tatsachen, sondern ver- 
sucht auch aus der legendären Tradition wichtige Aufschlüsse zu 
gewinnen (in einem gewagten, aber hier, wie mir scheint, im all. 
gemeinen geglückten Verfahren, über das sie S. ro ff. Rechenschaft 
gibt). 

Auch die Darstellung dieser Lebensgeschichte selbst zielt vor 
allem auf den Aufweis der großen Gegensätze und Spannungen, die 
das Wesen und das Schicksal der Heiligen bestimmt haben, erreicht 
dadurch eine drastische Schärfe der Zeichnung, bedarf aber doch oft 
der Milderung. So steht die erste Phase von Elisabeths Leben bis 
zum Tode des Landgrafen ganz im Zeichen des immer zunehmende 
Gegensatzes und Protestes der in früher Kindheit aus Heimat und 
Sippe entwurzelten Frau gegen die gesellschaftliche Kultur, in der 
sie lebt, gegen den feudalen Lebensstil ihrer Verwandtschaft und ihrer 
Kaste. In diesem Protestgefühl sieht die Vf. den ‚Nährboden ihrer 
religiösen und geistigen Individualität, ihrer heiligenhaften Tugenden“, 
und auch ihre verschwenderische ‚‚Hingabe an die Ärmsten und Ver- 
lorenen‘ will sie nur aus dieser Negation der höfischen Kultur be 
greifen. Daran ist psychologisch gewiß vieles richtig; aber es wird 
modifiziert durch die Tatsache, daß dieser religiöse Protest gegen die 
gesellschaftlich-profane Kultur nicht ein isoliertes, nur-persönliches 
Schicksal Elisabeths ist und nicht aus ihren individuellen see- 
lischen Voraussetzungen und Erlebnissen allein begriffen werden 
kann. Vielmehr handelt es sich um eine große religiöse Bewegung, 
die überall den religiösen Protest gegen die Entfaltung und Ver- 
lockung der weltlichen Kultur erhebt, die sich gerade auch unter den 
Frauen des Hochadels in Elisabeths Zeit aufs stärkste auswirkte 
und z.B. Elisabeths Tante, die hl. Hedwig von Schlesien, ebenso 
ergriffen hat wie die sel. Agnes von Prag, die Tochter Ottokars von 
Böhmen, oder die Schwester Rudolfs von Habsburg, oder die Mutter 
Adolfs von Nassau, zu schweigen von den vielen Frauen des niederen 
Adels und des reichen Bürgertums, die schon seit dem Beginn und 
bis über das Ende des 13. Jahrhunderts hinaus denselben Weg ge 
gangen sind aus dem Leben in Wohlstand, Ansehen und Kulturluxus 
in die freiwillige Armut und die dienende Demut. Die Vf. hat an- 
merkungsweise (S. 31) erwogen, ob Elisabeth ihre Tante Hedwig 
zum Vorbild genommen hat oder ob die Abhängigkeit eine umgekehrte 
ist; sie hat natürlich auch die Bedeutung des franziskanischen Vor- 
bilds für Elisabeth nicht übersehen, aber doch nur als nachträgliche 
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Beeinflussung ihres Lebensweges bewerten können. Wie stark aber 
Elisabeths Entwicklung von Anfang an durch diese ‚‚Armutsbewe- 
gung‘ geformt sein kann, hat sie nicht bedacht, sondern ihre religiöse 
Wendung nur aus ihrer individuellen Situation, ihrer ‚Verein- 
samung‘‘ inmitten der höfischen Gesellschaft verstehen wollen. Die 
gute Tradition aus dem Kloster Engelthal z. B., daß die Harfnerin 
Alheit, die das Kind Elisabeth auf seiner Reise von Ungarn nach 
Thüringen begleitete, schon unterwegs in Nürnberg zurückblieb, 
sich „bekehrte‘‘ und einer Beginen-Gemeinschaft anschloß, hat die 
Vf. gar nicht beachtet. Dieser kleine Zug zeigt aber, daß Elisabeths 
Leben von früh an von der religiösen Bewegung berührt war, und daß 
es unrichtig ist, erst aus ihrer späteren gesellschaftlichen Stellung ihre 
Religiosität erwachsen zu lassen. Auch in anderen Fragen fordert 
die Berücksichtigung jener großen religiösen Bewegung eine Berich- 
tigung des Elisabeth-Bildes. Der Satz etwa (S. 326): „Die wirkliche 
Heiligkeit ihrer Persönlichkeit interessierte im Mittelalter niemanden‘“, 
erweist sich dann zum mindesten in dieser Allgemeinheit als falsch 
(allein schon das Interesse Mechthilds von Magdeburg für Elisabeth 
widerlegt ihn); oder die Meinung, Elisabeths Verzicht auf jeden 
Genuß der ‚unrecht erworbenen Güter‘‘ ihres Gatten sei auf eine 
hinterhältige Maßnahme ihres Beichtvaters Konrad von Marburg 
mit kirchenpolitischer Tendenz zurückzuführen (S. 216), wird un- 
haltbar, wenn man weiß, wie emphatisch überall in der religiösen 
Armutsbewegung dieser Verzicht auf ‚unrecht erworbenes Gut“ 
gefordert wurde. 

Die zweite Periode in Elisabeths Leben nach ihrer Vertreibung 
von der Wartburg (die die Vf. gegen Wencks Auffassung — mir 
scheint mit Recht — wieder als historisches Faktum anerkennt) ist 
gekennzeichnet durch den Konflikt zwischen Elisabeths Willen zu 
franziskanischem Bettelleben und ihrer ‚Unfähigkeit, ihr Leben 
selbst zu gestalten‘‘. Die Darstellung dieser Zeit in Eisenach, des 
„kindlich-heroischen Versuchs, im Geiste des hl. Franziskus zu leben‘, 
ist schön und überzeugend. Die unglückliche Wendung in Elisabeths 
Leben, das Scheitern dieses Versuchs, wird aber wiederum erst ganz 
verständlich, wenn man auch aus den historischen Verhältnissen 
Thüringens zu erklären vermag, warum es Elisabeth nicht gelang, 
was damals doch schon viele Frauen Süd- und Westdeutschlands 
in der gleichen Situation zustande brachten: ein Zusammenschluß 
Gleichgesinnter zu einer Gemeinschaft, in der sich ein Leben frei- 
williger Armut und Entsagung gestalten ließ. — Der dritte große 
Kontrast in Elisabeths Lebensgang, vor allem ihrer letzten Jahre in 
Marburg, ist ihr unheilvolles Verhältnis zu Konrad von Marburg, 
die „Tyrannis eines sadistischen Mönchs über dieses kummervolle 
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Frauenschicksal‘‘, des „‚‚unreligiösen Politikers‘ über die ‚Ur. 
franziskanerin‘‘. Die Quellen lassen keinen Zweifel, daß Konrad 
seine Stellung als Elisabeths Beichtiger und Berater böse mißbraucht 
hat, daß ‚‚unnormale‘“, unwürdige Beziehungen die beiden a- 
einander binden. Die Biographin durfte auch darin gewiß nichts 
beschönigen und nichts verheimlichen. Leider widersteht sie aber 
nicht dem Bedürfnis, diese Beziehungen mit unerbittlicher Eindring- 
lichkeit vorzuführen, hält sich dabei auch von der doktrinären Ein- 
deutigkeit psychoanalytischer Entlarvungsmethoden nicht frei, die 
sie sonst bewußt ablehnt (S. 20 ff.), wahrt hier nicht die kluge Di- 
stanz, auf die sie sonst dringt, und nicht immer den guten Geschmack, 
sondern versetzt sich gegen Konrad von Marburg geradezu in eine 
gehässige Erregung, die ihr den klaren Blick für die historischen Er- 
scheinungen trübt: so daß sie etwa noch in Konrads Krankheiten 
eine heimtückische Taktik (S. 275), noch in seinem Nein ein raffi- 
niertes Ja (S. 194) und noch in seinem späteren Wirken gegen die 
Ketzer eine Auswirkung seines schlechten Gewissens gegen Elisabeth 
glaubt erkennen zu können. 

Trotz dieser Einwände und trotz des Unbehagens, das die Lektüre 
gelegentlich verursacht, verdient aber die Biographie als eigenwilliger, 
selbständiger und sehr aufschlußreicher Versuch, in die 'seelische 
Struktur und das Schicksal dieser Heiligen einzudringen, große Be- 
achtung. Wie viel sachlich Wertvolles über die geistige und religiöse 
Welt des Mittelalters, wie viel wahre und ergreifende Schilderung 
des Umgangs der Heiligen mit den Armen und Kranken sie enthält, 
läßt sich hier kaum andeuten, so wenig alle Einwände vorgebracht 
werden können. 

Die in Anmerkungen und Anhängen reichlich zitierten lateini- 
schen Quellen sind unverzeihlich fehlerhaft wiedergegeben. S$. 118 
ist Innozenz III. fälschlich statt Honorius III. genannt. S. 77 ist 
falsch übersetzt ‚Eltern armer Kinder‘ statt „arme Wöchnerinnen 
(dauperculae parientes)‘‘. 

Leipzig. Herbert Grundmann. 


Avignon und Rhens. Forschungen zur Geschichte des Kampfes um 
das Recht am Reich in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 
Von EDMUND E. STENGEL. (Quellen und Studien. zur Ver- 
fassungsgeschichte des Deutschen Reiches VI, ı.) Weimar, H. 
Böhlau 1930. 241 S. ı5 M. 


E. Stengel hat in diesem Buche seine reichen Funde zur deut- 
schen Geschichte des ausgehenden Mittelalters vornehmlich im Kas- 
seler Kodex des Rudolf Losse (Nova Alamanniae I und II, 1921 und 
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1930) verwertet, indem er wichtige Kapitel dieser Periode grundlegend 
neu behandelt: die Wahl Heinrichs VII. 1308, den Königswahlplan von 
1328, den „Verzicht‘‘ Kaiser Ludwigs von 1333 und das Zeitalter 
des Kurvereins von Rhens. 

Das erste Kapitel, die Königswahl von 1308 und die Kurie, 
schildert gleichsam den Auftakt zu den französischen Versuchen, 
während des späteren Thronkampfes unter Kaiser Ludwig mit Hilfe 
des Papsttums Einfluß auf die deutschen innerpolitischen Verhält- 
nisse zu gewinnen. 1308 versuchte Philipp der Schöne, durch Ein- 
wirkung auf die deutschen Kurfürsten einerseits und auf den Papst 
Clemens V. andererseits, seinen Bruder Karl von Valois auf den 
deutschen Thron zu bringen. Man hat meistens angenommen, daß 
Clemens V. dabei dem König willenlos zur Hand gegangen sei. St. 
macht es auf Grund eines neu gefundenen Briefes Clemens’ V. an 
Balduin und sorgfältiger Auswertung anderer Quellen sehr wahr- 
scheinlich, daß dieser Papst nicht so unbedingt der französischen Po- 
litik gefolgt ist, daß er vielmehr die französische Kandidatur nur zum 
Schein unterstützt hat und durchaus mit der Wahl Heinrichs VII. 
einverstanden war. Dieses Verhalten des Papstes würde mit seiner 
politischen Vergangenheit übereinstimmen; denn er war früher zu- 
sammen mit seinem Bruder, dem Erzbischof von Lyon, im eng- 
lischen Interesse tätig (vgl. meine Besprechung im Neuen Archiv 94 
n.121, wo aber der Erzbischof von Lyon mit seinem Bruder ver- 
wechselt ist: Wenck, Clemens V., 31, auch MÖIG, Ergänzungsband 12; 
253 ist entsprechend zu berichtigen). 

Die zweite Abhandlung St.s führt uns in eine um zwanzig Jahre 
spätere Situation, in den Kampf um eine neue Königswahl: Der 
Gesandte Johanns XXII., Peter von Ungula, versucht, die Kur- 
fürsten zur Absetzung des in Italien weilenden Kaisers und zu einer 
Neuwahl zu bewegen. Man hatte über diese Pläne bislang durch die 
Nachricht des Heinrich Taube von Selbach ungenaue Kenntnisse. 
Die von St. neu gefundenen Dokumente geben uns die Namen der 
beteiligten Kurfürsten: es sind die Erzbischöfe von Mainz, Köln und 
Trier und Johann von Böhmen (Nova Alamanniae n. 186) und stellen 
unsere Kenntnis über diesen wichtigen Vorgang auf gesicherte Grund- 
lage. In diesem Zusammenhang ist ein Schreiben des Papstes an 
Balduin von Trier vom 7. Mai 1328 (Nov. Alam. n. 193) besonders 
interessant, in dem Forderungen des Trierers für seine Teilnahme 
an den Königswahlplänen vom Papste zurückgewiesen werden. Doch 
kaun man vielleicht in einem Punkte zu einer andern Interpretation 
kommen. Die entscheidenden Worte lauten: sane nominare quem- 
quam pre aliis et alium excludere specifice, quanta possent discrimina 
irahare, frater ipse potesi... iudicare. St. glaubt, daß nach Balduins 
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Forderung der Papst den König Johann von Böhmen für eine Wahl 
den Kurfürsten „nominieren‘‘ und den französischen König dave 
ausschließen sollte (S. 49). Diese Auslegung läßt sich aber schwer 
mit der Stellung als Wahrer der Reichsrechte vereinen, die gerade 
St. dem Balduin von Trier zuschreibt, auch nicht mit anderen Kom- 
promissen, die in Personenfragen zwischen Frankreich und de 
Luxemburgern bei späteren Gelegenheiten gefunden wurden. Ich 
möchte die Ablehnung des Papstes auf die Forderung Balduins be 
ziehen, ihm Mainz als Preis zu überlassen. Nach der Ablehnung durch 
den Papst setzte sich Balduin darüber mit dem Kaiser in Verbindung, 
erlangte mit dessen Hilfe das begehrte Erzbistum und arbeitete au 
diesem Grunde für die nächsten Jahre wenigstens äußerlich mit ihm 
zusammen. Faßt man die Dinge so auf, so lassen sich auch Heinrich 
Taubes Worte halten, die Luxemburger hätten das Wahlprojekt von 
1328 zu Fall gebracht (S. 50 und 54). Das ist um so begreiflicher, als 
sich jetzt der neue Mainzer Erzbischof, der Gegner Balduins, seiner 
annahm (S. 56 £.). 

Das dritte Kapitel behandelt den „Thronverzicht‘‘ Ludwigs von 
1333, ein Gegenstand, von jeher in seiner Merkwürdigkeit beachtet 
und umstritten. St. tritt mit Recht der Annahme Möllers in dessen so 
verdienstlichem Buche, Ludwig der Bayer und die Kurie, entgegen, 
daß der Revers Heinrichs von Bayern für den Kaiser (Abbildung bei 
St. nach S. 64) gefälscht sei. Inzwischen ist auch die Abdankungs- 
urkunde selbst in einem Vidimus von 1335 gefunden worden (vgl. 
darüber meine 1933 in den MÖIG erscheinende Arbeit), so daß an 
wirklichen Verhandlungen über diese Frage kein Zweifel mehr be- 
stehen kann. St. nimmt mit einigen älteren Forschern als Urheber des 
Abdankungsplanes Johann von Böhmen an. Sinn hätte dieser Schritt 
Johanns nur dann gehabt, wenn er an eine freiwillige Abdankung 
des Kaisers geglaubt hätte. Dadurch, daß der Kaiser zunächst darauf 
eingegangen wäre, hätte er Johanns weitere Pläne aus ihm heraus- 
gelockt und ihn dann desavouiert. So hätte sich Ludwig als der 
überlegene Politiker erwiesen. Zu dieser Folgerung muß man auf 
Grund von St.s Annahme gelangen. Mir erscheint dies wirklich der 
Zweck des Kaisers gewesen zu sein, König Johann, der die ganzen 
Jahre vorher fieberhaft in Frankreich, Oberitalien und Avignon ge- 
arbeitet hatte, durch Verhandlungen zum teilweisen Aufdecken seiner 
Karten zu bewegen. Bin ich so im Grundprinzip mit St.s Auffassung 
einig, so scheint mir doch manches dafür zu sprechen, daß der Plan 
am kaiserlichen Hofe selbst entstanden ist. Die Gründe dafür lassen 
sich nur im größeren Zusammenhang darlegen. 

Wie sich m. E. die Schwierigkeiten beim Abdankungsplan bei 
der Beachtung der auswärtigen Politik lösen, so gilt dasselbe von den 
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Verhandlungen, die mit dem Kurverein von Rhens zusammenhängen. 
St, läßt das anklingen, wenn er sagt (86), daß das Abbrechen der 
Verhandlungen durch den Papst im Frühjahr 1337 der kaiserlichen 
Partei brauchbaren Agitationsstoff auf Jahre geboten habe. Ich 
möchte noch weiter gehen und sagen, daß dies überhaupt erst eine 
Voraussetzung für Rhens geschaffen hat, die bewußt von der kaiser- 
lichen Politik herbeigeführt wurde. Die zweite Voraussetzung war 
das englische Bündnis von 1337 und das dadurch bedingte Ein- 
strömen englischen Geldes in Deutschland. Beide Mittel wirkten 
1337/38 so, daß sich ihnen auch der Opportunist Balduin (ich möchte 
diesen Ausdruck trotz St.s Einwänden S. 136 beibehalten) nicht ent- 
ziehen konnte. Hiermit sind wir an einem entscheidenden Punkte 
angekommen, der Beurteilung Balduins von Trier. St. schreibt ihm 
den wesentlichen Anteil an den Beschlüssen von Rhens zu und glaubt, 
daß die so oft behandelten kurfürstlichen Erläuterungsschreiben an 
den Papst, von denen das eine den kaiserlichen Standpunkt stark 
betont, das andere ihn abschwächt, auf Balduin zurückgingen und 
von dessen Rat, Rudolf Losse, konzipiert seien (S. 146). St. will das 
durch eine Stiluntersuchung beweisen, die er in Anhang II durchführt. 
Aber die dort zusammengestellten deutschen Wörter und Phrasen 
sind so allgemein, daß sich m, E. nichts damit beweisen läßt, und die 
Stilwendungen in dem Schreiben an den Papst lassen sich aus Vorlagen 
erklären. Mir ist es fraglich, ob man überhaupt auf diesem Wege 
das Problem lösen kann. Es hat mich nicht überzeugt, daß beide 
Schreiben auf Balduin zurückgehen sollen. Dann entfällt aber einer 
der wesentlichsten Gründe für die Annahme, daß Balduin einen 
entscheidenden Einfluß auf die Rhenser Tagung ausgeübt hat. Diese 
bleibt vielmehr ein Glied in der kaiserlichen Politik, deren Aktivität 
auch St. an verschiedenen Stellen zugeben muß. So kommt ein ge- 
wisser Zwiespalt in seine Auffassung hinein, die These Möller-Weißens 
und die Höhlbaums ist nicht vollständig ausgeglichen. Für die Ver- 
mutung Brackmanns (H.Z. 145, 16), daß alte staufische Erinne- 
rungen bei der Rhenser Tagung fortgewirkt haben, spricht sehr viel; 
aber mathematisch beweisen, etwa mit Hilfe von Stilvergleichungen, 
lassen sich solche Dinge nicht. Der relativ sicherste Weg wird sein, 
die Verwicklung der innerpolitischen Fragen mit den außenpoliti- 
schen Gegebenheiten (Kampf England-Frankreich, Stellung des Avi- 
gnonesischen Papsttums) möglichst eingehend zu erfassen. Reine 
diplomatische oder verfassungsgeschichtliche Betrachtung dürfte das 
Ziel gerade in diesem Falle nicht restlos erreichen. Wie aber immer 
das Problem weitergeführt wird, St.s tiefgreifende Forschungen 
werden den Ausgangspunkt bilden müssen. 
Berlin. Friedrich Bock. 
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Vom Geist des ausgehenden Mittelalters. Von RUDOLF STADEL 
MANN. Studien zur Geschichte der Weltanschauung von Nico 
laus Cusanus bis Sebastian Franck. Halle, Niemeyer 1929. VIIL 
294 S. 

Unter den zahlreichen geistesgeschichtlichen Untersuchungen 
zum deutschen 15. Jahrhundert nimmt Stadelmanns Buch eine be 
achtliche Stellung ein. St. versucht in einer Reihe von Einzelstudien 
zu einem Gesamtbild dieser komplexen und vielgestaltigen Epoche 
vorzudringen. Er gewinnt dieses Gesamtbild, indem er sich der gewid 
einseitigen und überholten Einschätzung des 15. Jahrhunderts als 
Jahrhundert der ‚‚Vorreformation‘, der Vorbereitung überhaupt 
entgegenstellt und es als die Epoche der ‚Auflösung‘, als die Spät- 
periode des Mittelalters auffaßt. Um dieses Ziel einer universalen 
Deutung zu erreichen, schlägt St. methodisch den Weg ein, ‚an einer 
Anzahl repräsentativer Männer und Werke die Geisteshaltung des 
fin de si2cle im deutschen Sprachgebiet zu charakterisieren‘‘ ($.8), 
Die Basis hierfür bietet ein vornehmlich von Jaspers beeinflußtes 
„weltanschauungspsychologisches‘‘ Schema. Gesetzlichkeiten, die 
der seelischen Haltung einer Endperiode eigen sein sollen, bilden den 
Leitfaden, der durch die historischen Erscheinungen führt und ihre 
Deutung bestimmt. Diese Methodik macht St.s Arbeit über ihr spe- 
zielles Thema hinaus interessant. 

Wenn St. ihrer geistigen und geschichtlichen Stellung nach so 
verschiedenartige Männer, wie es Nicolaus Cusanus, Wessel Gansfoort, 
Pupper von Goch, Agrippa von Nettesheim, Sebastian Franck sind, 
in einen einheitlichen geschichtlichen Zusammenhang bringt, so, kann 
er sich hierbei kaum auf eine literarische Verbindung zwischen ihnen 
stützen (vgl. S. 36/7). Aber das liegt auch nicht in seiner Absicht. 
Sie werden dadurch verbunden, daß bei ihnen allen das Krisengefühl 
überwiegt, daß sie alle als „Übergangsmenschen‘‘ zu begreifen sind, 
daß sie alle von dem gleichen Sentiment des Niedergangs, des Verfalls, 
der Auflösung, der Decadence beherrscht sind. Skepsis, Resignation, 
Emanzipation, Pessimismus sind die Leitbegriffe, durch die „welt- 
anschauungstypisch‘‘ die Motive zusammengefaßt werden, die diese 
Männer repräsentativ für den Geist einer Endperiode machen sollen. 
Die Voraussetzung einer derartig psychologisch begründeten „Hal- 
tung‘‘ ermöglicht es St., den tiefen sozialen, kulturellen und zeitlichen 
Abstand zwischen diesen Denkern zu überbrücken. Cusa und Franck 
stellen sich ihm als die Pole einer einheiWichen Entwicklung, ‚eines 
sich steigernden Auflösungsprozesses dar (vgl. 284/5). 

In vier, durch die genannten Leitbegriffe gegebenen Hauptkapi- 
teln bringt St. in einer Reihe von sachlich zum Teil außerordentlich 
subtilen und aufschlußreichen Untersuchungen zwei Hauptgesichts- 
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punkte zur Geltung. Merkmal dieser ganzen Entwicklungsreihe ist 
erstens der starke Einfluß, den hier der individualistische Spiritualis- 
mus der Laienfrömmigkeit des 15. Jahrhunderts gehabt hat, wie er 
vorbildlich bei den „Brüdern vom Gemeinsamen Leben‘, in der 
„Imitatio Christi‘‘ des Thomas a Kempis gegeben ist (10 ff.). Kraft 
dieses Elementes wird zweitens auch der rationalistische Gehalt der 
in diesen Entwicklungszusammenhang einbezogenen Lehrsysteme 
ebensowohl gegenüber der kirchlichen Wissenschaft wie gegenüber 
den humanistischen Strömungen abgewandelt. 

Dem, was St. über die Mystik und den Spiritualismus des 15. Jahr- 
hunderts allgemein sagt, wird man weitgehend zustimmen müssen. 
Diese Mystik ist wesentlich von der des Hochmiittelalters unterschie- 
den. Sie besitzt nicht mehr die positive Kraft, die sie etwa bei Eckart 
hatte. Es fehlt ihr das Leben wirklicher Erfahrung. Sehr glücklich 
kennzeichnet St. von hier aus ihre Funktion. Sie ist zu einem ‚„‚Bil- 
dungserlebnis‘‘, zu einer „literarischen Form“, zu einer „Philosophie 
der Mystik‘‘ geworden (107), die als ‚„Aushilfsform wWnd Stütze, wie 
alles brüchig zu werden drohte‘ (107), wegen ihrer dogmatischen Un- 
verbindlichkeit und rationalen Unangreifbarkeit aufgenommen wurde. 
Die Umgehung positiver Erkenntnissetzungen verrät ihren resigna- 
tiven Kern; und sicher ist St. im Recht, wenn er hierin eine Form der 
Auflösung sieht, obwohl ihn sein psychologisches Schema zu viel zu 
starken Formulierungen führt (z.B. hinsichtlich Franck „Asyl der 
Schiffbrüchigen‘‘! S. 109). Anklänge an die devotio moderna, an den 
Simplizismus der niederländischen Laienzirkel, der seine Wurzel in 
einer geistigen Rückzugsbewegung hat, lassen sich überall konsta- 
tieren. Zuzugeben ist wenigstens der mitbestimmende Einfluß 
dieses Elements auch für die cusanische Docta ignorantia und ihren 
Koinzidenzbegriff und damit auch für die in ihr gestaltete skeptische 
Opposition gegen den schulmäßigen Wahrheits- und Erkenntnis- 
begriff. Ein breiterer Vergleich mit der okkamistisch beeinflußten 
Erkenntniskritik, für den G. Ritters Studien eine gute Basis ge- 
geben hätten, würde hier indes wahrscheinlich weitergeführt haben. 
Wenn. St. von „einem Opportunismus großen Stils‘‘ (46), von dem 
Versuch spricht, die durch die Entzauberung und Zersetzung der 
kirchlichen Autorität entstandene Leere zu überbrücken, so ist das 
gewiß nicht unrichtig; die Frage aber ist, ob St. nicht, zum min- 
desten bei Cusa und Franck, die Rolle, die der spiritualistischen 
Mystik hier zugefallen ist, zugunsten seiner End-These erheblich 
überschätzt. Unter dem Einfluß seiner De&cadence-Auffassung sieht 
er die gesamte Theorie des Nichtwissens bei Cusanus von vorneherein 
im geistigen Zusammenhang der ‚sekundären‘ Mystik des 15. Jahr- 
hunderts und der in ihr beschlossenen skeptischen und resignativen 
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Tendenzen. Das Nichtwissen erscheint als die „Theorie des wissen- 
den Skeptizismus‘‘ (59), die mit kühnem Zugriff die alte 

abträgt, um zugleich der Destruktion in der mystischen „‚visio da" 
ein „positives Vorzeichen‘ zu geben (vgl. 67, 100 ff.). ‚Alles wird 
als Vordergrund ausgehöhlt und abgegraben; aber was als Hinter- 
grund bleibt, die excellentia infinitatis, ist nur das Chaos der Leere“ 
(56). Skepsis und Resignation sind für St. die Wurzeln des cusani- 
schen „Transrationalismus‘‘, in dem die negative Wirkung des Agno- 
stizismus und Relativismus aufgefangen wird. Wie mir scheint, hat 
diese rein negative Deutung der cusanischen Unendlichkeitstheorie 
in der Überschätzung des spiritualistischen Einflusses ihren Grund. 
Weil St. alles unter der Perspektive des ausgehenden Mittelalters sieht, 
ist für ihn die Kritik eines Wenck an der docta ignorantia nicht nur 
äußerlich der Schlüssel zum Verständnis des Cusaners. Auch für $t, 
ist der Eindruck der paralysierenden Wirkung des cusanischen Prin- 
zips maßgebend, die Wenck von seinem traditionalistischen Standort 
aus ganz richtig in den Vordergrund rückt; damit erhält aber das 
Mutiv der theologia negationis das Übergewicht, ohne daß ihm gegen- 
über die für den Cusaner so bezeichnenden positiven Tendenzen 
der Theorie des Nichtwissens voll zur Geltung kommen. Das soll 
nicht heißen, daß St. sie übersieht. Auch er spricht von dem „Er- 
kenntnis-Optimismus‘‘ des Cusaners (64), auch er betont die enge 
Verbindung, in der gerade der junge Nicolaus mit der humanistischen 
renovalio gestanden hat. Aber alle diese positiven Momente, die 
kraftvoll vordringende empirisch-rationale Methodik selbst, die in 
der ignorantia beschlossen liegt (conjectura, aenigmatice videre etc.) 
und die zudem durch ihre enge Verflechtung mit Mathematik und 
physikalischem Experiment (vgl. De staticis experimentis und die 
mathematischen Schriften) geistesgeschichtlich eindeutig bestimmt 
ist, sie sind für St. im Grunde nur Funktionen der auflösenden Nega- 
tion. Er gibt ein Cusanus-Bild, in dem der paradoxe Charakter seines 
Denkens im Mittelpunkt steht, ohne daß jedoch die entschei- 
dende Frage gestellt wird, welche positiven Motive die auflösende 
und umwälzende Tendenz seiner Systematik bedingt haben. Der 
Verfall scheint sich gleichsam aus eigener Kraft zu entwickeln. Dem- 
gegenüber ist zu betonen, daß die Methode der docta ignorantia immer 
der ideologische Grundpfeiler des cusanischen Denkens gewesen ist. 
Sowohl die radikale und aggressive Haltung der Baseler Zeit, wie die 
späteren Reform- und Unionsbestrebungen sind mit ihr auf das engste 
verbunden; immer war Nicolaus dabei durch den Gedanken einer 
Restauration der kirchlichen Hierarchie geleitet. Diesen Restaura- 
tionswillen sieht auch St. Aber es genügt nicht, die zweifellos mit 
ihm gegebenen negativen Tendenzen der ignorantia zu sehen. Die 
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Dialektik des cusanischen Denkens ergibt sich vielmehr daraus, daß 
Cusa diese Restauration gerade durch die fortschrittlichen Kräfte 
siiner Zeit stützen will. Philosophisch heißt das, daß die negative 
„amystische‘‘ Zuspitzung seiner Lehre die Konsequenz einer Haltung 
ist, deren Basis die sich entfaltenden säkularen Wissenschaften sind, 
deren Resultat die Freistellung der ‚Erfahrung‘ und der ‚‚end- 
lichen‘ Erkenntnis wird, deren Ziel aber zugleich in der Erhaltung 
jener Welt liegt, zu der sie faktisch mit ihrem „diesseitigen‘‘ Gehalt 
bereits in Gegensatz steht. Wie mir scheinen will, unterscheidet diese 
„positive“ Dialektik die cusanische Restauration auf das schärfste 
von der wirklich resignativen, weltabgekehrten, jeder Auseinander- 
setzung ausweichenden ‚„Innerlichkeit‘‘ der Brüderschaften, wobei es 
jedoch St.s Verdienst bleibt, den Einfluß dieser Kreise auf den Cu- 
saner betont zu haben. Abzulehnen ist die Überschätzung dieses 
Einflusses und damit die entsprechende geistesgeschichtliche Einord- 
nung des Cusaners; er hat faktisch Italien näher gestanden als irgend 
jemand sonst im Deutschland des 15. Jahrhunderts. Die einseitig 
negative Einschätzung des Nichtwissens und die damit zusammen- 
hängende Überbetonung der mystischen Komponente führt St. denn 
auch im einzelnen zu einseitigen Ergebnissen. So begründet er die 
Warnung vor einer meditativ-affektiven Ausdeutung der docta igno- 
rantia, die Cusa an die Mönche von Tegernsee und an Vincent von 
Aggsbach richtet, aus einer inneren Ratlosigkeit und Ausweglosig- 
keit; aber damit bleibt das entscheidende rationale Motiv dieser 
Warnung außer Betracht; die Überzeugung von dem höheren Wert 
der das Endliche durchschreitenden Erkenntnis (vgl. 100 ff.). Direkt 
unrichtig ist es, wenn St. meint, Cusa habe die Erkenntnis über- 
haupt für unzulänglich gehalten (51). Unzulänglich ist für ihn 
erstens die traditionelle Schulwissenschaft, zweitens die menschliche 
Erkenntnis der göttlichen Unendlichkeit. In dieser zweiten Be- 
stimmung ist aber zugleich ein neues, ‚innerweltliches‘‘ Erkenntnis- 
ideal enthalten. Die Begriffe des Maximum und des Minimum, die, 
wie St. gut sieht, das Vertrauen in die Erkennbarkeit des Göttlichen 
erschüttern, sie sind zugleich jene fruchtbaren Erkenntnisprinzipien, 
aus denen Cusanus den Grundriß der für die folgenden Jahrhunderte 
wegweisenden mathematischen Methodik entwickelt hat. St.s Ana- 
lyse wird hier auch im einzelnen durch die Ergebnisse Duhems, Cas- 
sirers, Hoffmanns zu berichtigen sein. 

Dagegen ist die St.sche These ein guter Schlüssel für das Ver- 
ständnis Wessels; die Analyse dieser zwiespältigen und zugleich 
doch gelassen überlegenen Persönlichkeit ist das Beste, was St. ge- 
geben hat. Der Nachweis des resignativen Ausgleichs erscheint hier 
zwingend, so wenn St. aufzeigt, wie der der devotio moderna ent- 








404 Literaturbericht 
7777 ZZ ZzZzZzZ— — 


stammende Individualismus des ‚„Gewissens‘‘ sich bei Wessel hinter 
der stillschweigenden Voraussetzung einer Übereinstimmung zwi. 
schen kirchlicher Autorität und innerer Wahrheit verbirgt. Das 
ist eine typische Zwischenlösung, die Kategorien wie Pessimis 
mus, Skepsis und Resignation zu rechtfertigen vermag (vgl. v.a 
123 ff.; 198). 

Sehr viel komplizierter liegt es aber wieder bei Sebastian 
Franck. St.s Untersuchungen bedeuten hier insofern einen Fort: 
schritt, als sie die innere Isoliertheit Francks, seine im Grunde a- 
archische Ablehnung aller Reformbestrebungen in den Mittelpunkt 
rücken. Seine geschichtsphilosophische Spekulation, seine Behand- 
lung des Ketzerproblems, sein utopisch-chiliastisches Gemeinschafts 
ideal usw. finden gut in der Formel des ‚„paradoxen Denkens‘: Auf- 
deckung der Widersprüche und Bejahung ihrer Widersprüchlichkeit 
Ausdruck. In dieser Hinsicht wird man die geistige Verwandtschaft 
Francks mit dem Spiritualismus des 15. Jahrhunderts zugeben mis- 
sen.. Aber auch hier erhebt sich die Frage, ob es sich dabei um mehr 
als um Verwandtschaft, um mehr als um Analogien handelt, und ob 
es möglich ist, von hier aus auch eine geschichtliche Verbindung 
zu beweisen. Der Entwicklungsgang Francks in der Auseinander- 
setzung mit dem Täufertum, mit Luther, mit der humanistischen 
Geschichtsschreibung usw. macht es wahrscheinlicher, daß Franck 
unmittelbar in den Kämpfen seiner Zeit wurzelt. Die quietistische 
Gelassenheit des späten Franck resultiert aus der ständigen Ausein- 
andersetzung mit ihnen; aber auch sie enthält wesentliche Momente, 
die dem Spiritualismus des 15. Jahrhunderts fremd sind, und ver- 
weist, wie Joachimsen einmal bemerkt, bereits auf den bürger- 
lichen Quietismus. jedenfalls aber reichen die Analogien für die 
Konstruktion einer direkten Verbundenheit mit dem ‚Geist‘ des 
15. Jahrhunderts nicht aus. Die Auffassung, daß bei Franck der 
spätmittelalterliche ‚Zeitgeist an einem Ende angekommen ist“ 
(285), läßt sich keinesfalls rechtfertigen. Vielleicht hätte hier eine 
Untersuchung der traditionsgeschichtlichen Verbindung der prote 
stantischen Sekten mit dem ı5. Jahrhundert weitergeführt, als das 
dem strukturellen Vergleich St.s möglich ist. Dieses Fehlen einer 
traditionsgeschichtlichen und vergleichenden Fundierung der Zu 
sammenhänge macht sich aber nun vor allem in den Kapiteln bemerk- 
bar, die St. den rationalistischen Tendenzen, den Emanzipationsbewe 
gungen des 15. Jahrhunderts widmet. St. spricht von einem „‚Ratio- 
‚nalismus der Endstadien der mittelalterlichen Weltanschauung“ (131). 
Er begreift die „konstruktive und aufklärerische Seite‘ im Denken 
eines Cusa, eines Wessel, eines Franck von vorneherein als eine Funk- 
tion, als eine Folgeerscheinung der Auflösung, um sie so in den Be 





Mittelalter 405 
m ää m määäämä m ääää m  ää  ä zz ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ ZZ — — m — — 


rich der spiritualistischen ‚„Verabsolutierung des persönlichen Er- 
iebens‘‘ einzubeziehen (131). Niemand wird die Verflechtung beider 
Komponenten leugnen; aber St. behauptet mehr. Er grenzt diesen 
Rationalismus gegen den humanistischen ab, er begreift ihn aus dem 
Zusammenhang des Spiritualismus (vgl. 203) und ordnet ihn so in 
sine Konstruktion einer spätmittelalterlichen Auflösungsbewegung 
ein. Für diese Einordnung aber fehlt die historische Begründung; sie 
fehlt schon darum, weil St. auf eine ausführliche Vergleichung des 
Rationalismus Cusas oder Francks einerseits und der Aufklärung 
humanistischer Prägung andererseits überhaupt verzichtet. Die 
Begründung wird überall im Psychologischen, im Atmosphärischen, 
inder Stimmung gesucht. S. 145 heißt es, daß er „dem Bedürfnis 
Station. zu machen‘‘ entspringt. S. 138 wird gesagt, daß erst „eine 
Art Zusammenbruch den Apriorismus auf der Basis des Mittelalters 
möglich gemacht‘ hat. S. ı7ı wird der Grund der cusanischen Tole- 
ranz in der „negativen Theologie, im Bewußtsein der unzureichenden 
Mutmaßungen, der Bescheidung vor der Transzendenz‘‘ gesucht und 
sdie Verbindung mit der quietistischen Toleranz der devotio moderna 
hergestellt (179), die man gerade an diesem Punkt beim Cusaner am 
allerwenigsten erwartet. Dabei aber führt nun die Analyse der ratio- 
nalistischen Tendenzen selbst (Toleranz, relig. Universalismus, Ge- 
schichtsspekulation, naturrechtliche Begründung des Kampfes gegen 
die hierarchische Autorität, Verselbständigung der weltlichen Kultur 
usw.) St. faktisch auf ihrem positiven Gehalt nach sehr mannigfaltige 
und vor allem heterogene Motive. So wird Cusas renovatio-Idee 
„eminent humanistisch‘‘ genannt (238); die pax-fidei-Theorie wird 
auf das engste mit den politischen Problemen der Kirchenunion, der 
hussitischen Bewegung zusammengebracht und die weitgehende Be- 
nutzung konstitutioneller Gedanken der Zeit durch Cusa zugestanden 
(215). Die indeterministische Position Wessels wird mit dem Durch- 
bruch der ratio in Verbindung gebracht (141); hinsichtlich Wessels ist 
die Rede vom Übergang zu einer utilitaristischen Aufklärung (141), 
zu einem optimistischen Naturbegriff, zur ausgesprochen humani- 
stischen Idee vom homo nobilis (143). Bei Franck wird eine „natür- 
liche Verbindungsbrücke zu den platonisierenden Anschauungen des 
italienischen Humanismus‘ gefunden (145). S. 285 spricht St. von 
der Zwischenstellung Wessels zwischen Humanismus, Scholastik und 
devoter Reform, S. 212 von der bei ihm gegebenen Verbindung der 
saturrechtlichen (okkamistischen) Theologie mit der Innerlichkeit 
der Brüder vom gemeinsamen Leben. Francks Anknüpfung an die 
„im 16. Jahrhundert viel erörterte Frage des Widerstandsrechts‘ 
wird betont, seine ethische Position als „Radikalismus des Sekten- 
typus‘‘ bezeichnet (218/9), wobei er zugleich von den Sekten durch 
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die „antiradikale Wertschätzung des Streites‘‘ (die humanistisch sein 
dürfte) abgegrenzt wird (274). Die kontemplative Haltung des späten 
Franck wird in Verbindung mit dem spätmittelalterlichen Spiritualis- 
mus gebracht, zugleich aber wird — wie mir scheint durchaus tee. 
fend — ihr inneres Motiv in einer Reaktion gegen die ihm eigene 
(der Täuferbewegung verwandte) revolutionäre Aktivität gesucht 
(264). Die sehr instruktive Darstellung der geschichtsphilosophische 
Spekulation von Cusa bis Franck und ihrer ständigen Verbindung mit 
einem Verfallsschema (z. B. der triplex discessio) wird durch die vor- 
sichtige Bemerkung eingeleitet, daß in der Geschichte häufig da 
positive Ziel zunächst in negativer Form, in der Wendung gegen 
das Bestehende erlebt und gestaltet wird (224 f.). S. 230 warnt $t. 
selbst vor der Überschätzung der pessimistischen Stimmen, un 
andererseits von der Entwicklung zu sprechen, die von der met- 
physischen Position Cusas zur ‚tragischen Erkenntnis des pessimi- 
stischen Historikers‘‘ führt, in der der „Gang des Mittelalters ... 
an seinem Ende angelangt‘ sei (185/6). Alle diese willkürlich heraus- 
gegriffenen Beispiele zeigen, daß St. in der Analyse des positiven Ge 
halts der von ihm in den Mittelpunkt gestellten Denksysteme auf 
höchst komplexe und vor allem den verschiedensten geschichtlichen 
Strömungen angehörige Motive stößt. Cusas Zusammenhang mit 
dem Humanismus, Wessels Zwischenstellung zwischen Laienfrömmig- 
keit, Humanismus und Okkamismus, das Zusammentreffen der ver 
schiedenartigsten Elemente reformatorischer, bäuerlich-sektirerischer, 
humanistisch-gebildeter Herkunft bei Franck werden gesehen, ohne 
jedoch für die Deutung der Persönlichkeit und für die Untersuchung 
ihrer geistigen Zusammenhänge wirklich ausgewertet zu werden. 
Immer liegt der Akzent auf der „Stimmung‘, auf dem ‚Krisen- 
gefühl‘, das damals ja ebensowohl restaurativ wie revolutionär wie 
resignativ bestimmt gewesen ist und so in Bewegungen begegnet, die 
im schärfsten Gegensatz zueinander standen. Nur weil St. diese 
Differenzen unberücksichtigt läßt, nur auf Kosten der geschicht- 
lichen Mannigfaltigkeit erreicht er so den Zusammenschluß aller 
von ihm behandelten Erscheinungen in dem einen Bilde der spät- 
mittelalterlichen Endentwicklung. 

Die Bedenken gegen diese Konstruktion richten sich damit 
unmittelbar gegen die geistesgeschichtliche Methode, die St. anwendet. 
St. sucht zu einer universalgeschichtlichen Betrachtung zu kommen; 
aber diese Betrachtung nimmt nicht den Weg einer umfassenden 
genetischen und vergleichenden Analyse der geschichtlichen Gesamt- 
bewegung des 15. Jahrhunderts. „Dieser Gesamtaspekt wird durch 
die Blickrichtung bestimmt‘ (3); zur Kennzeichnung der Blickrich- 
tung findet St. resignativ-skeptische Worte. „Wer... mit einem % 
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weitgehenden Begriffsrelativismus, wie ihn die Gegenwart bietet und 
verlangt, an die Erscheinungen deskriptiv herangeht, kann nur Im- 
pressionen schaffen — kein Bild“. (VI) Die eigene „Maßstablosig- 
keit‘ führt zu einer „Verengung der Kulturgeschichte zur Stil- 
geschichte und Geistesgeschichte‘‘ (VI). Ausdrücklich wird gegen 
die Gotheinsche Verankerung der Kulturgeschichte in den politi- 
schen Verhältnissen Stellung genommen (7, ı); an ihre Stelle tritt 
die Orientierung an der ‚seelischen Verfassung‘‘ der Zeit (7), an der 
„dominierenden Gefühlslage‘‘ (4), an der „Atmosphäre‘ (7) usw. 
Man ist geneigt zu fragen, ob die eigene Maßstablosigkeit, die Ver- 
flüchtigung der gegenständlichen Objektivität zur Impression und 
die Verengung der Kulturgeschichte zur Stilgeschichte in einem 
inneren Zusammenhang steht, ob alle drei Momente sich wechsel- 
geitig bedingen. Für St. ist sowohl die dokumentarische Tradi- 
tionsgeschichte wie die Einbettung der geistigen Welt in die konkrete 
geschichtliche Bewegung sekundär; er verzichtet auf sie. Aber da- 
mit verzichtet er auf das Kriterium, das die historische Differenzie- 
rung, Vergleichung und Abgrenzung allererst ermöglicht. Die Äuße- 
mngen von historisch durchaus verschiedenen und durch einen 
weiten zeitlichen und sozialen Abstand geschiedenen Welten verbin- 
den sich ihm in einer einheitlichen, lediglich graduell gegliederten 
Entwicklung. Aus der Verflüchtigung der für die klassische Historie 
entscheidenden Objektivität zur Impression resultiert eine Kon- 
struktion, die ihre Geltung nicht am geschichtlichen Leben selbst 
zu erweisen vermag. Man müßte Huizingas „Herbst des Mittel- 
alters‘ heranziehen, um das zu bekräftigen. Indem Huizinga das 
Bild der Decadence und des Verfalls methodisch bewußt auf die 
Analyse einer bestimmten gesellschaftlichen Schicht, der Aristokratie 
Burgunds und Frankreichs und ihrer Lebensverhältnisse bezieht und 
die sie zermürbenden sozialen Gegensätze und Widersprüche zu- 
grunde legt, erhält bei ihm das Bild ihrer romantisierenden Geistig- 
keit, ihres dekadenten „Ästhetizismus‘‘ historisches Leben. Es ent- 
springt der in der kulturellen Lage selbst begründeten Tendenz, 
„alles mit dem Schein alter phantastischer Ideale zu bekleiden‘‘. Die 
psychologische Struktur wird historisch konkret. Daß St. diese Kon- 
kretion nicht erreicht und sie konstruktiv umgeht, hat seinen Grund 
in seiner Methodik. Dabei ist es aber auch ihm unmöglich, ohne die 
Annahme einer substantiellen Basis der Entwicklung auszukommen. 
Er findet sie in dem psychologischen Schema der Decadence: „So 
muß das Alte, das verlassen wird, ein Ende, einen Ausklang haben; 
denn es war eine geschlossene Welt, die hier vollends aufgegeben 
wird“ (6). Damit wird die psychologische Begrifflichkeit der Deca- 
dence in ein entwicklungsgeschichtliches Schema transformiert. Aber 
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diese Transformation bleibt hypothetisch-konstruktiv. Die psycho 
logischen Kategorien werden nicht auf die geschichtliche Bewegung, 
sondern die geschichtliche Bewegung wird auf die psychologischen 
Kategorien bezogen. Hier erliegt St.s Buch der Gefahr, die jeder 
„reinen‘‘, der politischen und sozialen Historie entfremdeten Geistes. 
geschichte droht. Joachimsen hat auf diese Gefahr bereits 19% 
gegenüber Burdach verwiesen: Diese „Betrachtungsart kann für 
das historische Denken verhängnisvoll werden‘, wenn, wie er sagt, 
„die Forschung statt von der Untersuchung des Kulturwandels, der 
sich in sozialen Erscheinungen zeigen muß, zu denen des Bildungs 
wandels vorzuschreiten, den umgekehrten Weg geht‘ (HistVjSchr, 
XX, 433). 
Hamburg. „| Joachim Ritter, 


Francesco Barbaro. Frühhumanismus und Staatskunst in Venedig. 
Von PERCY GOTHEIN. Berlin, Die Runde 1932. 419S.ı5M 


Über die vielen nur sehr teilweise erfreulichen Biographien von 
heute hinweg, in denen die klare Tatsächlichkeit des Lebenswerke 
der dargestellten Person einem wohlfeilen Psychologismus aufgeopfert 
zu werden pflegt, darf eine Arbeit, die ernstlich gewillt ist, Werk 
und Leben gewissenhaft anzusehen und wohl dargestellt in ihre 
Umwelt einzufügen, anerkennend begrüßt werden, Manchmal mag 
in Gotheins Buch der Rahmen etwas weit für das Persönlichkeits-. 
bild gespannt sein und Gestalt und Bedeutung des dargestellten 
Mannes als repräsentativer Persönlichkeit für das fünfzehnte venezia- 
nische Jahrhundert überhoch gefaßt erscheinen. Sind Cosimo Medid 
und Francesco Barbaro wirklich ‚‚die beiden vornehmsten Geister 
ihres Jahrhunderts‘‘ (S. 293), sind Francesco Foscari und Francesco 
Barbaro wirklich zwei Parallelgestalten (S. 178)? Im ganzen ist 
dem Vf. die Zeichnung seines Helden, in dem sich das gute alte 
Venezianerideal in seiner Vereinigung von politischem und militäri- 
schem Pflichtgefühl, von geistiger Beweglichkeit und feiner Lebens- 
pflege verkündet, geglückt und weisen die allgemeinen Ausführungen, 
die um die Besonderheit des Gegenstandes gelegt sind, eine erfreu- 
liche Zurückhaltung vor Verallgemeinerungen auf. Man wird es ange- 
messen finden, wenn der Darsteller auf die Vernachlässigung verweist, 
die von lange her die venezianische Geisteshaltung gegenüber der 
florentinischen erfährt, freilich in der anziehenderen, weil problemati- 
schen und widerspruchsreichen florentinischen Art entgegen der blas- 
sen, gleichmäßigen, unpersönlichen norma bene vivendi und dicendi von 
Venedig eine genügende Erklärung finden. An Einzelheiten sei be 
merkt: Der ı3. Juli 868 wird nicht gut als Übersiedlungsdatum 
der Barbari nach Venedig anzuführen sein ($. ı1), ebensowenig die 
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Rogati (‚Pregadi) als Abgeordnete der Sestieri (S. 171). S. 366 wird von 
eitladini originarii, nicht von ordinarii zu reden sein. Princeps sena- 
is (S. 302, 340) ist gewiß weder Amt noch Würde, sondern nur 
ein literarisches Annerkennungswort. Daß 1797 die venezianische 
Aristokratie Bonaparte in den Rücken gefallen sei (S. 81), wird 
sich nicht ernstlich vertreten lassen. Für viele andere Einzelfest- 
stellungen werden zumal die Freunde der Geschichte von Venedig 
dem Vf. Dank wissen, so besonders für die Ausführungen über 
das Ehebuch ‚‚,De re uxoria‘‘ des Francesco Barbaro, dessen Über- 
setzung aus der Hand Percy Gotheins wir mit Teilnahme ent- 


gegensehen. 
Wien. H. Kretschmayr. 


Spiritwal Reformers in the 16% and 17'% centuries. By RUFUS M. 
JONES. London, Macmillan & Co., 1928. LI, 362 S. 1osh 6d. 


Stiefkinderen van het Chrisiendom. Door J. LINDEBOOM. ’s-Graven- 
hage, M. Nijhoff 1929. XI, 392 S. Fl. 8. 


Die erste Auflage von Jones’ Spiritual Reformers erschien 1914, 
kurz vor Kriegsausbruch. 1922 befürwortete Gustav Krüger eine 
Übertragung des ‚kleinen Kunstwerkes‘‘ ins Deutsche (Th. L. Ztg. 
1922 Sp. 9); dieser Wunsch ging bald darauf in Erfüllung (Geistige 
Reformatoren, Quäkerverlag, Berlin-Biesdorf 1925). Da es sich 
nun um eine unveränderte zweite Auflage handelt, erübrigt es sich, 
hier noch einmal auf die Vorzüge und Schattenseiten des in Deutsch- 
land gut bekannten Werkes einzugehen. 

In Holland hat das Buch von Jones ebenso wie dessen Studies in 
mystical religion (1909; 4A. 1923) eigentlich erst in Lindebooms Siief- 
kinderen van het Christendom die Beachtung gefunden, die es verdient. 
Auch inhaltlich deckt sich das Buch des Groninger Kirchenhistorikers 
großenteils mit den genannten Arbeiten des amerikanischen Gelehrten. 
Es behandelt in 14 Kapiteln folgende Ketzereien resp. Ketzer: I. Ma- 
nichäismus und Neumanichäismus. II. Katharer. III. Älteste apo- 
stolische Ketzer. IV. Waldenser und Beginen. V. Joachim von 
Floris. VI. Die Sekte vom freien Geiste. Calvins ‚libertins spirituels‘‘. 
VII. Reformatorische Individualisten. Franck und Schwenckfeld. 
VIII. Denck. Hendrick Niclaes. David Joris. IX. Die sozialen Ketzer 
der Reformationszeit. Enthusiasten und Wiedertäufer. X. Castellio. 
Coornhert. Grotius. XI. Paracelsus. Weigel. Böhme. XII. Sekten- 
wesen in England. Seekers. Quäker. Böhmisten. XIII. Freidenker 
und Theosophen in den Niederlanden. Kollegianten und Gichtelianer. 
XIV. Die soziale Ketzerei und das Naturrecht. Bourignon. De 
Labadie. Plokhoy. 
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Diese neueste „‚Ketzergeschichte‘‘ von knapp 400 Seiten, der 
eine eingehende Lektüre von Quellen und Literatur zugrunde liegt, 
muß als willkommene Leistung betrachtet werden und füllt speziell 
in der holländischen Geschichtsschreibung eine fühlbare Lücke au, 
Wesentlich Neues wird der Kenner kaum finden, aber die Bedeutung 
des Buches liegt eben in der Durcharbeitung und Zusammenfassung 
des Materials. Dabei strebt L. nicht danach, eine fortlaufende, mög. 
lichst vollzählige Familiengalerie zu porträtieren; er will nur eim 
Darstellung von mehr oder weniger charakteristischen Typen der 
„Stiefkinder des Christentums‘‘ geben (S. 20). Vf. unterscheide 
drei Grundtypen: den intellektualistischen, mystischen und sozia- 
listischen, deren verschiedene Kombination eine Reihe von Über- 
gangsformen und Variationen ergibt. Eine straffe Systematisierung 
ist nach L. unmöglich, da die Wirklichkeit sich nirgends den rein 
begrifflichen Abscheidungen und Entwicklungen fügt. Denn der 
Individualismus ist doch vor allem kennzeichnend für die ‚,‚Stief- 
kinder des Christentums‘. Diese Benennung der Ketzer und Sektierer, 
die m. W. hier zum erstenmal gebraucht wird, ist wohl in Anlehnung 
an Troeltsch entstanden, der in seiner Untersuchung über Die Be- 
deutung des Protestantismus für die Entstehung der mo- 
dernen Welt von ‚Stiefkindern der Reformation‘‘ sprach. ‚Wenn 
wir hier von Stiefkindern sprechen zu müssen meinten‘, sagt L, 
„so weist das keineswegs auf eine Voreingenommenheit oder Ver- 
herrlichung hin, höchstens nur auf die Überzeugung, daß die objektive 
Geschichtsschreibung manches an den vielfach Verkannten gut zu 
machen habe“ (S. 3). Zum Unterschiede von Jones, der seine Sym- 
pathie zu den ‚einsamen, heroischen Seelen‘‘ (pp. LI, 16, 88), zu 
„den verkannten Vorläufern von vielem, was wir im geistigen Erbe 
der modernen Welt hoch bewerten‘ (p. 32), nicht verhehlt, ist es 
L. tatsächlich gelungen, sine ira et studio über die ‚‚Vielgeplagten 
und Vielverlästerten‘‘ (Troeltsch) zu schreiben. 

Es ist nicht möglich, hier ausführlich auf Einzeliseiten in der 
Darstellung L.s einzugehen. Wie schon gesagt, beansprucht L. nicht, 
erschöpfend zu sein. Doch bedauert man, so wenig über Menno 
Simons und Arminius zu vernehmen. Unerwähnt bleibt Acontius; 
besonders fällt das auf, wo L. von der Entstehung der Rijnsburger 
Kollegianten und dem Einflusse Castellios und Coornherts auf die 
Gebrüder Van der Kodde spricht (S. 340). Dieser Bericht geht auf 
Oudaens Aanmerkingen (Rotterdam 1672) zurück, der ja an erster 
Stelle gerade ‚‚de schriften van Jakobus Akontius‘‘ erwähnt. 

Die Bibliographie zu den einzelnen Kapiteln ist bis auf die letzt- 
mögliche Zeit herabgeführt und von vorbildlicher Exaktheit. Ver- 
mißt habe ich nur Erich Seebergs Gottfried Arnold, Holls Luther 
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und die Schwärmer und Grundmanns Joachim von Floris. 
Irmtümer sind sehr selten. S. 173: in Schelhorns Amoen. liter. kommt 
nicht die niederdeutsche Übersetzung von Francks Brief an Campanus 
vor, sondern nur der Anfang einer deutschen Übertragung, die 
1661 in Amsterdam erschienen sein soll. S. 207: Exemplare von Den 
Spegel der gherechticheit von Hendrick Niclaes, welches Werk Nippold 
noch unbekannt war, befinden sich in Leiden (Univ. Bibl.) und Lon- 
don (Bibl. der holl.-ref. Gemeinde). S. 268: Coornherts Schriften 
gegen Justus Lipsius waren gerichtet gegen den Professor der pro- 
testantischen Universität Leiden; zum Professor in Löwen wurde 
Lipsius erst zwei Jahre nach Coornherts Tode ernannt. S. 312: die 
Sum of Scriptures ist eine Übersetzung der bekannten reformatori- 
schen Schrift Summa der Godliker Scrifturen (1523); von lollardischen 
und wiedertäuferischen Nachklängen und wiedertäuferischem Ein- 
fluß kann doch hierbei keine Rede sein. 

Aber das alles sind Einzelheiten, die das Gesamtbild nicht be- 
einträchtigen und die bei einer neuen Auflage des in Holland bereits 
viel gelesenen und oft angezogenen Buches leicht richtiggestellt werden 
können. 

Amsterdam. B. Becker. 


Zwölf Bücher Preußischer Geschichte, 3 Bde. Von LEOPOLD 
VON RANKE. Herausgegeben von Georg Küntzel. (Ge- 
samtausgabe der Deutschen Akademie. Leopold von Rankes 
Werke unter beratender Mitarbeit von Erich Marcks, Friedrich 
Meinecke, Hermann Oncken historisch-kritisch herausgegeben 
von Paul Joachimsen im Verein mit einer Reihe von Gelehrten. 
I, Reihe, 9. Werk.) München, Drei-Masken-Verlag 1930. CLII, 
19®, 561; 4*, 635; 580 S$. 10,50 M. 

Das an zweiter Stelle erscheinende Werk der neuen Ranke- 
Gesamtausgabe, die „Zwölf Bücher Preußischer Geschichte‘‘, hat 
Georg Küntzel herausgegeben und mit einer Einleitung versehen 
(Bd. I, S. VII—CLII), welche in vier Kapiteln die Entstehungs- 
geschichte, die Struktur, die historiographische Bedeutung und das 
Verhältnis der drei Auflagen zueinander (1847/48, 1874, 1878/79) 
behandelt. Der Herausgeber, der im Nachlaß vorwiegend unwich- 
tige Abschriften und Exzerpte vorgefunden hat!), ist den Gefahren 
der Ranke-Philologie (vgl. hierzu die zutreffenden Bemerkungen 
G. Ritters, H.Z. Bd. 139, 1929, S. ıoqff.) nicht erlegen. Die 


') Bd. 3, S.48ı. Dieser Nachlaßbericht stammt noch von P. Joachsimsen, 
dessen außerordentliche Verdienste der Verlag am Ende des III. Bandes 
mit einem Nachruf ehrt. 
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„Zwölf Bücher‘ erscheinen in dieser Einleitung und Ausgabe vor. 
nehmlich als ein Werk der politischen Geschichtschreibung; di 
Frage nach ihrer zeit- und historiographiegeschichtlichen Bedeutung 
wird eindringlicher gestellt als die Frage nach dem Rang, den se 
in der Entwicklung des Rankeschen Schaffens behaupten. Aus dieser 
Fragestellung, die sich die Einordnung in die höheren geisteswissen- 
schaftlichen Zusammenhänge vorsätzlich (S. XCV) versagt, aber kon- 
sequent und sicher zu ihr hinführt, ergeben sich für K. vornehmlich 
zwei Aufgaben: zunächst der Vergleich Rankescher Einzelergebnise 
mit dem Stande der heutigen Forschung; ferner die Gegenüberstel- 
lung Rankescher Hauptmeinungen mit den im Fortgang der Forschung 
und der politischen Geschichte entstandenen Auffassungen. 

Um die erste Aufgabe zu erfüllen, ist K. über die von Joachimse 
angewendete Editionstechnik hinausgegangen. K. hat nicht bloß die 
gegenwärtig gültigen Ausgaben der von Ranke zitierten Quellen a- 
geführt, sondern er hat auch in behutsamen Anmerkungen auf die 
Ergebnisse neuerer Forschungen verwiesen oder im zweiten Kapitel 
seiner Einleitung bedeutsame Wandlungen der Auffassung besonders 
erwähnt. Die dem I. und II. Bande der früheren Ausgaben bei- 
gegebenen Analekten finden sich, vermehrt um einige!) ‚‚innerlich 
dazugehörige Stücke‘, im III. Band der neuen Ausgabe. Dieser 
Band enthält ferner genauere, aber durchweg knappe, die wesent- 
lichen Wandlungen unterstreichende Textvergleichungen (S. 489 bis 
504). Das Sachregister (S. 507—578) entspricht dem Register der 
Ausgabe von 1878/79. Mit einer gleichsam erfrischten Gültigkeit 
treten Rankes „Zwölf Bücher‘ neben die zusammenfassenden Dar- 
stellungen Kosers (1913), Hintzes (1915/16) und Albert ‚(nicht 
Richard!) Waddingtons (1911/22). 

K.s zweite Aufgabe mußte Johann Gustav Droysens Werk in 
besonderer Weise vergleichend heranziehen. Die 48er Bewegung hatte 
den kühlen Evolutionismus der ‚Neun Bücher‘‘ sogleich überlärmt, 
die Ereignisse von 1866 überholten ihre milde und versöhnliche Mei- 
nung; aber erst im Schatten der „Geschichte der Preußischen Poli- 
tik“ und der Schule Droysens ist das Werk auf jene verhältnismäßig 
geringe Sichtbarkeit beschränkt worden, die ihm verblieb, Rankes 
Preußische Geschichte ist zwar (bei aller Anerkennung der Ver- 
dienste Stenzels) die erste grundlegende Gesamtdarstellung branden- 
burgisch-preußischen Werdens und hat das wissenschaftliche Erkennen 


außerordentlich gefördert, sie ist jedoch niemals ein „eigentlich reprä- 


sentatives Buch unserer nationalen Geschichtschreibung‘‘ geworden. 


M) Der Briefwechsel Friedrichs mit Wilhelm IV. von Oranien konnte leider 
nicht aufgenommen werden. 
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Warum es dahin kam, zeigen K.s eindringliche Analyse und vor- 
treffliche Darstellung. Rankes vormärzliche, vom System der Hei- 
ligen Allianz tief beeindruckte Friedensmeinung hat die Schärfe des 
preußisch-österreichischen Gegensatzes nicht zu erfassen verrnocht 
und ist dem preußischen Vordrang, der Macht und Härte des preußi- 
schen Ehrgeizes nicht gerecht geworden, weder für die geschichtlich 
zu erfassende Vergangenheit noch für die seherisch zu erahnende 
Zukunft. Besonders Friedrich II. findet bei Ranke, der ja die Sen- 
dung des großen Königs mit dem Friedensschluß von 1745 erfüllt 
sieht und seine eigene fromme und milde Geistigkeit auf die Gestalt 
des Königs überträgt, keine gültige Darstellung. Ranke sah Friedrich 
als den Begründer der preußischen Großmacht, aber er betrachtete 
die preußische Entwicklung des ı8. Jahrhunderts nur als die Vor- 
stufe einer von Gott gewollten, vor allem von Preußen und Österreich 
getragenen europäischen Friedenssicherung. Es ist unverkennbar, 
daß Rankes lutherisch-protestantischer Glaube das Übergewicht 
dieser teleologischen über die kausale Geschichtsbetrachtung verur- 
sacht. Ich glaube jedoch nicht, daß die Mängel historisch-politi- 
scher Urteile gerade der „Zwölf Bücher‘ allein aus diesem Zu- 
sammenhang zu verstehen sind. Schon E. Simon hat seine „Ranke 
und Hegel‘ gewidmeten, Rankes Theodizee erfassenden Unter- 
suchungen (Beiheft 15 dieser Zeitschrift) nicht auf die ‚Preußische 
Geschichte‘‘ ausgedehnt. In der Tat bieten — wie ich gegen K. S. 
XV geltend machen muß — die „Zwölf Bücher‘‘ im Vergleich zur 
„Deutschen Geschichte‘‘ nur wenige Bekundungen jenes ergreifenden, 
alle Urteile durchleuchtenden Gottesglaubens. Die geringe Reich- 
weite ihrer Fortwirkung erklärt sich vielmehr aus Rankes politi- 
scher Natur. Mehr als irgendein anderes seiner Werke entbehren 
die „Zwölf Bücher Preußischer Geschichte‘ ‚des zündenden Fun- 
kens, der den (politischen) Willen entflammt‘‘.!) 

So ergreift denn den heutigen Betrachter dieser Neuausgabe eine 
Erregung, die gewiß nur bei der Begegnung mit erlesenen Schöp- 
fungen entsteht, die aber neben der Bewunderung starke Empfin- 
dungen der Abwehr umschließt. Wir bewundern die einzigartige und 
unnachahmliche Verarbeitung der überlieferten Denkmäler und der 
zeitgenössischen Zeugnisse, die Würde und unverwelkliche Kraft 
dieser Sprache, die Einheit historisch-politischer und geistesgeschicht- 
licher Betrachtung (vgl. besonders hierzu K., S.CLII). Aber wir 
versagen uns dem Geiste, der das heiße, großartig ungeendigte Leben 
der Nation und ihres bedeutendsten Staates mit einer befremdenden 


M) Vgl. hierzu G. Masur, Rankes Begriff der Weltgeschichte, Beiheft 6 dieser 
Zeitschrift, S. 73f. 
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frommen Vermessenheit in die zeitlose Sphäre der ausschließlich be. 
wvahrenden Betrachtung entrückt. Daß dieser einseitig dem Be. 
wahren verpflichteten, kontemplativen Geschichtsauffassung eine 
nicht minder einseitig dem nationalen Zukunftsziel dienende aktivi- 
stische Geschichtslehre entgegentrat, empfindet der heutige Be- 
trachter als ein befreiend günstiges Schicksal. Droysens Zukunfts- 
ziele bestehen nicht mehr, seine national-idealistischen Überschätzun- 
gen preußischer Vergangenheit sind gemildert, überholt oder ver- 
gessen. Aber sein nationaler und freiheitlicher Wille zur politischen 
Erziehung will sich erneuern und gerade dort am stärksten fruchtbar 
werden, wo Rankes stiller, großer, segnender Blick zu einem ver- 
ehrenden Verweilen zwingt, aber auch ein elementares politisches 
Ungenügen veranlaßt. 

Es ist das hohe Verdienst Georg K.s und seiner ausgezeich- 
neten Neuausgabe, den Leser bis an die Pforte einer hier nur knapp 
zu umschreibenden geschichtswissenschaftlichen Selbstbesinnung zu 
geleiten. Vor diesem Werk und seiner Geschichte wird die Frage 
nach den entscheidenden Intentionen der Geschichtswissenschaft 
mächtig laut. Die Zeit der großen staatsgeschichtlichen Darstel- 
lungen ist nicht mehr, und die Gegensätzlichkeit der Rankeschen 
und der Droysenschen Haltung wirkt nur noch verwischt in uns fort. 
Doch wird die Entwicklung der politischen Biographie, die unsere 
gegenwärtige geschichtswissenschaftliche Situation zu beherrschen 
beginnt, auch auf die hier angerührten Fragen neue Antwort zu 
finden haben. Indes möge die neue Ranke-Ausgabe ihrer gegenwär- 
tigen Schwierigkeiten baldigst Herr werden und dem sich langsam 
erneuernden und verstärkenden Willen, politische Bildung durch ge- 
schichtliche Lehre zu sichern, eine ordnende, klärende und, wenn 
es nottut, mäßigende Begleiterin sein. 

Freiburg i. B. A. Berney. 


Die Reorganisation des preußischen Staates unter Stein und Harden- 
berg. Erster Teil: Allgemeine Verwaltungs- und Behördenreform, 
hrsg. von Georg Winter. Bd. I: Vom Beginn des Kampfes 
gegen die Kabinettsregierung bis zum Wiedereintritt des Mini- 
sters vom Stein (Publikationen aus den preuß. Staatsarchiven 
Bd. 93 Neue Folge. Erste Abteilung, I. Tl., Bd. ı). Leipzig, $. 
Hirzel 1931. XV, 575 S. 38 M. 

Die preußische Archivverwaltung setzt nach langjähriger Unter- 
brechung und mit Unterstützung der Notgemeinschaft ihre Publika- 
tionsreihe fort. Geplant ist, wie der Generaldirektor Brackmann im 
Vorwort des neuen Bandes mitteilt, die Ausführung langgehegter 
Pläne der Vorkriegszeit: ein Aktenwerk, das zunächst die Reorgani- 





BE BSSER.EIE 


19.—20. Jahrhundert 





sation Preußens 1807—ı820 nach allen ihren verschiedenen Seiten 
hin erschöpfend dokumentieren, sodann aber auch (in einer späteren 
„Abteilung‘‘) die deutsche Politik Preußens 1815—ı861 umfassend 
behandeln soll. Die Unterteilung erfolgt nicht nach Ministerien bzw. 

‚ sondern nach Materien. Sie steht im einzelnen noch nicht 
fest, doch ist dem Vorwort des Herausgebers Winter zu entnehmen, 
daß ungefähr folgende Reihen geplant werden: Allgemeine Verwal- 
tung- und Behördenreform, Agrarpolitik (einschl. gutsherrlich- 
bäuerliches Verhältnis), Militärwesen, Gewerbereform, Finanzen, 
Alles in allem ein ganz gewaltiges Unternehmen, dessen Vollendung 
die Forschung über die Reformepoche auf eine neue Grundlage stellen 
würde. Das Dringendste wäre m. E. die Behandlung des Finanz- 
wesens, über dessen Entwicklung die Forschung noch so ziemlich 
im Dunkeln tappt; am wenigsten Neues ist über die Amtszeit Steins 
zu erwarten, am meisten wohl über die Epoche Altenstein-Dohna 
und ersten Jahre der Hardenbergschen Staatskanzlerschaft. 

Der erste Band eines solchen Unternehmens wird für die späteren 
naturgemäß als Muster dienen; das rechtfertigt wohl eine etwas ein- 
gehendere Besprechung seiner Anlage und seines Inhalts. 

Die Editionstechnik ist hier auf eine Höhe gebracht, mit der 
sich nicht leicht ein zweites Quellenwerk zur Geschichte des 19. Jahr- 
hunderts wird vergleichen können. Der Herausgeber, der selbst an 
einera Musterbeispiel den Wert diplomatisch exakter Behandlung 
moderner Aktenstücke erprobt hat (Forsch. z. Brdbg.-preuß. Gesch. 
40, ı ff), verwendet die größte Mühe auf archivalisch genaue Be- 
stimmung seiner Druckvorlagen: Konzept, Reinkonzept, Ausferti- 
gung, Erst- und Zweitabschrift, Konzipient, korrigierende Hand bzw. 
Hände, Empfängernotizen — das alles wird aus den verschiedenen 
Reposituren vollständig gesammelt, sorgsam geschieden, mit Signa- 
turen verzeichnet, miteinander verglichen und in wichtigen Fällen 
durch einen Variantenapparat veranschaulicht. (Der letztere wäre 
welleicht unter Anwendung von Zeilenzählung noch einfacher zu 
gestalten ? Vgl. die von mir und R. Stadelmann veranstaltete kri- 
tische Bismarckausgabe). Jede Überschrift vermerkt sorgfältig, ob 
e sich um einen Immediatbericht, einen Entwurf dazu, ein Imme- 
diatgesuch, eine Eingabe, einen Bericht, ein bloßes ‚Schreiben‘ usw. 
handelt.. Frühere Druckorte werden dankenswerterweise überall genau 
verzeichnet; auf anmerkungsweise verwertete Aktenstücke, Briefe 
usw. wird durch besondere, chronologisch eingereihte Verweisungen 
noch besonders aufmerksam gemacht. 

Der praktische Nutzen dieser sauberen Arbeitsweise wird an 
enem der wichtigsten abgedruckten Stücke sofort deutlich: an 
Steins berühmter Aprildenkschrift 1806. Die Abweichungen zwischen 
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einer längeren, in Rankes Hardenberg V, 368 ff. abgedruckten Fa. 
sung (A) und einer abgeschwächten kürzeren (B, bei Pertz I, 331 ff) 
kannten wir schon lange, ohne das gegenseitige Verhältnis beider 
Fassungen mit Sicherheit beurteilen zu können. W.s sorgfältiger 
Vergleich der archivalischen Fundorte (unter Beiziehung einer mir 
entgangenen Stelle aus dem Altensteinnachlaß) ergibt jetzt zweifels 
frei, daß A die ursprünglich geplante, der Königin Luise am 10, Mai 
übergebene und von ihr erst Ende August an Hardenberg gesandt: 
Ausfertigung, B die nach Rücksprache Steins mit Hardenber 
(14. Juni) abgeschwächte, für den König bestimmte zweite Ausferti- 
gung darstellen muß (das scheinbar widersprechende Steinsche Mar- 
ginal auf dem Kappenberger Exemplar macht m. E. keine Schwierig- 
keiten: es bezieht sich ja nicht auf die Fassung B im besonderen!), 
Dadurch werden meine Bedenken gegen Lehmanns Darstellung vom 
Anteil der Königin an der Abschwächung (Stein I, 492, N. 641) 
bestätigt, auch Lehmanns Bemerkungen über die Schlußsätze des 
Memoires (I, 412) widerlegt. Anderseits kann die von mir (Stein I, 
233, Anm. 58) unter den Vorlagen der Aprildenkschrift genannte 
Ausarbeitung Sacks erst auf die zweite Fassung (B) eingewirkt 
haben, da sie nach W.s Nachweis nicht vor Ende Mai entstanden ist; 
ich denke mir, sie stellt eine Art von Begutachtung des Steinschen 
Memoires (in dessen erster Fassung) dar. 

Daß W. einen erheblichen Teil der Akten nur in gekürzter 
Form, unter Kennzeichnung der Auslassungen, vielfach in freier In- 
haltswiedergabe statt im Wortlaut bringt, ist angesichts der Vor- 
trefflichkeit seiner Referate nur zu loben; ich würde sogar win- 
schen, er wäre darin noch weiter gegangen (aus später zu erörternden 
Gründen). Nur finde ich die äußerliche Unterscheidung von Referat 
und Zitat mit Hilfe von Anführungszeichen bedenklich, weil sie nicht 
selten Unklarheit stiftet (vgl. z. B. Nr. 65, wo der abgekürzte Text 
W.s und die abgekürzte Schreibweise Altensteins sich zuweilen recht 
schwer unterscheiden lassen!); wäre da nicht Schriftwechsel bzw. 
Wechsel der Letterngröße praktischer gewesen ? Die Modernisierung 
der Rechtschreibung kann man gelten lassen; aber sie darf nicht zu 
weit gehen und auf das Grammatische übergreifen. So notierte ich 
mir aus dem eigenhändigen Instruktionsentwurf des Königs vom 
17. 12. 1806 (S. 98 f.) charakteristische Sprachschnitzer, wie „durch 
mir‘‘ statt „durch mich‘; noch viel mehr der Art findet man in 
Schriftsätzen Rüchels oder gar Blüchers — wird das alles geglättet, 
so fehlt etwas zur Charakteristik der Persönlichkeiten. 

Über das Editionstechnische im engeren Sinn hinaus führt das 
Bemühen W.s, durch aktenmäßige Erläuterung der einzelnen Akten- 
stücke (in der Form von Vorbemerkungen, Zusätzen und Fußnoten) 
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ihre geschichtliche Einordnung und Würdigung zu erleichtern. Eine 
ganz vortreffliche Leistung — so nur einem sehr genauen Kenner des 
Aktenwesens der Epoche möglich! Sie geht den aktenmäßigen „Vor- 
gängen‘‘ wichtiger Denkschriften bis in die neunziger Jahre nach und 
fördert so noch eine Menge wichtiges Ergänzungsmaterial zutage. 
Zuweilen freilich scheint mir in diesen Anmerkungen des Guten zu- 
viel getan: ist es z. B. wirklich nötig, daß wir aus Anlaß eines (übri 
schon anderswo gedruckten!) Hardenbergschen Schreibens an 
Rächel (Nr. 3) anmerkungsweise eine Art von Itinerar des Empfän- 
gers erhalten ? Man begreift das Bedürfnis des Herausgebers, der 
einmal darauf verzichtet hat (mit guten Gründen), die Ergebnisse 
seiner mühsamen Forschung in einer ausführlichen Einleitung nieder- 
zulegen, soviel wie möglich davon in Anmerkungen u. dgl. festzuhalten 
— gewissermaßen ein Stück von der Arbeit des nachfolgenden Histo- 
rikers vorwegzunehmen. Geht er darin sehr weit, so erhält die Publi- 
kation fast den Charakter des fortlaufenden Kommentars — Fr. 
Thimme hat in seinen neuen Aktenpublikationen dafür ein vieldisku- 
tiertes Beispiel gegeben. Der darstellende Historiker wird sich diese 
Vorarbeit des Archivars gern und mit Dank gefallen lassen — sofern 
aur die eigentliche Publikation dadurch nicht zu sehr belastet und mit 
bloß subjektiven Urteilen erfüllt wird. Im allgemeinen, würde ich 
glauben, hat W. beide Gefahren vermieden, das richtige Maß und 
den richtigen Ton getroffen. Nicht so sehr die Fülle seiner Margina- 
lien wie die Auswahl seiner Texte weckt mir gewisse Bedenken. 
Es ist dringend zu wünschen — und liegt offenbar auch in der 
Absicht der Archivverwaltung —, daß die geplante große Unterneh- 
mung möglichst rasch fortschreitet. Vor allem deshalb, weil ihr 
Bevorstehen selbst, sobald es bekannt wird, gewissermaßen lähmend 
wirkt auf alle Spezialarbeit an Problemen der Epoche. So wäre denn 
zu wünschen gewesen, daß gleich der erste Band möglichst tief vor- 
drang in die terra incognita weniger gründlich erforschter Akten- 
bestände. Statt dessen führt er trotz seiner 575 Großoktavseiten 
erst bis an die Schwelle des Steinschen Reformministeriums heran. 
Nun finde ich es durchaus richtig und dankenswert, daß der Ein- 
leitungsband, um die Genesis der allgemeinen Reformtendenzen zu 
schildern, hinter den (sonst als Anfangstermin festgehaltenen) Til- 
siter Frieden zurückgreift und mit Steins großer Aprildenkschrift 
von 1806 einsetzt. Aber war es wirklich nötig, eine solche Masse 
bereits gedruckten Materials aus diesem Vorstadium von neuem zu 
teproduzieren ? Wenn es dem Herausgeber darauf ankam, sich und 
dem Benutzer eine möglichst vollständige Übersicht aller einschlä- 
gigen Schriftstücke zu verschaffen: hätte es nicht genügt, das schon 
Gedruckte — soweit es nicht aus besonderen Gründen unentbehrlich 
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oder der Druck ganz unbrauchbar schien — in der Art von Regesten 
bloß zu verzeichnen, unter Angabe der archivalischen Fundorte und 
etwa notwendiger Textberichtigungen ? Sind solche kurzen Verwei- 
sungen nicht praktisch nützlicher als ausführliche Inhaltswieder- 
gaben und Neuabdrücke von Teilstücken? Ich finde, daß zum 
mindesten die Stücke Nr. 1,9, 16, 17, 20, 28, 30, 47, 50—53, 10019, 
115, 154, 247, 260—26ı entbehrlich sind: sie finden sich in den 
Publikationen aus preußischen Staatsarchiven, den brandenburgisch- 
preußischen Forschungen, Rankes Hardenberg und bei Pertz (künftig 
Botzenhart) sämtlich bequem erreichbar, zumeist einwandfrei ge 
druckt. Das letztgenannte Stück, Hardenbergs große Rigaer Denk- 
schrift — allein 4 Druckbogen! — wird allerdings hier nach einer 
anderen Handschrift geboten; die paar Varianten sind aber historisch 
ohne Belang. Auch die berühmten großen Denkschriften Stein 
Nr. 5 u. ı4ı (April 1806 u. Juni 1807) konnten allenfalls der Ne- 
edition durch Botzenhart überlassen bleiben; doch ist hier die Edi- 
tionsarbeit W.s so musterhaft ausgefallen, daß man von ‚‚Entbehr- 
lichkeit‘‘ nicht gern reden wird. Ausführlicher hätte ich mir den Ab- 
druck des Stückes Nr. 58 gewünscht, dessen Abweichungen von Nr. 
historisch doch erheblicher sind, als W. annimmt (vgl. meinen Stein 
I, 497, Anm. 26). 

W. selbst rechtfertigt seine Auswahl durch Berufung auf den 
Gesamteindruck des Bandes; er möchte so interessante und wichtige 
Stücke wie die Rigaer Denkschrift Hardenbergs in seiner Samm- 
lung nicht missen. Das ist menschlich begreiflich; indessen scheint 
mir hier eine Zielsetzung vorzuschweben, die dem Gesamtunternehmen 
u. U. gefährlich werden könnte, Quellenwerke von diesem Umfang 
dürfen nicht den Ehrgeiz haben, als historische Lektüre ‚‚wirken“ 
zu wollen. Ihre Aufgabe ist es, der gelehrten Forschung zu dienen; 
alles andere sind Nebenwirkungen, die das Programm nur verwirren, 
wenn sie bewußt erstrebt werden. Der Forscher aber wird doch 
nicht zu den ausführlichen Inhaltswiedergaben und Teildrucken W.s, 
sondern zu dem vollständigen Abdruck an anderer Stelle greifen, 
wenn ihm beides nebeneinander geboten wird. Freilich ist es leichter 
für den Kritiker, nachträglich zu tadeln, als für den Herausgeber, 
sich zu entscheiden. Aber nicht als Tadel, sondern als Vorschlag für 
die Fortsetzung des Werkes sind diese kritischen Bemerkungen ge- 
meint; das große Verdienst des sachkundigen Sammlers und Editors 
wird dadurch nicht geschmälert. 

Was der Band an wenig oder gar nicht bekanntem Material 
bringt, stammt im wesentlichen aus dem Nachlaß Altensteins. $o 
der wichtige Briefwechsel Schön-Altenstein, höchst charakteristisch 
für beide Korrespondenten; besonders hinzuweisen ist auf Nr. 9, 
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ein Schreiben Schöns vom 25. 2. 1807, das seine letzten Ziele als 
Agrarreformer enthüllt. Ferner aus Altensteins zahllosen Merkzetteln, 
Denkschriftenentwürfen u. dgl. bemerkenswerte Vorstudien zu seiner 
großen Rigaer Denkschrift, der Vorlage für Hardenbergs gleichnamige 
Arbeit. Auch die Denkschrift selbst, Altensteins weitaus bedeutend- 
stes Werk, ist unverkürzt, unter sorgsamer Vergleichung der drei 
vorliegenden Handschriften, abgedruckt: sie füllt allein 200 Druck- 
seiten. Es ist wohl die merkwürdigste aller Reformdenkschriften ; tiefer 
als viele andere läßt sie in dn Geist des Reformerkreises hinein- 
blicken, seine Größe wie seine Schwächen begreifen. Über ihre nahen 
Beziehungen zur Fichteschen Philosophie hat Ed. Spranger seiner- 
zeit in den brandenburgisch-preußischen Forschungen (Bd. XVIII) 
gehandelt. Weniger ergiebig scheinen die schwer zu entziffernden 
Tagebücher Altensteins (die mir bei der Vorbereitung meines ‚Stein‘ 
nicht vorgelegen haben), aus denen wenige Proben mitgeteilt werden 
(Nr.65 u. 77, Dezember 1806); sie lassen, ähnlich wie der Brief- 
wechsel, das menschlich Subalterne dieses hochstrebenden Geistes 
peinlich empfinden. Mit den Tagesnotizen Hardenbergs, aus denen W. 
zahlreiche Erläuterungen zu einzelnen Aktenstücken entnimmt, 
scheinen sie an sachlicher Bedeutung nicht zu vergleichen. Auch aus 
dem Nachlaß Beymes, der neuerdings dem Stettiner Staatsarchiv 
übergeben wurde, sind ein paar unbekannte, von Klewitz und Schla- 
brendorff stammende Stücke veröffentlicht; anhangsweise schließ- 
lich noch eine großangelegte Charakteristik des Königs, der Königin 
und des Generals Köckritz aus Hardenbergs gewandter Feder (wohl 
von 1808), die schon mancher Darsteller der Regierung Friedrich Wil- 
heims dankbar im Original benutzt hat. 

Überblickt man den ganzen reichen Inhalt des Bandes, so wird 
schon jetzt der besondere Vorzug der neuen Publikationsreihe deut- 
lich: Losgelöst von aller Einseitigkeit biographischer Interessen, die 
bisher in der Forschung überwogen, in ihrem Aufbau nach Sachbezügen 
der natürlichen Ordnung des archivalischen Materials angepaßt, läßt 
sie die Entstehungsgeschichte der Reform — soweit sie aus „Akten“ 
überhaupt zu erfassen ist — in ihrer ganzen Breite überblicken, ihre 
vielfältige Verwurzelung in der Tradition des ancien rögime vor Jena 
erkennen. Wer, wie der Referent, die wichtigeren Stücke dieser 
Aktenreihe bereits mit biographisch orientiertem Interesse in der 
Hand gehabt hat, wird besonders dankbar empfinden, daß jetzt 
auch solche Sachverhalte aufgeklärt werden, die bisher mangels Vor- 
arbeiten schwer zu durchdringen waren; so die Verwaltungsorganisa- 
tion der vom Feinde besetzten Provinzen nach Jena, die zahlreichen 
personellen Veränderungen nach der Katastrophe, die inneren Regie- 
rungsverhältnisse während des Krieges und in der Übergangszeit zwi- 
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schen dem Abgang und der Wiederberufung Steins. Der tiefe, grund- 
legende Gegensatz zwischen den Organisationsplänen Steins und 
denen Hardenbergs, den ich bereits in meiner Steinbiographie auf 
Grund des Altenstein-Nachlasses klarzulegen suchte, wird durch den 
nunmehr veröffentlichten Wortlaut meiner Quellen vollends deutlich, 

Der Beweis der Nützlichkeit, ja Unentbehrlichkeit des Unter- 
nehmens für die Lösung schwieriger verwaltungsgeschichtlicher Pro- 
bleme scheint mir erbracht: gegenüber einer so sachverständigen, tief 
in Einzelfragen hineinleuchtenden Edition müssen die schon oft er- 
hobenen Einwendungen gegen große neuzeitliche Aktenpublikationen 
zurücktreten. 

Freiburg i. Br. Gerhard Ritter. 


Victor Aim& Huber als Sozialpolitiker. Ein Beitrag zur Geschichte 
christlich-konservativer Gesellschafts- und Wirtschaftsauffassung, 
Von INGWER PAULSEN. (Königsberger Historische Forschun- 
gen, hrsg. von Friedrich Baethgen und Hans Rothfels, Band 2.) 
Leipzig, J. C. Hinrichssche Buchhandlung 1931. 212 S. ı2M, 


Hubers Biograph Rudolf Elvers hat bei aller Liebe zu seinem 
Helden doch kein Werk hinterlassen, daß den Reichtum der zeitge- 
schichtlichen Beziehungen dieser in mehr als einer Hinsicht merk- 


würdigen Persönlichkeit erschöpfend zur Darstellung brächte. Ge- 
radezu verworren ist die Ausgabe der in ihren Erstdrucken nur noch 
schwer erreichbaren Schriften Hubers von Karl Munding. Daraus 
erklärt es sich, daß die spätere Forschung sich zumeist mit einer bloß 
querschnittartigen Darstellung von Hubers sozialpolitischen Gedanken 
begnügt hat unter besonderer Berücksichtigung der vormärzlichen 
Zeit. Es ist daher ein Verdienst Paulsens, daß er für sein Thema 
Hubers gesamten Entwicklungsgang berücksichtigt und damit an 
wichtigen Punkten die Elverssche Biographie ersetzt. Er hat dazu 
nicht nur Hubers umfangreiches eigenes Schrifttum und die ein- 
schlägige Literatur in großer Vollständigkeit herangezogen, sondern 
auch wertvolle neue handschriftliche Quellen aus Privatbesitz und 
verschiedenen Archiven erschlossen (vgl. S. 200 ff.). 

Bei der kurzen Skizze von Hubers Werdejahren betont P. mit 
Recht die Bedeutung, die sein lutherisch bestimmtes Christentum 
für seine ganze Gedankenwelt gehabt hat (S. ıof.). Hier hätte viel- 
leicht noch tiefer gegraben werden können durch eine Untersuchung 
über das, was Huber vom Boden evangelischer Weltanschauung aus 
unter sozialer Gerechtigkeit verstand. Die weitere Darstellung bietet 
das Bild einer erschütternden Tragödie: Von reinstem Wollen be- 
seelt und von sozialen Einsichten getragen, die seiner Zeit weit vor- 
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auseilen, konnte Huber doch nicht zu bleibenden Erfolgen kommen. 
Von den konservativen Mächten seiner Zeit trennte ihn sein einseitig 
mantisch bestimmtes Staatsideal eines absolutistischen Königtums. 
Trotz aller persönlichen Opfer fand er in der Arbeiterschaft keinen 
Boden, weil seine Sprache dort nicht verstanden wurde. Sein Ver- 
such, der großstädtischen Wohnungsnot zunächst einmal an einer 
Stelle durch die Gründung der Berliner Gemeinnützigen Baugesell- 
schaft zu begegnen, scheiterte an seinem Mangel an praktischer Be- 
gabung für diese Aufgabe und an der Unmöglichkeit, gleichgesinnte 
opferbereite Mitarbeiter zu finden. Auch seine ausgedehnte sozial- 
politische Schriftstellerei mit ihrem ceterum censeo der genossenschaft- 
lichen Selbsthilfe für die Arbeiter verhallte fast ungehört. Dazu 
kommen die mancherlei Ecken und Kanten seiner Persönlichkeit, die 
ihn als einen ‚‚Allerweltszänker und Verbitterer‘‘ erscheinen ließen, 
wie Wichern ihn nannte. Daß er mit diesem Führer der Inneren Mission 
nie recht zusammen arbeiten konnte, erscheint uns heute angesichts 
der verworrenen sozialen Lage der Gegenwart als ein besonderes Ver- 
hängnis,. Die Schuld hat, auch ganz abgesehen von persönlichen 
Ressentiments, auf beiden Seiten gelegen. Wichern erkannte durch- 
aus Hubers Grundsatz an, daß man dem Proletariat mit bloßer christ- 
licher Wohltätigkeit nicht aufhelfen könne, sondern daß man es 
zur Selbsthilfe erziehen müsse. Es ist darum nicht richtig, wenn P. 
meint, es hätte den Männern der Inneren Mission an politischem 
und wirtschaftlichem Blick gefehlt (S. 157). Mindestens auf Wichern 
trifft das keineswegs zu. Aber er fand aus Gründen, deren Erörterung 
hier zu weit führen würde, nicht den Weg, seine grundsätzlichen 
Erkenntnisse in die Praxis umzusetzen. Anderseits teilte Wichern 
nicht das Mißtrauen Hubers gegen jede staatliche Hilfe auf sozialem 
Gebiet. Wohl erwartete er keineswegs alles Heil von seiten des 
Staates, aber er sah doch ein, daß es ohne den Staatssozialismus auf 
vielen Gebieten nicht ging. Auch diesen Unterschied zwischenWichern 
und Huber hat P. nicht genügend beachtet. Nur eine Episode in den 
Beziehungen beider Männer ist Hubers eifrige Protektion des Romans 
Eritis sicut Deus von Wilhelmine Canz, der auf seine Veranlassung 
inder Agentur des Rauhen Hauses verlegt wurde. Der Versuch einer 
positiven Würdigung dieses erbärmlichen Machwerkes durch P. (S. 
116f.) bei der Darstellung von Hubers Bemühungen um eine gute 
thristliche Literatur ist mir allerdings nicht verständlich. Im übrigen 
ist das letzte Kapitel („Huber und die sozialpolitischen Mächte seiner 
Zeit‘‘) das aufschlußreichste und bestgelungene der wertvollen Studie 
Ps, die hoffentlich zu weiterer Forschung anregen und vielleicht auch 
den Anstoß zu einer abschließenden Huberbiographie geben wird. 
Düsseldorf-Kaiserswerth. M. Gerhardt. 


Historische Zeitschrift. 147. Bd. 28 
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The SABUROV Memoirs or Bismarck and Russia. Ed. by J.Y, 

Simpson. Cambridge, Univ. Press 1929. IX, 304 S, ı53 

Im Mai 1917 übergab der russische Staatsmann Peter Alexandn- 
vitch Saburov dem Professor Simpson eine Kopie in französische 
Sprache seines wenige Monate vor dem Ausbruch des Weltkriegs 
als Privatdruck veröffentlichten Buches über seine Mission in Berlin 
1879— 1884 mit dem Ersuchen, es den interessierten Kreisen der wegt- 
lichen Welt zugänglich zu machen. Simpson erfüllte den Wunsch 
seines Freundes vorerst, indem er den wesentlichen Inhalt in zwei 
in der „Nineteenth Century‘‘ — Dezember 1917 und Januar 1918 — 
erschienenen Aufsätzen wiedergab. Nunmehr hat er die Aufzeich- 
nungen S.s in ihrer Gänze in englischer Sprache herausgegeben, ver- 
mehrt durch eine kurze Biographie S.s, durch den Wiederabdruck 
eines 1912 in der Revue de ‚Paris erschienen Essays S.s ‚,Russie, 
France, Allemagne 1870—1880‘‘ sowie einiger auf die deutsch-rusi- 
schen Verhandlungen 1879—ı1883 bezugnehmenden Akten, die im 
dritten Bande der ‚„‚Großen Politik der europäischen Kabinette 187 
bis 1914‘‘ veröffentlicht worden sind. 

Wir erfahren aus der Biographie S.s, daß er, bevor er seine 
wichtigste diplomatische Mission in Berlin übernahm, sich in München, 
London und Athen betätigt hat, nach Beendigung seines Wirkens 
in Berlin als Senator in Petersburg wirkte, sich zumal mit Wirtschafts- 
fragen beschäftigte. 1896 veröffentlichte er eine Schrift ‚‚Concerning 
the Currency Reform‘‘, eine scharfe Kritik der Finanzreformen Wittes 
und ein anderes Buch ‚‚Materials for a history of Russian Finances", 
das die Zeit von 1866—ı1896 umfaßte. 1900 wurde er Mitglied des 
Staatsrates und schrieb u. a. mehrere Artikel, in denen er in schärfster 
Weise den deutsch-russischen Handelsvertrag vom Juli 1904 mit 
seinen den Export russischer Agrikulturprodukte schädigenden Be- 
stimmungen bekämpfte. Obgleich er sein ganzes Leben lang für gute 
Beziehungen zwischen Deutschland und Rußland eingetreten war, 
vertrat er, als der Weltkrieg ausgebrochen war, die Ansicht, daß der 
Wechsel der Verhältnisse die Verbindung Rußlands mit den West- 
mächten gerechtfertigt erscheinen lasse. Er starb 1918, 84 Jahre alt. 

Man wird Simpson danken müssen für die Veröffentlichung der 
Aufzeichnungen S.s über seine Mission in Berlin in den Jahren 18% 
bis 1884. Denn wenn wir auch durch die Publikationen der Nach- 
kriegszeit über die Entstehung des Dreikaiserbündnisses von 1881 
vieles erfahren haben, so ergänzt doch die Darstellung, die S. von 
seinen Verhandlungen mit Bismarck gibt, in vielen Punkten unsere 
Kenntnisse und gestattet uns, den Gang der Ereignisse Schritt für 
Schritt zu verfolgen. $. ging von der Ansicht aus, daß Rußland, um 
aus der Isolierung herauszukommen, in der es sich 1879 befand, An- 
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schluß an das Deutsche Reich suchen müsse, vor allem um England 
gegenüber, zumal in der Meerengenfrage, einen Rückhalt zu gewinnen. 
Er dachte vorerst nur an eine deutsch-russische Verständigung. Bis- 
marck aber, wiewohl er auf die Anbahnung besserer Beziehungen zu 
Rußland den größten Wert legte, wollte diese.ohne direkte Konflikte 
mit England und mit Einbeziehung Österreich-Ungarns erreichen. 
Die vielfachen. Unterredungen zwischen S. und dem deutschen Reichs- 
kanzler, die ersterer uns in seinen Memoiren überliefert, sind von 
größtem Interesse. Sie beweisen aufs neue, wie zielbewußt Bismarck 
vorging und mit welcher Ausdauer und mit welchem Geschick er 
die Schwierigkeiten zu überwinden verstand, die sich der Durchfüh- 
rung seines Planes in den Weg stellten. Sie beweisen aber auch, daß 
$,sobald er sich von der Richtigkeit Bismarckischer Anschauungen 
überzeugt hat, seinerseits auf das eifrigste bestrebt war, durch Ein- 
wirkung auf den Zaren und die russische Regierung die Wege für eine 
Verständigung zu ebnen. 

Daß die Verhandlungen so lange dauerten, bis das Ziel erreicht 
war, darf nicht wundernehmen. Galt es doch, den Wünschen Ruß- 
‚lands entgegenzukommen, ohne die Gefahr eines Konfliktes mit Eng- 
land heraufzubeschwören und andererseits die widersprechenden 
Interessen Österreich-Ungarns und Rußlands am Balkan zu berück- 
sichtigen. S.s Darstellung läßt uns verfolgen, auf welchen Wegen 
«dem Reichskanzler gelang, die Russen davon zu überzeugen, 
daß das deutsch-österreichische Bündnis keine Gefahr für Rußland 
beinhalte, falls dieses nicht offensiv gegen die Donaumonarchie 
vorging, und daß der Einschluß Österreich-Ungarns in das geplante 
Bündnis notwendig sei, um dessen Übergang in das Lager der 
Westmächte zu verhindern. Auch für den Gang der Verhandlungen 
die zwischen der russischen und österreich-ungarischen Regierung 
durch Vermittlung Bismarcks und des deutschen Botschafters in 
Wien, des Prinzen Reuß, gepflogen worden sind, können wir S.s 
Aufzeichnungen manch interessantes Detail entnehmen. Daß Bis- 
marck über das Zögern Haymerles ungehalten war, läßt sich begreifen. 
Doch wird nicht geleugnet werden können, daß nicht nur die Zaghaf- 
tigkeit des österreich-ungarischen Außenministers, sondern auch das 
nicht unberechtigte Mißtrauen, das in Wien Rußland gegenüber be- 
stand und die auf Erweiterung ihres Einflusses am Balkan gerichtete 
Politik der Wiener Regierung ihr zögerndes Vorgehen erklärlich er- 
scheinen läßt. Das Resultat, das sich nach langwierigen Verhand- 
lungen, die oft zu scheitern drohten, ergab, war ein Kompromiß. 
Weder Rußland noch Österreich-Ungarn erreichten alles, was sie 
wollten. S. bezeichnet die Abmachungen als für Rußland außerordent- 
lich günstig. Er hat insofern recht, als Rußland, das 1879 von einer 
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feindlichen Koalition bedroht schien, nunmehr eine solche nicht 
fürchten hatte; seine Stellung im nahen Osten gesichert, eine Wieder. 
eroberung ÖOstrumeliens durch die Türken verhindert war; Deutsc. 
land, aber auch Österreich-Ungarn, einer eventuellen Vereinigung von 
Bulgarien und Ostrumelien nicht mehr prinzipiell widersprachen, Vor 
allem aber war es ein Vorteil für Rußland, daß durch Bekräftigun 
der Bestimmungen über die Schließung der Meerengen, einer aggres- 
siven Politik Englands daselbst ein Riegel vorgeschoben worden un 
Rußland so dagegen gesichert war, bei seinem Konflikt mit England 
im nahen Osten oder in Zentralasien an seinem verwundbarsten Punkte, 
im Schwarzen Meere, bedroht zu werden. Für Deutschland aber b- 
deutete das Dreikaiserbündnis insofern einen Erfolg, als nunmehr 
von einer Allianz Rußlands und Frankreichs keine Rede sein konnte 
und daß durch den Ausgleich der russischen und österreich-ung.- 
rischen Interessen am Balkan für Deutschland die Gefahr beseitigt 
war, in einem Konflikte zwischen seinen beiden Nachbarn durch sein 
Eintreten zugunsten des einen in Feindschaft mit dem andern zı 
geraten. Am wenigsten entsprach das Ergebnis den Wünschen und 
Interessen der Donaumonarchie; immerhin bedeutete es eine gewisse 
Sicherung gegen einen gemeinsamen Angriff Rußlands und Italiens; 
gestattete es der Monarchie durch eine eventuelle Annexion Bosnien 
und der Herzegowina ihre Stellung am Balkan zu befestigen und hielt 
ihr noch immer den Weg zum aegaeischen Meere durch den Sandschak 
von Novi Bazar offen. Für alle drei Kaiserreiche brachte der Ab 
schluß dieses Vertrages eine Stärkung der monarchischen Kräfte in 
Kampfe mit ihren immer stärker werdenden Gegnern. Simpson hat 
den Text S.s mit gut erläuternden Anmerkungen versehen und an 
Schlusse seiner Anschauung über die Gründe Ausdruck verliehen, 
die 1887 zur Nichterneuerung des Dreikaiserbündnisses und zum 
späteren Bruch zwischen Rußland und Österreich führten. 

Zu bemerken wäre, daß das österreich-serbische Bündnis nicht 
wie es $.283 heißt am 24. Oktober, sondern, wie S. 285 richtig angegeben 
ist, am 28. Juni 1881 abgeschlossen wurde. Der Beitritt Italiens zum 
österreich-rumänischen Vertrage erfolgte am ı5. Mai 1888, nicht 
wie S. 283 erwähnt wird, am ı5. Mai 1884. 

Wien. A. F. Pribram. 


Das Reich und Preußen im Kampf um die Führung, von Bismarck 
bis 1918. Von HANS GOLDSCHMIDT. Berlin, Carl Heymanıs 
Verlag 1931. XVI, 363 S. 

Der Schwerpunkt des vorliegenden Buches liegt in der Ver 
öffentlichung von 117 bisher größtenteils unbekannten Aktenstücken 
zur Geschichte der Reichsverwaltung und der Beziehungen zwischen 


ELTESER EARSEREET | 


ErE 





19.—20. Jahrhundert 425 


— 


Preußen und dem Reich von 1867 bis 1918. Der Herausgeber hat 
sch mit der Aufspürung und Veröffentlichung dieser Akten und mit 
ihrer gelegentlichen kritischen Kommentierung, von der die Unter- 
suchung über die Glaubwürdigkeit Tiedemanns hinsichtlich des 
Immediatberichts über die Bennigsenkandidatur vom Januar 1878 
hervorgehoben sei (S. 38 ff.), ein großes Verdienst um die Geschichts- 
forschung erworben, das auch derjenige gern anerkennen wird, der 
gewisse Bedenken zur Publikation und zu ihrer Einleitung zu 
äußern hat. 

Bei näherer Betrachtung ergeben sich nämlich Zweifel an der 
Zweckmäßigkeit der Anlage des Buches. Das Material ist sehr un- 
geich verteilt. Von den 218 Seiten neuer Akten gehören nur 34 der 
Zeit nach 1890, dagegen 184 der Zeit Bismarcks, und auch davon 
entfallen fast zwei Drittel (112 S.) auf die Zeit von 1877 bis 1880. 
Diese Ungleichheit kann nicht im Thema begründet sein, denn das 
preußisch-deutsche Problem durchzieht die ganze Geschichte des 
Kaiserreichs. Viel eher möchte ich annehmen, daß die Form der 
Aktenpublikation für die Aufgabe, die sich G. gestellt hat, ungeeignet 
ist. „Das Reich und Preußen im Kampf um die Führung‘ ist doch 
nicht allein ein Nebeneinander und Gegeneinander von Behörden, 
das in Akten seinen Niederschlag erhält, sondern ein Ringen von 
politischen Kräften, deren Zusammensetzung und Gewichtsverteilung 
aur in einer breiten, auch Publizistik und Parteibewegung berück- 
ichtigenden Darstellung zureichend behandelt werden kann. Die 
Aktenpublikation G.s erschöpft darum den Stoff nicht und scheint 
mir wenigstens für die stiefmütterlich berücksichtigten Zeiten nur 
einzelne herausgepickte Rosinen, nicht den ganzen Kuchen darzu- 
bieten. In dieser Publikationsmethode sehe ich eine gewisse Gefahr; 
wir werden durch sie nicht nur unvollständig, sondern sogar ein- 
seitig orientiert. Diese Gefahr ist um so größer, als sich G., wie er 
im Vorwort offen zugibt, bei der Auswahl durch den Gedanken, daß 
seine Publikation „für die Reform der Reichs- und Länderverwaltung 
mutzbar‘‘ werden könnte, hat mitbestimmen lassen. 

Dem gleichen Ziel, der Nutzbarmachung für die kommende 
Reichsreform, dient die Einleitung, die G. seinen Akten vorangestellt 
hat, Sie will vor allem zeigen, daß Bismarck nicht Föderalist im 
Sinne der heutigen bayrisch-föderalistischen Ansichten gewesen ist, 
sondern zu den Vorläufern der Reichsreform, und zwar im Sinne des 
Bundes für Erneuerung des Reichs gehört. Dabei läßt sich G. aber 
wohl häufig dazu verleiten, auf einzelne Wendungen Bismarcks, z. B. 
auf das faksimilierte „accipio‘‘ zuviel Gewicht zu legen. Überhaupt 
scheint mir der Unterschied zwischen dem alten, auf Monarchien 
aufgebauten Reich und der heutigen Verfassung allzu groß zu sein, 
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als daß man ohne Künstelei die Verbindung zwischen Bismarck wi 
dem Lutherbund zur Erneuerung des Reiches finden könnte, Ic 
glaube sogar sagen zu müssen, daß der Dualismus: Reich-Preuße, 
an dessen Beseitigung heute gearbeitet wird, für Bismarck eine Vor. 
aussetzung seines monarchisch-konstitutionellen Systems war; er gab 
ihm die Möglichkeit, die verschiedenen Kräfte im Reich, Reichstag, 
Bundesrat, preußische Bürokratie, preußischen Landtag, gegenein- 
ander auszuspielen und damit zu verhindern, daß eines übermächtig 
werde. Denn nur so glaubte er die Unabhängigkeit und Geschlossen 
heit der im Monarchen ruhenden staatlichen Willensbildung gesichert, 
Es würde zu weit führen,.das hier im einzelnen auseinanderzusetzen; 
es genügt, meine Bedenken gegen Einleitung und Aktenauswahl 6; 
hier angedeutet zu haben. Aber die Kritik schließt nicht aus, daß 
wir das Material, das uns geboten wird, mit Dank benutzen und daß 
wir die Hoffnung auf systematische Bearbeitung der Akten der 
Reichsverwaltung und über die Beziehungen zwischen dem Reich 
und den Einzelstaaten aussprechen. 


Berlin. Fritz Hartung. 


Österreich-Ungarns letzter Krieg 1914—ı918, hrsg. vom 
österreichischen Bundesministerium für Heerwesen und vom 
Kriegsarchiv. II. Band: Das Kriegsjahr 1915, Erster Teil. Wien, 
Verlag der Militärwissenschaftlichen Mitteilungen 1931. 814 $, 
76 Beilagen und Skizzen. 


Was für den I. Band des Werkes allgemein gesagt worden ist 
(HZ 142, 599), gilt auch für den II. Band. Dieser schildert die Ereig- 
nisse bis Ende August 1915, also vor allem den Entscheidungskampf 
gegen Rußland, erst in der Abwehr, dann mit Gorlize beginnend im 
Angriff bis zur Einnahme von Brest, daneben die ersten Abwehrsiege 
gegen Italien, während an der serbischen Front Ruhe herrscht. 

Die bisher umstrittene Frage, ob Falkenhayn oder Conrad der 
Urheber des Gorlize-Planes gewesen sei, wird in Übereinstimmung 
mit der Darstellung des deutschen Reichsarchivs (Der Weltkrieg 
ı914—ı9ı8, Bd. VII) dahin beantwortet, daß beide Generale unab- 
hängig voneinander die günstige Gelegenheit erkannt haben — was 
bei Monate währendem Stellungskrieg kaum ausbleiben konnte —, 
daß aber schließlich Falkenhayn den endgültigen Vorschlag für Stoß 
richtung und Kräfteeinsatz zu einer Zeit gemacht hat, als Conrad 
gegen Rußland nur an Abwehr dachte, um Kräfte freizubekommen 
für den bevorstehenden Kampf gegen Italien. 

Wenig bekannt war bisher, daß es ebenfalls Falhenkayn war, 
der für die italienische Front die Abwehr dicht an der Grenze durch« 
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stzte, während Conrad eine starke Streitmacht weiter rückwärts 
bereitstellen wollte, um dann, seiner ‚‚Lieblingsidee‘‘ folgend, mit 
dem „Schwerte der Vergeltung‘‘ über den abtrünnigen Bundesge- 
nssen herzufallen. Daß die Abwehr mit den schwachen Kräften, 
diezur Verfügung standen, Monate hindurch möglich sein werde, war 
im Mai/Juni 1915 allerdings kaum vorauszusehen gewesen, aber die 
Folgezeit hat Falkenhayn recht gegeben, und auch das österreichische 
Werk stellt in einer Schlußbetrachtung fest, wie glücklich die Lösung 
gewesen sei, denn bei Conrads Plane hätte man die eigenen Kräfte 
inabwartender Untätigkeit festgelegt, während die Italiener wahr- 
scheinlich erst spät und recht vorsichtig gekommen wären. Es wäre 
dann nicht möglich gewesen, durch Fortsetzung des russischen Feld- 
zıges die Früchte von Gorlize zu ernten; statt mit völliger Lähmung 
des Zarenheeres und der Niederwerfung Serbiens möchte das Jahr 
1915 mit einem Remis an allen Fronten abgeschlossen haben. 

Die Darstellung zeigt im übrigen die ungeheuren Schwierigkeiten 
der Lage Österreich-Ungarns, das bei sehr beschränkter eigener Kraft 
durch drei feindliche und den unzuverlässigen rumänischen Grenz- 
nachbarıı im Norden, Osten, Süden und Südwesten aufs engste um- 
strickt war. Es zeigt aber auch, wie sehr in diesem Bündniskriege 
politische und militärische Belange ineinander griffen und wie ver- 
wickelt damit die Aufgabe der Heerführung wurde. Gorlize, von 
beiden -Heeresleitungen zunächst nur als Entlastungsstoß für die 
Karpatenfront gedacht, wird schließlich nur dadurch zum Ausgangs- 
punkte des großen Osterfolges, daß Falkenhayn nicht gegen Italien, 
Conrad nicht gegen Serbien gehen will, während Bulgarien noch mit 
dem Anschluß zögert. Dabei aber waren hinter triftigen militärischen 
Gründen für beide Generalstabschefs die politischen Belange ihrer 
Staaten entscheidend wirksam. Da sich die österreichische Dar- 
stellung bewußt fast ausschließlich an die rein militärischen Hergänge 
hält, so treten die treibenden politischen, gelegentlich auch wirt- 
schaftlichen Gedanken nicht mit der Klarheit hervor, die ihrer Be- 
deutung entsprechen würde. Gerade sie bildeten aber, je länger 
sich der Krieg unentschieden hinzog, in zunehmendem Maße auch die 
letzte Grundlage für wichtige militärische Entschlüsse. So werden 
auch’ die gelegentlich scharfen und bis zur persönlichen Gereiztheit 
gesteigerten Gegensätze der Auffassungen und Absichten der ver- 
bündeten Heeresleitungen, die rein militärisch oft kaum zu erklären 
sind, verständlich, sobald klargestellt wird, welche berechtigten, zum 
mindesten "begreiflichen politischen Aspirationen der beiden Groß- 
mächte sich dahinter verbargen. 

Potsdam. Theobald v. Schäfer. 
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The Evolution of England. A commentary on the facts. By JAMES 
A. WILLIAMSON. Oxford, Univ. Press 1931. 481 S. ı5 8 
Der Vf. spricht nicht zum Fachmann und will auch nicht eine 

sonderlich neue Erkenntnis verkünden. Er wendet sich an einen 

größeren Kreis von Lesern, an diejenigen, denen das übliche Text- 
book mit seiner Häufung von Daten und Einzelfakten eine ungenief- 
bare Lektüre ist. Ihnen will er statt der vielen Details in großen 

Zügen die Bedeutung des Geschehens, seinen Zusammenhang und 

Sinn erklären. Weniger Wissen und mehr Verständnis vermitteln 

ist das Programm, das der unglückliche Untertitel andeutet, und 

die Bezeichnung Evolution im Titel besagt lediglich, daß wir eine 

Geschichte zu erwarten haben und nicht eine Chronik. 

Der Gedanke ist nicht genug zu empfehlen, es kommt nur darauf 
an, wie man ihn ausführt. Nimmt man das Buch zur Hand und hat 
man einmal die an diesem Orte unerwünschte Erschaffung der Welt 
hinter sich, ich meine das einleitende geologische Kapitel, in dem 
man schaudernd und, im Gegensatz zum Urmenschen, ahnung- 
schwanger erst noch miterleben muß, wie die letzte große Sturmflut 
England vollends vom Kontinent lostrennt, so gewinnt man zunächst 
einen günstigen Eindruck. Da wird die römische Epoche behandelt: 
Sieben Seiten gelten dem Römischen Reich, fünf dem römischen 
Britannien. Am Eingang des folgenden Abschnitts über die säch- 
sische Invasion steht eine Warnung zur Vorsicht; man wisse wenig 
Sicheres, ja mehr noch, drei verschiedene Hypothesen sind knapp 
vorgeführt, so daß sich der Leser selber ein Urteil bilden mag. Aber 
den Hoffnungen, die da geweckt werden, folgt eine gewisse Ent- 
täuschung. Denn wie das in der nationalen Geschichtschreibung 
nun einmal hergebracht scheint, legt sich auch in diesem Falle über 
die übrige Welt bald ein Nebel, aus dem nur gelegentlich einzelne 
Trümmer auftauchen, so daß England im wesentlichen eine Solorolle 
spielt. Auch gibt der Vf. seine neutrale Zurückhaltung auf und fängt 
an mit Bestimmtheit zu sagen, was er jeweils denkt und für richtig 
hält, so daß seine Züge klarer in Erscheinung treten. Es sind die 
Züge eines Mannes mit einer reichlichen Dosis guten, soliden, beruhi- 
genden common sense, der sein beinahe ängstliches Mißtrauen gegen 
abstraktes, logisches Denken betont, gegen jeden Doktrinarismws 
und gegen unvermittelte, systematische Neuerung. Gewaltanwen- 
dung aller Art, ob soziale oder religiöse oder politische oder nationale 
Ungerechtigkeit und Unterdrückung, besonders aber den Krieg miß- 
billigt er. Auch ist er in wohltuendster Weise frei von parteigebun- 
dener und nationalistischer Voreingenommenheit und seine aus 
gesprochene fairness besteht die Probe auch bei der Behandlung des 
Weltkrieges. Das sind gewiß Eigenschaften, die auch für den Histo- 


Hl 
i 
| 


a 


ESER ESFSERRSEREER 


288 











England 429 


riker wertvoll sein können; nur neigt der Vf. dazu, von allen Men- 
schen aller Zeiten wenigstens die fairness und den common sense des 
20. Jahrhunderts zu fordern. Ferner stört oft das in seiner recht- 
und friedliebenden Natur begründete allzu mäßige Interesse und 
Verständnis für Außenpolitik. Aus solcher persönlichen Einstellung 
erscheint daher manches etwas verzerrt. Das Mittelalter fällt ziem- 
lich düster aus, und trotz einiger halbherziger Bemühungen, auch 
seine guten Seiten oder doch die Notwendigkeit seiner schlechten 
anzuerkennen, könnte der Leser fast auf den Verdacht kommen, daß 
das vornehmste Verdienst des Mittelalters eben doch darin bestanden 
hat, schließlich aufzuhören. Hingegen sind die Leistungen der Tudors 
sehr anerkennend und auch richtig hervorgehoben, freilich ist von 
dem schneidenden Luftzug ihrer Zeit kaum etwas zu spüren. Bei 
der Charakterisierung Heinrichs VIII. z. B. dürfe der Vf. in seiner 
Neigung die Dinge harmloser und blasser hinzustellen, als sie nun 
einmal waren, entschieden zu weit gegangen sein. Daß die Stuarts 
sehr schlecht abschneiden, versteht sich. Einige arge Entgleisungen 
finden sich noch auf den Seiten über den Spanischen Erbfolgekrieg. 
Ludwig XIV., ein ausgemachter Despot — der Absolutismus wird 
überhaupt als despotism und tyranny verabscheut, nicht erklärt — 
stellt seinen Enkel vor: „Messieurs, voici le Roi d’Espagne.‘ „Es 
war das Todesurteil für eine Generation von braven Männern. Wil- 
helm war noch im Zweifel, ob England ihm auch folgen werde. Ludwig 
hatte die Liebenswürdigkeit, das zu veranlassen.‘ Der Krieg scheint 
dann hauptsächlich deshalb ein Ende zu finden, weil infolge des 
fürchterlichen Blutvergießens von Malplaquet eine Welle des Ent- 
setzens über die Schrecken des Krieges die pazifistische Tory-Partei 
zur Herrschaft bringt, Das Ergebnis von 1713 endlich ist „eine 
Teilung, wie sie den ganzen Krieg verhütet hätte, wenn nur Ludwig 
im Jahre 1701 vernünftig gewesen wäre.‘‘ Im darauffolgenden Kapitel 
wird regelrecht inventarisiert: Bevölkerungsstand, Kirche, Industrie, 
Handel, London, Bank- und Geldwesen, Presse, Literatur, Sekten 
usw. Das ist doch wieder wie im Textbook lediglich in ganz knappen 
Absätzchen aufgezählt, nicht miteinander und mit .dem Voraus- 
gegangenen in Zusammenhang gebracht und erklärt. 

Die erwähnten Stellen sind nun freilich die ausgewählt schwäch- 
sten des Buches, und es hätte nicht gelohnt, sie zu erwähnen, wenn 
das übrige nicht anders, brauchbar und wertvoll wäre. Gegen Ende, 
etwa vom Abfall der amerikanischen Kolonien ab, wird die Erzäh- 
lung bedeutend gleichmäßiger und besser; in allen Teilen aber finden 
Sich viele frische, kluge und treffende Bemerkungen, denen man 
gerne beistimmt, in allen Teilen zeigt sich eine selbständige, freie 
Gesinnung und eine deutliche Lehrbegabung. Vor allem aber: das 
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Buch ist mit spürbarem Interesse geschrieben und versteht daher 
auch Interesse zu wecken. Es ist nicht nur lesbarer als ein Text- 
book, es vermittelt auch gewiß weit mehr Verständnis. 


Leipzig. Otto Vossier. 


Histoire des insurvections de l’Ouest. Par LEON DUBREUIL, 

Bd.II. Paris, Les &ditions Rieder [1931]. 396 S. 

Dieses ausgezeichnete Werk, dessen erster Teil hier ausführlich 
gewürdigt worden ’ist (Bd. 143, Heft 2, S. 314 ff.) findet mit dem 
zweiten Band, der ein Personenregister für das Ganze enthält, seinen 
Abschluß. Die Geschichte der Aufstände in den französischen West- 
departements wird jetzt bis zum Jahre 1832 verfolgt, und, neben der 
glänzenden Beherrschung der Einzelheiten, fällt wieder der weite 
Blick des Autors für die allgemeinen sozialen und historischen Zu- 
sammenhänge auf. 

Mit besonderem Nachdruck stellt Dubreuil die Tatsache heraus, 
daß die geschilderten, in ihren Methoden oft schauderhaften Insur- 
rektionen wohl „demokratisch oder besser nivellierend‘' (S. 340) 
gewesen seien, aber ganz gewiß nicht ‚„‚patriotisch‘‘. ‚Der Patriotis- 
mus ist revolutionären Ursprungs‘. In den gegenrevolutionären 
Kreisen sprach man mit unverhohlener Verachtung von den „‚Patrio- 
ten‘‘ und von der ‚„‚Nation‘‘. Es galt für schimpflich, wenn ‚‚honette 
Leute‘‘ sich Patrioten nannten (S. 339). 

In der Folgezeit aber hat sich der Kultus des Vaterlandes weiter 
entwickelt, und die beiden Napoleon haben mehr oder minder be- 
wußt seine Auswüchse begünstigt: den Militarismus und den Nationa- 
lismus. Wenn der Autor jene Aufstände auch als ‚politisch ge- 
scheitert‘‘ hinstellt, so spricht er ihnen doch einen gewissen Einfluß 
auf die religiöse Entwicklung zu, und er weist suggestiv darauf hin 
(S. 344), wie interessant es wäre, durch das 19. Jahrhundert ‚‚den 
Kampf ... zwischen der alten christlichen Mystik und der neuen 
patriotischen Mystik‘ zu verfolgen bis zu „den Anstrengungen des 
Klerus und der Reaktionsparteien‘‘, die patriotische Mystik an sich 
zu reißen, sie ihrem Ehrgeiz und ihren Interessen dienstbar zu 
machen. 

D. spricht es aus, daß die angedeutete Entwicklung noch nicht 
abgeschlossen ist, daß auch in diesem Punkte sich die Auswirkungen 
der großen Revolution noch nicht völlig übersehen lassen. 


Berlin. Hedwig Hinise. 
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NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


(Zeitschriftenbericht von Rudolf Stadelmann) 


Das neue Leben, das seit etwa einem Vierteljahrhundert auf dem 
Gebiete der Literaturgeschichte erwacht ist, eine Fülle von Talenten 
auf dieses gelockt hat, mit neuen Problemen ringt und dabei freilich 
auch viel Problematisches hervorgebracht hat, muß auch den Histo- 
siker sehr interessieren. Denn die wechselseitige Befruchtung der 
verschiedenen geschichtlichen Wissenschaften untereinander ist für 
sie unentbehrliches Lebenselement geworden und gehört zu den- 
jenigen. Zügen unseres wissenschaftlichen Betriebs, die es hoffen lassen, 
daß er noch schöne Entwicklungsstadien auch inmitten einer unholder 
werdenden Welt vor sich hat. Einen ausgezeichneten Einblick in die 
Strömungen, persönlichen Kräfte und sachlichen Probleme und Ziele 
der modernen deutschen Literaturgeschichte gewähren die beiden 
Bände „Gesammelte Studien‘ von Rudolf Unger, dem be- 
deutenden Hamannbiographen. (Bd. ı: Aufsätze zur Prinzipien- 
lehre der Literaturgeschichte. 231 S.; Bd. 2: Aufsätze zur Literatur- 
und Geistesgeschichte. 238 S. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1929.) 
Wir müssen uns hier notgedrungen auf einen kurzen Hinweis be- 
schränken. U. gehört in erster Linie zu denen, die vor etwa 25 Jahren 
den Durchbruch von der unter Scherers Einfluß erwachsenen ‚,‚philo- 
logistischen‘ und zugleich positivistisch beeinflußten Richtung in die 
Welt des Neuidealismus vollzogen und damit der Literaturgeschichte, 
ohne das Gute der Schererschen Leistung verkümmern ‘zu lassen, 
philosophische und geistesgeschichtliche Dominanten gegeben haben. 
Von den Exzessen des jüngsten Nachwuchses, die sich gezeigt haben, 
hält sich U. in strenger und gemessener Haltung durchaus fern, und 
seine Sprache trägt noch ganz den Charakter jener älteren Generation, 
die auch das intuitiv und phantasievoll Geschaute durchsichtig und 
prägnant vorzutragen sich bemühte. Zuweilen berührt sie wohl etwas 
blaß und langatmig in der Ausspinnung geistiger Zusammenhänge, 
aber im ganzen ist es ein sehr hoher Genuß, diese Aufsätze zu lesen, 
Der erste des ı. Bandes, Philosophische Probleme in der neueren 
Literaturwissenschaft, 1907 als Vortrag entstanden, berührt heute 
schon historisch als Programmschrift der damals eintretenden Wen- 
dung.“ Da wird mit Recht ausgeführt, daß die neuere Literatur- 
geschichte aus dem Geiste philosophischer Weltanschauung (Herder, 
Gebrüder Schlegel) erwachsen sei und daß die deutsche Literatur 
selbst immer aus weltanschaulichen Kämpfen Kraft und Leben ge- 
wonnen habe. Mehrere methodologische Aufsätze aus späteren 
Jahren führen diesen Gesichtspunkt in Auseinandersetzung mit der 
jüngsten Entwicklung der Literaturwissenschaft weiter aus. Uns 
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Historikern aber gibt der gedankenreiche Aufsatz von 1923 „Zur 
Entwicklung des Problems der historischen Objektivität bis Hegel“ 
unmittelbar für uns wertvolle neue Erkenntnis in die Hand. Von der 
älteren Geschichtsauffassung, die von der Antike bis zur Au 

hin wirkte, konnte das Problem historischer Objektivität nur primitiv 
gelöst werden, weil sie auf dem Boden eines naiven Realismus stand, 
Sie drang nicht durch zur prinzipiellen Erfassung des Wesens des 
Geschichtlichen und seiner Verschiedenheit vom Naturseienden, 
Auch die Aufklärung, trotz ihrer neuen originalen, das geschichtliche 
Denken. erweiternden Motive vermochte das nicht, glitt vielmehr 
vom naiven Realismus, den sie auch dabei nicht ganz los wurde, 
leicht in einen unfruchtbaren Skeptizismus ab. Interessant sind 
dabei aus der Mitte des ı8. Jahrhunderts aber die in Neues sich vor- 
wagenden Gedanken des Chladenius über den verschiedenen ‚,‚Sehe- 
punkt‘‘ der historischen Berichterstatter, der zu beachten sei. Aber 
erst der philosophische Kritizismus seit Kant konnte zu einer tieferen 
Erkenntnis des subjektiven a priori in der Arbeit des Historiker 
und damit zu einer Neubegründung historischer Objektivität führen, 
die sich zwar ihrer subjektiven Schranken bewußt bleibt, aber durch 
ein verstehendes Hineinversetzen in die innere Eigengesetzlichkeit 
der historischen Erscheinungen den für uns überhaupt erreichbaren 
Grad von Objektivität auch wirklich erreicht. In W. v. Humboldt 
und Hegel, trotz dessen „Hybris des Panlogismus‘‘, sieht U. diese 
Stufe prinzipiell erreicht. Er hätte freilich dabei an Goethes Kon- 
zeption eines neuen Wahrheitsbegriffes nicht vorübergehen dürfen. 
— Aus den Aufsätzen des 2. Bandes wird den Historiker vor allem 
der „Zur Geschichte des Palingenesiegedankens im 18. Jahrhundert“ 
anziehen, wie denn überhaupt die irrationalistische Seite des 18. Jahr- 
hunderts ihren besten Kenner und Liebhaber heute wohl in U. hat. 
Persönlichkeitsthemen aus beiden Bänden sind Hamann, Kant, 
Jean Paul und Novalis, Kierkegaard, Victor Hehn, Hettner, C.F. 
Meyer. Hier scheint uns vor allem der meisterhafte Essai über Kierke- 
gaard charakteristisch zu sein für die eigene schwerblütige und 
seelisch tief grabende Art des Verfassers. Fr. M. 


Die neugegründete „Zeitschrift für Sozialforschung", 
herausgegeben vom Institut für Sozialforschung Frankfurt a.M. 
Jahrg. I, 1932 (Leipzig, K._L. Hirschfeld) enthält in Heft ı/2 einen 
Beitrag von Max Horkheimer über ‚Geschichte und Psychologie“, 

Die Arbeit von Günter Rohr, Platons Stellung zur Ge- 
schichte (Episteme. Arbeiten zur Philosophie und ihrer Geschichte 
H. ı), Berlin, Junker & Dünnhaupt 1932, ist eine äußerst sorgsame 
Deutung des 3. Buchs der Nomoi. Vielleicht ist hier doch die Inter- 
pretation schon zu sehr zum Selbstzweck gemacht; sie wird dann 
das Gegenteil von dem was sie sein will — statt bescheiden zu sein, 
wird sie wichtigtuerisch. R. St. 

Meta Scheele (Wissen und Glaube in der Geschichts- 
wissenschaft, Studien zum historischen Pyrrhonismus in Frank- 
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reich und Deutschland. Heidelberg, C. Winter 1930. 156 S. Bei- 
träge zur Philosophie 18), hat sich das Verdienst erworben, eine 
Menge verschollener geschichtsmethodologischer Literatur aus dem 
ız. und frühen ı8. Jahrhundert ans Licht gezogen haben. Es ist 
lehrreich zu sehen, wie unter dem Eindruck des Aufstiegs der Natur- 
wissenschaften und durch die Abschwächung des dogmatischen 
Geistes, der historia Profana und historia divina streng getrennt er- 
hielt, ein Suchen und Tasten, ein Zweifeln und wieder Bejahen in 
der Frage einsetzt, ob und welchen Wahrheitswert die Geschichte 
habe. Aber auch das sieht man deutlich, obwohl es die Verfasserin 
nicht gesehen hat, daß befriedigende Antworten auf diese Frage 
nicht gefunden werden konnten, solange die alte natur- und ver- 
aunftrechtliche Anschauung vom Wesen des Menschen herrschte. 
Und unbefriedigend ist auch die Bearbeitung des interessanten 
Stoffes durch die Verfasserin. Ihr Deutsch ist schlecht und ihre 
Interpretationskunst mangelhaft. Durchschnittlichen und trivialen 
Meinungen wird oft eine übermäßige geistesgeschichtliche Bedeutung 
zugeschrieben. Aus manchen ihrer Analysen findet man sich kaum 


zurecht. Aber als Fundgrube wird die Arbeit Wert TURBINE: 
i Y 


Obwohl gerade die Soziologie von der außerzünftigen Forschung 
oft befruchtet worden ist und wohl noch werden wird, scheint mir 
doch das Buch von Georg Schmidt-Rohr, Die Sprache als 
Bildnerin der Völker, eine Wesens- und Lebenskunde der Volks- 
tümer (Jena, Diederichs 1932. 418 S. 9,80 M.) für eine solche Be- 
frachtung nicht allzuviel herzugeben. Angreifbar ist einmal die 
darin vorgetragene Auffassung der Sprache als „nicht der Diener, 
sondern der Herr unseres Denkens‘‘, weil sie auf einer unwissenschaft- 
lichen Überspitzung der „auswählenden‘ Funktion der geschichtlichen 
Sprachen gegenüber den Dingwelten beruht und verkennt, daß 
ebenso umgekehrt diese Auswahl von den Dingwelten, d. h. vor allem 
Umgebung und Artung, bestimmt wird. Abzuweisen ist aber auch 
(und zufolge dem eben Gesagten) die entgegengesetzte Unterschätzung 
des rassischen, d.h. wissenschaftlich doch nur: des animalisch- 
erbbestimmten Elements in der Bildung der Menschengruppen. Auch 
diese Unterschätzung gründet in einem Vorurteil: der dogmatischen 
Verneinung der Vererbung erworbner Eigenschaften. Und doch 
ist es heute ja selbst für den Nichtbiologen nicht mehr schwer, 
sich darüber zu unterrichten, wie der alte Streit zwischen Lamarcks 
„modelnden‘ und Darwins ‚auslesenden‘ Umweltwirkungen in- 
zwischen durch den experimentellen Nachweis solcher Wirkungen 
mit „erbänderndem‘ Charakter überwunden ist (vgl. z. B. W. 
Scheidt, Rassenkunde [Reclam 7076, 1930] 25ff.). Bei dem starken 
populären Pathos des Verfs. fürchte ich wie er, daß diese seine Grund- 
auffassungen manche ‚‚peinliche Weggenossenschaft‘‘ finden werden. 
Im übrigen interessiert sein Buch wie die ganze Flut des heutigen 
Schrifttums zur politischen Soziologie fast mehr als Objekt denn als 
Subjekt und Werkzeug der Beobachtung. Sieht man, wie mühsam 
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die geläufigsten sprachwissenschaftlichen Begriffe’ und Zusammen 
hänge hier an immer wiederholten (z. T. graphischen) Beispielen 
erläutert werden, so ahnt man, welche ‚„Bildungsinflation‘‘ von dem 
Ideal der Einebnung der intellektuellen Arbeitsteilungen und Rang- 
ordnungen bereits geschaffen ist. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 

Eine Rede zur Verfassungsfeier der Breslätter Hochschulen von 
Eugen Rosenstock trägt den Titel „Kriegsheer und Rechts- 
gemeinschaft‘ (Breslau, Trewendt & Granier 1932. 31 $,), 
In geistreichen Wendungen verfolgt R. durch die Jahrhunderte, 
aus welchen Rechtsgründen der Kriegsglaube jeweils seine Kraft 
geschöpft hat. Nachdem Kreuzzug, Religionskrieg, Erbfolgekrieg, 
Nationalkrieg ihre werbende Kraft eingebüßt haben, wird der künftige 
Krieg ein Bürgerkrieg sein, bei dem die kriegführende Macht ihr Ziel 
nicht in Aufrichtung eines Regiments, sondern in der Ausbreitung 
einer neuen Gesellschaftsordnung sehen wird. 

Eine Reichsgründungsrede von Otto Lauffer, Heimat und 
Vaterland, Hamburgische Universität 1932, belegt die These von 
Robert Michels über das Heimatgefühl als Wurzel des Patriotismus aus 
deutschen Quellen und führt mit Recht aus,daß ‚‚patria‘‘ in älteren 
Zeiten nicht mit ‚Vaterland‘ sondern mit ‚Heimat‘ zu übersetzen 
sei. Bis zu den Freiheitskriegen war der deutsche Patriotismus in 
der Hauptsache lokale Anhänglichkeit an den Heimatboden. L. zitiert 
dafür das Wort von Ludwig Harms (} 1865): „Nächst dem, daß ich 
ein Christ bin, bin ich ein Lüneburger.‘ R. St. 

„Unbekanntes aus Goethes politischer Tätigkeit‘ ver- 
öffentlicht Ulr. Crämer im Euphorion 33, 3 mit sorgfältigem Kom- 
mentar. Das erste Stück von 1796 bezieht sich auf die merkwär- 
digen reichsrechtlichen Verhältnisse Ilmenaus, dessen bisherige Zuge- 
hörigkeit zum fränkischen Kreise, „ein Opfer, das der alte Götze 
Reichsverfassung genannt, immer wohl verdiente‘, jetzt problematisch 
wurde. In dieser Lage gab Goethe den die ganze Fürstenpolitik der 
folgenden Jahre schon antizipierenden Rat: ‚Jetzt aber, da Baal 
schläft, so sehe ich nicht ein, warum man nicht seine eigenen Ver- 
hältnisse mehr zusammenziehen sollte.“ Zwei weitere kleine Schrift- 
stücke vom Nov. und Dez. 1806 beleuchten die Haltung Sachsen- 
Weimars gegenüber dem neuen Machthaber Napoleon und die Fürsorge 
Goethes für die Jenaer Universität. 

Vor Napoleon war schon Friedrich der Große in Goethes Pantheon 
der großen Persönlichkeiten aufgenommen worden. Das wird aufs 
schönste beleuchtet durch einen der Aufsätze über Faust, die G.W. 
Hertz, Natur und Geist in Goethes Faust (Frankfurt a. M., Diester- 
weg 1931, 234 S.) jetzt gesammelt herausgegeben hat. Er weist nach, 
daß eine wahrscheinlich 1793 entstandene Geisterbeschwörungsszene 
für den 2. Teil des Faust in dem „erzfesten König‘‘, der Heldentum und 
Heidentum in sich vereinigt, keinen anderen als Friedrich den Großen 
meint und zeigt auch noch weitere Befruchtungen der Fausttragödie 
durch das Vorbild des rastlos kolonisierenden Königs. Fr. M. 
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Werner Richters Vortrag „Goethe und der Staat“ (Kieler 
Vorträge 36; Jena, G. Fischer 1932, 26 S.) behandelt sein Thema 
mit feinstem Tastsinn und zugleich pointierter Bestimmtheit. Das 
ipherische Verhältnis Goethes zum Staate wird mit Glück zum 
Teil zurückgeführt auf sein eigenartiges Verhältnis zur Außenwelt 
überhaupt, wo er „sich im unmittelbar Irdischen weniger zurecht- 
fand als so viele Geringere seiner Zeit‘‘. Sein Verhältnis zum Staate 
aber von seinem Verhältnis zur Politik zu scheiden, wie es hier ge- 
schieht, ist mindestens terminologisch nicht glücklich. Vf. will damit 
auch nur sagen, daß Goethe als Dichter den politischen Helden 

voll verstehen und in seinen Weltbildern gestalten konnte. Fr. M. 
Die Geistesgeschichte des 18. Jahrhunderts erfreut sich besonderer 
Beliebtheit. Da der Grund dafür nicht bloß in der neuen Zuwendung 
zu vorromantischer Geisteshaltung sondern auch in der verhältnis- 
mäßig leichten Zugänglichkeit des Stoffs liegen mag, ist es begreiflich, 
daß neben wirklich fördernden Studien (wie Groethuysen, E. Heimpel- 
Michel, das wie ich glaube allerdings überschätzte Sokratesbuch von 
Böhm) auch Arbeiten entstehen, die den nicht so an der Oberfläche 
liegenden Problemen nicht ganz gewachsen sind. So macht Ernst 
v‚Bracken, Die Selbstbeobachtung bei Lavater (Universitäts- 
Archiv Bd. 69, Philos. Abt. Bd. 10, Münster i. W.,/Heliosverlag 1932. 
3,50 M.) gerade am entscheidenden Punkt halt: nämlich wo zu zeigen 
wäre, wie das 18. Jahrhundert in der Person dieses humanen Pietisten 
den Schritt tut von dem religiösen Begriff der Seele zum säkularen 
Begriff der Subjektivität als höchstem Wert. Dieser Punkt ist zwar 
noch erkannt (S. 90), aber nicht mehr einbezogen in die Fragestellung. 
Was vorher aus einer Analyse des Geheimen Tagebuchs von 1772 ge- 
wonnen wird, streift manchmal an Tautologien. — Auch die gut ange- 
legte Arbeit von Otto Gerlach, Die Idee der Nationalerziehung 
in der Geschichte der preußischen Volksschule. Bd. I: Die National- 
erziehung im ı8. Jahrhundert, dargestellt an ihrem Hauptvertreter 
Rochow (Langensalza, ]J. Beltz 1932. 2,50 M.) wird dem entscheiden- 
den Problem, dem .,Bildungsideal‘‘ der Aufklärung, in keiner Weise 
gerecht (S. 55 ff.). Der Vorzug des Buches, der in der Berücksichtigung 
der realgeschichtlichen Grundlagen, sowohl der politisch-soziologi- 
schen ‚Voraussetzungen wie vor allem der schulrechtlichen Faktoren 
liegen könnte, kommt nicht zur Geltung, weil die Sprache von un- 
glaublicher Nachlässigkeit ist; Sätze wie „der Machtgedanke Fried- 


richs d. Gr. beruhte auf dem Heer und dieses auf dem Gewaltsystem‘ 
finden sich zu Hauf. 


Henrie S&e behandelt in einem locker gefügten Essay der Rev. 
hist. 170 (1932) S.46ff. die Geschichtsphilosophie von Ernest 
Renan, insbesondere seine grundsätzliche Ablehnung des Rasse- 
gedankens, der doch die historiographischen und geschichtstheoreti- 
schen Werke Renans, Taines und ihrer geistigen Umwelt weithin 
trägt. S. zitiert aus den Mölanges d’histoire den Satz: „La race qui 
dit: la civilisation, c’est mon oeuvre; V’esprit humain, c’est moi, blas- 
dhame U’humaniie.“ 
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In der Sammlung von Aufsätzen ‚„Volkstum und Kulturpolitik“, 
die Georg Schreiber zum 50. Geburtstag gewidmet sind (Köln, Gilde. 
verlag 1932) befindet sich ein Beitrag von Karl Griewank, Aus 
den Anfängen gesamtdeutscher Wissenschaftspflege, de 
für den politischen Historiker nicht ohne Interesse ist. Aus den Akten 
des Reichsministeriums des Innern und andern Originalakten wird 
hier an einem Einzelbeispiel die Auseinandersetzung von Partikularis 
mus und Unitarismus, der Streit zwischen Preußen und dem Reich 
in der Bismarckschen Ära veranschaulicht. Die stärkste treibende 
Kraft für die Errichtung von wissenschaftlichen Reichsinstituten, die 
den Ländern gegenüber eine zentrale Leitungs- und Aufsichtsfunktion 
übernehmen sollen, ist Rudolf Delbrück gewesen (Normaleichungs- 
kommission 1868, Statistisches Reichsamt 1872). Aber auch Bismarck 
selbst hat sich wiederholt persönlich, gegen den Widerstand de 
Bundesrats, der preußischen Behörden und des Reichsschatzamts für 
gemeinschaftliche wissenschaftliche Zentralorgane eingesetzt, vor 
allem anläßlich der Gründung und des Ausbaus des Reichsgesundheits- 
amts (1876), dem er für später offenbar nicht bloß eine beobachtende, 
sondern eine eingreifende Tätigkeit zugedacht hat. Bei der Über- 
nahme des Siemens’schen Planes einer Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt (1887) ist Bismarck im Reichstag zunächst nur von 
der Sozialdemokratie uneingeschränkt unterstützt worden. 

In der Deutschen Wissenschaftlichen Zeitschrift f. Polen H. 24 
(Posen, 1932) berichtet Alfred Lattermann über die 5. Allgemeine 
Polnische Historikertagung in Warschau. R. St. 

P. Bonenfant: Inventaire des Archives de V’ Assistance publigw 
de Bruxelles. I. Fonds de l’Hospital Saint-Jean (Bruxelles, Impr. 
L. Daneels 1932. 295.) gibt nach einer knappen geschichtlichen 
Einführung eine Übersicht über die Archivbestände, soweit sie nicht 
der Beschießung von 1695 und ein Jahrhundert später den Stürmen 
der Revolutionszeit zum Opfer gefallen sind. Unter den Stichworten 
„Gendralitts, Propriöis, Comptabilitt, Annexes‘‘ zusammengefaßt 
finden sie ihren Schwerpunkt im 16., 17. und 18, Jahrhundert, doch 
geht auch das Mittelalter keineswegs leer aus. H.K. 

Der neue Band der Transactions of the Royal Historical Society 
(4. Serie, vol. XIV. London 1931. VII, 314 S.) ist zur Hälfte 
von Studien zum ı8. Jahrhundert ausgefüllt (für den Artikel über 
Alfons X. von Kastilien siehe HZ 146, 163). R. Lodge behandelt 
die Gesandtschaft von H.Legge nach Berlin im Jahre 1748 und 
paraphrasiert sehr gelehrt den 6. Band der Instruktionen englischer 
Gesandten, der ungefähr Walpoles zweites Regime umfaßt, und zwar 
mit Hinblick auf den Polnischen Thronfolgekrieg; R. Blomfield gibt 
eine ausgezeichnete knappe Übersicht über englische Architektur im 
17. und ı8. Jahrhundert; C. Petrie widmet dem erfolglosen Restau- 
rationsversuch der Stuarts von 1752/53, dem sogenannten Elibank 
Plot, eine kurze Studie. Recht ausgewertet, haben zwei Spezial 
studien ein allgemeineres verfassungsgeschichtliches Interesse: M. V. 
Clarke über Hochverrat und verwirkte Güter im Jahre 1388 (einem 





EEBEESSEREREESE SEAEEE | 











Allgemeines 437 
Th hä 


jahr blutigster Abrechnung unter Richard II.) und R. A. Roberts 

über die Munizipalgeschäfte von Orford (Suffolk) 1559—ı1660. Wir 

notieren einen Artikel von Miss K. A. Walpole über die humanitäre Be- 
des beginnenden 19. Jahrhunderts zur Bekämpfung von 

Mißständen auf Auswandererschiffen und von W.T.Morgan zur 

wirtschaftlichen Bedeutung des Friedens von Ryswijk. 

Berlin. M. Weinbaum. 


Z.N. Brooke, The English Church and the Papacy. Cambridge 
University Press 1931. XII u. 260S. 10s.6d. — Inder englischen 
Forschung hat im ganzen das Mißverständnis obgewaltet, als habe die 
universale Kirche des Hochmittelalters in England nicht dieselbe 
Autorität besessen wie auf dem Festland. Es ist gut, daß gerade ein 
englischer Historiker auf Grund eines immensen, fleißigen Hand- 
schriftenstudiums diese Auffassung für die entscheidende Zeit, in 
der die Kirche ihr Recht genau durchbildet und es überall zur ver- 
pfichtenden Regel macht, wirksam bekämpft. Der Weg zu ihrer 
Präponderanz wurde von der Kurie mit der Unterstützung Wilhelms 
des Eroberers beschritten und im ı. Paragraphen der Magna Carta 
beendet. Das Buch von B. zerfällt in eine kanonistische und eine 
politisch-historische Hälfte. Die neue Forschung liegt in der ersten 
und in der dazu gehörigen Appendix. Die zweite gibt in flüssiger 
Darstellung (das Buch basiert auf den Birkbeck-Vorlesungen zu 
Cambridge in den Studienjahren 1929—31) eine Zusammenfassung 
derälteren und modernen Forschung, die nur scheinbar auf eine häufige 
Auseinandersetzung mit Heinrich Böhmers verdienstlichem Werk 
über Englands Kirchengeschichte im ıı. und 12. Jahrhundert hinaus- 
luft: B. bleibt auch heute grundlegend. 

Berlin. M. Weinbaum. 


Richard Wilhelm, K‘ungtse und der Konfuzianismus. 
Berlin, W. de Gruyter & Co. 1928. (Sammlung Göschen 979.) 104 S. 
150M. — Dem kurzgefaßten Charakter der Sammlung Göschen 
entsprechend gibt Vf. hier im Extrakt unser wissenschaftlich fundiertes 
und gesichertes Wissen um den chinesischen Philosophen, seine Per- 
sönlichkeit und sein Leben, seine Lehre und die Geschichte seiner 
Schule. Im ı. Kap. bringt Vf. die philologisch einwandfreie Über- 
setzung vom Leben des Konfuzius aus dem Schi-Ki des berühmten 
chinesischen Historikers Sze-Ma Ts‘ien und im 2. Kap. die sehr 
wertvolle textkritische Bearbeitung dieser grundlegenden Quelle 
sowie eine Darstellung der historischen Bedeutung des Konfuzius. 
Das 3. Kap. behandelt die Urkunden der konfuzianischen Lehren, 
also das Schu-king, Schi-king, Li-Ki, Yi-king und Tsch‘un-ts‘iu, 
gleichfalls in textkritischer Beleuchtung, die für die Aufhellung 
mancher historischer Irrtümer bedeutungsvoll ist. Im Anschluß daran 
werden die nachkonfuzianischen Schriften behandelt, darunter das 
wichtige Lun-yü, die „„Gespräche‘‘ des Konfuzius und das Kia-yü, 
die „Hausgespräche‘‘, dessen meist verkannte Bedeutung Vf. gleich- 
wie Chavannes wieder zu Ehren bringt. Eine kürzere Abhandlung 
Historische Zeitschrift. 147. Bd. 29 
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über die klassischen Bücher Ta-Hsüeh, Tschung-yung sowie über die 
Philosophen Mong-tze und Sün King beschließen dieses interessant 
Kapitel. Im 4. Kap. schildert Vf. die Lehren des Konfuzius, einmal 
nach den Aufzeichnungen seiner Schüler, und zweitens nach den 
von Konfuzius selbst befolgten Prinzipien bei der Abfassung seins 
berühmten Tsch’un-tsiu und bei der Kommentierung des alten 
Wahrsagebuches des Yi-king. Die Darstellung der Lehren mündet 
in einen Ausblick auf die Gegenwart und die Möglichkeit einer Ner- 
erweckung des Konfuzianismus. Den Schluß des Buches bilde 
Textproben aus den wichtigsten einschlägigen chinesischen Werken. 
So wird das kleine, flüssig geschriebene Buch ein guter und über- 
sichtlicher Wegweiser in die Problemwelt der klassischen chinesischen 
Kultur. 
Bonn a. Rh. E. Schmilt, 


H. Rachel, Kulturen, Völker und Staaten von Urbegim 
bis heute. Berlin, Sieben-Stäbe-Verlag 1931. XI, 5448. —hı 
knappstem Rahmen wird hier eine für weitere Kreise bestimmte 
Weltgeschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart geboten. Mit 
dem Begriffe Weltgeschichte wird zeitlich, räumlich und sachlich 
durchaus Ernst gemacht. Das konnte nur geschehen, wenn der Vi 
die moderne Scheu vor Tatsachen und Zahlen herzhaft überwand. 
Anderseits hat er sich durchaus mit Erfolg bemüht, den gewaltigen 
Stoff nach allen Seitengeistig zu durchdringen, was schon deshalb keine 
Kleinigkeit war, weil R. Zustandsgeschichte (Kulturgeschichte) und 
Ereignisgeschichte (politische Geschichte) in gleicher Weise berück- 


sichtigt. Auf das Literaturverzeichnis hätte größere Sorgfalt ver- 
wandt werden sollen. Es ist nicht auf den neuesten Stand gebracht 
und in seiner Auswahl bisweilen angreifbar. 


Hamburg. J. Hashagen. 


ALTE GESCHICHTE 
(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


„Het rveligieus Karakter der oudste Egyptische Wijsheid‘‘ unter- 
suchte A. de Buck in der Nieuw Theolog. Tijdschr. XXI 4, S. 322ff. 
— „La route de l’exode, de la terre de Gesse 4 Mara‘‘ suchte C. Bourdon 
auf Grund eingehender Kenntnis der Topographie in der Rev. bibligqw 
XLI 3, S. 370ff. festzustellen; ebenda besprachen G. Horsfield und 
H. Vincent „une stöle ögypto-moabite au Balouca‘‘ aus dem 14. oder 
13. Jahrhundert v. Chr. (S. 417ff.). — In der Monatschr. f. Gesch. 
u. Wissensch. d. Judentums LXXVI 4, S. 299ff. behandelte L. 
Borchardt „das Elephantine-Mondjahr‘‘. — Beziehungen zwischen 
Formeln der Amarnabriefe und ägyptischen Texten deckte A. Alt, 
„Hic murus aheneus esıo‘‘, in der Zs. d. Deutschen Morgenländ. Ges. 
LXXXVI ı/2, S.33ff. auf; ebenda gab ]J. Begrich, „Jesaja 14 
28—32‘‘, einen Beitrag zur Chronologie der israelitisch-jüdischen 
Königszeit (S. 66ff.). 
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„Die sprachliche Stellung des Sumerischen‘‘ untersuchte V. 
Christian in den Babyloniaca XII 3/4, S. 97ff. und bestimmte die 
sumerische Sprache als eine aus hamitischen und asiatisch-sudanischen 
Elementen erwachsene und vom Kaukasischen überlagerte Sprache. 
—In den Mitteilungen der Deutschen Orient-Ges. Nr. 70 berichteten 
K. Bittel über „die James Simon-Grabung in Bogazköy, Sept. 
1931“ (S. 1 ff.) und H. Ehelolf über die bei dieser Grabung gefundenen 
Tontafeln (S. 24ff.); in dems. Heft sprach O. Reuther über ‚Paläste 
Babylons‘‘ (S. 30ff.). — „Beiträge zur historischen Geographie und 
Topographie des Negeb“ gab A. Alt im Journ. of the Palestine Orient. 
Soc. XII 3, S. 126ff,; ebenda versuchte Joh. Nagele, „Sichems Zer- 
störung durch Abimelech‘“, eine Deutung des biblischen Berichts 
($. 152ff.). — „The Song of Deborah‘‘ war der Gegenstand einer 
Studie von J. W. Slotki im Journ. of Theolog. Studies Nr. 132, 
$.341ff. — Die Amosforschungen von 1917—1932 betrachtete L. 
Köhler in der Theolog. Rundschau N.F. IV 4, S. 195 ff. — Im Quar- 
ierly of the Department of Antiquities in Palestine II ı registrierte C. 
Lambert ‚„Egypto-Arabian, Phoenician, and other Coins of the fourth 
Century B. C. found in Palestine‘‘ (S. ıff.) und betrachtete R. W. 
Hamilton, „Sireet Levels in the Tyropoeon Valley‘‘ (S. 34ff.), die 
Reste von Straßen, Abzugskanälen u.a. aus der Zeit von Herodes 
bis zur arabischen Herrschaft im sog. Käsemachertal. — Über „les 
fowilles de U’Institut biblique pontifical dans la vallde du Jourdain“ 
berichtete A. Mallon in den Recherches de science religieuse XXII 4, 
$.40gff. — Den Quellen über die jüdischen Kenntnisse des phöniki- 
schen Nordafrika, besonders im Talmud, ging M. Mieses, „Les Juifs 
& les dtablissements puniques en Afrique du Nord‘ in der Rev. des 
&iudes juives Nr. 184, S. ı13ff., nach. 


„Die Ursache des Glaubens an eine adriatische Mündung der 
Donau‘, der in den Namen Ister und Istria einen Niederschlag ge- 
funden hat, sah R. Hennig im Rhein. Mus. LXXXI 3, S. 204 ff. in 
der Tatsache, daß zwischen dem Laibach und der Adria die Schiffe 
über Land geschleppt. wurden, und führte andere Beispiele für die 
Entstehung der Annahme doppelter Flußmündungen an, — M. R. 
Weill handelte im Journ. Asiatique CCXX ı, S.6ıff. über „les 
archives ‚minoennes‘ de Mallia et les &critures cretoises‘‘. F.G. 


N. P. Eleutheriades IlsAaoyıxn) “Eilas. Ol Ilgosäinves. Athen, 
K. S. Papadogiannes 1931. 352 S. 100 Drachmen. — Der Vf. hat 
entdeckt, daß in ganz Europa, Vorderasien, Afrika einst Semiten 
wohnten und daß auch Griechisch und Lateinisch eigentlich semitische 
Sprachen sind. Sehr einfach: Hebräer = Iberer = Eburonen = 
Umbrer; Phaleg = Pelasger = Paphıagonen = Phlegyer = Paeligner; 
% „alt‘‘ = Attika = antiquus = Utika usw. Lassen wir ihm das 
kindliche Vergnügen — er beabsichtigt, dasselbe noch durch 9 weitere 
Bände fortzusetzen —, mit Wissenschaft hat das Elaborat natürlich 
nicht das geringste zu tun. 

Zürich, E. Meyer. 
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Durch eindringende sachlich-historische Prüfung der von Thu- 
kydides I 89—ı17 gegebenen Geschichte des delisch-attischen Bunde 
bis zum samischen Aufstande suchte Fr. Taeger, Ein Beitrag zur 
Geschichte der Pentekontaetie (Stuttgart, W. Kohlhammer 
1932. 24 S.), zu einem besseren Verständnis der athenischen Politik 
von 464—451 zu gelangen. Zur Feststellung der Abfolge und inneren 
Verknüpfung der Ereignisse zog er neben Diodor auch Justins Epitom 
heran. Als Ausgangspunkt seiner Untersuchung nahm er die Angabe 
bei Thuk. I 103, ı (S. 6 steht irrtümlich 101, 3), Ithome habe im 10, Jahr 
kapituliert, und bestimmte die Dauer der Belagerung auf die Zeit 
von 464—456. Von hier aus wies er dem ägyptischen Aufstand seinen 
Platz an (c. 463—455) und zeigte weiter die Fehler der kimonischen 
Politik auf, die bei der Spannung zwischen Sparta und Athen zum 
Scheitern verurteilt war. Zugleich hob er aber hervor, wie Perikles 
durch sein politisch-defensives Verhalten die günstige Lage, die für 
Athen in der Behinderung Spartas durch den messenischen Aufstand 
gegeben war, nicht auszunutzen verstand; auch im ägyptischen Feld- 
zuge hat.nach T. die attische Kriegsführung versagt, was um » 
schwerer wog, als der Abschluß eines Bündnisses mit den Aufständi- 
schen von.T. mit Recht als schwerer politischer Fehler betrachtet 
wird. Im ganzen beleuchtet die Arbeit gut die erste Periode der 
perikleischen Staatsleitung, wenn auch ihr eigentlicher Wert in der 
Feststellung der recht umstrittenen Chronologie dieser für Athens 
Schicksal entscheidenden Zeit liegt. F.G, 

„Zur Datierung des 7. und 8. Platonischen Briefes‘‘ äußerte 
sich G. Hell im Hermes LXVIII 3, S. 295 ff. dahin, daß der 8. Brief 
nach dem 7. verfaßt und dieser nach der Vertreibung des Kallippos 
anzusetzen sei. — In seiner Studie ‚„Alcibiades and the Persian Al 
liance‘‘ in The Classical Journ. XXVIII ı, S. ız2ff. gelangte Fr. Burr 
Marsh durch eindringende Untersuchung zu einem besseren Ver- 
ständnis der Aufnahme des Alkibiades bei seinen Landsleuten. — 
Den 5. Teil seiner „Neuen Beiträge zur griechischen Inschriften- 
kunde‘ gab Ad, Wilhelm in den Sitzber. Akad. Wien Bd. CCXIV 
Abh.4 heraus (5ı S.). — Eine kürzlich veröffentlichte „Urkunde 
der Republik Eleusis‘‘ aus dem J. 403 v.Chr. (Staat der Dreißig in 
Eleusis) suchte U, Kahrstedt durch Ergänzung der Verwertung 
als Geschichtsquelle zu erschließen. — Im Anschluß an das Buch von 
Dinsmoor (1931) gab P. Rousselin der Rev. des ötudes anc. XXXIV 2, 
S. ıg6ff. wertvolle Beiträge zur attischen Archontenliste. — Aus der 
Rev. numismatique XXXV ı/2 sei die „Contribution 4 1’ ötude de la 
numismatique corinthienne‘‘ von O. Ravel (S. ıff.) erwähnt. 

Aurel Stein, der Verfasser des schönen Buches ‚On Alexander's 
Track to the Indus‘‘, legte eine viele Zweifel behebende Untersuchung 
über „the Site of Alexander'’s Passage of the Hydaspes and the Batık 
with Poros“ im Geograph. Journ. LXXX 1, S. 3ıff. vor. — Mit 
dem Testament des Ptolemaios von Kyrene beschäftigten sich Alb. 
Gitti, Sul rescritto tolemaico di Cirene, im Aegyptus XII 2/3, S. 145ff., 
und S. Ferri, „Ewergete II promise I’ Egitto ai Romani ?“ in der 
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Historia VI 3, S. 422ff. — Im Aegyptus XII 2/3 behandelten außer- 
dem neben dem Aufsatz von Arn. Momigliano, Per la data e la 
taratieristica della letiera di Aristea (S. ı61ff.),, H. J. Bell, The 
Problem of the Alexandrian Senate (S. 173ff.), und P. Viereck, Noch 
einmal die BovArj von Alexandreia (S. 2ıoff.), die viel umstrittene 
Frage, ob Alexandreia einen Rat gehabt hat; beide stimmen darin 
überein, daß unter Alexander und den ersten Ptolemaiern ein Rat 
vorhanden war. — Im Arch. f. Papyrusforsch. X ı/2 veröffentlichte 
H. ]. Bell „a New Fragment of the Acta Isidori‘‘ (S. 5ff.) und erstat- 
teten U. Wilcken, Urkundenreferat (S.70ff.) und L. Wenger, 
Be | Literaturübersicht III (S.98ff.), ihre unentbehrlichen 
Berichte. „Dynastenmünzen von Tyana, Morima und Anisa in 
Kappadokien“' aus dem 3. Jahrh. v. Chr. betrachtete K. Regling 
inder Zs. f. Numismatik XLII ı/2, S. ıff.; ebenda äußerte sich R, 
Vasmer „zur Münzkunde von Baktrien im 3. Jhdt. n. Chr.‘ (S. 24ff.). 
— Im Bull. de correspondance hellönique LV 2 erwies P. Roussel, 
La population de De&los & la fin du II® sidche avant J.-C.“ (S. 438ff.), 
aus Inschriften aus dem Jahre 119/18 die sehr gemischte kosmo- 
politische Bevölkerung der Insel; ebenda gab Y. Bequignon seine 
„Chronique des fouilles et de&couvertes archbologiques dans I’ Orient 
hellinique‘‘ für 1931 (S.450ff.). — „Une monnaie d’Antioche de 
Pisidie‘‘, gefunden in Susa, machte Allotte de la Fuije zum Aus- 
gangspunkt einer interessanten Studie, in der Arethuse 1931 fasc. 30, 
$. ıff. — In der Nieuw Theolog. Tijdschr. stellte R. Fruin, De 
Spartaansche Köning wit 1. Macc. XII (S. 350ff.), fest, daß der Brief 
gefälscht und der Name (Areios) der spartanischen Königsliste ent- 
nommen ist. — Aus der Rev. des öiudes grecques Nr. zı0/211 sei 
notiert: A. H. Krappe, Les Charites (S. ı155ff.); L. Robert, Epi- 
fraphica (S. 199ff.: pierres errantes); P. Roussel, Bulletin &pi- 
graphique (S. 204ff.). 

Einen Bericht über Volkskunde erstattete OÖ. Weinreich im 
Arch. f. Religionswiss. XXIX 3/4. 

Einleitung in die Altertumswissenschaft, hrsg. von Eduard 
Norden, III. Bd., 3. Heft: Victor Ehrenberg, Der griechische 
und der hellenistische Staat. Leipzig, B. G. Teubner 1932; 
104 $.5M. — Die ganze staatliche Struktur des Griechentums von 
Mykene bis zum späten Hellenismus auf 104 Seiten. Das ist natür- 
lich kein Forschungswerk, sondern nur eine ganz elementare Ein- 
leitung, will auch nicht mehr sein. Zumal allenthalben Dinge, die 
weit über das Thema hinausführen, mit behandelt werden: Land und 
Meer, Bevölkerungszahlen, allerhand wirtschafts- und sozialgeschicht- 
liche Dinge. Der Verfasser lehnt ausdrücklich ab, daß das präzise 
juristische Denken, das das römische Staatsrecht verstehen hilft, 
auf die Griechen anwendbar sei. Natürlich nicht auf die „Griechen‘“, 
da es im Altertum keinen griechischen Einheitsstaat gegeben hat, 
aber doch auf jeden einzelnen griechischen Staat. Früher als es keine 
Papyri gab, war es erlaubt, griechische Staaten entweder als einfache 
anspruchslose Staatsaltertümer darzustellen oder in leiser Verzückung 
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den klassisch-hellenischen Geist Blasen treiben zu lassen. Für das 
griechische Zivilrecht sind wir über dieses Stadium heraus, für den 
griechischen Staat scheint es nicht recht von der Stelle gehen zu 
wollen. — Ehrenberg behandelt auf etwa drei Fünfteln des Raums 
die klassische Zeit; der Hellenismus, also der weitaus größere Stoff, 
kommt kürzer weg. Trotzdem ist er der bessere Teil des Buche, 
E. hat hier weniger selbst gearbeitet, er gibt nur Exzerpte — und sehr 
geschickte — aus den vorhandenen Monographien über die ver 
schiedenen Teile der Verwaltung und des staatlichen Lebens. Einzel 
heiten wird jeder einmal anders sehen, manches ist überhaupt 
strittig, im ganzen ist diese Partie so, daß sie eine gute „Einleitung“ 
für junge Semester bietet und ihren Zweck vollkommen. erfüllt, 
Die klassische Zeit, wobei Athen und daneben Sparta naturgemäß 
das meiste Material hergeben, ist für mein Gefühl zu verwaschen 
dargestellt. Der erste Teil ist eigentlich Geschichte und nicht Dar- 
stellung der Staaten, bei der die entscheidenden Dinge unter den 
Tisch fallen, die Leibeigenschaft als fast gemeingriechische Erschei- 
nung, dann die Bauernbefreiung, das alte Recht, daß der Grund. 
besitz den Bürger macht, dann die politische Emanzipation der 
Leute ohne Ar und Halm. Die Tyrannen kommen nur ganz neben- 
bei vor. Dagegen wird das Wesen der Polis gemalt, und zwar 
ist es hier agonal, worunter sich niemand etwas denken kann. 
Der zweite Teil dieser Partie, die Darstellung der Polis selbst, 
kann es bei dem knappen Raum nicht vermeiden, Erscheinungen 
verschiedener Jahrhunderte auf eine Fläche zu stellen, und natur- 
gemäß wird oft was spezifisch athenisch ist als für die Polis als solche 
charakteristisch vorgeführt. Das Grundtenor ist in seiner Art kon- 
servativ, und im Zweifelsfall wird eine an sich schwer vorstellbare 
Sache lieber geglaubt als verworfen, z. B. die Verteilung der Erträge 
der laurischen Bergwerke zu gleichbleibenden Sätzen an die atheni- 
schen Bürger vor Themistokles. Das setzt gleichen Ertrag in jedem 
Wirtschaftsjahr, gleiche Bevölkerungsziffer durch lange Zeit und 
staatliche Ausbeutung voraus, weil kein Raum für den Profit des 
Pächters der Einzelmine bleibt; alles dies nicht recht denkbar. Aber 
es kommt hier nicht auf einzelne falsche Angaben an, wenn ich auch 
deren mehr gefunden habe, als eine knappe Einleitung. in Kauf zu 
nehmen nötig hat. Meine Hauptbesorgnis ist, daß das junge Semester 
die Hauptlinien der Entwicklung des normalen griechischen Staates 
und die Grundprinzipien der Verwaltung des einzelnen Staates nicht 
erkennt. — Gut und für den Zweck des Buches sehr dankenswert ist 
die den einzelnen Partien beigegebene Bibliographie, die selbst dem 
Fachmann nützlich sein kann. 

Göttingen. U. Kahrstedt. 

Sprachliche Bemerkungen zum Ursprung der Säkularfeier ver- 
öffentlichte St. Weinstock, Ludi Tarentini und ludi saeculares, 
in der Glotta XXI ı/2, S. goff.; ebenda machte P. Kretschmer, 
Die Herkunft der Umbrer (S. ı12ff.), den Versuch, die umbrische 
Wanderung aus 'Kärnten und Krain nach Italien, wohl im 
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laufe des 2. Jahrtausends, durch sprachliche Beobachtungen fest- 


Eine Übersicht über die wirtschaftliche Entwicklung in Mittel-, 
Unter- und Oberitalien gab R. Scalais in Le Musde Beige XXXIV 
ho: „La politique agraire de Rome depuis les guerres puniques jus- 
waux Gracques“ (S. 195ff.). 

Friedr. Oertel stimmte in seinem Aufsatz „Der Ebrovertrag 
und der Ausbruch des 2. punischen Krieges‘ im Rhein. Mus. LXXXI 
j, $.22ıff. Groag und W. Otto darin bei, daß nicht Karthago, 
sondern Rom sich über den Vertrag hinweggesetzt habe, und stellte 
fest, daß er eine Hauptrolle in den Verhandlungen gespielt habe. — 
In der Historia VI 3, S. 367ff. behandelte Ett. Pais „questioni 
calomiane. Il filosofo Ppitagorico Nearco‘‘. 

P. Huber, Die Gracchen nach der neueren Forschung, in den 
Bayr. Bil. f. d. Gymn.-Schulw. LXVIII 4, S. 225ff., hob hervor, 
daß die Gracchen nicht revolutionärer waren als etwa die ersten j 
Trumvirn und Caesar, daß sie im Kampfe gegen die Senatsoligarchie k 
sich mit Recht an das Volk gewandt hätten und daß ihnen zur Er- } 
ringung eines Erfolges nur das Heer gefehlt habe. IM 
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Die Schilderung der ‚alten‘‘ Legion bei Vegetius II untersuchte 
H.M.D. Parker, The ‚antiqua Legio‘‘ of Vegetius, in The Classical 
Quarterly XXVI 3/4, S. 137ff., und bestimmte ihr Bestehen auf die | 
Zeit von 260— 290; ebenda fand H. Hill, Sulla’s New Senators in Vi 
8ı B. C. (S. ı70ff.), daß Sulla bei seinen Ernennungen einem wahr- Pi 
haft konservativen Prinzip folgte. 

Topographische Forschungen Linants de Bellefonds aus der 
ı. Hälfte des 19. Jahrhunderts, Recherches sur la localit& de la döfaite 
del’ arme Egyptienne par Jules Cösar, wurden in L’Acropole VII ı/z, 
$.63ff. gedruckt. 

Auf aurei Oktavians aus dem ]J. 29 las O. Th. Schulz, Das 
dritte Triumvirat Oktavians, in der Zs. f. Numismatik XLII 1/2, 
$.ı01ff., „zum 3. Mal Triumvir‘‘, und setzte dieses dritte Triumvirat 
von 32—27 an; bei seinem Eingreifen 32 sei Oktavian nicht mehr 
Triumvir gewesen, sondern habe aus der Pflicht heraus, seinem Staate 
in der.Notzeit zu helfen, gehandelt. — Im Hermes LXVII 2, S. 237ff. 
stellte R. Laqueur, Kaiser Augustus und der Delator, an Hand des 
2, Kyrenäischen Edikts fest, daß der Kaiser aus Sorge um den Bestand 
des Prinzipats die Delatoren nicht entmutigen wollte. — ‚Die Ursachen 
von Ovids Verbannung‘ glaubte R. Chr. Zimmermann im Rhein. 
Mus. LXXXI 3, S. 263ff. in der Beteiligung des Dichters an Um- 
trieben ‚die auf Befreiung des Agrippa Postumus abzielten, sehen 
zu dürfen; die Veranlassung zur Verbannung ging wohl von Livia 
und Tiberius aus. — Gegen Kromayer trat P. Collart, Brutus et 
Cassius en Thrace, im Bull. de corr. hell. LV 2, S. 423ff., für seine 
Ergebnisse ein. — A. Briedl ergriff in Auseinandersetzung mit 
Münzer „Nochmals zur Familiengeschichte der Memmier‘‘ das Wort, 
in.den Wiener Studien XLIX ı/2, S. 107ff. — Für ‚Das dritte und 
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vierte Buch der Tusculanen‘‘ wies R. Philippson im Hermes LXvın 
3, S. 245ff. als Vorlage einen jüngeren Stoiker nach. 

M. Gelzer veröffentlichte im Elsaß-Lothringischen Jahrb, x] 
(1932) S. ıff. einen Vortrag über „Römische Rheinpolitik‘‘, in den 
er die Politik den Germanen gegenüber von Caesar bis zum 3, Jahr- 
hundert verfolgte; von Caesar, der den Rhein als Grenze wählt, 
eine, wie G. mit Recht hervorhebt, willkürliche wenn auch praktisch 
Grenzziehung , werden wir über Augustus, der beschloß, die Rhein- 
grenze durch eine bessere zu ersetzen, zu Tiberius geführt, dessen 
Grenzschutzsystem von den Flaviern und Antoninen durch die Anlage 
des Limes ersetzt wurde. Damit war die Rheingrenze bis zum Verfal 
des Reiches aufgegeben. 

„De inscriptionibus Traiectensibus nuper vepertis‘‘ sprach A.W. 
Byvanck in der Mnemosyne LX 2, S. 193ff. — Frz. Cumont zeigte 
„a propos d’un decret d’Anisa en Cappadoce‘‘, daß diese hellenistische 
Stadt, die noch im ı. Jahrh. v. Chr. vorhanden ist, schon Strabon 
nicht mehr kannte, in der Rev. des öiudes anc. XXXIV 2, S. 135if,; 
in dems. Heft suchte Ph. Fabia, Sur une page perdue et sur les hu 
XVI, XVII, XVIII des Annales de Tacitie (S. 139ff.), von der Inschrift 
CIL I 3608 aus Licht auf die letzten Bücher der Annalen zu werfen 
und behandelte R. Doranlo ‚La civitas des Lexovii et ses aborm- 
ments“ (S. 159ff.). — In der Fortsetzung seiner Studie ‚Les monnais 
des Höbreux en Palestine‘‘, in Arethuse 1931 fasc. 30 S.gff., gab 
S. Schiffer eine Übersicht über die Zeit der Prokuratoren und der 
Aufstände. 

In Aegyptus XII 2/3 veröffentlichte H. Kortenbeutel, Ein 
Kaisereid, einen Papyrus aus dem ]J. 151/2 mit eingehendem sprach- 
lichen und historischen Kommentar. — Ett. Ciccotti beendete seine 
Studie „I} problema economico nel’ mondo antico‘‘ in der Nuova Riv. 
Storica XVI 2/3, S. ı45ff.; ebenda betrachtete C. Barbagallo „il 
„Secolo d’ oro‘ dell’ Impero Romano‘ von Nerva bis Marc Aurel, indem 
er vor allem auf die Romanisierung des Imperiums, die Verwaltung, 
die Wirtschaftspolitik und die soziale Gesetzgebung einging (S. 188ff.). 
— „Zur Abfolge der Prägungen der Kaiser Marcus und Verus‘ schriebW. 
Kubitschek im Anzeiger Wiener Akad. 1931, $. 72f.; ebenda brachte 
Ad. Wilhelm ‚zwei Epigramme aus Delphi‘ (S. 78 ff.) und gabR. 
Heberdey Beiträge ‚zur Geschichte von Termessus maior in römischer 
Zeit“ (S. 18£f.). — In der Rev. des questions historiques LX 3. S. 212fl. 
gab M. Besnier seine diesjährige ‚‚Chronique d’histoire romaine“, 

Zum Schluß einige kirchengeschichtliche Arbeiten: E. Fuchs, 
Die Auferstehung Jesu Christi und der Anfang der Kirche, in Zs. 
£. KG. LI 1/2, S. ıff.; Isr. Levi, Jesus, Caligula et Claude dans um 
interpolation du Yosiphon (Jude aus dem 10. Jhdt.) in der Rev.. das 
&tudes juives Nr. 182, S. 135ff. und ebenda Nr. 183 S. z3ıff.: A. Mar- 
morstein, Les rabbins et les Evangiles; G. Brans Sint Paulus en, 
de Heidenen, Studia catholica VIII 5, S. 354 ff.; G. Bardy, Sain 
Lucien d’ Antioche et son &cole, Recherches de science religieuse XXIl 4 
S. 437ff. F.G. 
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Norman H. Baynes, Constantine the Great and the Christian 
Church. Raleigh Lecture on History, read March ı2, 1930. (From 
ihe Proceedings of the British Academy, vol. XV; 107 S.) In der 
umfangreichen Literatur über Konstantin d. Gr. nimmt seine Stel- 
lung zu Religion, Christentum und Kirche einen hervorragenden 
Platz ein. Mit Recht, denn erst von hier aus ist das volle Ver- 
ständnis dieser außergewöhnlichen Persönlichkeit zu gewinnen. Der 
wissenschaftlichen Erfassung dieses Punktes stehen aber große 
Schwierigkeiten entgegen, und dementsprechend gehen die Urteile 
weit auseinander. Daher wird man jeden neuen ernsthaften Versuch, 
zur Gewißheit vorzudsingen, willkommen heißen müssen. Diesen An- 
darf in besonderem Maße das vorliegende Buch erheben, dessen 
eigentlichen Kern eine das Verhältnis Konstantins zur Kirche be- 
handelnde Vorlesung bildet (S. 3—30). An der Hand der urkundlichen 
oder von ihm als urkundlich angesehenen Quellen, die in chronologi- 
scher Folge aufgeführt und kritisch analysiert werden, und in fort- 
laufender Berücksichtigung der zeitgeschichtlichen Vorgänge kommt 
der Verfasser zu dem Ergebnis, daß dieses Verhältnis auf der inner- 
lichen und bewußten Überzeugung des Kaisers von der Wahrheit des 
Christentums als Voraussetzung beruhte. Sein ganzes Handeln in 
und für die Kirche wurde getragen von einem starken Verantwortungs- 
gefühl Gott gegenüber, als dessen Beauftragten er sich ansah. Zu den 
darin beschlossenen Pflichten rechnete er auch die von ihm mit 
allen Mitteln betriebene Einigung der durch innere Zwistigkeit ge- 
trennten Kirchen. Ich habe diese Auffassung immer vertreten, 
allerdings nicht in der scharfen Zuspitzung wie der Verfasser, der in 
Einzelheiten über das sicher Greifbare hinausgeht. — Der zweite Teil 
des Buches (S. 30—ı107), der als Anhang erscheint, enthält nicht nur 
Quellennachweise, sondern in überwiegender Anzahl Einzelunter- 
suchungen z. T. höchst wertvollen Inhaltes, Auseinandersetzungen 
mit anderen Anschauungen usw. Was irgendwo und irgendwie das 
Thema berührt, ist aufgeführt, und so wird das Buch zu einer einzig- 
artigen Konstantinischen Bibliographie. Wichtiger ist natürlich, daß 
in ihm ein Werk von wissenschaftlicher Höhenlage uns geschenkt ist, 
für das dankbar zu sein wir alle Ursache haben. 
Greifswald. Victor Schultze. 
Charisteria Alois Rzach zum achtzigsten Geburtstage darge- 
bracht. Reichenberg, Gebr. Stiepel, 1930. IV, 186 S. 9 RM. — 
Dem bedeutenden Philologen, der sich um Hesiod besondere Ver- 
dienste erworben hat, hat die Deutsche Gesellschaft für Altertums- 
kunde in Prag einen stattlichen Band als Ehrengabe dargebracht, 
der 24 Beiträge enthält. Nur über die rein geschichtlichen sei hier 
kurz referiert. V. Ehrenberg verfolgte im Anschluß an Hesiod die 
Bedeutungswandlung des Begriffs edvouia (S. ı6ff.) bis zum 5. Jahrh. 
V.Chr., wo edvouia im Gegensatz zur ioovoui« der Demokratie den 
Staat der Oligarchie bezeichnete. A. Gnirs, „Zur Topographie des 
Markomannenlandes‘‘ (S.41ff.), glaubte die Hauptstadt Marbods 
Marobudon in dem heutigen Stradonitz lokalisieren zu können. A. 
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Klotz, „Beiträge zur Analyse des geographischen Kapitels im Ge. 
schichtswerk des Orosius (I 2)‘ (S. ı2off.), zeigte, daß Orosius unter 
dem Einfluß der commentarii Agrippas stand. In-einer kurzen Miszelle 
wies K. Mras (S. ı48f.) darauf hin, daß in Lukians 6. Hetäre- 
gespräch ‚das Existenzminimum im alten Athen‘ auf etwa ı Drachme 
täglich für zwei Personen angegeben wird. Schließlich sei noch auf 
den Beitrag M. San Nicolös, „Ein babylonischer Sklavenkaufvertrag 
aus der Zeit Alexanders d. Gr.‘ (S. ı63ff.) hingewiesen. F.G. 
Eine Fülle wertvoller Beiträge aus allen Gebieten der Altertums- 
kunde brachte die Philolog. Wochenschrift 1932 Nr. 35—38 als Fest- 
gabe für Franz Poland. Hier können nur die wichtigsten kurz an- 
geführt werden: R. Helm, Das Datum der Reise des Rutilius Na- 
matianus (S. 27ff.: Auf 417 statt 416 festgelegt); R. Herzog, Zwä 
griechische Steinepigramme (S. 67ff.);- Fr. Hiller v. Gärtringen, 
Inschriften von Sikinos (S. 77ff.); K. Münscher, Zu den neuen 
Hymnen aus Epidauros (S.87ff.); Fr. Pfister, Das Gesetz der 
Symmetrie und das Geschichtswerk des Herodot (S. 165ff.); M. 
Gelzer, Hat Sertorius in seinem Vertrag mit Mithradates die Provinz 
Asia abgetreten ? (S. ı85ff.: kommt nach eingehender Quellenkritik 
zur Verneinung der Frage); E. Hohl, Die Ermordung des Commodus. 
Ein Beitrag zur Beurteilung Herodians (S. ıgıff.: mahnt zur Vor- 
sicht gegenüber dem seichten und rhetorisierenden Historiker); A. 
Klotz, Der Untergang des Varus (S. 199ff.: übt scharfe Kritik an 
den Aufstellungen W. Kolbes Klio XXV ıq41ff. über den Verlauf der 
Katastrophe, tritt für die weltgeschichtliche Bedeutung der Schlacht 
ein); W. Kolbe, Fragen der athenischen Finanzpolitik (S. 207ff.: 
sucht in Auseinandersetzung mit West die Einnahmen der Athener 
für 422 und die Entwicklung der Finanzen festzustellen) ; L. Schmidt, 
Das Ende des römischen Galliens (S. zı1 ff.: die Katastrophe Galliens 
begann 406, der Heermeister Aegidius um 460 bereits in Soissons 
selbständig); E. Kornemann, Die „Amtsgenossen‘‘ des Augustus 
(S. 227ff.: bespricht die Stellung der Kollegen des Prinzeps im Kon- 
sulat und in der tribunicia potestas) ; W. Kubitschek, Follis (S. 233ff.: 
führt Beispiele aus dem täglichen Leben für das Verständnis dieser 
Kursmünze des 4. Jahrhunderts n. Chr. an); W. Nestle, Die Lebens- 
kunst der Sophisten (S. 251ff.). F.G. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann und Walther Kienast) 


Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands 
und der Schweiz, hrsg. v. d. Bayer. Akademie d. Wiss. in München. 
Dritter Band, erster Teil: Bistum Augsburg bearbeitet von Paul 
Ruf. München, C.H.Beck 1932. VIII u. 191 S, ı8M. — Nur 
wenige Jahre nach dem Erscheinen des II. Bandes der MBK (Erfurt) 
erhalten wir jetzt den ersten Teil des dritten. Dankenswerterweise 
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hat sich die Leitung entschlossen, den Band stückweise drucken zu 
lassen, damit allzulange Unterbrechungen im Erscheinen der Bände 
vermieden werden und auch, damit die einzelnen Teile gesondert 
erworben werden können, und so sind hier nur die Kataloge des 
Bistums Augsburg herausgegeben worden, während die Bistümer 
Eichstätt und Bamberg mit dem Register zum ganzen Bande folgen 
sollen. Wie mitgeteilt wird, kann voraussichtlich die Fortsetzung des 
Druckes bald in Angriff genommen werden. — Der ıg91 S. starke 
Halbband enthält nicht weniger als 66 Nummern, fast die Hälfte un- 

ckt, aus 28 Bibliotheken, von denen St. Ulrich u. Afra, Benedikt- 
beuern und Wessobrunn hervorgehoben. seien. Da bekanntlich als 
untere Zeitgrenze für die Herausgabe der Kataloge 1500 gewählt 
und auch hier beibehalten ist, so ist natürlich viel junges und be- 
deutungsloses Material vertreten. Die Anordnung der Bibliotheken 
ist alphabetisch, also eine Orientierung für den Leser leicht, doch 
hätte man am Anfange ein Blatt mit einer Übersicht begrüßt. 
Die Anlage des Bandes folgt selbstverständlich ganz dem be- 
währten Muster der vorhergehenden, und die Bearbeitung ist von 
P, Ruf mit rühmenswerter Umsicht und Sorgfalt durchgeführt. (An 
ein paar Stellen wüßte man gern, ob nicht ein Druckfehler vorliegt 
wie S.45, 30 incidit in maximum dolorum capitis. 20,23 in uno 
volumina conprehensa.) Wir wünschen dem Druck des Bandes einen 
glücklichen Fortgang. 

Berlin. K. Strecker. 


Im Speculum 7 (1932) 477—499 steht ein Essay von J. H. Finley 
jr. über „Corinth in the middle ages‘‘ bis zur Eroberung durch die 
Türken; der Schwerpunkt der Erzählung liegt in den Jahrhunder- 
ten der lateinischen Herrschaft aus früherer Zeit ist wenig bekannt, 
doch scheint die Stellung Korinths schon durch die normannische 
Eroberung 1147 endgültig erschüttert worden zu sein, 

Ein für die Aufhellung der Überlieferungsgeschichte der disticha 
Catonis wichtiges „Catoflorilegium‘‘ (Paris lat. 15155) bespricht 
M.Boas in der HVjSchr, 27 (1932) 601609. — ‚Neues zum Wal- 
tharius‘‘ bietet K. Strecker Zs. f. dt. Altert. 69 (1932) 113—122; 
neben neuen Fragmenten der Innsbrucker Walthariushs. interessiert 
daraus vor allem der Nachweis der Verbreitung des Waltharius (im 
lothringischen Kloster St. Avold) am Anfang des ı1. Jahrhunderts. 
— U.d. T. „Regensburger Beiträge zur mittelalterlichen Dramatik 
und Ikonographie‘‘ veröffentlicht B. Bischoff in der HVjSchr. 27 
(1932) 509—522 Fragmente dreier Spiele — von den Magiern, Weih- 
nachten und über das Hohelied — und einige als Kostüm- und Maler- 
Eerrmengen gedachte Apostelbeschreibungen, meist aus dem ı2. Jahr- 
undert. 


In der Festschrift für O. Schlüter, Petermanns Mitteilungen Erg.- 
Heft 214 (Gotha 1932) 113—ı22 begründet M. Lintzel die These, 
daß die im Widsidh genannten Myrgingas Sweben waren, und daß 
dieser Volksname irgendwie in Verbindung zu bringen sei mit dem von 
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Paulus diac., dem Ravennater Kosmographen u. a. genannten Land 
Mauringa. Alle diese Namen stammen noch aus der Zeit, da die 
Sweben an der Elbe saßen. — In der Zs. f. dt. Altert. 69 (193) 
17—46 verteidigt R.Much seine (und C. Zeuss’) These, daß „die 
Gaesaten‘ Germanen waren, gegen Einwände von F. Stähelin und 
H. Jacobsohn. 

In der Zs. Tiroler Heimat 4 (1931) 137—173 setzt sich R. Her- 
berger, „Frankenheere im Langobardenherzogtum Trient" 
kritisch mit den Ausführungen von Fed. Schneider im Elsaß-Lotkr, 

‚Jb. 8 (1929) 40—68 auseinander. Danach handelte es sich bei den 
Einfall des Frankenherzogs Chramnichis um 575 — wahrscheinlich war 
er Herzog von Rätien — nur um eine Grenzfehde, bei dem F 
des Jahres 590 aber um ein großangelegtes fränkisch-byzantinische 
Doppelunternehmen, bei dem die Franken dem Klima 
Irgendwelcher Einfluß dieser Kriege auf die Entstehung der Sprac- 
grenze, wie sie Schneider annahm, wird geleugnet. — Dasselbe Heft 
enthält neben einer „Deutschtirolischen Bibliographie‘ für 193 
von ]J.Hofinger noch die Fortsetzung einer ‚Geschichtlichen 
Heimatkunde‘ von H. Wopfner, nämlich den Teil eines Abschnitts 
über Altstraßenforschung mit beachtenswerten methodologischen 
Bemerkungen, aber noch ohne Karte (S. 83—136). 

Im Arch. stor. ital. a. 90, ser. 7, vol. 17 (1932) 3—34 begleitet 
L. Schiaparelli seine schöne Ausgabe der langobardischen Urkunde 
mit „note diplomatiche sulle carte longobarde‘‘ ; er handelt da zunächst 
über die langobardischen Notare, die verschiedenen Gruppen dieser 
Beamten, wie sie in Urkunden und Gesetzen genannt werden, die 
aber doch noch immer Privatschreiber, keine Urkundspersonen 
öffentlichen Rechtes sind. W.H. 
E. Wadstein behandelt ganz kurz, vornehmlich an Hand der 
friesischen Lehnwörter im Schwedischen, „Vara förfäder och de 
gamla Friserna‘‘, in (Svensk) Hist. Tidskrift 1932, 81—88. 

Die „Elsments de Sigillographie ecclösiastique frangaise stellt 
in knappster Form Aug. Coulon in der Rev. ögl. France XVII, 
1932, $S. 30—39, 163— 188, 341—368 zusammen. K—t. 

In der HVjSchr. 27 (1932) 449—492 setzt W. Stach, „Ge- 
schichtswissenschaft und Rechtsgeschichte im Streit um 
die Stammesrechte‘ sein Referat über die von Krusch ausgelöste 
Kontroverse fort; seine vorwiegend methodologischen Erörterungen 
richten sich jetzt gegen Fr. Beyerle und E. Mayer und betonen mit 
Entschiedenheit den Primat philologisch-kritischer Handschriften 
forschung vor rechtsdogmatischen Erörterungen, die, wenn im Stile 
E. Mayers betrieben, zu völligem Nihilismus führen würden. — I 
der Rev. droit frang. 4* serie 11 (1932) 303—312 erklärt F. Thibault, 
„de colonus de la loi des Alamans‘‘' als Nachkommen der römischen 
possessores, die an die Scholle gebunden an den Herrscher einen aus 
der römischen Zeit übernommenen Zins zahlen. W.H. 

Es ist erfreulich, daß die willkürliche und haltlose These S. Steins 
(Romanus = rusticus) so schlagend abgefertigt wird, wie es ihr durch 
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E,Vercauteren, Le ‚„Romanus‘‘' des sources franques, in der Rev. 
Beige XI, 1932, 77—88 widerfährt. Auch in der Wergeldfrage 
schließt sich V. an Brunner an, der die geringere Höhe des Wergeldes 
der Romanen, auch der obersten sozialen Schichten, mit dem Fort- 
fill der Magsühne erklärte. K—t. 

Im Speculum 7 (1932) 515—524 verfolgt Th. P. Oakley „the 

ation of mediaeval penance and secular law‘ durch Vergleich 
der Bußbücher mit den Bestimmungen des angelsächsischen Rech- 
tes, der deutschen Stammesrechte und der karolingischen Kapitu- 
larien. 

In der Rev. Böntdictine 44 (1932) 227—234 beschäftigt sich 
Dom de Bruyne mit der „composition des Libri Carolini‘‘ ; er zeigt, 
daß in der ersten Fassung der LC., die in der ältesten vatikanischen 
Hs, noch unter der späteren Umarbeitung zu erkennen ist, viele 
Zitate auf das alte Florileg Liber de divinis scripturis (CSEL. 12) als 
Quelle zurückführen und fordert von hier aus eine Neuausgabe, die 
nach einer palimpsestphotographischen Untersuchung dieser Hs. 
die älteste Form wiedergeben solle. Ob dabei aber sehr viel neue 
Erkenntnisse gewonnen würden ? W.H. 


L.Levillain versteht es, dem vielbehandelten Problem des 
„Couronnement imperial de Charlemagne‘‘ neue Gesichtspunkte abzu- 
gewinnen, wenn auch seine Thesen, wie es auf so durchpflügtem Boden 
kaum anders sein kann, nicht durchweg überzeugen (Rev. ögl. France 
XVII, 1932, 5—20.) Karl habe in der Versammlung vom 23. Dez. 
%o den ihm angebotenen Kaisertitel angenommen. Die Ursache 
siner unwilligen Überraschung am 25. Dez. sei nicht die Tat- 
sache der Krönung an sich, sondern der Verlauf der Zeremonie: 
der Papst habe die Krönung vor der acclamatio, abweichend von 
allem früheren Brauch vorgenommen und damit den Kaisertitel 
als Gabe des hl. Petrus erscheinen lassen, K—t. 


In einem anregenden Vortrage behandelt P. Kirn ‚die mittel- 
alterliche Staatsverwaltung als geistesgeschichtliches Problem‘‘, 
HVjSchr. 27 (1932) 523—548; er bespricht da die „beschreibenden 
Staatsschriften‘‘ des hohen MA., u.a. auch den englischen dialogus 
de scaccario, und sucht aus einem Vergleich von Adalhard-Hinkmars 
de ordine palatii mit Konstantin Porphyrogenetos’ de administrando 
imperio Gemeinsamkeiten und Unterschiede der geistigen Grund- 
eänstellung zum Staate und seinen Aufgaben aufzuzeigen. 

In Scandia 5 (1932) 103— 147 behandelt Lis Jacobsen „Vikinge- 
hdens historiske danske Runeindskrifter‘‘. — Mit dem Runenfund 
im Deutschen Museum in Berlin (vgl. HZ. 145, 629f.) ist es übrigens 
nichts; die Germanisten haben erkannt, daß der Stein keine gotische, 
sondern die lateinische Inschrift hic requiescit in Pace trägt; vgl. 
5. Feist in der Zs. f. dt. Altert. 69 (1932) 136. 

Der Aufsatz von A. Diestelkamp ‚der Balsambann am 
Ausgange des ı5. Jahrhunderts‘ in der Zs. des Vereins f. KG. der 
Prov. Sachsen u. d. Freistaats Anhalt 28 (1932) 107—143 ist auch 
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für die frühere Zeit wichtig, denn er stellt mit Hilfe der Register de 
Stendaler Kommissariats die Grenze zwischen den Bistümen 
Verden und Halberstadt fest, die uns aus älteren Chroniken und 
Urkunden nur ungefähr bekannt ist. 

Die Bemerkungen von L. Pfleger „zum Millenarium der 
heiligen Kaiserin Adelheid‘ im Arch. f. elsäss. KG. 7 (19%) 
VII—XVI beschäftigen sich mit dem (recht geringfügigen) Kult der 
Gemahlin Ottos I. in ihrem Witwensitz Selz. 

Die „Letire inddite de Börenger de Tours ä l’archevöque Joscalin 
de Bordeaux‘, dieG. Morininder Rev. Benedictine 44 (1932) 220—2% 
aus der Hs. Oxford Bodl. 632 (1957) druckt, beschäftigt sich mit der 
Kirche St. Radegonde in Poitiers. 

In der HVjSchr. 27 (1932) 493—508 bringt A. Hofmeister 
seine Abhandlung „der Übersetzer Johannes und das Ge- 
schlecht Comitis Mauronis in Amalfi‘“ zum Abschluß (vgl. 
S. 221); er handelt darin über die genealogischen Zusammenhänge 
einiger Seitenlinien der weitverzweigten Sippe und über die ver 
fassungsgeschichtliche Bedeutung der comes-Bezeichnung. W.H. 


Die Frage „Grögoire VI. ötait-il simoniaque ?'‘ beantwortet D. Feyt- 

mans in Rev. Beige XI, 1932, 130—ı137 in bejahendem Sinne, 
K—, 

Den „Notes on some poems of Hildebert in a Harvard manuscripf‘ 
von M. Hammond, Speculum 7 (1932) 530—539 ist zu entnehmen, 
daß die Hss. des Grafen Riant sich jetzt in Harvard College in Amerika 
befinden. Die analysierte Hs. enthält nur wenige Gedichte Hilde- 
berts, ist aber vielleicht wichtig für die Feststellung seiner Urheber- 
schaft. 

D. J. Othon „les origines Cisterciennes‘‘ in der Rev. Mabillon 22 
(1932) 133—ı64 verficht die These, daß das Ziel bei der Gründung 
des Cisterzienserordens die wörtliche Befolgung der Benediktiner- 
regel gewesen sei, was die älteren Reformklöster, auch Cluny, nach 
Ausweis ihrer Statuten, die vielfach von den Aachener abhängig sind, 
nicht angestrebt hätten. 


Im Arch. f. elsäss. KG. 7 (1932) 1—ı00 setzt L. Pfleger seine 
verdienstlichen und aufschlußreichen „Untersuchungen zur Ge- 
schichte des Pfarrei-Instituts im Elsaß‘ fort; er handelt 
darin über den Pfarrklerus, seine Amtsbezeichnung im Mittelalter, 
die nicht residierenden Pfarrer (Vikare), die Hilfsgeistlichen, die 
materielle Lage, die berufliche Bildung und die sittlichen Zustände 
des Pfarrklerus und entwirft ein oft recht düsteres Bild von den 
spätmittelalterlichen Zuständen, eine Folge der überhandnehmenden 
Inkorporationen. Ebenda 339—50 handelt derselbe Vf. über „Früh- 
mittelalterliche Stationsgottesdienste in Straßburg“ unter 
Benutzung von teilweise noch ungedruckten Statuten des Domstifts 
aus dem ı2. und ı3. Jahrhundert. — Ebenda 101—ı12 erörtert 
M. Barth ‚die Rolle des Dominikanerinnenklosters St. Marx zu 
Straßburg in der Frühgeschichte des Ordens 1225— 1242“. 
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In der Münchener Diss. 1932 von M. Hörmann, „Die Au- 
gustiner-Chorherrn in Augsburg im Mittelalter‘ hätte 
man eine eingehendere Beschreibung des fleissig verwerteten hsl. und 
archivalischen Quellenmaterials gewünscht, ebenso den Versuch einer 
statistischen Erfassung des Güterbesitzes der behandelten Stifter 
$t, Georg und Hl. Kreuz, etwa nach Art der Germania sacra. 

Der H. v. Voltelini zum 70. Geburtstag als Festgabe gewidmete 
Bd. 4 der Abhandlungen zur Geschichte und Quellenkunde der Stadt 
Wien (Wien 1932) enthält S. 7—ııı eine umfangreiche Abhandlung 
von E. Klebel, „Zur Frühgeschichte Wiens“; er erörtert 
darin u.a. die Siedlungsverhältnisse, die Pfarrorganisation und die 
Besitzverhältnisse in der Stadt im Anschluß und in Erweiterung 
des von Voltelini 1913 gezeichneten Bildes. 


Der anregende Aufsatz von J. Pfitzner, „Entstehung und 
Stellung des nordostdeutschen Koloniallandes‘, Deutsche 
Hefte f. Volks- und Kulturbodenforschung 2 (1937/32) 225—241 
setzt sich mit dem in der jüngsten slawischen Geschichtschreibung 
weitverbreiteten Vorwurf eines „deutschen Dranges nach dem Osten‘ 
auseinander; recht einleuchtend sind die Darlegungen über den 
„Gangunterschied‘‘ zwischen der deutschen und der slawischen Ent- 
wicklung und das ‚„Kulturgefälle‘‘ zu der Zeit, da die deutsche Ko- 
lonisation einsetzte, bemerkenswert auch die Ausführungen über die 
Ostpolitik der deutschen Kaiserzeit; der Vorwurf einer Vernachlässi- 
gung des Ostens wird zurückgewiesen und der ‚„weitmaschige, für 
alle Sonderwünsche Raum gewährende Aufbau‘, den die Kaiser 
schufen, durchaus verteidigt. W.H. 


Erich Sandow, Das Halle-Neumarkter Recht. Deutsch- 
rechtliche Forschungen, hrsg. v. G. Kisch., H.4. Stuttgart, Kohl- 
hammer 1932. 176S. ı2 RM. — Der alte Streit um die Datierung 
des ersten Hallischen Schöffenbriefes für Neumarkt hat unabhängig 
voneinander zugleich zwei neue Untersuchungen gezeitigt. Während 
Schaube (Zs. d. Ver. f. Gesch. Schlesiens LXV ı21—ı82) die ab- 
schriftlich überlieferte Jahreszahl ı18ı als Verschreibung für 1231 
auffaßt, versucht S. die Richtigkeit des älteren Datums wahrschein- 
lich zu machen. Neben dem Nachweis, daß einige Sätze im Weistum 
von 1235 schon um 1181 in Rechtsbewidmungen nach hallischem und 
magdeburgischem Recht begegnen, wird als weiteres Argument das 
verhältnismäßig zahlreiche Vorkommen der Schöffennamen (Vor- 
namen) in gleichzeitigen hallischen Urkunden ins Feld geführt. 
Wenn S. die Aufstellung eines Handschriftenstammbaumes mit der 
Bemerkung schließt, daß an der Existenz eines hallischen Schöffen- 
briefes von 1181 in keiner Weise gezweifelt werden könne, so glauben 
wir dessenungeachtet, daß doch nur ein gewisses Maß von Wahr- 
scheinlichkeit für die Ausfertigung eines hallischen Weistums in so 
früher Zeit vorhanden ist. Nach allem, was über die Bedeutung 
Halles, insonderheit auch in seinem Verhältnis zu Magdeburg be- 
kannt ist, möchten wir die Ausstellung eines Schöffenbriefes i. J. 1181 
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so lange in Zweifel ziehen, bis ein wirklicher Beweis des Gegenteils 
vorliegt. 

Magdeburg. G. Wentz. 

Allen, die auf dem Gebiet der mittelalterlichen Verfassungs- 
geschichte arbeiten, hat der Innsbrucker Universitäts-Verlag Wagner 
eine hochwillkommene Gabe gemacht durch den anastatischen Nach- 
druck der ersten längst vergriffenen und zu einer Rarität gewordenen 
Auflage (1861) von J. Fickers erstem Bande „Vom Reichsfürsten- 
stande‘ (12M.). Paul Puntschart hat dazu ein kurzes Geleitwort 
geschrieben, in dem er darlegt, warum an eine Neubearbeitung nicht 
zu denken war, Daß nun das Gesamtwerk wieder im Handel ist, wird 
hoffentlich dazu beitragen, daß auch Bd. II, ı—3, die Puntschart 
aus dem Nachlaß herausgab, zu einem festen und fruchtbar fort- 
wirkenden Besitz der deutschen Wissenschaft werden — wovon 
bisher nicht viel zu merken ist. K—t. 

J. Knapp, „Zur Geschichte der Landeshoheit‘, Würt- 
temb. Vjshefte f. Landesgesch. 38 (1932) 9—ıı2 gibt einen treff- 
lichen, durch zahlreiche Beispiele belegten Überblick über die neueren 
Forschungen zur Frage; er führt die Entstehung der Landeshoheit 
auf die Gerichtsgewalt zurück — unter Ablehnung der grundherr- 
schaftlichen These, — Für die Entwicklung einzelner Territorien ver- 
zeichnen wir: K. Weller, „Die Grafschaft Wirtemberg und das 
Reich bis zum Ende des ı4. Jahrhunderts, ebenda 113—163 und 
O. Renkhoff, „Die Grundlagen der nassau-dillenburgischen Territo- 


rialentwicklung‘‘ in Korr.-Bl, d. Ges. Ver. 80 (1932) 73—109. 
W.H 


Mit den rentes inf6oddes dans le comi& de Hainaut du XIle au 
XV.siöcle und ihren verschiedenen juristischen Formen beschäftigt 
sich Noel Didier in einem materialreichen Aufsatz in der Revw 
du Nord XVII (Nov. 1931), 265—283. Der Gegenstand verdiente eine 
Untersuchung auf größerer territorialer Basis, u.a. im Hinblick 
darauf, ob englischer Einfluß für das Aufkommen der Rentenlehen 
anzunehmen ist. Das älteste Beispiel ist die Pension Heinrichs II. 
für Baldwin V. vom Hennegau. K—t. 

Eine eigenartige Institution, nämlich die gerichtliche Verbren- 
nung des Hauses eines Verbrechers, verfolgt J. Gessler „le droit 
d’arsin dans l’ancienne principauts de Liöge‘‘ in der Rev. d’hist. eccl, 
(Louvain) 28 (1932) 552—581. 

Im Hist. Jb. 52 (1932) 265—312 setzt sich E. Eichmann, „Zur 
Datierung des sog. Cencius II.“ mit P. E. Schramm (vgl. HZ. 
144, 183f.) auseinander; er ist von dessen Ansatz des umstrittenen 
Krönungsordo zu 1197/98 nicht überzeugt, sondern bleibt bei seiner 
früheren These, daß der Cencius II. älter sei, daß er mindestens der 
abgebrochenen Krönung am ı2, Februar ırır schon vorgelegen 
habe, Es ist ihm zuzugeben, daß er einige allzu üppige Triebe von 
Schramms Beweisführung (z.B. daß der Kämmerer Cencius ein 
erfahrener Liturgiker gewesen sei) mit Recht beschnitten hat; im übri- 
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gen verwischt er aber das Problem durch die Heranziehung weiteren 
Materials für einige Ausdrücke (z.B. in den Ausführungen über den 

id und über den Libellarkontrakt). Hier dürfen doch nur die 
römischen Verhältnisse gelten. Ob eine angekündigte Widerlegung 
der quellenkritischen Beweise Schramms mit glücklicher gewählten 
Argumenten operieren wırd, bleibt abzuwarten. 

In Ergänzung ihres Buches über den Karthäuserorden in Eng- 
land (vgl. HZ. ı45, 639) veröffentlicht E. Margaret Thompson 
„a fragment of a Witham Charterhouse Chronicle and Adam of Dry- 

h, Premonstratensian, and Carthusian of Witham‘‘ im John 
Rylands Bull. 16 (1932) 482—506; die Fragmente enthalten eine 
Biographie des als Schriftsteller bedeutenden Adam von Dryburgh 
(f etwa 1213). 

In Schmoll. Jahrb. 56 (1932) 601—618 skizziert M. Weinbaum 
„die Anfänge der englischen Zentralverwaltung‘, im wesent- 
lichen unter Auswertung der Forschungen von T. F. Tout, und mit 
klarer Hervorhebung der Rückwirkungen der allgemeinen Geschichte 
auf den Gang der Verwaltungsentwicklung. 

In der Rev. hist. 170 (1932) 1ı—32 bespricht A. E. Sayous ‚‚les 
opbrations des banquiers Italiens en Italie et aux foires de Champagne 
pendant le XIII® si2cle‘‘ und unterstreicht die Rolle, die die Florentiner 
‘in den Anfängen des modernen Bankwesens gespielt haben. 

Im Rahmen der Universitätsgeschichte beschreibt Fr. Schaub 
„die Siegel der Universität Freiburg i. Br. und ihrer Fakul- 
täten‘ (Freiburg i. Br., Herder 1932, 32 S. 4° und 4 Tafeln). W.H. 

La Chanson de la Croisade Albigeoise &dite et traduite du provengal 
par Eugene Martin-Chabot. Tome Ie: La Chanson de Guillaume 
de Tuddle. (Les classiques de l’Histoire de France au moyen äge 
publies sous la direction des Louis Halphen, ı3° vol.) Paris, H. Cham- 
pion 1931. XXVI u. 300$. 27 Frs. — Das Lied vom Albigenser- 
kreuzzug, zugleich eine wichtige zeitgenössische Quelle und ein be- 
deutendes Werk der mittelalterlichen provengalischen Dichtung, hat 
in der Halphenschen Sammlung eine neue Edition erfahren, die sich 
der Teiledition von Holder-Egger (MG. SS. 26, 404ff.) und der vor- 
züglichen Ausgabe (mit französischer Übersetzung und Interpretation) 
von Paul Meyer würdig zur Seite stellt. Der bisher erschienene 
1, Band enthält den von Wilhelm von Tudela verfaßten Teil, der die 
Jahre 1208—ı213 umfaßt und literarisch wie historisch nicht so 
wertvoll ist wie die Fortsetzung eines lebhafter und anschaulicher 
erzählenden Unbekannten für die Jahre 1213—ı219. Die französische 
Prosaübersetzung des Hsg. ist im allgemeinen getreu, freilich wird 
manchmal die bilderreiche Sprache des Textes durch Umschreibungen 
zu sehr verwischt. Philologische und sachliche Anmerkungen sind 
genau. Einen besonderen Vorzug stellt die Faksimilewiedergabe 
der in der einzigen, dem ausgehenden ı3. Jahrhundert angehörigen 
Handschrift (Paris, Nat. Bibl., Fds. frangais, Nr. 25425) enthaltenen 
Federzeichnungen dar. 

Wien. G. Ladner. 
Historische Zeitschrift 147. Bd. 30 
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S.d’Irsay behandelt in seinem Aufsatz „opinion 
dans les Universit&s m&di&vales‘‘ ( Rev. des ötudes hist. 1932, Juli—Sept.) 
die politische Wirksamkeit der Pariser Universität in den ersten Jahr- 
hunderten ihres Bestehens. Näher behandelt sind der Kampf mit 
den Bettelorden und die Rolle der Universität im Streit Philipps IV, 
mit Bonifaz VIII., soviel ich sehe, ohne neue Ergebnisse im einzelnen 
zu bringen. 

Wir notieren: G. Biscaro, / fatti storici della cronachetta contenente 
il ritmo bellunese [2. Hälfte des ı2. Jahrhunderts]. Studi medieval, 
April 1932, S. 102—ı18. — R.Monier, Les relations entre les öche- 
vinages de Lille, Vervins et Sart-les-Fagne du XIII® au XVI® sidck, 
Revue du Nord XVII, Nov. 1931, 291—299. K—. 







SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 
(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Eine kritische, auf eingehenden handschriftlichen Studien be- 
ruhende Übersicht über die für die Kirchen- und Geistesgeschichte 
der zweiten Hälfte des 13. und des beginnenden 14. Jahrhunderts 
bedeutsame literarische Tätigkeit des Raymundus Lullus (} 1315) 
gibt Joan Avinyö: VII Centenari de la naixenga de Ramon Liull 
in den Estudis Franciscans 44, I u. 2 (1932, Januar— Juni); der sach- 
lichen Einteilung folgen die Titel und die Anfänge der einzelnen 
Schriften in alphabetischer Anordnung. 


Willy Cohn hat im Arch. Stor. per la Sicilia Orientale 28 (1932), ı 
seine Storia della flotta siciliana sotto il governo di Carlo I di Angio (vgl. 
H. Z. 144, 187 u. 146, 166) fortgeführt, diesmal die Jahre 1275, 1276 
(Friede mit Genua) und 1277 behandelnd. 

Aus der Riv. stor. Ital. 1932, Januar-März erwähnen wir den 
Aufsatz von Gennaro M. Monti: Studi di storia Angioina II: 
I domini Angioini oltre Ü’ Italia e il Levante mediterraneo, der das starke 
Interesse der Anjou an den östlichen Mittelmeerfragen erkennen läßt 
(vgl. H.Z. 143, 412 u. 145, 651 sowie im übrigen den Hinweis H. Z. 
144, 189). 

In den Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis en Oudheid- 
kunde VII 2 (1932), 3 u. 4 teilt H. Bruch: Gorcumsche oorkonden 
zwei Urkunden Herzog Johanns von Brabant vom Januar und Juli 
des Jahres 1287 mit, durch welche die Meinung, daß Gorcum damals 
Stadtrecht besessen habe, bündig widerlegt wird. 


Der Vortrag von Walther Lotz: Zur Geschichte des öffent- 
lichen Kredits im italienischen Mittelalter (Sitzber. Münch. 
Akad. 1931—32, 5) spricht über die in den italienischen Handels- 
republiken in den spätmittelalterlichen Jahrhunderten als Mittel zur 
Beschaffung größerer Summen für die auswärtige Politik und für 
Kriegführung beliebten Zwangsanleihen, die übrigens gerade bei den 
ärmeren Schichten lebhaften Widerstand gefunden haben. 
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B. H. Sumner: Dante and the regnum italicum (Medium Aevum 
,1= 1932, Mai) weist darauf hin, daß dieses regnum durchaus im 
Rahmen des römischen Kaisergedankens aufzufassen sei und mit 
Hoffnungen auf eine Einheit Italiens nicht zu tun habe; zu beachten 
sind die Ausführungen über die verschiedenen bei der Krönung ver- 
wandten Kronen. 

Verwandten Stoff behandeln die Ausführungen von Franz 
Petri in den Rhein. Vierteljahrsbl. 2, ı u. 3 (1932, Januar u. Juli): 
Staat und Nation an der deutschen Westgrenze bzw. 
Staat und Nation in den Niederlanden. Der erste Aufsatz 
gibt, an H. Aubins gleichnamige Studie anknüpfend, willkommene 
Ergänzungen hinsichtlich der Sprachenfrage im belgisch-nieder- 
indischen Gebiet während der beiden letzten, für die spätere Ent- 
wicklung bedeutsamen Jahrhunderte des Mittelalters; die eigene 
Sprache wird je länger je mehr zum Symbol der Volksrechte. Der 
zweite enthält in einer sehr zu beachtenden Auseinandersetzung mit 
der neuen, die gesamte Bevölkerung niederländischer Sprache und 
Art betrachtenden Darstellung von P. Geyl anregende Bemerkungen 
über Kultur, Volkstum, Nation. H.K. 

„Philobiblon, das Buch von der Bücherliebe des Richard de 
Bury“, Bischofs von Durham (f 1345) ist von Max Frensdorf ins 
Deutsche übersetzt worden und als Privatdruck erschienen (1932, 
%9S.8°%. Die kurze Einleitung und die spärlichen Anmerkungen sind 
nicht frei von Irrtümern (S.7: Richard stammte nicht aus Bury 
$t. Edwards, sondern aus Bury St. Edmunds; S. 59, Note: der Aus- 
druck synderesis ist schon von Albertus Magnus gebraucht. S. 65, 
Note: Johann von Salisbury gehört ins ı2. Jahrhundert, nicht ins 13.). 
Die Übersetzung lehnt sich enge an das lateinische Original (nach der 
letzten deutschen Ausgabe von M. J. Husung, Weimar 1931) an und 
bemüht sich oft mit Glück, die Wortspiele der Vorlage wieder- 
zugeben. W.H. 

Campbell Anna Montgomery: The black death and men of 
karning. New York, Columbia Univ. Press 1931. XII, 210 S. ı7sh 6d. 
— Seit den Tagen der alten Epidemiologen Hecker, Haeser u.a., 
neuerdings wieder in den Werken von Belloc, Friedell, Mayuck hat 
man die kulturellen Folgen des schwarzen Todes überschätzt. Die 
Historiker, die wie Hoeniger bemüht waren, diese Überschätzung auf 
das rechte Maß zurückzuführen, blieben in der Minderheit. Sudhoff, 
der wohl die vollständigste neuere Materialsammlung geliefert hat, 
hat sich auf das engere medizingeschichtliche Ergebnis beschränkt 
und jeden einzelnen Traktat daraufhin analysiert. Ihm verdankt die 
Verfasserin, eine Schülerin Lynn Thorndikes, einen großen Teil ihres 
Materials. Aber sie hat es in der umfassendsten Weise von allen Seiten 
erweitert und mit kritischer Umsicht das Fazit der Pestwirkung auf 
das geistige Leben des 14. Jahrhunderts gezogen, soweit es durch die 
gelehrten Berufe repräsentiert wird. Ihre Analyse von 16 Pesttrak- 
taten aus den Jahren 1348—1350 zeigt eine Herausarbeitung der Ge- 
dasfkengänge und Ansichten über die Ursachen des Übels von einer 
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Übersichtlichkeit, wie wir sie bis jetzt noch nicht besitzen. Auf Einzel. 
heiten einzugehen, ist hier nicht der Platz; wer sich mit der Geschichte 
des ı4. Jahrhunderts beschäftigt, wird willkommene Bel 
finden. Die Verfasserin hat die Klippe immer unzuverlässiger, allge- 
meiner Statistikversuche dadurch umsegelt, daß sie gewissermaßen 
Stichproben in einzelnen Berufsklassen mit historisch bekannten 
Autoren und prominenten Persönlichkeiten machte und kleine 
Tabellen aufstellte. So starben von den päpstlichen Leibärzten in der 
kritischen Zeit 5 von 12, von 51 zur Zeit der Epidemie praktizierenden 
Ärzten starben 11 in der Zeit, in der der schwarze Tod in ihrer Gegend 
herrschte, 4 kurz nachdem er abgeklungen war, also mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit an der Pest, 36 überlebten die Zeit. Danach schätzt die 
Verfasserin die Peststerblichkeit unter den Ärzten auf 25—30/,. Ein 
ausführliches Literaturverzeichnis, das manchem wertvoll sein wird, 
und ein Register ergänzen die schöne Arbeit. 

Berlin. Diepgen. 

In Bull. Inst. hist. Res. vol. X, nr. 28 für Juni 1932 erläutert 
J. F. Willard sehr hübsch, welche Zufälligkeiten und äußeren Um- 
stände Ausstellung und Auslieferung von Briefen der englischen 
Zentralverwaltung im ı4. Jahrhundert trennten, und unterstreicht 
damit wirksam die Schwierigkeiten, welche bei allzu vertrauens- 
voller Verwendung von Daten auf den Rollen der Kanzlei auf- 
tauchen. 

Die Bristol Record Society setzt 1931 ihre Veröffentlichungen 
mit einem 2. Band (vgl. H.Z, 144, 634) fort, der die Einleitung zu 
der Ausgabe eines wertvollen Stadtbuches, des sogenannten Großen 
Roten Buches von Bristol, darstellt (Herausgeber E. W. W. Veale). 
Wir kommen bei dem Erscheinen des Textbandes auf diesen zurück. 


Alice Beardwood, Alien merchants in England 1350—1377. 
Cambridge Mass., Medieval Academy of America 1931. XII u. 2r2 $. 
$ 4. — Englands Wirtschaftsgeschichte und Wirtschaftspolitik hat 
sich zwischen den Extremen der Fremdenbegünstigung und -abneigung 
abgespielt. Die große finanzielle und wirtschaftliche Aktivität von 
Staat und Königtum im 14. Jahrhundert hat einheimische Kapital- 
macht und einheimische Erzeugung so erstarken lassen, daß gegen 
Ende des Jahrhunderts unter Richard II. das Bürgertum seine frem- 
denfeindlichen Forderungen geltend macht und bereits zum Angriff 
gegen die Monopolstellung fremden Handels in anderen außereng- 
lischen Gebieten übergeht (wie z.B. im preußischen Ordensland). 
Noch allerdings ist das Königtum grundsätzlich den fremden Kauf- 
leuten als bequemen Kreditgebern wohlgesinnt. Die vorliegende 
Studie greift die zweite Hälfte der Regierung des vorhergehenden 
Herrschers, Eduards III., heraus und erläutert an dem überreichen 
Detail der Akten des Londoner Reichsarchivs Rechtslage und ökono- 
mische Funktion der Fremden, unter denen hauptsächlich die Italiener 
und dann die Hanse hervorragen. Der Mangel, daß der Anschluß an 
die älteren Verhältnisse zu wenig gesucht ist, wird reichlich wett- 
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t durch die genaue juristische Interpretation und das umfang- 
reiche statistische Material. Das überlieferte Bild, noch Mitte des 
14. Jahrhunderts dominiere der Fremde, wird geändert werden müssen. 
Der Höhepunkt der carta mercatoria (1303) ist schnell überschritten 
worden. 

Berlin. M. Weinbaum. 


In dem Madrider Boletin de la Academia de la Historia 1932, 
April- Juni bringt Antonio Ballesteros-Beretta: Dona Leonor de 
Gusmän a la muerte de Alfonso XI ein Schreiben der bis dahin all- 
mächtigen Geliebten des kastilischen Königs an Pedro den Zeremo- 
niösen von Aragonien nebst dessen Antwort (1350, April bzw. Mai), 
beide bisher unbekannt, mit entsprechender Erläuterung zum Ab- 
druck. 

Der Aufsatz von Francesco Calasso: Studi sul commento al 
„Ires Libri‘ di Luca da Penne enthält eine eingehende Würdigung der 
literarischen Tätigkeit und Bedeutung des augenscheinlich um 1390 
verstorbenen Rechtsgelehrten (Riv. diritto Ital. 5, 2, 1932, Mai- 
August). 

Auf breitester Grundlage bemüht sich Konrad Josef Heilig: 
Kritische Studien zum Schrifttum der beiden Heinriche 
von Hessen in der Röm. Qu.-Schr. 40 (1932), 1—2 den Anteil der 
beiden im Mittelalter meist kurz als Henricus de Hassia bezeichneten 
Männer, des berühmten Professors Heinrich Heinbuche von Langen- 
stein und des — jüngeren — Kartäusers Heinrich von Altendorf, an 
den unter der allgemeinen Bezeichnung überlieferten Schriften abzu- 
grenzen; es ergibt sich, daß sie zum allergrößten Teile von Langen- 
stein herrühren, in dem H. den umfassendsten Geist erblickt, den 
Deutschland am Ende des 14. Jahrhunderts besessen habe. — In 
demselben Doppelheft zeigt J. Vincke: Die Krone von Aragon 
und die Anfänge der päpstlichen Annaten, inwiefern die 
Praxis des Hauses Barcelona-Aragon anregend auf die Finanz- 
gebahrung der Camera Apostolica eingewirkt hat. 


Aus einem in der Hauptsache spanische Quellen zur Geschichte 
dee Großen Kirchenspaltung enthaltenden Vatikanischen Codex 
(mo) gibt Heinrich Finke: Über Schismapublikationen im 
Hist. Jb. 52 (1932), 3 den Bericht eines zu Anfang des Jahres 1381 
Barcelona berührenden Kanonikus aus Bordeaux über die römischen 
Verhältnisse bekannt, in dem ausführlich von einem Versuch (der 
Königin Johanna von Neapel und des Gegenpapstes Clemens ?), 
Urban VI. zu vergiften, die Rede ist. 


Mit einer längeren Abhandlung über „Hus und sein Werk‘, 
inder die ziemlich umfangreiche, in Deutschland zum Teil kaum zu- 
$ängliche slavische Literatur der letzten Jahrzehnte restlos Berück- 
Sichtigung gefunden hat, beginnt J. Kvalala in den Jbb. f. Kult. d. 
Slaven N. F.8 (1932), 1; in dem vorliegenden Teil zeichnet er den 
theologischen Entwicklungsgang der einer radikalen Stimmung 
öffenbar nicht entbehrenden Frühzeit, auf die dann hinsichtlich des 
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Vorgehens gegen die kirchlichen Mißstände eine zeitweise schwankende 
Haltung folgt. 

Im Arch. Stor. Ital. 90 (1932), 2 verfolgt Amelia Dainelli: 
Niccolö da Uzzano nella vita politica dei suoi tempi. II. Capo delt 
oligarchia (vgl. H. Z. 146, 624) die weiteren Lebensschicksale bis zum 
Jahre 1431, das mit hoher Wahrscheinlichkeit als das Todesjahr 
nachgewiesen wird. — Aus demselben Heft nennen wir noch eine 
der Weiterführung harrende Veröffentlichung von Renato Piat- 
toli: I piü antichi vegistri di leitere del Comune di Prato; zunächst 
werden aus dem Inhalt des Registers von 1270 zahlreiche Proben 
gegeben. 


Dortmunds Stellung in der Hanse umreißt sehr hübsch 
Luise von Winterfeld in einer längeren gut fundierten Arbeit, die 
als 23. Pfingstblatt des Hansischen Geschichtsvereins (Lübeck, Selbst- 
verlag des Vereins 1932. 88 S.) erschienen ist. Sie beginnt mit einer 
Darstellung der Beziehungen zu den Hansekontoren in Nowgorod, 
London, Brügge und Bergen; auf dieser Stellung in den untereinander 
keineswegs gleichgearteten Kontoren beruht die hansische Geltung 
Dortmunds, dem obendrein seine Stellung als Reichsstadt — die 
einzige in Westfalen — zugute kommt. Der folgende Abschnitt be- 
handelt die Stellung der Stadt in der Hanse der deutschen Städte: 
die Zeit bis zum Wehrbund von 1430, während der Köln die hansische 
Vormachtstellung im Westen erringt; die Jahrzehnte bis zum Utrechter 
Frieden mit England (1473), an deren Ende Dortmund mit der vor- 
übergehenden Trennung Kölns von der Hanse die Vorortschaft in 
Westfalen wiedergewinnt; endlich die Kämpfe um die Organisation 
in Westfalen von 1474—1556, die mit dem völligen Niedergang Dort- 
munds endigen, wenn auch die Hanse noch über ein Jahrhundert lang 
ein Scheindasein in Westfalen fortführt. Angefügt ist eine Liste der 
Alderleute des Londoner Kontors von 1251—1475, unter denen die 
Dortmunder eine beträchtliche Rolle spielen. 


Curt Sigmar Gutkind: Poggio Bracciolinis geistige Ent- 
wicklung feiert in der Vjschr. f. Litw. ıo (1932), 4 den bekannten, 
von 1380—1459 lebenden Humanisten als den Vertreter realpolitischen 
Denkens, als den ersten und eigentlichen romanischen Philologen im 
neuzeitlichen Sinne des Wortes und als den Vorläufer einer — wenn 
auch noch bescheidenen — Kulturgeschichtschreibung. H.K. 


Der letzte, vierte Band des Calendar of the Close Rolls der Re- 
gierung Heinrichs IV. (1409—1413) ist erschienen (London, Stationery 
Office 1932. 451 S.£ ı. 10osh). Das Register für die ganze Zeit bleibt 
einem Schlußband vorbehalten. K—t. 

„Der bischöflich-baslerische Liber Marcarum vom Jahre 
1441 in seiner Vorgeschichte, seinem Zweck und seiner Bedeutung“ 
ist nach L. Freyther, Arch. f. elsäss. KG. 7 (1932), 113—ı160 eine 
Neubearbeitung eines in einem Urbar des Colmarer Archivs erhalte- 
nen, zum Zweck der Steuerveranlagung angelegten Pfründenregisters 
von 1394. W.H. 
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Ritter Wilhelm von Diesbach, Schultheiß von Bern 
(1442— 1517) ist Gegenstand einer von R. Feller in Bern ange- 
, großenteils auf Archivalien schweizerischer und italienischer 
Herkunft aufgebauten Dissertation von Franz Adolf Moser (Muri/ 
Bern, Selbstverlag 1930, 229 S. u. ı Stammtafel). Den Kern der 
Darstellung bildet seine staatsmännische Wirksamkeit im Interesse 
Berns (das mit dem der gesamten Eidgenossenschaft durchaus nicht 
immer sich deckt) von 1479 bis zum Ende: er erscheint hier im wesent- 
lichen als Träger einer französisch orientierten Westpolitik, in die 
Mitte fällt — von kurzer Dauer, aber von folgenschwerer Bedeutung 
— die Wendung zu Mailand und dem Reich (1494—99) ; die savoyi- 
schen Verhältnisse sind es, die in dem ganzen Zeitabschnitt die 
bernische Politik bestimmen. Die lange wenig beachtete Persönlich- 
keit Wilhelm von Diesbachs tritt durch die fleißige Arbeit in schär- 
feres Licht. 


Max Prinet: L’Armorial de Bourgogne du heraut Berry bringt 
im Moyen Age 1932, Juli-September aus dem großen, hauptsächlich 
Frankreich, England, Deutschland und Italien umfassenden Wappen- 
buch des Gilles le Bouvier genannt Berry die auf das Herzogtum 
Burgund und die Freigrafschaft bezüglichen Teile mit kritischen Er- 
äuterungen zum Abdruck; als Entstehungszeit wird vorsichtig — 
im Gegensatz zu genauer begrenzten Ansetzungen — nur die Zeit 
um die Mitte des ı5. Jahrhunderts angegeben. 


Hedwig M. A. Fitzler: Portugiesische Handelsgesell- 


schaften des 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts (Vjschr. 
{.Soz. u. Wg. 25 [1932], 3) glaubt auf Grund eines umfangreichen, mit 
größtem Fleiß zusammengetragenen Quellenmaterials diesen Bil- 
dungen alle Merkmale zusprechen zu können, die für die späteren 
Aktiengesellschaften kennzeichnend sind. — Im gleichen Heft findet 
sich eine Miszelle von Franz Arens: Grundsätzliches zur Pro- 
blematik der „Kawerschen‘“ (Caorsini). 


Wir erwähnen aus dem Arch. stor. della Svizzera Italiana 6, 1—4, 
1931, Januar-Dezember Eligio Pometta: De Guerra de Bilizona 
(1340) et de Obsidione terrae de Locarno (1341); aus der Rev. d’hist. 
Franciscaine 8, 3—4, 1931, Juli-Dezember A. de Serent: Jeanne 
#Arc et l’ordre de saint Frangois (eine Zugehörigkeit der Jungfrau 
zum Dritten Orden ist nicht zu erweisen); aus dem Bull. du Mus£e 
hist. de Mulhouse 51 (1931) Marcel Moeder: La vie d’un fonchionnaire 
mulhousien du quinziöme sidcle, Andr& Schad, greffier-syndic de Mul- 
kouse (Armagnakenkrieg, Gesandtschaft an den Königshof Juli bis 
Oktober 1457) ; aus dem Jahresber. d. hist. Ver. f. Straubing u. Umgeb. 
%4 (1931) J. Keim: Das Straubinger Zechsalbuch von 1470; aus den 
Annales du Midi 1931, Oktober A. Lambert, O.S.B.: Jean Parix 
imprimeur en Espagne, 1472 (?)—ı478 (aus Heidelberg stammend) ; 
aus der Riv. stor. degli Archivi Toscani 4 (1932), ı Roberto Ridolfi: 
Um deriodo oscuro della vita del Savonarola. Dalle predicazioni di 
S.Gimignano alla seconda venuta a Firenze. H.K. 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Gustav Fremerey, Guicciardinis finanzpolitische An- 
schauungen (Beiheft 26 zur VjSozWg. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1931. 84 S. 3,90 M. — Angesichts der überaus lebhaften und ergebnis- 
reichen Tätigkeit, die neuerdings in Italien auf dem Gebiete der 
Finanzgeschichte des Landes entfaltet wird und von der die Arbeiten 
von Luzzatto, Cessi, Besta für Venedig, von Barbadoro für Florenz, 
von Chiaudano für Savoyen u.a. rühmliches Zeugnis ablegen, ist es 
erfreulich zu sehen, daß auch die deutsche Wissenschaft auf diesem 
Gebiet gelegentlich an den Punkten eıngreift, an denen, da Archiv- 
reisen ins Ausland heute mehr und mehr zur Unmöglichkeit werden, 
fruchtbare Arbeit auf Grund des in Deutschland erreichbaren Materials 
möglich erscheint. Dafür boten nun die finanzpolitischen Anschau- 
ungen des seit Rankes klassischer Untersuchung in Deutschland be- 
sonders eifrig behandelten großen Gegenspielers Macchiavells in den 
Abendzeiten der Florentiner Republik erwünschte Gelegenheit. Nicht 
als ob G. der erste staatspolitische Denker gewesen wäre, der im Italien 
der Renaissance auch die Finanzprobleme in den Bereich einer 
rational-pragmatischen Betrachtung gezogen hatte: die Vorgänger, 
die z. B. schon Ricca-Salerno in seiner ‚‚Storia delle dottrine finanziarie 
in Italia‘ behandelt hat, haben ihm manches vorweggenommen, Wohl 
aber hat G. zum erstenmal die Probleme staatlicher Finanzpolitik 
als integrierenden Bestandteil einer bestimmten staatspolitischen 
Grundanschauung zu behandeln unternommen. Es ist die Anschau- 
ung eines Mitglieds der altflorentiner Bürgeraristokratie, das, völlig 
unsentimental und fern, ja feindlich jeder sozialpolitischen Tendenz, 
mit voller Konsequenz den Standpunkt vertritt, daß die Befriedigung 
des notwendigen Staatsbedarfs allen anderen Rücksichten voraus- 
zugehen habe und jede einzelne finanzpolitische Maßnahme an dieser 
höchsten Forderung zu messen sei. Dementsprechend predigt er 
möglichste Beschränkung der Staatsausgaben, Schonung vor allem 
des mobilen Kapitals als der Grundlage wirtschaftlichen Wohlstands 
und damit staatlichen Gedeihens; Anleihen als die geeignetste und 
elastischste Form der Deckung dringenden Staatsbedarfs und deren 
Verzinsung vor allem durch indirekte Steuern; direkte Steuern da- 
gegen höchstens auf das immobile Kapital, vor allem keine progres- 
sive Steuern, wie sie im 15. Jahrhundert in den Händen der Medici 
zu höchst gefährlichen Waffen zur Vernichtung politischer Gegner 
geworden waren. — F.s Darstellung ist klar, eindrücklich, die wesent- 
lichen Momente gut heraushebend. Die benutzte Literatur zeigt 
einige Lücken ; so ist die Arbeit von Karmin über den ersten Florentiner 
Kataster übersehen worden; auch meine Ausführungen in der Ein- 
leitung zu meiner Übersetzung der Briefe der Alessandra Strozzi 
hätten mit Nutzen herangezogen, die schon erwähnten Arbeiten über 
Venedig zum Vergleich verwertet werden können. Bernhard statt 
Bernhardin von Siena, Antonius statt Antoninus von Florenz dürften 
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nur lapsus calami sein; statt des Salzzolls (S. 40) ist das staatliche 
Salzmonopol zu setzen. Zu S. 58 A. ı ist zu erwähnen, daß Luxus- 
gesetze in Florenz, wie anderswo, schon seit dem 13. Jahrhundert 
sich in kurzen Abständen folgen. 

Leipzig. A. Doren. 

Ein Essai von A. E. Du Bois: „Humanism and Folly‘‘ (Sewanee 
Re. 1932, Okt./Dez.) entwickelt den weltanschaulich konzipierten 
Begriff der stultitia bei Erasmus von seiner Auffassung des Menschen 
her, zeigt die Anknüpfungspunkte in der Antike (Plato, Lucian, Horaz, 
Chrysipp) und die Auswirkungen auf die englischen Denker und Dichter. 

Die Studie von A. Hyma: ‚Erasmus and the Oxford Reformers“ 
(Neederl. Arch. voor Kerkgesch. NS. 25, 1932) verficht an Hand einer 
auf dem Briefwechsel und den literarischen Veröffentlichungen auf- 
gebauten biographischen Skizze drei Thesen: ı. Von einem Bruch des 
Erasmus mit der Scholastik 1499 kann keine Rede sein, da er niemals 
ernstes Interesse an der Scholastik hatte. 2. Ebensowenig von einem 
Kampf gegen das Mönchtum 1490—1500. 3. Erasmus ist nie ein 
Bewunderer der Mystik Ficinos oder Picos gewesen. 

Arch. f. Ref.gesch. 29, 1932 H. ı/2 enthält: Rob. Friedmann: 
Eine dogmatische Hauptschrift der hutterischen Täufergemeinschaften 
in Mähren (Schluß vgl. HZ. 146, 404). Nachrichten über Nachwir- 
kungen und Entgegnungen auf das „schöne lustig Büchlein‘, ab- 
schließende Feststellung der Komposition von Hans Dencks Traktat 
„von der wahren Liebe‘ 1527. — Th. Wotschke: Paul Ebers märki- 
scher Freundeskreis (Briefe von und an Eber von Joachim Cnemiander, 
Wolfg. Justus, Simon Roter, Johann Schlosser, Thomas Matthias, 
Johann Agricola, Joh. Garcaeus, Heinr. v. Staupitz, Joh. Kittel, 
Christoph Stymmelius, Samuel Winkler, Petrus Birner, Gg. Coelestin, 
Adam Rockenbach 1560ff.).— W. Friedensburg: Aktenstücke zur 
Politik Kaiser Karls V, im Herbst 1541 (aus den Archiven von Rom, 
Florenz, Neapel, Wien. Berichte über die Begegnung des Kaisers 
mit Paul III. in Lucca, Bericht Granvellas über die Lage an der 
Kurie, Denkschrift desselben über die europäische Gesamtlage, auf 
Grund deren der Kaiser sich wieder zum Herrn der Situation zu 
machen verstand). — G. Buchwald: Zum Wittenberger Ordinierten- 
buch (Nachrichten über in Wittenberg ordinierte Geistliche nach 
dem in Gotha aufbewahrten Briefwechsel Paul Ebers). — Th. O. 
Achelis: Gerhard Slewart (Biographie des Reformators von Flens- 
burg 1526—1570). — O. Clemen: Joh. Aurifaber als gewerbs- 
mäßiger Hersteller von Lutherbriefhandschriften (beigegeben Ab- 
druck der Briefe: Markgraf Guilelmo von Montferrat an Kurfürst 
Friedrich 1517 Dez. 4, Franz von Braunschweig an denselben 1518, 
Juli 7, 1520 Dez. ı3, Michael Gillis an Spalatin 1524, einer Tisch- 
rede Luthers de Juris consultis). — H. Volz: Neue Beiträge zum Brief- 
wechsel von Melanchthon und Mathesius I (aus dem 1928 von der 
preuß. Staatsbibliothek erworbenen, von dem Joachimsthaler Diakon 
Barthol. Schönbach um 1519 nach den Originalen zusammengestellten 
Bande Ms. Lat. Quart. 905: Melanchthon an den Rat von Joachims- 
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thal 1542 Febr. 26, an Mathesius 1546 April 10, 1550 August 22, 1551 
April 8, Mathesius an ? 1547, an Kaspar Eberhard 1548 Sept. 7, u.a.). 

Der Aufsatz von R. Konetzke: Der Kardinal Cisneros und 
die Anfänge KarlsV. (Ibero-Amerik. Arch. 6, 1932) zeigt die 
Gegensätze des spanischen Regenten, der als einer der größten 
Staatsmänner Spaniens beurteilt werden muß, zu Karl V. und seiner 
niederländ.-dynastischen Regierung, insbesondere gegenüber Frank- 
reich, dessen italienische Politik Cisneros ein Dorn im Auge war, und 
den amerikanischen Kolonien, in denen der Regent Erhaltung der 
Indianer und Verpflanzung von Negersklaven wünschte. 

Zum Beweise, daß der Schluß des Aufsatzes von J. Declareuil: 
„Luther ’homme allemand‘ (Rev. quest. hist. 60, 1932 vgl. HZ. 146, 627) 
kein höheres Niveau erzielt als der Anfang, sei nur der eine Satz 
zitiert: Ce n’est pas en l’honneur d’une verit& ind&pendante de lwi, qwil 
entasse des documents et se soumet 4 des investigations patientes; en 
&change de sa Deine il n’entend pas que le rösultat soit n’imporie quoi, 
mais seulement quelque chose d’utile a l’ Allemagne et & lui-möme, ou 
qui satisfasse leurs penchants. Dieser Luthergeist lebe in Mommsen, 
Treitschke, Droysen! 

Der gedankenreiche Aufsatz vonL. Zarncke: Luther und die 
Frauenfrage (Chr. Welt 1932, Nr. 19) betont, daß Luther die Frau 
nur als Geschlechtswesen faßt, ihn nicht die Menschenwürde, sondern 
die Geschlechtsehre der Frau interessiert, und er erst in späteren 
Jahren Ansätze zur Einordnung der Frau in den ehelichen Beruf als 
ethische Größe zeigt. 

In Auseinandersetzung mit A. Deneffe S. J. (Scholastik 5, 1932) 
gibt C. Stange u. d. T.: „Die geradezu lächerliche Torheit 
der päpstlichen Theologie‘ (Zs. f. system. Theol. 10, 1932) 
eine Exegese des gegen Pomponatius 1513 auf dem Laterankonzil 
gefaßten Beschlusses über die Unsterblichkeit der Seele und bespricht 
Luthers Äußerungen dazu. 

Die Frage: „Was lehren die lutherischen Bekenntnis- 
schriften über den Krieg?“ beantwortet K. Thieme in Neue 
kirchl. Zs. 43, 1932 in Auseinandersetzung mit P. Gerlach (Chr. Welt 
1932) dahin, daß sie nicht etwa nur polizeiliche Maßnahmen gegen 
Aufrührer, sondern das bellum iustum pro patria legitimieren. 

In „Imago dei‘ 1932 konfrontiert H. Bornkamm sehr instruk- 
tiv: Äußerer und innerer Mensch bei Luther und den 
Spiritualisten‘: Luther, der die Begriffe exterior und interior 
sehr verschiedenartig gebraucht, versteht unter dem inneren Men- 
schen kein Stück des Ich, sondern die neue Gestalt, die Gott in ihn 
hineinschafft durch das Wort, Paracelsus sieht in der Innerlichkeit 
die höhere geist-leibliche Natur, Franck den im Menschen auskeimen- 
den mystischen Samen, Schwenckfeld die schon teilweise vollkommen- 
machende Heiligkeit — alle drei Spiritualisten also verstehen die 
Innerlichkeit als einen Teil des Menschen. 

Der Vortrag des Berner Systematikers M. Werner: Die Be- 
deutung Zwinglis für den Aufbau einer modernen Dogma- 
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tik (Schweiz. theol. Umschau 1932, Nr. 7) umreißt die Erkenntnis- 
theorie des Reformators: ursprünglich Bindung der Wahrheit an das 
Wort Gottes, dann seit 1525, unter dem Druck der Frage nach einem 
Kriterium des göttlichen Wortes, Basierung der Wahrheit auf ver- 
aunftgemäßem Aufsteigen vom Sichtbaren zum Unsichtbaren im An- 
schluß an humanistische Gedankengänge. 

Der Schluß des Aufsatzes von O. Clemen: Die Leidensgeschichte 
der Ursula Toplerin (Zs. f. bayr. Kirchengesch. 7, 1932) bringt das 
Verhörsprotokoll des Predigers zu Allstedt 1526 und einen Brief des 
obst Kern an Kurfürst Johann von Sachsen 1526 Jan. ır. 

Der Schluß der Abhandlung von St. Hilpisch: Die Säkulari- 
sation der norddeutschen Benediktinerklöster im Zeit- 
alter der Reformation (Stud. u. Mitt. z. Gesch. d. Bened.-Ordens 
50, 1932) behandelt das St. Johannis-Kloster zu Berge vor Magde- 
burg, Hillersleben, St. Peter und Paul zu Merseburg, St. Paul vor den 
Toren von Bremen, Rastede, St. Marien zu Stade, Ballenstedt, 
Mönchen-Nienburg, Ilsenburg, Schinna, St. Marien zu Chemnitz, 
$t. Jakob zu Pegau, Goseck, Reinsdorf, St. Georgen zu Naumburg, 
Homburg, Oldisleben, Reinhardsbrunn, Bürgel, Saalfeld, Veilsdorf, 
Mönchröden, Paulinzelle, Hasungen, Breitenau, Helmarshausen, 
Gronau, Flechtdorf, Herrenbreitungen, Schlüchtern — ‚das Ende 
mancher Klöster ist wenig rühmlich gewesen‘. 

Die Studie von Stephan Borbe&ly: In welchem Jahre be- 
gann der Unitarismus in Siebenbürgen? (Siebenb. Museum 
1931) läßt den Antitrinitarismus schon vor Blandrata von Polen her 
dank persönlicher Verbindungen eingedrungen sein, handelt dann von 
Stancaro, der 1554 nach Siebenbürgen kam, Peter Petrovics, Servet. 

J. Dollacker erläutert in Zs. f. Gesch. O.Rh., N.F. 46, 1932 
„Pfalzgraf Johann Kasimirs Erklärung an den kursächs. 
Gesandten von Einsiedel zum Scharpffenstein vom 
24. Febr. 1585‘, der im Auftrage des Kurfürsten August die Calvini- 
sierungstendenzen des Pfälzers beanstandet hatte. 

Als Gegenstück zu der sprachgeschichtlichen Bedeutung von 
Calvins „Institution chrötienne‘‘ weist H. Vaganay in seinen „Notes 
sur la langue du XVI® siöcle‘‘ (Rev. de phil. frang. 43, 1931) den 
Einfluß von P.Cotons S. J. „Institution catholique‘‘ ı610 auf den 
französischen Sprachschatz nach. 

Aus dem Aufsatze von P. Meißner: „Die Stellung des 
Menschen im englischen Geistesleben des ı7. Jahrhun- 
derts‘‘ (Engl. Studien 67, 1932) seien folgende, durch zahlreiche 
Beispiele erläuterte Gesichtspunkte hervorgehoben: Lebensgefühl 
einer neuen Zeit, der Mensch im Makrokosmos Tropfen am Eimer, 
anderseits ein Mikrokosmos, Gefühl der Gottesferne, Melancholie, 
Betonen von Tod und Vergänglichkeit, Grauen vor dem Unbekannten, 
Sündhaftigkeitsbewußtsein, Fragen nach Herkunft und Wesen des 
Bösen, pessimistische Menschenauffassung, Einfluß Plotins, Mystik 
as Erlösungsfaktor, Alchemie und Astrologie als Heilselemente, 
physiologische und psychologische Menschenbetrachtung — alles 
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in allem Diskrepanz zwischen erlebendem Subjekt und erlebtem 
Objekt. 

S. Alcobendas schreibt u. d. T.: „Religiosos meödico-cirujanos 
de la Provincia de San Gregorio Magno de Filipinas‘‘ in Arch. Ibero- 
Amer. 19, 1932 unter Beifügung von Dokumenten über den Franzis- 
kaner Gabriel de la Magdalena ı1610ff. 

M.Schipa: „I Diari dello Zazzera e la loro edizione‘‘ (Arch. stor, 
ital. 90, 1932) vergleicht die 1845 erfolgte Ausgabe der für die Ge. 
schichte Neapels ı1616ff. wichtigen Aufzeichnungen Franzesco 
Zazzeras mit zwei in Neapel befindlichen Handschriften und plädiert 
für eine kritische Neuausgabe. 

Aus den ‚Neuen Nachrichten über Vorfahren des Dichters 
Moscherosch und sein Leben vor und nach seiner Hanauer Zeit“, 
die J. Koltermann in Zs. f. Gesch. O.Rh., N.F.46, 1932 nach 
Hanauer Akten bietet, seien herausgehoben die Mitteilungen über 
den Straßburger Studienaufenthalt 1621 ff. 

Der wesentlich kulturgeschichtliche Aufsatz von Sauz& de 
l’Houmeau: Le marquis de Montausier et son budget (Rev. des &. 
hist. 99, 1932) ist aufgebaut auf dem Rechnungsbuch des Intendanten 
des Marquis, Antoine Debort 1642/43. 

Auf Grund vorab von Feldakten im Kriegsarchiv Wien und der 
Briefe Torstensons und Wrangels im Reichsarchiv Stockholm ent- 
wirft Per Sörensson in HVj. 27, 1932 ein eingehendes Kulturbild 
des „Kriegswesens während der letzten Periode des 30- 
jährigen Krieges‘: Bildung staatlicher Berufsheere, Einschlag 
des Fremden in den Heeren, Interkonfessionalität der Mannschaft, 
steigende Bedeutung der Kavallerie, Truppenkontrolle, Train, Be- 
waffnung, Disziplin, Strategie u.a. 

Wir notieren: Johannsen: Luther und das Jahr 1532 (Allg. 
ev.-luth. Kirchenztg. 65, 1932). — K. Schornbaum und W. Kraft: 
Pappenheim am Ausgang des Mittelalters in kirchlicher Hinsicht auf 
Grund des Pfarrbuches des Pfarrers Stefan Aigner 1511 (Zs. f. bayr. 
Kirchengesch. 7, 1932) [Abdruck dieses Pfarrbuches). — K. Seith: 
Schopfheim und der Huldigungsstreit ı5ıı (Markgräflerland 3, 1932). 
— E.Staehelin: Des Basler Buchdruckers Ambrosius Froben 
Talmudausgabe und Handel mit Rom (Basler Zs. f. Gesch. u. Alter- 
tumskde. 30, 1931). — H.Neu: Unbekannte Bildnisse der Straß- 
burger Bischöfe Friedrich v. Blankenheim und Johann von Mander- 
scheid (Arch. f. elsäss. Kirchengesch. 7, 1932). — M. Barth: Der 
Straßburger Weihbischof Paul Graf Aldringer 1627—ı1644 (ebenda). 
— H. Weigel: Franken im 30jährigen Krieg (Zs. f. bayer. Landes- 
gesch. 5, 1932). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648-1789) 


(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


Arthur H.Noyes, The military obligation in mediaeval England, 
with especial reference to commissions of array (= The Ohio State 
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University Studies, History and Political Science, Nr. ı1), Columbus, 
Ohio 1930. XI, 200 S. — Der Titel des Buches führt irre. Auf 40 S. 
von 180 wird in oberflächlicher und unkritischer Weise über die 
Militärpflicht in England im Mittelalter gehandelt. Tatsächlich ist 
das Buch ein Versuch, einiges über die eine der vielen Kommissionen 
im ı7. Jahrhundert auszusagen, nämlich über die Aushebungskom- 
mission, wobei Kommission in dem Sinn des englischen Staatsrechtes 
zu verstehen ist. Da ein wirkliches historisches Fundament fehlt 
(die Edition der Gesetze der Angelsachsen von Liebermann unbekannt, 
quellenmäßige Bearbeitung gelingt nicht, ältere überholte Literatur 
unvermittelt neben einiger neuer, der Abdruck sogenannter specimina 
inder Appendix mißglückt), und da zudem unklare Allgemeinvorstel- 
lungen vom ewig friedliebenden und unmilitaristischen England die 
Arbeit durchziehen, wird man nur die Materialsammlung über die 
Kommission aus dem Großen Bürgerkrieg in den einzelnen Graf- 
schaften und über die theoretischen Kämpfe der königlichen und der 
parlamentarischen Seite verwenden können. Die Bibliographie ist 
nicht diskutabel. 

Berlin. M. Weinbaum. 

Der eindringliche Aufsatz von Z. W. Sneller, De Stapel der 
Westfaalsche Linnens te Rotterdam 1669—1672 (Bijdr. voor Vaderl. 
Geschiedenis 1932) gibt im Verfolg der Schilderung der Beziehungen 
zwischen der Stadt Rotterdam und einem aus Amsterdam zugewander- 
ten Unternehmer, der große Teile der Leinenwarenzufuhr aus West- 
falen monopolisiert hatte, wertvolle Einblicke in die Bedeutung des 
kreditgebenden Handelskapitals für die Entwicklung des Fernhandels. 

P. M. Bondois, Les Verreries Nivernaise et Orl&anaise au 17° 
siäcle (Rev. d’hist. &con. 1932, ı) bringt einen aufschlußreichen doku- 
mentarischen Anhang, geht aber in der eigenen Analyse nicht über 
das Personalgeschichtliche hinaus. 

In der Rev. d’hist. dipl. Juli/September 1932 beginnt J. Mar- 
chand einen kurzen Lebensabriß des Marquis de Torcy, des Neffen 
Colberts, zum Abdruck zu bringen, der von seiner Tochter, der Mar- 
quise d’Ancezune, abgefaßt ist. Am bemerkenswertesten sind die 
anschaulichen Schilderungen der Eindrücke Torcys an den Höfen 
von Madrid und Kopenhagen 1684. 

Die Aufsatzreihe von M. P. Hazard, La Fin du Dix-Septiöme 
Siöcle (Rev. 2 Mondes 15. Aug./15. Sept. 1932) arbeitet die ersten An- 
zeichen naturrechtlicher Bedrohung von Königtum und Kirche heraus. 

Einige neue Dokumente zur Erkenntnis der ökonomischen Auf- 
fassungen des Abb& Saint-Pierre legt P. Harsin in Revue d’hist. 
kon. 1932, 2 vor. 

E. Despr&aux, Le cabinet de Versailles et le conflit entre la Russie 
ala Pologne en Courlande au debut du 18° siöcle (Rev. d’hist. dipl. 
Juli/Sept. 1932) schildert die Wahl des Marschalls von Sachsen zum 
Herzog von Kurland 1726 und sein Verhalten gegenüber Polen, ohne 


an die im Titel angedeuteten allgemeinen politischen Zusammenhänge 
heranzuführen. 
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Ann. d’hist. &con. et soc. 1932: Eli F. Heckscher, Un grand 
chapitre de l’histoire du fer: le monopole su&dois (März/Mai), arbeitet 
besonders die wirtschaftliche Machtstellung und die damit ver- 
bundenen sozialen Auswirkungen im 18. Jahrhundert heraus, im 
Anhang ausführliche Übersicht über Quellen sowie über Literatur 
zum gesamten Eisenhandel der Epoche; L. Mazoyer, Exploitation 
forestiöre et conflits sociaux en Franche-Comte 4 la fin de lancien 
rögime (Juli). 

Einige kulturgeschichtlich interessante Züge besonders zum 
ı8. Jahrhundert enthält die personalgeschichtlich gerichtete Skizze 
von G. Stecher, Die Massows, Streifzüge durch die Familien- 
geschichte (Preuß. Jbb. Mai 1932). 

L. Just, Die römische Kurie und das Reich unter 
Karl VII. (Hist. Jb. 52, 3) gibt eine Übersicht über die schwierige 
Stellung des Papsttums gegenüber der in diesen Jahren beginnenden 
Bedrohung des Kirchenaufbaus Deutschlands (erste Anzeichen des 
späteren Febronianismus, Säkularisierungsprojekte, Verhalten Fried- 
richs in Schlesien) und deutet an, wie die Habsburger das Gefühl der 
Gefährdung benutzen konnten und dann unter habsburgischem 
Schutz das stiftische Deutschland eine letzte Nachblüte erlebte. 

Auf knappem Raum entwirft der Vortrag von Otto Brandt, 
Staat und Kultur der fränkischen Markgrafschaften im 
Zeitalter Friedrichs des Großen (Erlangen, Verlag Palm und Enke, 
1932, 24 5.) ein farbenreiches Bild: von den Persönlichkeiten der 
beiden Schwäger von Ansbach und Bayreuth, von der Gestaltung des 
Hoflebens, der Haltung der beiden Fürsten in der Reichspolitik, dem 
Verwaltungsaufbau, der sozialen Gliederung, dem Wirtschaftsleben. 

Aus der Rev. des &tudes hist. notieren wir: L. Deries, Un procas 
de transfert monastique au 18° siödcle (literarischer Ordensstreit anläß- 
lich des Erscheinens des Du Cange), Januar/März 1932, und E. 
Despr&aux: L’ offensive de Catherine II contre le catholicisme en 
Courlande (Juli/September 1932). 

Der archivalisch breit unterbaute Aufsatz von L.-Ph. May, Le 
Mercier de la Riviöre Intendant des Iles du Vent (Rev. d’hist. dcon. 
1932, ı) führt vor allem in die Bemühungen um Verwaltungs- und 
Wirtschaftsreformen auf Martinique nach dem Pariser Frieden ein. 

Beiträge zur Junius-Frage enthält Journ. Mod. Hist. März 1932 
(F. Monaghan, A new document on the identity of „Junius‘‘) und 
Juni 1932 (H. B. Bates, Some notes on Thomas Mante, alias „Jw 
nius‘‘ ?). Ebd. gibt L. Gottschalk eine Übersicht über jüngste Er- 
scheinungen zur französischen Geistesgeschichte des ı8. jJahr- 
hunderts. D.G. 

Trial of James Stewart, ed. by D. N. Mackay (aus der Serie: 
Notable British Trials). Edinburgh, Will. Hodge 1931. XXIV u. 391 5. 
10 sh. 6 d. — Wenige Jahre nach der Niederlage des Stuartprätenden- 
ten bei Culloden (1745) hat ein aus Clanrivalitäten (Stewarts gegen 
Campbells) entstandener Mord noch einmal alle Bitterkeiten zwischen 
England und Schottland, zwischen neuer Regierung und alten Landes- 
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eiten, zwischen modernem Staat und altem Gesellschafts- 
bau mit ihren unendlichen geistigen, wirtschaftlichen, politischen usw. 
Differenzen aufgewühlt. Der hingerichtete James Stewart, der diesem 
Bande der Notable British Trials den Namen gegeben hat, ist als 
Mitwisser und Mitschuldiger hingerichtet worden. Trotz der leb- 
haftesten Bemühungen des Editors und des Vorwortschreibers wird 
man die Begründung dieses Urteils auch heute nicht falsch finden 
können. Die Härte der Strafe erklärt sich aus dem entschlossenen 
Willen Englands, ein für alle Male den schottischen Stammesfehden 
ein Ende zu machen. 

Berlin. M. Weinbaum. 

In Revue d’hist. &con. 1932, 2 veröffentlicht H. Levy-Bruhl 
„Deux Documents sur la suppression des Jurandes et des Maitrises‘‘, 
die Einblick in die Widerstände gegenüber Turgots antizünftlerischer 
Gesetzgebung von 1776 geben. 

Die Dissertation von John ]J. Meng, The Comte de Vergennes, 
European Phases of his American Diplomacy 1774— 1780 (The Catholic 
University of America, Washington 1932. 127 S.) bringt einiges inter- 
essante Material darüber, wie geschickt Vergennes im Frühjahr 1779 
gegenüber dem ursprünglichen russischen Plan operierte, die nordi- 
schen Gewässer den Kriegführenden zu schließen, führt aber sonst 
nirgends über Doniol und Fauchille hinaus; eine Gesamtdarstellung 
der V,schen Politik, zu der bisher nur in Corwins Buch Ansätze vor- 
liegen, bleibt noch immer eine der wichtigsten Aufgaben auf dem 
Gebiet der politischen Geschichte des ı8. Jahrhunderts. D.G. 
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(eitschriftenbericht für Französische Revolution von Hedwig Hintze und für Napoleonische 
Zeit von Dietrich Gerhard) 


Das Januar-März-Heft 1932 der Rev. de litt. comparee ist ganz 
dem Andenken Goethes gewidmet und enthält eine Studie von H. 
Loiseau: Goethe et la R£volution frangaise. 

Die Revue des Cours et Conferences bringt in ihren Heften vom 
30. April, 30. Mai und 30. Juni 1932 die Fortsetzung der Vorlesung 
von Albert Mathiez: „L’Eglise et la Rövolution frangaise‘. 

Im April-Mai- Juni-Heft der Rövolut. frang. setzt Pierre Caron 
seine Studie „La Commune de Paris et les massacres de septembre‘ 
iort; ergänzend tritt seine Miszelle ‚Robespierre et la Gironde au 
Deux Septembre‘‘ hinzu. — Aus dem gleichen Heft sei |hervorge- 
hoben: die Miszelle von F. Braesch ‚Une ötude sur l’histoire de 
Vassignat‘‘ (Straßburg 1931), die an das Buch von Georges Hubrecht 
„Les assignats dans le Haut-Rhin‘‘ anknüpft und die hier wieder 
abgedruckte Vorrede, die Pierre Caron der französischen Ausgabe 
von Hermann Wendels ‚Danton‘‘ (übersetzt von Paul Borel) mit auf 
den Weg gegeben hat. 

Die Ann. hist. Rövolut. frang. veröffentlichen im Juli/August-Heft 
1932 als Spitzenartikel eine Arbeit aus dem Nachlaß von A. Mathiez, 
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Fawvelle et Danton. Fauvelle war Hausbesitzer in Choisy-le-Roi und 
als solcher Dantons Wirt; seine Beziehungen zu dem berühmten 
Tribunen konnte auch die vorliegende Studie, nach den Worten de 
verewigten Autors, nicht völlig klären. — Unter der Überschrift 
„Le dernier travail d’Albert Mathiez‘‘ veröffentlicht im gleichen Heft 
Henri Calvet die sehr kritischen Notizen, mit denen Mathiez — 
eine Besprechung vorbereitend — die Lektüre von Hermann Wendel 
„Danton‘‘ begleitete. 

Edmond Soreau setzt seine wichtige Studie ‚La Rövolution 
frangaise et le Proletariat rural‘‘ fort und behandelt in dieser Nummer 
die Frage der Höchstpreise.. — Roger Jacquel gibt eine Fort- 
setzung seiner Arbeit ‚„Euloge Schneider en Alsace“. 

Henri Calvet bringt unveröffentlichte Dokumente über Jac- 
ques Roux zum Abdruck. 

Im August-September-Heft der gleichen Zeitschrift beginnt der 
Herausgeber Georges Lefebvre eine umfangreiche Arbeit „Sur 
Danton‘‘. Äußere Veranlassung boten die beiden Danton-Biographien 
von Hermann Wendel (1930) und Louis Barthou (1932), aber der 
Autor hat auf Grund tief dringender Spezialstudien durchaus Selb- 
ständiges zu diesem heute scheinbar aktuellen Thema zu sagen, das 
übrigens auch in der Miszelle von Henri Calvet, „L’argument- 
massue de M. Barthou‘‘ wieder aufgenommen wird. 


Im selben Heft steht die von Henri S&e übersetzte, zuerst in 
der Aprilnummer der Zeitschrift „Die Justiz‘ erschienene Studie 
von Hedwig Hintze, „Goethe et la R&volution Frangaise‘. 

Der Aufsatz des Amerikaners Wilfred B. Kerr, ‚Le parli 
moder& et la lutte des classes ä la Convention‘‘ bringt vielfach neue 
Gesichtspunkte; es bestätigt eine der Hauptthesen von Albert Ma- 
thiez, wenn der Autor zu dem Schluß kommt, daß nach dem Neunten 
Thermidor ‚die bürgerlichen Klassen die Machtstellung eroberten, 
die sie seit jenem Zeitpunkt im großen und ganzen durch alle Wechsel- 
fälle hindurch behauptet haben‘. — Eine kleine textkritische Unter- 
suchung von Louis Gottschalk beschäftigt sich mit dem an die 
Armeekommissare gerichteten Schreiben Carnots vom 10. Thermidor 
des Jahres II. H.H. 


Unbekannte Briefe von Madame de Sta&l an ihren Mann ver- 
öffentlicht die Comtesse Le Marois in der Rev. 2 mondes seit ı. Juni 
1932. 

Nur eben hinweisen können wir auf die eindringende Studie, die 
Max Miller in Württ. Vjh. 1931 über „Die Organisation und Ver- 
waltung von Neuwürttemberg unter Herzog und Kurfürst 
Friedrich‘ vorlegt. Der klar aufgebaute und breit fundierte Aufsatz, 
ein Ergebnis mehrjähriger Arbeiten, gibt im Eingang ein lebendiges 
Bild der geistlichen und reichsstädtischen Gebiete vor ihrer Ein- 
gliederung, schildert dann die Durchführung der Annexionen 1802/3 
und wendet sich in dem noch nicht abgeschlossenen Hauptteil dem 
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Aufbau der Verwaltung in den neuen Gebieten zu. Friedrichs eigen- 
wilige Persönlichkeit, die Figuren seiner Berater und der gesamte 
Geist des neuen zentralistischen Beamtentums werden ebenso heraus- 
gearbeitet wie in ausführlicher Analyse der eigentliche Behörden- 
aufbau. 

Die kurze Skizze von E. Hölzle, Die Verbindung Jerömes 
mit Katharina im Zusammenhang der Rheinbundpolitik (Württ. 
Vjh. 1932) zeigt, wie König Friedrich den Heiratsplan als Druckmittel 
im Kampf für württembergische Annexionen und für eine selbstän- 
digere Stellung in Napoleons Deutschem System zu benutzen suchte. 

In der Rev. d’hist. dipl. bringt A. Pingaud einen weiteren 
Abschnitt seiner Aufsatzreihe über das Napoleonische Königreich 
Italien: „L’@uvre intellectuelle. Encouragement aux Arts, aux Letires, 
aux Sciences‘. Ebd. gibt E. Clavery anläßlich der großen Pu- 
blikation von Vincente Davila eine Übersicht über die Papiere 
Mirandas. 

Tijdschrift voor Geschiedenis Bd. 47: M. G. de Boer, De Onder- 
gang der Amsterdamsche Gilden (Aufhebung von 1798, ihre Umgehung, 
weitere Durchführung 1805—ı811). — Bijdragen voor Vaderl. Ge- 
schiedenis 1932: J. A. van Hamel, ’s Erfprinsen Toevluchtsoord 
(Tätigkeit des späteren Königs Wilhelms I. der Vereinigten Nieder- 
lande auf dem Posenschen Gut Ragot in seiner Emigrantenzeit). — 
W. J. Koppius, Oost-Friesland onder het bestuur van het koninkrijk 
Holland 1806/1810. D.G. 

J. Gay, Les deux Romes et l’opinion frangaise. Les rapports 
franco-italiens depuis 1815 (Bibliothöque d’Histoire contemporaine). 
Paris, F. Alcan 1931. 246 S. 30 Fr. — Prof. G. war 1891—94 Mit- 
glied der Ecole de Rome, 1906 französischer Delegierter auf dem ersten 
Kongreß der Gesellschaft für die Geschichte des Risorgimento und 
während des Weltkriegs Austauschprofessor in Florenz. Infolge dieser 
sich durch drei Jahrzehnte erstreckenden Verbindung mit Italien hat 
er in Zeitschriften eine Reihe von Aufsätzen veröffentlicht, die er 
jetzt zusammenfassend herausgibt, nur durch Betrachtungen über 
die Lateranverträge ergänzt. Die Studien über Edgar Quinet als 
Verfasser der Rövolutions d’Italie und über die süditalienische Frage 
im Problem der Einigung Italiens vermögen nichts Neues zu bieten. 
Die Aufzeichnungen und Denkschriften der französischen Beamten 
Doubet und Rendu aus den Jahren 1840—55 sind gute Moment- 
photographien des damaligen Italien. Wichtig, weil neu, erscheint 
die Feststellung, daß der Ministerialdirektor Eugene Rendu auf Grund 
dieser italienischen Erfahrungen von Napoleon III. 1858—59 zur 
Mitarbeit an den Broschüren und Propagandaschriften zur italieni- 
schen Frage herangezogen wurde, die unter dem Namen des Vicomte 
de la Guerronniere gehen, ja, daß das Material weniger von diesem 
als von Rendu kommt. Der geschichtliche Überblick über die fran- 
zösisch-italienischen Beziehungen von ı1815—1918 bietet nichts 
Neues. In der Bearbeitung der Dreibundpolitik wie des Weltkriegs 

Historische Zeitschrift Bd. 147. 31 
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ist er sehr einseitig und unkritisch französisch. Die Ratschläge Frank- 
reichs an den Papst, die Lateranverträge durch internationale Garantie 
zu „sichern‘‘, sind seit 1929 so oft erteilt worden (zuletzt in dem Buch 
von Ch. Loiseau, Saint Siöge et fascisme), daß ihre Wiederholung 
sie nicht wirksamer macht. Der beste Abschnitt des Buches ist die 
kurzgefaßte Biographie des Benediktinerpaters Tosti von Monte 
Cassino, der 1887 den gescheiterten Versuch zur Lösung der Römi- 
schen Frage machte. Ein Personenirrtum sei vermerkt: G. spricht 
für die Jahre 1848—56 von einem österreichischen Botschafter am 
Vatikan Fürsten Eszterhäzy ‚‚nullus inter nullos‘‘. Dieser Botschafter 
war aber jener spätere Minister Graf Moritz Eszterhäzy (180790), 
der als Ratgeber Franz Josephs 1861—66 einen entscheidenden 
antipreußischen Einfluß übte und zu den Urhebern der Kriegspolitik 
von 1866 gehörte. Ein hochbegabter Intrigant, alles eher als null. 


Neapel. M. Claar. 


C. F. Palmstierna, Sverige, Ryssland och England 1833—5;5. 
Kring Novembertraktatens förutsätiningar. Akademisk avhandling. 
Stockholm, P. A. Norstedt & Söner 1932. 408 S. — Am 21. November 
1855 schloß Schweden-Norwegen mit England und Frankreich 
den sog. Novembervertrag, in dem es sich gegen Garantie seines Be- 
sitzstandes verpflichtete, weder Gebiet noch Rechte an Rußland 
abzutreten. Gemünzt war der Vertrag auf den äußersten Norden, 
Finnmarken, wo nach englischer Auffassung Rußland zu eisfreien 
Häfen durchzustoßen suchte, eine Absicht, die nicht nachzuweisen 
ist. In die Vorgeschichte des Vertrags gehören nicht nur die schwe- 
disch-russischen Verhandlungen über Gebietstausch sowie die Lappen- 
frage; hierher muß man den ganzen Kreis von Verwicklungen zwischen 
Schweden, Rußland und England in den dreißiger und vierziger Jahren 
rechnen. Dem Konflikt, den russische Befestigungen auf Äland 
weckten, den Freihafenplänen für Slite auf Gotland und der Fim- 
markenfrage sind die einzelnen Kapitel gewidmet, Beiträge zur Ge- 
schichte des russisch-britischen Antagonismus in Nordeuropa. Da- 
zwischen steht der Einmischungsversuch König Karls XIV. in die 
orientalische Krise 1840/41. Eine Zusammenfassung in englischer 
Sprache ist beigegeben. Diese hauptsächlich auf schwedischem, eng- 
lischem und vor allem auf russischem Archivmaterial aufgebaute 
Dissertation ist die erste Frucht der Tätigkeit der Interskandinavi- 
schen Archivkommission in Moskau. 

Berlin. E. Amburger. 


Seinem Werk über Staat und katholische Kirche in Württem- 
berg 1848—ı862 läßt August Hagen ein Buch nachfolgen, das die 
Vorgeschichte jener größeren Auseinandersetzung zwischen Kirche 
und Staat, die Emanzipation der Kirche vom staatlichen Zwang, 
zum Gegenstand hat. Der Mischehenstreit in Württemberg 
1ı837—ı855 schied zum erstenmal nach außen hin die Wege des 
seine neugewonnene Selbstherrlichkeit streng hütenden Staates und 
der im Bistum Rottenburg eben durch diesen Staat zusammen- 
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gefaßten katholischen Kirche des Landes. War bislang die Kirche 
im josefinisch-territorialistischen Geiste geführt worden, so 
erhob sich als Echo der Kölner Wirren aus dem Klerus heraus eine 
Opposition gegen den im württembergischen Religionsedikt von 1806 
ten Einsegnungszwang für gemischte Ehen, eine Opposition, 
die sich zunächst wesentlich gegen Bischof und Kirchenrat richtete. 
Erst als nach Beendigung des Kölner Streits die Kurie aktiv in den 
oberrheinischen Bezirken vorging, ordnete sich ihr der Bischof unter. 
Die nunmehr nach außen geschlossene Kirche fand in König Wilhelm 
einen mehr durch seine ehrgeizigen außenpolitischen Pläne bestimmten 
und nur um die staatliche Souveränität besorgten Gegner, in Minister 
Schlayer und dem von ihm gegängelten Landtag einen aus liberalen 
und territorialistischen Grundsätzen heraus schroffen Gegner. Erst 
das Jahr 1848 eröffnete durch die Einführung der Notzivilehe den 
Ausweg. Die Kirche hat sich damit endgültig vom staatlichen Zwang 
befreit, ein Vorgang, der symptomatisch ist für den durch den mo- 
dernen Rechtsstaat ermöglichten Wiederaufstieg der katholischen 
Kirche. Die im ganzen objektiv urteilende Schrift verfolgt den Her- 
gang auf Grund der Akten bis ins kleinste Detail (Veröffentlichungen 
der Görresgesellschaft, Sektion für Rechts- u. Staatswiss. 58, Pader- 
born, Schöningh 1931. XVI u. 259 S. 16 RM.). 
Berlin. E. Hölzle. 


Hans Kersken, Stadt und Universität Bonn in den 
Revolutionsjahren 1848—49 (Rheinisches Archiv, hrsg. von 
A. Bach und Fr. Steinbach, 19. Heft). Bonn, L. Röhrscheid 1931. 
158 S. — Der Vf. liefert mit dieser durch solide Materialfundierung 
äch auszeichnenden Schrift einen schätzenswerten Beitrag zur Ge- 
schichte der 48er Volksbewegung in Deutschland, indem er unter 
Berücksichtigung der sozialen Bewegung und der Universitäts- 
reformbestrebungen im Spiegel der in mancher Beziehung repräsen- 
tativen Bonner Verhältnisse den allmählichen Wandel der Programma- 
tik, Taktik und Organisation des politischen Vereins- und Partei- 
wesens zur Anschauung bringt. Eine eingehende Beleuchtung erfährt 
insbesondere die Haltung der demokratischen Gruppen unter Führung 
Göttfrieds Kinkels. 


Köln. H. Rosenberg. 


Wolfgang Kohte, Deutsche Bewegung und preußische 
Politik im Posener Lande 1848—49. Posen 1931. VIII, 216 S., 
ı Karte (Deutsche Wissenschaftliche Zs. f. Polen, Heft 2ı, Sonder- 
heft). — Eine Neubearbeitung dieses denkwürdigen Abschnittes der 
Posener Landesgeschichte, der so lebhaft an die Ereignisse beim Aus- 
gang des Weltkrieges erinnert, nach den unzureichenden Versuchen 
H. Schmidts (1912) und Chr. Meyers (1903) im Rahmen des Gesamt- 
verlaufs der deutschen Revolution von 1848 war notwendig. K. hat 
unter Heranziehung reichen unbekannten Stoffes aus den Archiven 
in Berlin und Frankfurt, des Nachlasses des Generals v. Willissen 
und der Publizistik diese Aufgabe vortrefflich gelöst. Der damals 
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entfachte Nationalitätenkampf wirkte fort bis zur Gegenwart, Daher 
sind die beiden letzten Abschnitte von besonderer Bedeutung. Zur 
Vorgeschichte kann jetzt noch herangezogen werden: M. Laubert, 
Der Posener Aufstandsversuch vom Februar 1845, in den Grem- 
märkischen Heimatblättern 7 (Schneidemühl 1931), 72—94. Be 
merkenswert ist auch ein Brief des Breslauer Fürstbischofs Diepen- 
brock an den Kultusminister Gf. Schwerin vom 6. Mai 1848, weil 
er ein Übergreifen des Aufstandes auf seine Diözese befürchtete, 
in den von Alf. Nowack hrsg. „„Ungedruckten Briefen von und an 
Kardinal M. v. Diepenbrock‘‘ (Breslau 1931), $S. 109—ır2. Sehr 
lehrreich ist die beigegebene Karte über den Verlauf der geplanten 
5 Demarkationslinien, die beweist, daß eine Teilung der Provinz und 
die Grenzziehung für ein zu schaffendes ‚Herzogtum Gnesen‘‘ geradezu 
unmöglich waren. 
Breslau. W. Dersch. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 
(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle) 


Die „Alten Straßburger Universitätsreden‘ aus dem 
Gründungsjahre 1872 und dem Jubiläumsjahr 1897, unter denen vor 
allem die Anton Springers an Tiefe und Wärme hervorragt, wecken 
die Erinnerung an die letzte große geistige Besitzergreifung, eine 
Wiederbesitzergreifung alten deutschen Kulturbodens, wie sie die 
Errichtung der ‚„‚Reichsuniversität‘‘ bedeutete und wie sie unvergessen 
sein soll (Frankfurt, Verlag des Elsaß-Lothringen-Instituts 1932. 50$.), 

In einer klugen, die politischen Gesamtzusammenhänge stets 
im Auge behaltenden Arbeit schildert Hermann Schmökel, ein 
Schüler Hartungs, die Einfügung der aus dem absoluten Staat her- 
vorgegangenen Oberrechnungskammer in das konstitutionelle Preußen, 
Diese wird in der Verfassungsurkunde zum Hilfsorgan der parlamentari- 
schen Entlastungserteilung: ihre „„‚Bemerkungen‘‘ und Ausstellungen 
an den Staatsrechnungen sollen dem Landtag zur Finanzkontroll 
dienen, Die Regierung aber suchte dieses schwerwiegende konstitutio- 
nelle Recht möglichst unwirksam zu machen und schob daher das 
zur praktischen Auswertung des Rechts notwendige Gesetz immer 
wieder hinaus. So wurde die Frage des ORK-Gesetzes ein langjähriger 
Streitpunkt zwischen Regierung und Landtäg, der allen Schwan- 
kungen des innenpolitischen Lebens vor und nach der Konfliktszeit 
unterlag, bis nach der Reichsgründung, in der Zeit der Annäherung 
zwischen Bismarck und den Liberalen, das Gesetz verabschiedet 
werden konnte. Doch ist es durch die Labandsche Theorie, daß der 
Etat kein materielles Gesetz darstelle, seiner Bedeutung als Waffe 
in der Hand des Parlaments entkleidet worden — diesmal schuf die 
Staatsrechtstheorie den der innenpolitischen Machtlage entsprechen- 
den verfassungsrechtlichen Zustand. (Die Entstehung des ORK- 
Gesetzes vom 2. März 1872 und das preußische Budget- 
recht. Hist. Studien 2ı2. Berlin, Ebering 1932. 107 $. 4,40M.) 
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Richard Schmidt, Die Bürokratisierung des modernen 
England und ihre Bedeutung für das heutige deutsche Behörden- 
system (Abh. d. Sächs. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 42, Nr. 2. 
Leipzig, S. Hirzel 1932. 42 S.). — R. Sch., dem wir bereits wertvolle 
Hinweise auf die bürokratische Struktur des nachrevolutionären 
Deutschland verdanken, legt hier die Einverleibung des modernen 
Büroapparates in das parlamentarisch regierte England historisch 
dar. Er zeigt, wie England im Laufe der letzten Jahrzehnte den Zwie- 

zwischen altem (durch Parteipatronage geförderten) Beamten- 
tum und neuem Berufsbeamtentum löste: in der Zentralverwaltung 
durch die Einsetzung der Civil Service Commission (seit den 8oer Jah- 
ren), die die Auswahl, während die Regierung die Berufung bestimmt; 
in der Lokalverwaltung durch die Inspektorate; zugleich durch eine 
reinliche Scheidung zwischen Berufsbeamten und Parlamentariern. 
Ob allerdings die englische Lösung für Deutschland, das gerade die 
entgegengesetzte Entwicklung durchgemacht hat, vorbildlich ist, 
mag füglich bezweifelt werden. 

Über den spanischen Bürgerkrieg 1873/74 bringen die Be- 
richte der russischen Gesandten und Generalkonsuln in Spanien 
neues Material (Krasnyj Archiv 49, 3—54): 

Alexander Onou beendet seine bedeutsame Veröffentlichung 
über The Memoirs of Count N. Ignatyev. Eingehend werden die 
inneren russischen Differenzen 1878 über den Vormarsch auf Kon- 
stantinopel und die Friedensbedingungen in San Stefano geschildert, 
wobei (nach Ignatiew) das Hauptquartier mit dem Großfürsten 
Nikolai an der Spitze im Einverständnis mit Gortschakow die volle 
Ausnutzung des russischen Sieges verhindert hat (S/avonic Review 
Juli 1932, 108—ı25). — Greece and Serbia during the war of 1885 
ist eine Abhandlung von M. Lascaris betitelt, die unter Benutzung 
griechischer Akten die engen Beziehungen Griechenlands zu Serbien 
im bulgarischen Krieg schildert (ebd. 88—99). — Georges Fotino, 
Les missions de Goluchowski et de Bülow aupres du Roi Carol I" de 
Roumaine, bringt über die Vorgeschichte der Erneuerung des rumä- 
nisch-österreichisch-deutschen Vertrags wenig Neues (Rev. d’hist. dipl. 
1932, 275— 291). 

Die Kolonialpolitik Italiens, besonders aktiv unter Crispi, aber 
unsicher im Vorgehen, findet bis zur Schlacht von Adua eine ein- 
gehende Würdigungdurch G.Magaleso-Aleo (I primi passi dell’ Italia 
in. Africa, Revue d’hist. des colonies 1932, 289— 378). — R. G. Wool- 
bert, Italian colonial expansion in Africa gibt eine bibliographische 

icht (Journ. of mod. hist. 1932, 430—445). 

„Aus der Epoche des japanisch-chinesischen Krieges“ 
betitelt sich eine Publikation des Krasnyj Archiv 50/51, 3—63, mit 
diplomatischen Korrespondenzen aus dem russischen Außenmini- 
sterium, besonders über die Stellung der Großmächte. — „Zur Ge- 
schichte der ersten Haager Konferenz 1899‘ trägt die Heraus- 
gabe des Briefwechsels zwischen dem Kriegsminister Kuropatkin 
und dem Außenminister Murawiew bei (ebd. 64—96). — Graf Witte 
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erfährt durch Nicolas Savickij eine im Endurteil negative Cha- 
rakteristik, die wohl wesentlich durch die eigene politische Stellung 
des Kritikers bedingt ist; nur der Finanz-, Verkehrs- und Wirtschafts- 
mann kommt zu seinem Recht (Monde Slave 1932, III. 161—ıgı. 
321— 348). E. H. 

Leonhard Müller, Nationalpolnische Presse, Katholi- 
zismus und katholischer Klerus. Breslau, Müller u. Seiffert 1931. 
XI, 223S. 8 RM. (Breslauer Studien zur histor. Theologie 19.) — 
Der Vf. hat sich schon wiederholt in zeitungsgeschichtlichen Arbeiten 
über die Publizistik und das katholische Leben in Schlesien (1908) 
und über Bismarcks Politik im Spiegel der ‚„Schlesischen Volks- 
zeitung‘ (1929) bewährt und in ihnen auch die Polenfrage berührt, 
Vorliegendes Buch gibt eine erwünschte Ergänzung zu L. Bernhards 
„Polenfrage‘‘ für die Zeit des Großkampfes zwischen Deutschtum 
und Polentum in den Jahren 1896—ı899 bis zu dem Augenblick, 
wo die national-demokratische Partei der Polen noch schärfer 
Kampfmethoden ins Feld führte. Die hier ausgebreitete gewaltige 
Stoffsammlung beruht in erster Linie auf den für amtliche Zwecke 
hergestellten Auszügen aus der polnischen Tagespresse und der für 
diese Fragen schier unerschöpflichen deutschen Presse jener Jahre. 
Für eine kritische Verarbeitung des Stoffes unter Berücksichtigung 
des weitschichtigen deutschen und polnischen Schrifttums ist wohl 
die Zeit noch nicht gekommen. Besonderes Interesse beanspruchen die 
Abschnitte über den Kampf des ‚„‚Versöhnungspolitikers‘‘ Erzbischof 
Florian von Stablewski mit der polnischen Volkspartei und die 
Stellung des Kardinals Georg Kopp zu den Nationalpolen. Wie 
chauvinistischer Haß die Hoheit der Kirche zum politischen Macht- 
faktor degradieren können, lehrt uns jede Seite dieses zeitgemäßen 
Buches. 

Breslau. W. Dersch. 

Für die Geschichte des deutsch-russischen Verhältnisses ist der 
Aufsatz von Werner Frauendienst über Graf Alvenslebens 
Petersburger Mission 1900—1905 bedeutsam. Die Tätigkeit des 
erfahrenen und sympathischen Botschafters wird auf dem trefflich 
skizzierten Hintergrund des gesamteuropäischen Mächtespiels in 
den Anfangsjahren des Jahrhunderts positiv gewürdigt, wenn & 
auch dem Grafen nicht möglich war, der Politik der Zentrale, von 
der er sich mehrfach differenzierte, zum Erfolg im Kampfe gegen die 
beginnende deutsche Isolierung zu verhelfen (Berl. Mhft. Sept. 1932 
882—908). — Ludwig Herz, Holstein, Harden, Eulenburg 
bringt, teilweise auf Grund privater Notizen, Ergänzungen zu Meisners 
Aufsatz, die den peinlichen Eindruck des Unerquicklichen nur ver- 
stärken, ohne historisch Wesentliches beizutragen (Preuß. Jbb. 
Sept. 1932, 246— 254). — Fürst Bülow als Plagiator, unter 
dieser etwas kühnen Überschrift weist Werner Schütz nach, daß 
B. sich bei seiner Darstellung der französischen Staatsmänner im 
4. Bande seiner Denkwürdigkeiten weitgehend von Max Nordaus 1916 
erschienenem Buch beeinflussen ließ; peinlich wirkt allerdings der 
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Nachweis, daß B. eine öffentliche Rede Gambettas als persönliches 
Gespräch ihm gegenüber wiedergibt (Süddt. Mhft. Okt. 1932, 55—58). 


M.Pal&ologue, Un prölude a l’invasion de la Belgique 1904, 
veröffentlicht ein Tagebuch, wonach der Durchmarschplan durch 
Belgien bereits 1904 den Franzosen von einem deutschen Offizier 
verraten wurde und in den französischen außenpolitischen Erwägungen 
eine große Rolle spielte. Das Tagebuch, das, wie bei P. zumeist, nach- 
täglich frisiert erscheint, bedarf der wissenschaftlichen Revision 
(Rev. 2 Mondes, 1. X. 1932, 481—524). — Amiral de Sugny, La 
rise franco-allemande de 1905 vue par notre attach& naval A Berlin, 
berichtet über mehrere Gespräche mit dem Kaiser über Tsuschima 
und Flottenfragen, die deutsch-französische Spannung nur streifend 
(Le Correspondant 10. IX. 1932, 657—673). — Den zweiten eng- 
lisch-japanischen Bündnisvertrag von 1905 charakterisiert 
Paul Ostwald als Mittel der englischen Politik, um zur Verständi- 
gung mit Rußland zu gelangen (Berl. Mhft. Okt. 1932, 975—985). 


Die Neutralität Deutschlands und Österreich-Ungarns 
im italienisch-türkischen Krieg 1911—ı912: unter diesem 
Titel stellt Paul Meyer umständlich die vielen sich kreuzenden 
Vermittlungsversuche der Mächte mit dem abwechselnden Vorstößen 
und Versteckspielen zusammen (Diss. Gött. 1932. 77 S.) E. H. 


Hermann Münch, Adolph von Hansemann. München, 
Drei Masken-Verlag 1932. XIII, 521 S.— Weder geistig noch schrift- 
stellerisch vermag dies Buch auch nur im entferntesten den Anforde- 
rungen gerecht zu werden, die wir heutzutage an eine historische 
Biographie zu stellen pflegen. Obwohl der Verf., der — von Beruf 
Rechtsanwalt und Notar — zum Hause Hansemann in engen ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen steht, das Hansemannsche Familien- 
archiv und das Archiv der von David Hansemann gegründeten 
Disconto-Gesellschaft hat benutzen können, ist er mit seiner exzerpten- 
haft registrierenden Darstellungsweise der Materialmassen nicht Herr 
geworden und zu einer lebensvollen Gestaltung des verlockenden 
Stoffes nicht gelangt. Im rein Biographisch-Psychologischen von 
lederner Trockenheit und ausgesprochener Primitivität, in der Aus- 
malung des allzu locker unterbauten allgemeinhistorischen Hinter- 
grundes ohne neuartige Gesichtspunkte, gewinnt die Darstellung 
mit ihrer panegyrisch gestimmten Grundhaltung erst da einen wissen- 
schaftlichen Wert, wo sie sich zu einer Skizze der geschäftlichen 
Wirksamkeit der von Adolph Hansemann zu einem Weltinstitut aus- 
gebauten Disconto-Gesellschaft ausweitet und wo sie den, wenn auch 
leider nur unzureichend durchgeführten Versuch macht, diese Wirk- 
samkeit in die Gesamtgeschichte der deutschen Großbanken und in 
den Siegeszug der auf der individuellen Initiative des Unternehmers 
und dem individuellen Gewinnstreben beruhenden hochkapitalisti- 
schen Verkehrswirtschaft einzuordnen, um damit zugleich die Be- 
deutung des Finanzkapitals für die Entwicklung des Industrie- und 
Agrarkapitalismus in der zweiten Hälfte des ı9. Jahrhunderts, für 
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die öffentliche Finanzwirtschaft und die allgemeine Finanzgeschichte, 
für die deutsche Außenpolitik und die koloniale Expansion aufzu- 
weisen. Zeigt der Vf. auch des öfteren einen bedenklichen Mangel an 
Sinn für historische Dimensionen, so wird er durch seine offenbar 
Vertrautheit mit dem finanztechnischen Innenbetrieb, durch sein Ver. 
ständnis für rein geschäftliche Transaktionen sowie durch seine Ma- 
terialunterlagen doch dazu befähigt, von der außerordentlichen 
Wirkungsweite Hansemanns und der Disconto-Gesellschaft auf dem 
Gebiete des internationalen Anleihe- und Emissionsgeschäftes, auf 
dem Gebiete der Finanzierung des in- und ausländischen Eisenbahn- 
baus, des Ausbaus und der Konzernierung der rheinisch-westfälischen 
Schwerindustrie und der deutschen Kaliindustrie, der Ordnung der 
landwirtschaftlichen Kreditverhältnisse, der Pflege der Übersee- 
beziehungen, der kolonialen Bestrebungen und schließlich der Finan- 
zierung der Reichsgründungskriege eine konkrete, vielfach dokumen- 
tarisch belegte, zu weiterführendem Nachdenken anregende Vorstel- 
lung zu vermitteln. 


Köln. H. Rosenberg. 


In einer Arbeit „Der serbische Zugang zum Meer und die 
europäische Krise von 1912“ zeichnet Richard Giesche in 
klarer Linienführung und mit wohltuender Beschränkung auf das 
Wesentliche ein Bild des europäischen Mächtekonzerns zur Zeit des 
ersten Balkankriegs. Die Frage des serbischen Adriahafens wurde 
durch den Widerspruch Österreichs und, allerdings mehr im Hinter- 
grund, Italiens zum Mittelpunkt eines gefährlichen Mächtekonflikts, 
der nun in allen seinen Abwandlungen durch Mächtekonstellation, 
Kriegsbereitschaft, Innenpolitik und Presse der einzelnen Länder 
geschildert wird. Österreichs und Rußlands zeitweise zum äußersten 
entschlossene, doch dann wieder recht zaghafte und schwankende 
Politik, Frankreichs zuletzt recht offenherzige Kriegsbereitschaft 
stehen Deutschland und England im ganzen als Sachwalter des 
Friedens gegenüber. Ob sie allerdings, wie die These G.s lautet, 
die befreundeten Mächte stets zum Frieden anzuhalten in der Lage 
waren, erscheint selbst für die Zeit des ersten Balkankriegs schon 
fraglich (Beiträge z. Gesch. der nachbismarckschen Zeit u. des Welt- 
kriegs 16. Stuttgart, W. Kohlhammer 1932. XVI, 84S.). E.H. 


Ernst Kabisch, Das Volksbuch vom Weltkrieg. Mit 
374 Abb. und 60 Kartenskizzen. Stuttgart, Union Dt. Verlagsges. 
1931. 348 S. 24 M. — Der Verfasser ist bekanntgeworden durch 
sein 1924 erschienenes Werk: Streitfragen des Weltkrieges, das eine 
Auseinandersetzung mit in- und ausländischen strategischen Me- 
nungen bot. Das neue Buch fußt auf den Ergebnissen der Weltkriegs- 
literatur, die bis zur Gegenwart verfolgt wurde. Nach einer kurzen 
Einleitung in die Vorgeschichte des Weltkrieges folgen Abschnitte 
über die einzelnen Kriegsjahre, denen jeweils eine zusammenfassende 
Übersicht vorangestellt ist, an die sich dann die Schilderung der 
Einzelereignisse anschließt. Politik und Wirtschaft sind berück- 


ETEITESE | 


SETPESBEBSSEBBEIFFITRTFLBRSEFTERE 


EKRBESEBLQD 





Neueste Geschichte seit 1871 477 
Eu — — — — — — — — — —_ ——_ —_ 


sichtigt, soweit sie zum Verständnis der Operationen unbedingt not- 
wendig sind. Das lebhaft und klar geschriebene Buch bringt eine 
militärisch geschulte und gründliche Schilderung des Kriegsverlaufes 
in wesentlich operativer Art. Als Volksbuch ist es zuverlässig und 
zweckvoll unterrichtend. Die von dem Generalmajor a. D. Flaischlen 
handgezeichneten Skizzen verdienen wegen ihrer Übersichtlichkeit 
besondere Erwähnung. 
Berlin-Potsdam. W. Elze. 


Fritz Gause, Die Russen in Ostpreußen 1914—1915. 
Königsberg, Gräfe & Unzer 1931. 425S. 8M. — Während die 
politische und wissenschaftliche Erörterung der angeblichen deutschen 
Kriegsgräuel in Belgien unablässig fortgesetzt wird, sind die Untaten 
der russischen Heere in Ostpreußen weiteren Kreisen nahezu unbe- 
kannt geblieben, obwohl über sie völlig zuverlässige Quellen seit 
Jahren vorliegen. Denn bereits im Jahre 1915 haben der damalige 
Oberpräsident von Batocki und Prof. Brackmann in Königsberg 
amtliche Berichte und persönliche Aussagen der Mitlebenden auf- 
zeichnen lassen und gesammelt. Den sehr umfangreichen Stoff hat 
Stud.-Rat Fritz G. mit größter Objektivität einwandfrei durch- 
gearbeitet. In seiner überaus fesselnden Darstellung leben die Psychose 
der ersten Kriegstage, die Flucht der ostpreußischen Bevölkerung, die 
Leiden der Zurückgebliebenen unter der russischen Besatzung und 
die Schicksale der 13566 Verschleppten erschütternd wieder auf. 
Besonderes Gewicht hat der Verfasser darauf gelegt, die Handlungen 
beider Parteien verständlich zu machen und die Ursachen sich wider- 
sprechender Aussagen zu erklären. Für die Kritik historischer Quellen 
sind seine sorgfältig überlegten Ausführungen als methodisch vor- 
bildlich zu erachten. 90 Seiten Anmerkungen belegen mit genauen 
Verweisen jeden einzelnen Greuelfall. Übersichten über die Literatur 
und die Archivalien, eine Karte der Orte, in denen die Russen Zivil- 
personen gegen das Völkerrecht umgebracht haben, und eine Reihe 
äindrucksvoller Abbildungen erhöhen den Wert des für die Geschichte 
des Weltkrieges aufschlußreichen Werkes. Gerade weil es auch die 
Mängel der amtlichen deutschen Kriegsvorbereitung, die Fehler der 
Behörden und das teilweise nicht zu billigende Verhalten einzelner 
Personen schonungslos aufdeckt, wird es zu einer um so ernsteren 
Anklage gegen die russische Kriegsführung und zu einem hohen Lied 
über die Treue und die Opferwilligkeit der ostpreußischen Bevölkerung. 

Danzig. E. Keyser. 


Zur Weltkriegsgeschichte sei zunächst auf die Erinnerungen des 
General F.E. Bordeaux über seine Reise nach Griechenland im 
Spätherbst 1915 verwiesen. B. sollte dort für den Anschluß an die 
Alliierten werben, berichtet über die Stimmung in den Hof-, Militär- 
und politischen Kreisen gegenüber dem Salonikiunternehmen, vor 
allem über eine lange Unterredung mit dem König, und deckt Gegen- 
Sätze zwischen Franzosen und Engländern (Kitchener) im Orient- 
krieg auf (En Orient pendant la Grande Guerre, Rev. de France 15. IX. 
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1932, 260—287). — La mission de M. Doumer en Russie, 1915 be. 
handelt Albert Pingaud, ohne viel Neues über das aus den russi- 
schen Akten Bekannte hinaus zu bringen (Rev. 2 Mondes 15. VI. 1932). 
— Die Aufzeichnungen des Großfürsten Nik. Michailowitsch 
behandeln in ihrem Schlußabschnitt nur innenpolitische Ereignisse 
der letzten Jahre des Zarismus; interessant die erneute dokumentari- 
sche Bestätigung, wie die Furcht vor einem Separatfrieden den Kreis 
der Rasputinmörder zum Morde trieb (Krasnyj Archiv 49, 92—ı11).— 
Unter der Überschrift „Progressiver Block‘ werden ebd. 50/51, 
ı17—160 Aufzeichnungen Miljukows über Sitzungen des Präsidiums 
des Blocks 1915 veröffentlicht. Die Verhandlungen hatten die Auf- 
stellung des Programms zum Gegenstand; es ist bezeichnend, daß 
außer der polnischen Frage, die in die Außenpolitik hinüberspielte, 
man sich nur über innerrussische Probleme mitten im Kriege unter- 
hielt. — Alexander Kerensky, The policy of the provisional 
government of 1917, feiert die demokratische Episode Rußlands in ihrer 
entscheidenden Bedeutung für den Sieg der Ententemächte; sie habe 
den Sonderausgang Rußlands aus der Reihe der Kriegführenden 
soweit hinausgeschoben, daß Amerika den Stoß der Mittelmächte 
auffangen konnte; und der Führer der Prov, Regierung wird wohl 
darin vor dem Urteil der Geschichte recht behalten (S/avonic Review 
Juli 1932, ı—ı9). — Der französische Diplomat Henri Allize, 
der kurz nach dem Kriege nach Wien kam, um gegen den Anschluß 
zu wirken, hat in einem Artikel: La paix söpar& avec 1’ Autriche. 
L’incident des lettres (April 1918), aufgeschrieben, was er über die 
Sixtusaffaire hörte; er führt kaum irgendwo über Fester hinaus 
(Rev. 2 Mondes 15. X. 1932, 814—829). 

Zur Geschichte der russischen Bürgerkriege seien erwähnt: 
M. Pal&ologue, Les derniers jours de ’Impeöratrice de Russie (Rev. 
2 Mondes, 1. IX. 1932, 59—70), eine dramatische Skizze; das Tage- 
buch von Jules Legras, L’agonie de la Sibörie 1918/20 (Mond 
Slave 1931, IV, 26ff,. 1932, III, 374ff.); „Zur Geschichte der Ver- 
nichtung der bewaffneten Macht Koldaks‘‘, Berichte über die Opera- 
tionen (Krasnyj Archiv 49, 55—9ı) und „Intervention und nordische 
Konterrevolution‘‘, Korrespondenz zwischen General Miller und Ver- 
tretern in den Ententestaaten (ebd. 50/51, 97—110). 

„Kriegsschuld und ZReparationen auf der Pariser 
Friedenskonferenz von 1919“ behandelt Hajo Holborn in 
einem Vortrag, der in Anknüpfung an die These Bloch-Renouvins 
die Vorgeschichte des Artikels 231 vor und während der Waffen- 
stillstandsverhandlungen und auf der Pariser Konferenz und ihren 
verschiedenen Kommissionen untersucht und ein eindringliches Bild 
der internen Vorgänge unter den Siegern vermittelt. Während die 
historischen Ergebnisse durch die Sorgfältigkeit der Untersuchung 
überzeugen, erscheinen die Einwendungen von Walz vom völker- 
rechtlichen Standpunkt aus (in Berl. Mhft. 1932, 827ff.) beachtens- 
wert (Grundfragen der internationalen Politik 3, Leipzig, B. 6. 
Teubner 1932. 37 S.). E.H 
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Alexander von Tobien, Die livländische Ritterschaft 
inihrem Verhältniszum Zarismus und russischen Nationalismus. 
a. Bd. Berlin, Walter de Gruyter & Co. 1930. XVIII und 4128. 
Ein gütiges Schicksal hat es dem Vf. gestattet, mit diesem 2. Bande, 
noch kurz ehe ihn die tödliche Krankheit ergriff, sein verdienstvolles 
Werk abzuschließen, Das Buch ist, wie ja der Titel deutlich genug 
zeigt, eine Verteidigungsschrift, und dadurch erklärt es sich, daß auch 
in diesem Bande manches ‚bewiesen‘‘ wird, was zu beweisen dem 
Fachhistoriker kaum nötig erscheint. Livland liegt ja nicht auf dem 
Monde, sondern zwischen Rußland, Deutschland und Schweden, 
beeinflußt von den staatlichen und kulturellen Verhältnissen aller 
drei Staaten. Daher konnte die Lage der Bauern dort selbstverständ- 
lich nicht wesentlich anders sein, als wie im übrigen Europa, wo es 
im 17. und ı8. Jahrhundert fast nirgends freie Bauern, d. h. Bauern, 
die unmittelbare Staatsbürger waren, gegeben hat. Rühmlich aber 
wird es alle Zeit für die livländische Ritterschaft, die Ständevertretung 
des Landes, bleiben, daß sie sich nicht vom schlechten Beispiele der 
Standesgenossen in Polen und Rußland hat anstecken lassen, sondern 
ihren lettischen und estnischen Untertanen gegenüber ein seiner Ver- 
antwortung bewußter und wohlwollender Herr gewesen ist. Sie hat 
denn auch die Bauernbefreiung sehr früh, in den beiden ersten Jahr- 
zehnten des 19. Jahrhunderts, und ohne Einwirkung irgendwelchen 
äußeren Zwanges durchgeführt. Selbstverständlich haben bei diesem 
Schritte, wie T. interessant entwickelt, auch Stimmungen im Geiste 
der Aufklärungszeit mitgewirkt, stärker aber noch bei den maß- 
gebenden Männern das Gefühl der Verantwortlichkeit einer christ- 
lichen Obrigkeit. Wenn manche weiteren Pläne zur Verbesserung 
der Lage der Bauern nicht haben durchgeführt werden können, so 
war daran nicht mangelnde Voraussicht der deutschen Herren 
Schuld, sondern in erster Linie russische Einflüsse, die im Sinne des 
Programms des Großfürsten Konstantin von 1865 ein „Ersticken“ 
des deutschen Elementes durch die Letten für nützlich im Interesse 
der russischen Herrschaft hielten. Daher hat der Nationalitäten- 
kampf schließlich auch die friedlich patriarchalischen Ländchen um 
den Rigaer Meerbusen herum ergriffen und hier dann allerdings zu 
mit den schlimmsten Exzessen geführt, die Europa kennt, von der 
Revolution von 1905 an bis zu den sogenannten Agrarreformen, die 
nichts anderes als entschädigungslose Landkonfiskationen waren. 
Diese Dinge, über die wir im letzten Jahrzehnt schon mancherlei 
gelesen haben, führt der Vf. noch einmal, nicht nur auf die Kenntnis 
der gesamten historischen und juristischen Literatur gestützt, sondern 
auch auf Grund eigenen Erlebens vor. Über das Grab hinaus sei ihm 
für sein gelehrtes Buch gedankt, es ist ein stolzes Denkmal deutschen 
Ringens auf schwierigem Außenposten. Beigegeben sind dem Werke 
einige interessante und sonst wohl noch nicht gedruckte Aktenstücke 
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aus dem letzten Kampfjahre der livländischen Ritterschaft 1918 und 
weiter ein ausführliches Verzeichnis der Quellen und Literatur sowie 
ein sehr dankenswertes Personen- und Sachregister. 

Greifswald. F. Curschmann. 

„Hermann Grotefend zum Gedächtnis‘ äußert sich Fried- 
rich Stuhr über das Leben des rührigen Forschers. Ein Schriften- 
verzeichnis ist beigegeben (Mecklenbg. Jahrbücher 95, 1931, $,1 
bis XII). 

Volquart Pauls führt die Sage um die in den Sturmfluten des 
14. und 15. Jahrhunderts untergegangenen Kirchspiele im nord- 
friesischen Wattenmeer, vor allem um das Dorf Rungholt, auf 
ihren — schwachen — historischen Kern zurück. Aufs neue erweist 
sich an diesem Musterbeispiel, welche Vorsicht gegenüber den Nach- 
richten von den Wüstungen des Meeres zu beobachten ist (‚Zur 
Rungholt-Forschung‘‘, Zs. Schlesw.-Holst. 60, H. 2, 1931, $. 265 
bis 284). — Werner Carstens untersuchte ebd. S. 231—264, welche 
Bedeutung für die schleswig-holsteinische Geschichte die Wahl des 
dänischen Königs Christians I. zum Herzog von Schleswig und 
Grafen von Holstein im Jahre 1460 gehabt habe. Den ‚‚Sieg des 
ständischen Gedankens‘‘ als eines Schleswig und Holstein seitdem 
zusammenbindenden Elements sieht C. als ‚‚das wichtigste Ergebnis 
der Ereignisse von 1460 an. — Der Aufsatz von Chr. Kock über 
„Bauernleben und Bauernnot im Amte Hütten am Ende des Nordi- 
schen Krieges‘‘ (ebd. S. 370—410) enthält vieles, was die wirtschafts- 
geschichtliche Forschung beachten sollte. — Die landläufige Auf- 
fassung von Uwe Jens Lornsen als dem ‚„Befreier Schleswig-Hol- 
steins‘‘ oder dem „Schöpfer des schleswig-holsteinischen Gedankens“ 
berichtigt Volquart Pauls wesentlich (ebd. S.436—451) und in das 
Jahr 1848, zu dem nach P.s Worten ‚von Lornsen und seinem Auf- 
treten... eine gerade Linie‘ führt, leitet Rich. Frankenberg in 
einer Studie, die die Gestalt des trotz aller Zwiespältigkeit doch deut- 
schen Publizisten Harro Harring beleuchtet (ebd. S. 452 bis 504). 

Aus Zs. d. Ver. f. Hamburg. Gesch. 32, 1931, merken wir an 
den für hansestädtische Verwaltungsgeschichte nutzbaren Beitrag 
von Gustav Bolland „Die Verhandlungen über die Reorganisation 
des hamburgischen Landgebietes von der Franzosenzeit bis zum Jahre 
1835 (S. 128—ı60). 

Sehr beachtliches neues Material bringt Gottfr. Wentz in 54 
„Regesten aus dem Vaticanischen Archiv zur Kirchen- 
geschichte der Mark Brandenburg und angrenzender Gebiete 
im Bereich der Diözesen Brandenburg und Havelberg‘ (Jb. f. Bran- 
denbg. KG. 26, 1931, S.8—2ı). Aus dem gleichen Bande ist er- 
wähnenswert der vielversprechende Beginn einer Untersuchung von 
Bruno Altenburg über „Die Mystik im lutherischen Pietismus, 
dargestellt auf Grund der Erbauungsschriften Johann Porsts (1688 
bis 1728) (ebd. S. 53—78). — In die kirchenpolitische Entwick- 
lung Preußens in der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts leuchtet 
Rud. Kayser in seinem Aufsatz ‚‚Neander und Hengstenberg“ hinein 
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(ebd. S. 79-99), während Hans Nordmann in „Spalding und seine 
Zeitgenossen‘‘ zur deutschen Aufklärung manches zu sagen weiß (ebd. 
$, 100— 120). 

Eine das Daseinsrecht der Provinz Sachsen historisch begründende 
Betrachtung von Walter Möllenberg unter dem Titel „Sachsen 
und Anhalt. Zur geschichtlichen Einheit des mitteldeutschen 
Raumes‘‘ eröffnet den neuen Band (8.) von „Sachsen und Anhalt“. 
Nur einige landesgeschichtliche Beiträge, die über den engeren terri- 
torialgeschichtlichen Rahmen hinausgehen, können wir hier nennen, 
so die Untersuchungen von Gustav Reischel über ‚die politischen 
und kirchlichen Bezirke der Kreise Bitterfeld, Delitzsch und Um- 
gebung bis zur Saale und Elbe im MA.‘“, nützliche Vorarbeiten für 
die historische Geographie Mitteldeutschlands und für die Germania 
Sacra (ebd. S. 17— 107). — Die jetzt lebendige Erforschung des deut- 
schen Marktes erhält durch Reinhold Specht weiteres Vergleichs- 
material (‚Der ma.liche Markt von Zerbst‘, ebd. S. 148—ı62), der 
kirchlichen Rechtsgeschichte erwächst ein sehr erfreulicher Beitrag 
inAdolf Diestelkamps exakten Darlegungen über ‚Die geistliche 
Gerichtsbarkeit in den zur Diözese Halberstadt gehörigen Teilen der 
Kurmark, den wettinischen Gebieten, der Grafschaft Mansfeld und 
des Herzogtums Braunschweig im 15. und in der. ersten Hälfte des 
16. Jahrhunderts‘ (ebd. S. 163—267). Viel mehr sollte provinzielle 
Parteigeschichte getrieben werden, Ihren Wert offenbart die Arbeit 
von Eberhard Bock über „Die Konservativen in der Provinz 
Sachsen und die soziale Frage 1848—ı870‘ (ebd. S. 297—367). 

Eugen Neumann veröffentlicht „Die ältesten Geschoß- 
listen der Stadt Bautzen (um 1400)‘ und stellt damit brauch- 
bares Material für die stärkeren Anbaus bedürftige vergleichende 
Bevölkerungsgeschichte bereit (Bautzener Geschichtshefte Bd. 9, 
H. ı—2, 1931, S. 12— 27). Bevölkerungs- und wirtschaftsgeschichtlich 
nützlich ist ferner eine Edition, die derselbe Vf. von dem ältesten 
Bautzener Stadtbuch, freilich ohne Kommentar, veranstaltet (Eyn 
aldt Dingbuch von 1359. Bautzen, Gesellsch. f. Vorgesch. u. Gesch. 
d. Oberlausitz 1930. 136 S. 4%, (= Jahrbuch der Gesellsch. usw. 1930). 

Die ‚Beiträge zur Stadtgeschichte von Mühlhausen während der 
Jahre 1848—1859‘‘, Aufzeichnungen eines damals angesehenen Bürgers 
und Fabrikanten Otto Hübner nennen wir als wichtige Äußerungen 
von ausgesprochen konservativer Seite (Mühlhäuser Gbl. 31, 1932, 
$.1-64). Ebenso wird die Nachrichtensammlung von Georg Thiele, 
„Vorreformatorische Geistlichkeit in... Mühlhausen i. Th.‘ über 
den lokalen Bereich hinaus zu brauchen sein (ebd. S. 164—234). 

Anschaulich und förderlich wie alle Arbeiten von P. J. Meier 
ist seine knappe „Siedlungsgeschichte der Stadt Hildesheim“ 
(Niedersächs. Jahrb. 8, 1931, S. 116—ı41). In „Asche Christoph 
von Marenholtz“ (t 1713) stellt Karl Steinacker einen „aktiven 
Kulturförderer Niedersachsens‘‘ heraus, ‚nicht nur interessant als 
harmonisch ausgebildete Persönlichkeit der Barockepoche, sondern 
auch als Wegbereiter ihrer Kultur‘ (ebd. S. 142—ı81r). 
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„Die Münzen des Hochstifts Essen‘ werden von Anton Lehn- 
häuser unter Beigabe guter Abbildungen ausreichend beschrieben. 
Ein bisher kaum bekanntes Gebiet der Numismatik wird damit er- 
schlossen (Beitr. z. Gesch. von Stadt und Stift Essen 49, 1931, 
S. 1—48). Beziehungen der Reichsabtei Essen zum hessischen Lande 
klärt Ferdinand Schröder in dem Aufsatz „Der Oberhof Fron- 
hausen an der Lahn‘ (ebd. S. 49—87). 

Ein Stück südtirolischer Geschichte entrollt Anselm Sparber 
in einem Büchlein ‚Aus der Geschichte der Völser Pfarrgemeinde 
im Eisacktal‘. Wir weisen namentlich auf den adelsgeschichtlichen 
und volkskundlichen Stoff hin (Bozen, Druck Vogelweider 1930, 
51 S. ı5 BI.). W. Hp. 

Mayer-Kaindl-Pirchegger, Geschichte und Kultur- 
leben Deutsch-Österreichs von 1526— 1792. Auf Grundlage 
der „Geschichte Österreichs‘ von Franz Martin Mayer bearbeitet 
von Hans Pirchegger. Mit einer Stammtafel und drei Karten. Wien- 
Leipzig, Wilhelm Braumüller 1931. X u. 360 S. 29 Sch. — WieK. 
in dem ersten bis 1526 reichenden Teile (vgl. H.Z. 143 (1931), 158), 
so hat P. für die Zeit von 1526—1792 sich bemüht, die ältere Dar- 
stellung M.s durch Verbesserungen und Einschübe mit den Ergeb- 
nissen der neueren Forschung in Einklang zu bringen. Freilich ist nun 
in diesem zweiten Bande aus der geplanten Geschichte Deutsch-Öster- 
reichs doch wieder eine, wenn auch etwas verstümmelte Geschichte 
des österreichisch-ungarischen Staates geworden. P. hat selbst die 
Unmöglichkeit empfunden, die Schicksale der österreichischen Alpen- 
länder ohne Beziehung zu der ungarischen und böhmischen Länder- 
gruppe darzustellen; er hat einen Ausweg in der Weise zu finden 
esucht, daß er die politische Geschichte der nichtdeutschen Gebiete 

terreich-Ungarns aufgenommen, sich jedoch in der Schilderung der 
wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse auf Deutsch-Österreich 
beschränkt hat. Diese gewollte Einseitigkeit muß das historische 
Bild gefährden und bedeutet einen Mangel, der sich bei der Dar- 
stellung des 19. Jahrhunderts in verstärktem Maße geltend machen 
wird. Denn das Wirtschaftsleben Deutsch-Österreichs ist seit der 
Bildung des Großstaates doch nur im Hinblick auf den vom Sudeten- 
und Karpatenbogen begrenzten Raum zu erfassen und seine staat- 
liche Regelung beruhte seit dem 17. Jahrhundert auf dem Gedanken 
des Zusammenschlusses und der wechselseitigen Ergänzung der ein- 
zelnen Ländergruppen. Endlich hat sich auch die kulturelle Ent- 
wicklung nicht wie jene Böhmens und Ungarns vornehmlich in Be- 
schränkung auf das engere Siedelungsgebiet, sondern in weiter Aus- 
dehnung nach dem Osten und Südosten Europas vollzogen, und es 
hieße die geschichtliche Großtat des deutschösterreichischen Volkes 
leugnen, wollte man darüber hinweggehen, daß seine Vertreter 
den bedeutendsten und wirksamsten Anteil an dem Baue des Ge 
samtstaates auf jedem Gebiete menschlicher Tätigkeit genommen 
haben. . 

Graz. M. Uhlirs. 
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Einen in wenige Seiten eingespannten großzügigen Überblick 
„Schlesischer Stammesraum und seine Besiedlung‘ verdanken wir 
Josef Pfitzner (SA. aus Schlesisches Jahrbuch Jg. 4, 1931, 8 S.). 

Ein ungemein reges wissenschaftliches Leben weist auf landes- 

ichtlichem Gebiete Schlesien auf. Wilh. Derschs „Vierzig 
jahre schlesischer Geschichtsforschung‘ geben einen aus- 
gezeichneten kritischen Überblick über die wichtigste Literatur (Zs. 
d. V. f. Gesch. Schlesiens 65, 1931, S. 1—53). In den großen Zu- 
sammenhang ostdeutscher Geschichte stellt Otfried Schanzer 
seine Schilderung von „Stadt und Fürstentum Breslau in ihrer 
politischen Umwelt im Mittelalter“ (ebd. S. 54—90). Sie zeigt die 
schwierige Lage beider in den unruhigen, an Umschichtungen reichen 
Jahrhunderten und betont mit Recht, daß erst die Einfügung in den 
geordneten habsburgischen Staat Breslau zur politischen Haupt- 
stadt und zum Kulturzentrum Schlesiens gemacht habe. — Für die 
jetzt in stärkerem Maße einsetzende Erforschung der ostdeutschen 
Burganlage bieten die Ausführungen Richard Koebners über „Das 
Problem der slawischen Burgsiedlung und die Oppelner Ausgra- 
bungen‘‘ manches Programmatische (ebd. S. 9r—ı20). Für die Früh- 
geschichte und Kolonisation nicht nur Schlesiens, sondern des ge- 
samten Ostens verdienen starke Berücksichtigung Erich Randts, 
„Grenzbeziehungen der schlesischen Piasten Herzog Heinrich I. 
und Herzog Heinrich II. mit Herzog Barnim von Pommern-Stettin 
und dem Bistum Kammin‘“ (ebd. S. 183—204). — Aus dem reichhalti- 
gen Inhalt mögen ferner wenigstens noch genannt werden: Heinrich 
Wendts Aufsatz „Die ersten schlesischen Förderer der Oder-Elbe- 
schiffahrt‘‘, d.h. einige höhere Staatsbeamte und patrizische Groß- 
händler zur Zeit König Ferdinands I. (ebd. S. 302—327) und die 
Erörterungen von Heinrich Schnee über ‚Das Verhältnis Schle- 
siens zum Deutschen Reiche im Zeitalter Friedrichs d. Gr.‘ (ebd. 
$. 412— 429). W. Hp. 
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meyer, A.: Kant und der Staatsgedanke. Kb, Graefe & Unzer. 238, 
0,60 M. (Kb. Univ.reden 14.) — Meinecke, F.: Staat und Persönlich- 
keit. Be, Mittler. VIII, 238S. 6,50M. — Richter, W.: Goethe 
und der Staat. Je, Fischer. 26 S. — Leroux, R.: La Theorie du 
despotisme &clair& chez K. Th. Dalberg. Pa, belles lettres. 10 Frs, — 
Boas, F.: Rasse und Kultur. Rede. Je, Fischer. 19$. ıM. — 
Guenter, H.: Deutsche Kultur in ihrer Entwicklung. Lz, Quelle & 
Meyer. VIII, 3548. ıoM. — Tiedemann, H.: Der deutsche 
Kaisergedanke vor und nach dem Wiener Kongreß. Br, Marcus. VII, 
175S. ıoM. — Spahn, M.: Elsaß-Lothringen, der Rhein und das 
Reich. Be, Hendriock. 63 S$S. 1,70M. — Blank, H.: Soldaten. 
Preuß. Führertum von Waterloo bis Ypern. Oldenburg, Stalling, 
4718. 4,80M. — Sassmann, H.: Das Reich der Träumer. Eine 
Kulturgeschichte Österreichs vom Urzustand bis zur Republik, 
Be, Verl. f. Kulturpolitik. 432 $S. 9M. — Romein, ].: Geschiedenis 
van de Noord-Nederlandsche geschiedschrijving in de middeleeuwen, 
Bijdragen tot de beschavingsgeschiedenis. Haarlem, Tjeenk Willink, 
XXXI 248 S. — Terlinden, Ch. Vte: Histoire militaire des Belges, 
Bruxelles, La Renaissance du livre 1931. XIII, 399 S. — Vidari, G.: 
Le civilta d’Italia nel loro sviluppo storico. Vol. ı. Tr, Unione tip.-ed. 
torinese. — David, P.: La pretendue Chronique hongro-polönaise, 
Pa, Gebethner & Wolff 1931 85 S. — Charles-Roux, F.: Fran« 
et Afrique du Nord avant 1836. Les pr&curseurs de la conquö&te, Pa, 
Alcan. 749 S. — Becker, C.H.: Islamstudien. Vom Werden und 
Wesen der islamischen Welt. Bd. 2. Lz, Quelle & Meyer. XI, 550 $, 
20oM. — Uhlenbeck, C.C.: Hugo de Groot @n de oorsprong der 
oude bevolking van Amerika. Am 1931. 175. (Mededeelingen d, 
Koninkl. Akad. van Wetenschappen. 72, Ser. B.2.) — Davis, E.C.: 
Ancient Americans, The archaeol. story of two continents. NY, 
Holt 1931. XII, 311 S.— Bouillard, G.: Les Tombeaux imperiaus, 
Ming et Tsing. Historique, cartes, plans. P&kin, Nachbaur 1931. 
225 S. — — Ostrogorsky, C.: Joseph de Maistre u. s. Lehfe v.d. 
höchsten Macht u. ihren Trägern. Phil. Diss. Hd. 72 S.— Bäuml,M.: 
Staatspolitik, Presse und Post, Phil, Diss. El. 48 S. 


Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Böl = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burgi.B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg. Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl = Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = Mailand, Mch = 
München, Md = Madrid, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro= 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb =Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Woolley, C.L.: Mit Hacke und Spaten. Die Erschließung ver- 
sunkener Kulturen. Lz, Brockhaus. 80$. 4,20M. — Piesker, H. 
Vormeolithische Kulturen der südlichen Lüneburger Heide. Lz, Lax. 
%, XVS. ı2M. — Hubert, H.: Les Celtes depuis l’&poque de la 
Töne et la civilisation celtique. Pa, La Renaissance du livre. XVII, 
3685. 4goFrs. — Clark, ]J.G.: The mesolithic Age in Britain. 
Ca, Univ. Pr. XXIII, 222 S. — Clemen, K.: Urgeschichtliche Re- 
ligion. Die Religion d. Stein-, Bronze- u. Eisenzeit. ı. Bo, Röhr- 
scheid. — Burton, O.E.: A Study in creative history. The inter- 
action of the eastern and western peoples to 500 b. C. Lo, Allen & 
Unwin. 320 S. — Sethe, K.: Das Hatschepsut-Problem noch einmal 
untersucht. Be, de Gruyter i. Komm. 102$. 1ı7M. (Aus: Abh.d. 
Akad. d. Wiss. 1932, Nr. 4.) — Herzfeld, E.: A new Inscription of 
Kerxes from Persepolis. Chicago, Univ. Pr. VIII, 14 S. — Robin- 
son, Th. H.: A History of Israel. 2 vols. Ox, Univ. Pr. 30sh. — 
Kahrstedt, U.: Eine Urkunde der Republik Eleusis. Be, Weid- 
mann. S. 77—84. (Sonderdruck aus: Nachrichten v. d. Ges. d. Wiss. 
2. Gö. ı, ı1.) 0,50M. — Cross, G.N.: Epirus. A study in Greek: 
constitutional government. Lo, Ca. Univ. Pr. 6sh. — Bailey, C.: 
Phases in the religion of ancient Rome. Berkeley, Univ. of California 
Pr. IX, 340 S. 4 Doll. — Wolf, J.: Die römische Kaiserzeit. Fb, 
Herder. VIII, 286 S. 7,65 M. — — Raschke, G.: Das Ende der 
Lausitzer Kultur in Schlesien. Phil. Diss. Br. 59 S. — Hartke, W.: 
De saeculi quarti exeuntis historiarum scriptoribus quaestiones. 
Phil. Diss. Be. 70. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Neckel, G.: Liebe und Ehe bei den vorchristlichen Germanen. 
Lz, Teubner. 54 S. 1,20 M. — Baumgarten, N. de: Saint Vladimir 
et la conversion de la Russie. Rom, Pont. Inst. Oriental. Studiorum. 
136 $. — Boegl, O.: Die Auffassung von Königtum und Staat im 
Zeitalter der sächsischen Könige und Kaiser. El, Palm & Enke. 
XI, 110 S. 4,50oM. — Hamm, E.: Die Städtegründungen der Her- 
söge von Zähringen in Südwestdeutschland. Fb, Urban-Verl. XI, 
144$., 8Abb. — Diveky, A.: Az arany bulla &s a jeruzsälemi 
kirälysäg alkotmänya. Budapest, Akad. 29 S. [Die Goldene Bulle 
ü.d. Verfassung d. Königreichs Jerusalem.) — Haas, R.: Die Kreus- 
herren in den Rheinlanden. Bo, Röhrscheid. XI, 243 S. 8,50 M. — 
Förg, L.: Die Ketzerverfolgung in Deutschland unter Gregor IX. 
[Diss. Mch.). Be, Ebering. 98S. 4,20 S. — Rueger, W.: Miitel- 
alterliches Almosenwesen. Die Almosenordnungen der Reichsstadt 
Nürnberg. Nürnberg, Krische. VII, 115 S. 4,70 M. — Hruby, F.: 
Moravsk& zemske desky z let 1348—1642. Brünn, Zemskä Spräva 
moravskoslezskä 1931. 74 5., 44 Taf. Text tschech. u. deutsch. 
[Dieimährischen Landtafeln i. d. J. 1348—1642.] — Waugh, W.T.: 
A History of Europe from 1378 to 1494. Lo, Methuen. XIII, 545 S. 

Historische Zeitschrift 147. Bd. 32 
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— Viarana, E.: Goro da Montebenichi e Francesco Ferruecci. (Guerre, 
congiure, usi e costumi della Firenze del Cinquecento.) Mai, Rosio & 
Fabe. 188S. — Kardos, T.: Callimachus. Tanulmäny 

kiräly ällamrezonjäröl. Budapest, Dunäntül 1931. 768. [Calli- 
machus. Abhandlung über d. Staatsraison d. Königs Matthias.) — — 
Wesche, H.: Das Heidentum in der althochdeutschen Sprache. Phil, 
Diss. Gö. 45 S. — Sange, H.: Bischof Albrecht III. von Halberstadt, 
Seine Herkunft, seine Laufbahn und seine Landfriedenspolitik. 
Phil. Diss. Hl. IV, 84 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 

Geers, G. J.: De Renaissance in Spanje. Kultuur, litteratuur, 
leven. Zutphen, Thieme. VIII, 381 S. — Morales Guiüiazü, F. 
Genealogia de los conquistadores de Cuyo y fundadores de Mendoza. 
Buenos Aires, Peuser. 58 S. — Herrmann, F.: Die Protokolle aus 
der Zeit des Erzbischofs Albrecht v. Brandenburg 1514—1545. In 
Regestenform  bearb. u. hrsg. Paderborn, Schöningh. XXXVII, 
1216 S. (Die Protokolle d. Mainzer Domkapitels. 3.) — Bornkamm, 
H.: Die Bedeutung der Reformation für das deutsche Beamtentum. 
Be, Verl. d. ev. Bundes. 19S. 0,50 M. — Friess, E.: Die Osmanen- 
abwehr von Waidhofen a. d. Ybbs und ihr Zusammenhang mit den 
Grundlagen der städtischen Bürgergemeinde. Waidhofen, Museal- 
verein. 191 S.— Mueller, A.: Der Landfriede von Deinikon, 16.—20, 
Nov. 1531. Ein Friedenswerk u. s. rechtsgeschichtl. Entwicklung. 
Baar 1931, Dossenbach. 58 S.— Friedensburg, W.: Kaiser Karl V. 
und Papst Paul III. (1534—ı549.) Lz, Heinsius. IV, 998. — 
Germain, ]J.et St. Faye: Bretagne en France et l’union de 1532. 
Pa, Tallandier. 12 Frs. — Graham, St.: Ivan the Terrible. Life of 
Ivan IV. of Russia called the Terrible. Lo, Benn. 319 S. — Verster, 
J. F.L. de Balbian: Burgemeesters van Amsterdam in de 17° en ı®& 
eeuw. Zutphen, Thieme. 164 S. — Breger, M.: Zur Handelsge- 
schichte der Juden in Polen während des 17. Jahrhunderts. Mit bes. 
Berücks. d. Judenschaft Posens. Be, Mass. VII, 46 S. — Briggs, 
M.S.: The Homes of the Pilgrim Fathers in England and America 
(1620— 1685). Lo, Ox. Univ. Pr. XVI, zıı S. — Doumergue, E.: 
Richelieu 4 Montauban. Qui est responsable des guerres de religion’? 
Neuilly, „La Cause” 1931. 23$. — Westphal, O.: Gustav Adolj 
und die Grundlagen der schwedischen Macht. Hb, Hanseat. Verl. 
Anst. 157$. 6,20M. — Görski, K.: Pomorze w dobie Wojny 
Trzynastoletniej. Poznafı, Tow. przyj. nauk. 308 S., ı Kt. [‚Pomme- 
vellen zur Zeit d. Dreizehnjähr. Krieges.) — Calendar of State Papers 
and Manuscripts, relating to Engl. Affairs, existing in ... Venise and 
in other Libraries of Northern Staly. Vol. 33, 1661—1664, ed. by 
A.B.Hinds. Lo, Stationery Office 1932. 392 S. 30 sh. — Brian- 
Chaninov, N.: Catherine II imperatrice (1779—1796). Pa, Payot. 
24 Frs. — Pastor, L.v.: Geschichte der Päpste Bd. 16, 2: Klemens 
XIV. (1769—1774). Fb, Herder. X, 440 S. 9,40 M. — Fay, B.: 
Georges Washington gentilhomme. Pa, Grasset. 315 S. — Correspon- 
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imtie van de stadhouderlijke familie. 1777—1795. vo door J. Na- 
ber. Deel ı. 2. ’s-Gravenhage, Nijhoff 1931. (1777—1793). 
4. (1793—1795). — Bahls, G.: Carl August von Weimar als Soldat. 
Be, Bernard & Graefe. 174 S. 3,75 M.— — Haudrack, U.: Der 
Handel der Stadt Riga im ı8. Jahrhundert. Phil. Diss. Je XI, 97 S. 


Neuere Geschichte von 1789-—187I 


Schaedelin, F.: Un Jacobin alsacien. Joseph Bruat, 1763— 1807. 
Pa, Hartmann. 268 S. — M&moires sur }’histoire de l’Algerie au 19° 
ice. Pa, Rieder 1931. 157 S. — Chanlaine, P.: La Vie breve 
etdouloureuse du roi de Rome. Pa, Tallandier. 12 Frs. — Schiele, F.: 
Der württ. Landsturm der Freiheitskriege 1ı813—ı815. Wb, Amend. 
gı$. 3,80M. — Levis Mirepoix, E. Cte de: Une Mission diplo- 
malique austro-russe en Suisse (1813—1814). Angers, Ed. de l’Ouest 
1931. 98 S. — Capasso, C.: L’Unione europea e la grande alleanza 
del 1814/15. Fl, Nuova Italia. ı5L. — Berthet-Leleux, F.: 
Le vrai Prince Napol&on. Pa, Grasset. 20 Frs. — Fournet, Ch.: 
Un Genevois cosmopolite, ami de Lamartine. Huber-Saladin 1798— 
1881. Pa, Champion. XV, 346 S. 3 Taf. — Malo, H.: Thiers 1797— 
1877. Pa, Pyot. 597 S. — Estailleur-Chanteraine, Ph.: Abd el 
Kader. Pa, Libr. de France 1931. VI, 345 S. — Galati, V.G.: Il 
ooncetto di nasionalita nel Risorgimento italiano. Fl, Vallecchi 1931. 
IV, 157 S. — Griffith, G. O.: Mazzini, prophet of modern Europe. 
Lo, Hodder. 10 sh. 6d. — Monti, A.: Il Conte Luigi Torelli (1810— 
1887). Mai 1931, R. Istituto lombardo di scienze e lettere. X, 5i3 S., 
1 Taf. — Hacker, L. M.: The United States since 1865. NY, 
Crofts. XX, 775 S. — Grenu, R.: La Question beige dans la politi- 
que europ6enne de 1866 A 1870. Pa, Rieder 1931. 223 S.— Wage- 
mann, A.: Prinzessin Feodora. Erinnerungen an d. Augusten- 
burger u. d. preuß. Hof. Be, Warneck. 174 S. 5,60 M. — — Döhl, W.: 
Die deutsche Nationalversammlung von 1848 im Spiegel der „Neuen 
Rheinischen Zeitung‘. Phil. Diss. Bo. 142 S. — Calm, H.: Der 
Gedanke der Trennung von Kirche u. Staat 1848. Jur. Diss. Hd. 42 S. 


Neueste Geschichte seit 1871 


Manhart, G. B.: Alliance and Entente, 1871—1914. NY, 
Crofts. VI, 90 S. — Lecanuet, E.: Les dernieres Annees du ponti- 
fiat de Pie IX, 1870— 1878. Nouv. ed. Pa, Alcan 1931. VII, 579 S. 
—Leclere, C.: La Formation d’un empire colonial beige. Bruxelles, 
Vromant. 187 S. — Pröchnik, A.: Bunt lödzki w roku 1892. Stud- 
jum hist. LödZ, Magistrat. 135 S. [Der Lodzer Aufstand v. 1892.) — 
Pal&ologue, M.: Alexandra Feodorowna, imp£ratrice de Russie. 
Pa, Plon. 12 Frs. — Lenin, W. J.: Die Voraussetzungen der ersten 
mssischen Revolution. 1894—ı1899. Be, Verl. f. Literatur u. Politik. 
CXXVII, 424 S. 2,85M. — Potas, M.: Bal’ $avizm i drobna- 
burfuaznyja partyi u revoljucyi 1905 g. u Belarusi. Mensk 1931. 
685. (Weißruss.) [Der Bolschewismus u. d. kleinbürgerlichen Parteien 
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in d. Revolution v. 1905 in Weißrußland.] — Rathmann, E.: Die 
Balkanfrage 1904—ı1908 und das Werden der Tripelentente. (Vom 
Mürzsteger Abkommen bis z. Beginn d. bosnischen Krise.) Ha, 
Niemeyer. XVI, 203 S. — Forbes, F. A.: Rafael, Cardinal Merry dl 
Val. A character sketch. Lo, Longmans, Green. XI, 1788, — 
Lutz, H.: Deutschfeindliche Kräfte im Foreign Office der Vorkrieg- 
zeit. Be, Quaderverlag. 43 S. 0,60M.— Cramon, A.v.: Deuisch- 
lands Schicksalsbund mit Österreich-Ungarn. Be, Kulturpolitik. 231 $, 
— O’Shaughnessy, E.: Marie Adelaide, grand duchess of Luzxem- 
burg, duchess of Nassau. Lo, Cape. 3085S. 3 Doll. — Die große 
Politik der Mächte im Weltkrieg. Dr, Reissner. III, 6: Die europäi- 
schen Mächte und die Türkei. 315 S. 35 M. — Joffre, Mare6chal: 
Mömoires. 2 vols. Pa, Plon. 72 S. — Bacon, R., Sir: The concis 
Story of the Dover Pairol. Lo, Hutchinson. 320 S., ı Kt. — Ron- 
querol, J.: Charleroi. Aoüt 1914. Pa, Payot. 210 S. — Niemann, 
A.: Der Weg Kaiser Wilhelms II. vom Thron in die Fremde. $%g, 
Union. ı1ı2$S. 2,80oM. — Reinhard, W.: ıgı8—ı9. Die Wehe 
der Republik. Be, Brunnen-Verl. 133 S. 2,50M. — Latinik, F.: Bj 
o Warszawe. Bromberg, Autor. 56 S. [Der Kampf um Warschau. 
Die Rolle d. Oberbefehlshabers u. d. ı. Armee in d. Schlacht bei 
Warschau i. J. 1920.] — — Machers, G.: Bakunin und Lenin. Die 
Integranten der russischen Revolution. Phil. Diss. Hd. 988. — 
Schnetzler, H.: Das Problem Wilson, untersucht an der amerikani- 


schen Außenpolitik im besonderen während des Weltkrieges. Phil. 
Diss. Je. 126 S. 


Deutsche Landschaften. 


Stoewer, H.: Das Gebiet der Danziger Ordenskomturei 1309—1454, 
Feststellung d. Grenzlinie d. Randgebietes nach Grenzverträgen. 
urkundl. Verleihungen u. Dienstleistungsverzeichnissen. Danzig, 
Kafemann. 2ı S. — Thomssen, H.: Wappenbuch der alten Dit 
marscher Geschlechter. Ha, Alster-Verl. 100 S. 3,50 M. — Pauls, V.: 
Landesherrschaft und Selbstverwaltung in Eiderstedt. Garding, Lühr. 
32 S. 0,8oM. — Fink, F.: Die Stadt Weimar 1648— 1775. Weimar, 
Fink. 15S. 0,50oM. — Tribbe, H.: Beschreibung von Stadt und 
Stift Minden (um 1460). Hrsg. von K.Löffler. Ms, Aschendorff. 
XVI, 189$. 5,50M. — Lenz, O.: Geschichte des Weseritzer Länd 
chens, sowie der Herren von Schwanberg und Guttenstein bis zum 
Ende des 30jährigen Krieges. Brünn, Selbstverl. 1931. 1879. — 
Klotz, E.E.: Die schlesische Gutsherrschaft des ausgehenden 18. Jahr- 
hunderts. Br, Trewendt. XIV, 120 S. (Diss.) 5;M. — — Perk, H. ].: 
Verfassungs- und Rechtsgeschichte des Fürstentums Ermland. Ju. 
Diss. Kb. VII, ııı S. — Kühlmann, L.: Gransee, eine märkische 
Kolonialstadt des Mittelalters. Diss. BeTH. VIII, 63 S. 
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1) Schlacht im Teutoburger Walde gehört zu den meistverhan- 
delten Problemen der Alten Geschichte. Es ist dankbar zu be- 
grüßen, daß die schon in eine mehr oder weniger verhüllte Resi- 
gnation ausmündende Erörterung in letzter Zeit neu belebt worden 
ist durch zwei bedeutsame Arbeiten: W. Judeichs Behandlung 
der „Überlieferung der Varusschlacht‘“ im Rhein. Museum 80 
(1931), S. 29gff., und W. Kolbes „Forschungen über die Varus- 
schlacht‘ in der Klio 25 (1932), S. 141 ff. Angesichts der grund- 
legenden Wichtigkeit beider Abhandlungen!), deren Kenntnis 
hier vorausgesetzt wird, mag es gestattet sein, ihre wesentlichen 
Ergebnisse kurz zu überprüfen.?2) So wenig es zu vermeiden ist, 
bereits Gesagtes hier und da zu wiederholen, so entschieden mußte 
davon abgesehen werden, den ganzen Ballast moderner Erwä- 
gungen und Hypothesen abermals heranzuschleppen.?) Es ist 
uns hier um die Varusschlacht selbst zu tun und nicht um die Ge- 
schichte ihrer Erforschung. 

Das überraschende Resultat, zu dem sowohl Judeich wie 


Kolbe durch ihre Behandlung der literarischen Überlieferung 
gelangen, ist eine erhebliche Verkürzung des Zeitraums, innerhalb 
dessen die Katastrophe sich abgespielt haben muß. Judeich*®) 


1) Sie besteht vor allem in der entschlossenen Rückwendung zur Inter- 
pretation der schriftlichen Überlieferung als der einzig tragfähigen Grund- 
lage für alle aus dem archäologischen Material zu ziehenden Schlüsse — 
einem Schritte, der angesichts der berechtigten Skepsis gegenüber der rein 
archäologisch gerichteten Methode unbedingt getan werden mußte. 

#) Während der Drucklegung meines Aufsatzes erschienen A. Klotzens Aus- 
führungen über den Untergang des Varus in der Poland-Festschrift der 
Philolog. Wochenschrift (1932, Nr. 35/38), Sp. 199 ff. Auch er lehnt Kolbes 
chronolog. Ergebnisse mit Recht ab. Wenn er sich jedoch wieder für die 
Lesung terdern bei Dio c. 21, 3 einsetzt, so halte ich diese für ganz un- 
möglich und seine Beweisführung Sp. 204 f. für völlig mißglückt. Ebenso 
muß ich an meiner Verwerfung des Florus (s. u. S.498) festhalten; Kl. 
(Sp. 206) übersieht, daß nach Dio c. 19 die Germanenfürsten nicht mehr 
bei Varus waren (od napäusvor). — Damit fallen auch die Folgerungen 
für die Marschrichtung (a. a.O. Sp. 206 f.) in sich zusammen. 

% Sie sind namentlich in Kolbes Abhandlung ausführlich berücksichtigt 
worden. 

%) A.a.0.S. 308. 


Historische Zeitschrift 147. Bd. 
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denkt ganz ernstlich daran, daß bereits am Mittag des Tages, an 
welchem Varus sein Standlager verließ, der Angriff der Germanen 
erfolgt sei. Kolbe sieht eine Stütze dafür in einer neuen Inter 
pretation des Berichtes bei Tacitus Ann. I 61, nach der das von 
Germanicus 15 n. Chr. aufgefundene ı. Lager des Varus als mit 
dem Sommerlager der Römer identisch anzusehen sei. Aber hier 
erheben sich gewichtige Bedenken. Wer die Schilderung bei 
Tacitus unbefangen hinnimmt, kann m. E. gar nicht auf den Ge- 
danken kommen, daß die frima!) Vari castra nicht auf dem Kampf. 
platze selbst gedacht wären. Man darf den Satz nicht aus dem 
Zusammenhange lösen, in dem er steht. Schon am Schluß von 
c. 60 ist nur von der Stätte der Katastrophe die Rede.?) Und in 
c. 61 heißt es, daß Germanicus den Caecina voraussendet, um die 
notwendige Sicherung des Marsches dahin durchzuführen und die 
Wege herzurichten?) ; dann kommt man zu den maesti loci vi 

ac memoria dejormis, also zur Unglücksstätte selbst. Es folgt der 
Anblick, der sich den Einmarschierenden bietet: das erste Lager 
des Varus, noch regelmäßig und korrekt‘) von drei Legionen an- 
gelegt; dann (dein) ein viel kümmerlicheres Lager, in dem sich die 
schon in dem Vernichtungskampfe zusammengeschmolzenen Reste 
der Römer zu verteidigen suchten, und ringsum auf der Stätte des 
Kampfes — medio campi —, woraus K.olbe®) fälschlich eine dritte 


Örtlichkeit macht, die, hinter dem zweiten Lager gelegen, den 
Ort der Schlußkatastrophe darstellte (in seinem Schema mit K 
bezeichnet), wovon aber bei Tacitus nichts steht — die bleichenden 
Gebeine der Gefallenen, deren Lage noch die Situation erkennen 


1) Daß hier nicht der geringste Grund für eine Änderung des überlieferten 
Textes in primo vorliegt, betont Judeich a. a. O. S. 306, Anm. 2 mit Recht. 
9) haud procul Teutoburgiensi saltu, in quo reliquiae Vari legionumque inse- 
Duliae dicebantur. 

®) ui occulta saltuum scrutaretur pontesque (Bohlenwege, nicht Brücken, wie 
Kolbe a.a.O. S. 156 schreibt) et aggeres umido paludum et fallacibus campis 
imponeret; die Schilderung deckt sich mit dem, was wir bei Dio LVI 20 
über die Stätte der Varusschlacht lesen. 

*) Wenn Kolbe a. a. O. S. 168 (Zusatz zu S. 147) sich auf einen Hinweis von 
Fabricius beruft, daß die Absteckung der Lagerstraßen unzweideutig auf 
ein Standlager hinweise, so ist dazu zu bemerken, daß im Text dimensis 
principiis steht, also vom Hauptplatz mit dem Feldherrnzelte die Rede ist. 
Und hatten etwa Marschlager keine Straßen ? Die Antwort gibt Hygin, 
dessen Angaben, wie v. Domaszewski auf S. 39 seiner erklärenden Ausgabe 
betont hat [danach erübrigt es sich, die offenbar hieraus entnommene 
Stelle bei v. Nischer in Iwan Müllers Handb. der Altertumswiss. IV 3,2 
(1928) zu zitieren], gerade ein Marschlager im Sinne haben. 

5) A.a.0. S.148, 153. 
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ließ, in der der Tod sie ereilt hatte, sowie zerbrochene Waffen, 
Pferdeknochen und an den Bäumen ringsum germanische Sieges- 

äen usw. Die beim Heere befindlichen Teilnehmer an der 
Varusschlacht!) begleiten den Zug durch diese Stätten mit Schil- 
derungen von den Einzelheiten der Katastrophe. Es ist klar, daß 
alles, was Tacitus hier gibt, eine Schilderung des Schlachtfeldes 
ist, auf dem die drei Legionen zugrunde gegangen sind. Damit 
fällt Kolbes Identifizierung der prima castra mit dem Sommer- 
lager in sich zusammen.?) Das befreit uns zugleich von der äußerst 

denen Erklärung des &vreüder üpavreg?) bei Dio c. 2I, 
mı der Kolbe sich gezwungen sah, wenn er annahm, daß bei 
Tacitus nur ein „Kampflager‘‘ erwähnt werde und dementspre- 
chend auch bei Dio nur von einem die Rede sein könne.*) Vor allem 
aber erhoben sich starke sachliche Zweifel. Wäre Varus in der 
Nähe seines Standlagers gewesen, als der Überfall erfolgte, so 
wäre er, worauf auch bereits Knoke®°) hinwies, aller Voraussicht 
nach dorthin zurückgekehrt. Er hatte sich seinen Weg für den 
Vormarsch durch Fällen von Bäumen und Anlegung von Bohlen- 
wegen auf sumpfigem Gelände mühsam bahnen müssen.®) Somit 


1) Dios Worte c. 22 guyslv yagp odd’ sl ra udAuord zus NIsAev Edivaro sind 
übertrieben und werden berichtigt durch c. 24: dxovoas drı rar rs arou- 
mmör tıves gowencav. 

9) Und damit die Hypothese, daß bei Tacitus nur ein „Kampflager‘‘ ge- 
nannt sei. Ein Hauptfehler Kolbes war, daß er in der Angabe über das 
Lager bei Dio c. 21, ı einen präzisen Anhalt für die Gleichsetzung mit dem 
3. Lager bei Tacitus sehen wollte und nun noch Dios ön«oyov nnoAAd mit den 
neliqguiae iam accisae gleichsetzte (a.a.O. S.ı51). Dazu bietet der Text 
bei Dio nicht nur keinerlei Handhaben, sondern macht die Identifizierung 
unmöglich durch das &vreü9ev &oavrss, das Kolbe nun folgerichtig weg- 
deuten mußte. Freilich hört da methodische Interpretation einfach auf. 
— Beide Lager bei Tacitus sind ‚„‚Kampflager‘‘ gewesen. Wäre vom Sommer- 
lager bei ihrien die Rede, so hätte er sich bei dem immerhin recht ausführ- 
lichen Eingehen auf die Erinnerungen, mit denen die entronnenen Varianer 
den Marsch durch die maesti loci begleiteten (man beachte das Imperfektum: 
sejerebant!), schwerlich die Schilderung entgehen lassen, wie Armin und 
seine Genossen den nichtsahnenden Varus bei seinem Auszuge aus dem 
ersten Lager trugvoll geleiteten (vgl. Dio 19, 4). 

%) Richtig Judeich, a.a.O. S. 303, Anm. 3. 

% Vgl. oben Anm. ı. — Über die Übereinstimmung der Berichte des Dio 
und Tacitus, die auch Judeich a.a.O. S.307 treffend hervorhebt, s.u. S.497. 
%) Die Feldzüge des Germanicus? (1922), S. 91. 

%Dio c.20. Daß es sich hier nur um die Herrichtung eines bereits vor- 
bandenen, nur als Militärstraße noch nicht ausgebauten Weges durch den 
Teutoburger Wald handeln kann, dessen Passage namentlich bei schlechtem 
Wetter Schwierigkeiten machte, betont Knoke a.a.O. S.96f. mit Recht. 
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war es das Gegebene, daß er auf der bereits gelichteten!) An- 
marschstraße zurückgegangen wäre. Außerdem hatte er Reiter 
bei sich; die Absendung einiger Meldereiter hätte genügt, um die 
im Lager zurückgelassene Besatzung?) zu alarmieren und herbe- 
zuholen in einer Lage, in der es auf den letzten Mann ankam. 
Kolbe sind die Bedenken nicht fern geblieben. Wenn er sie aber 
beschwichtigen will durch den Hinweis auf die Vernichtung de 
Sabinus und Cotta durch die Eburonen 54 v.Chr.?), ja sogar sagt, 
durch diese Analogie verliere „‚der Überfall der Varuslegionen nahe 
beim Lager alles Unwahrscheinliche‘*), so ist dem entgegenzu- 
halten, daß hier nur 15 Kohorten vernichtet wurden und dies 
bereits beim Abzuge (denn um einen solchen handelte es sich) 
moralisch aufs stärkste erschüttert waren, während die drei Le- 
gionen und neun Auxilien des Varus nach Velleius’ völlig ernst zu 
nehmender Angabe (II 119, 2) exercitus omnium fortissimus 
disciplina, manu experientiaque bellorum inter Romanos milils 
princeps waren.) Kolbes Einwand ist also weit entfernt, eine 
Analogie®) beigebracht zu haben, und läßt die Unmöglichkeit 
seiner Auffassung nur noch deutlicher werden. 

Wenn Dio die Aufständischen, gegen die der römische Feld- 
herr zog, als fern vom Standlager im Cheruskerlande wohnend') 


1) Kolbe a.a.O. S. 156. 

%) Wenn von einer solchen hier überhaupt die Rede sein kann. E. Stein hat 
mich schließlich davon überzeugt, daß die von Kolbe herangezogene Stelle 
bei Frontin II 9,4 durchaus nicht zwingend auf das Standlager des Varıs 
bezogen werden kann, sondern ebensogut ‚auf eines der bei Dio LVI 22, 
2a (vgl. 18, ıf.) erwähnten &pduar«, oder auf diese alle außer Aliso“. Die 
bei Frontin III ı5, 4 genannten reliqui ex clade Variana sind, gleich den 
post Varianam cladem obsessis nostris IV 7, 8, die Besatzung von Aliso (vgl. 
Vell. II 120, 4; Dio c. 22, 2). Sollte aber auch von einer Besatzung im Stand- 
lager nicht die Rede sein können, so bliebe die Möglichkeit, von den Be 
satzungen der Kastelle etc. Mannschaften heranzuholen, deren bloßes Er- 
scheinen auf die Germanen erheblichen moralischen Eindruck ausüben konnte, 
Vgl. Dio c. 22 über die Wirkung, die das angebliche Erscheinen des Asprenas 
bei den Bedrängern der abrückenden Besatzung von Aliso hervorruft. 
®) Caesar, bell. Gall. V 26ff. 

4) A.a.0.S. 154f. 

$) Vgl. dazu Ritterling, Bonner Jahrbb. 114 (1906), S. 181, Anm. ı (Hinweis 
von E. Stein). 

*) S. ihre Definition bei Kant, Prolegomena, 3. Teil $ 581 Bestenfalls könnte 
von einer bloßen Ähnlichkeit beider Vorfälle in äußerlicher Beziehung die 
Rede sein. Aber eine solche ist kein methodisches Prinzip. 

?) c.19: tüv dnwder adrod olxodvrwv. Leider ist der Name nicht genannt. 
Kolbes a.a.O. S. 164 vorgetragene Kombinationen entbehren m. E. jeder 
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bezeichnet, so wird man unmöglich in dieser Angabe mit Kolbe 
5,155 nur den Reflex einer listigen, der Tatsachengrundlage ent- 
behrenden Vorspiegelung des Armin sehen können, sondern sie 
vielmehr eben als Bestätigung dafür auffassen, daß Varus von den 
Verschworenen möglichst weit von seinem Standlager fortgelockt 
werden sollte — also auch eine beträchtliche Wegstrecke zurück- 

haben muß, da andernfalls nicht einzusehen wäre, welchen 
Sinn der Anschlag haben sollte.) Wir werden immer wieder auf 
einen größeren Zeitraum geführt, der zwischen dem Ausmarsche 
des Varus und seinem Untergange gelegen haben muß. 

Auch aus Dio ist nichts gegen diese dem Sachverhalt allein 
gerecht werdende Auffassung anzuführen. Judeich hat sehr zu 
Unrecht in seinem Bericht vom Ausmarsch chronologische Erwä- 
gungen hineingetragen.?2) Es steht fest, daß Armin seine Hoff- 
nungen lediglich auf die Gunst der unwirtlichen, für einen Überfall 
aus dem Hinterhalt vorzüglich geeigneten Waldschluchten ge- 


Wahrscheinlichkeit. — Daß das Sommerlager nicht fern von der Weser 
gelegen hat, dürfte trotz Kolbes Ausführungen (S. 163) aus dem Wortlaut 
inc.ı8, 5 klar hervorgehen [ein wsygı, das Kolbe fordert, ist nach dem 
transitiven zıgofyayov (sc. die Cherusker des Varus) kaum zu erwarten; 
die als Parallelen angeführten Stellen wie Dio LIV 33, 1; LV 1,2 haben denn 
auch u&yg: nach Intransitiven: ngonA9e, NAacs, ngosgxWones. Dort ist es allein 
am Platze.]: der allgemein gehaltenen Angabe porjyayov adrdv ndopw nrou 
indrod Privov ds te nv Xegovoxida folgt die nähere Bestimmung xal ngds 
tdv Odisovgyov. — Daß der Aufstand nicht in Richtung der Rückmarsch- 
linie der Römer zu den Winterquartieren lag, wie auch Judeich a.a.O. 
$.302 wieder angenommen hat, hat Kolbe a.a.O. S. 158ff. richtig ausge- 
führt. Vor allem ist sein Hinweis darauf, daß Germanicus nach Tacitus 
esichtlich von West nach Ost die Stätte der Katastrophe durchzieht und 
damit auch für den Marsch des Varus die gleiche Richtung erwiesen wird, 
m.E.schlagend. Wie sich diese Tatsache mit der Lokalisierung des Stand- 
lagers nahe der Weser bei Dio verträgt, bleibt allerdings vorerst dunkel. 
Da mir leider die persönliche Anschauung bislang fehlt, wage ich nicht, mich 
auf die topographischen Probleme einzulassen. — Für die Ansetzung des 
Lagers in der Nähe der Weser erklärt sich auch C. Jullian, Hist. de la Gaule 
IV (1924), S. 121. 

I) Auch Kolbe spricht auf S. 156 davon, daß ‚‚die röm. Marschkolonne, die 
infolge von Wegschwierigkeiten und Brückenbauten in dem schwierigen 
Gelände viel Aufenthalt hatte, nur langsam voran‘‘'kam. Trotzdem soll sie 
„tief im Walde‘ gesteckt haben, als der Überfall stattfand (a.a.0O.)! — 
Julian a. a.O. S. 122 denkt zu Unrecht daran, daß das Heer des Varus sich 
verirrt. habe. 

)A.a.0.S$. 303, Anm. 2. Tatsächlich ist bei Dio nur dann eine Zeitangabe 
gegeben, wenn sie für seine Erzählung von besonderem Interesse war. 
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setzt hat, in die er den Varus lockte. Das römische Heer hat nm 
am Abend des ersten Kampftages ohne allzu wesentliche Verluste 
(das zeigt der Zustand der prima casira bei Tacitus) und in guter 
Ordnung sein Lager bezogen, wäre also auf jeden Fall imstande 
gewesen — nachdem erkannt war, daß man einer Verräterei de 
Arminius und der (angeblich mit den Römern verbündeten) 
Germanen gegenüberstand —, sich den Weg in das Stan 

zurück zu bahnen, falls dieses nur einen halben bzw. einen Tag 
entfernt war.!) Varus’ Sorglosigkeit, einer der wesentlichsten 
Faktoren in der Rechnung Armins und der Seinen, wäre ver- 
schwunden gewesen, wenn schon am Mittag des ersten Tages die 
Freunde, auf deren Treue gegen ihn er soeben einem Segestes und 
anderen Warnern gegenüber fest beharrt hatte, ihm als Feinde 
entgegengetreten wären. Es ist vollends unwahrscheinlich im 
höchsten Grade, daß die Germanen sich das Wagnis zugetraut 
hätten, einem mit gesammelter Kraft geführten Durchbruchsstoß 
der Legionen zu ihrem Standlager hin in offenem Kampfe die Spitze 
zu bieten. Ihre Taktik zeigt, daß sie darauf zählten, der Feind 
werde, einmal eingeschlossen, nur in der Forcierung des Durch- 
marsches durch das gebirgige Waldgebiet eine Hoffnung auf Ent- 
kommen aus der ihm gestellten Falle haben, und alsdann würde 
das schwer passierbare Terrain mit seinen Hindernissen der wirk- 
samste Helfer zum Gelingen des Anschlages sein. Nach Dio, 
c. 19, gaben die Germanen dem ausmarschierenden Varus noch das 
Geleit und entfernten sich, um ihre bundesgenössischen Pflichten 
zu erfüllen und mit ihren Aufgeboten „schnell‘“?) zu ihm zu stoßen, 
Sie gaben sich also den Anschein, als ob sie ihre Streitkräfte erst 
sammeln wollten, hatten sie aber in Wirklichkeit schon in Bereit- 
schaft und brachten mit ihnen nun die noch bei ihnen befindlichen 
Soldaten des römischen Okkupationsheeres?) um. Dann eilten sie 
fort, um dem Varus und seiner Armee das gleiche Schicksal zu 
bereiten. Das kann unmöglich in den Verlauf eines Vormittags 
zusammengepreßt werden, wie es Judeich tut.) Die Zeit, die 
sonst mit dem Sammeln der Kontingente verbracht worden wäre, 
konnten die Germanen unauffällig zur Vernichtung der bei ihnen 


1) Selbst einem Teile der arg bedrängten Soldaten des Sabinus und Cotta 
gelang es, sich durch die Feinde durchzuschlagen und das Lager wieder zu 
erreichen: bell. Gall. V 37, 4. 

2) dia Tayimr. 

®) Über sie vgl. Mommsen, Röm: Gesch. V® (1909) S.41 Anm. 2; E. Stein, 
Die kaiserl. Beamten u. Truppenkörper im röm. Dtschld. unter d. Prinzi- 
pat (1932), S.89f. Anm. 19. 

4 Vgl.o. S. 489. 
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weilenden Feindestruppen verwenden, während Varus weiterhin 
ich seinen Weg durch den Teutoburger Wald bahnte, ohne 
Ahnung von dem, was bei seinen angeblichen Bundesgenossen 
wirklich geschah. Bei Dio erfahren wir nur, daß die Germanen 
auf den Varus stießen, als dieser sich bereits (7dn) &v ülaug dvnex- 
Büroıg befand. Noch immer bleibt das Problem bestehen, wieso 
sich der römische Oberfeldherr jetzt, statt umzukehren, trotz der 
Angriffe zur Fortsetzung des Vormarsches entschließen konnte. 
Das läßt tatsächlich nur die Lösung zu, daß er sich bereits so tief 
im saltus Teutoburgiensis befand, daß ihm der Rückmarsch trotz 
des gebahnten Weges gefahrvoller schien und scheinen mußte 
als ein Durchbruchsversuch nach vorn. Er hoffte und durfte 
hoffen, die Legionen würden nach Beseitigung des Trosses und 
die noch vor ihnen liegende Strecke rascher überwinden; 
einmal ins freie Feld gelangt, wo sie ihre Kampfkraft wieder voll 
entfalten konnten, würden sie dem Feinde gewachsen sein — Er- 
wägungen, wie sie sich später auf den Rückzugskämpfen des 
Caecina 15 n. Chr. bestätigten.!) Daß den Feinden in einem Un- 
wetter ein mächtiger Helfer erstehen sollte?), entzog sich natür- 
lich der Berechnung. Jeder Aufenthalt aber verschlechterte die 
Lage der Eingeschlossenen, da zu gewärtigen war, daß die Menge 
der Germanen sich ständig verstärkte.?) So war an ein abwarten- 
des Ausharren nicht zu denken. Es muß bei diesen Betrachtungen 
vorausgesetzt werden, daß Varus, wie auch Germanicus und seine 
Offiziere, von der Gegend, in dersie sich befanden, eine einigermaßen 
zutreffende Vorstellung hatten; wäre das nicht von vornherein 
klar, so müßte angesichts der Verabredungen, die später Germani- 
eus mit Caecina u. a. für die Kooperation ihrer auf verschiedenen 
Anmarschstraßen herangeführten Truppen treffen konnte und die 
pünktlich innegehalten wurden, jeder Zweifel verstummen. Auch 
war der Ort der Varusschlacht noch 6 Jahre später den Römern 
seiner Lage nach bekannt. Somit war die Fortsetzung des Mar- 
sches durchaus kein kopfloses Unternehmen des Varus. 
Dios Bericht erlaubt nun, uns von dem Verlaufe der Kämpfe 
ein anschauliches Bild zu machen. Das römische Heer zog in 
langer Marschkolonne*) mit seinem zahlreichen Troß durch die 


1) Tac. Ann. I 64—68. Tatsächlich gelangt Caecina nach schweren Mühen 
in aperia et solida (65). Vgl. den Ruf der jetzt siegreich vordringenden 
Römer in c. 68: non hic silvas nec paludes, sed aequis locis aequos deos! 

9) Dio c. 20. 

% Vgl.dazu Dio c. 2ı. 

“) Und zwar in ganz gelockerter Ordnung, da man ja in befriedetem und ver- 
bündetem Gebiete zu marschieren wähnte; s. Dio c.20; Judeich a.a.O. S. 302, 
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Waldschluchten dahin. Offenbar hat Armin, dem als ehemaligem 
römischen Offizier die Marschformation der Römer mit allen ihren 
Schwächen einem plötzlichen Angriffe gegenüber natürlich genau 
bekannt war, seine Hoffnung bei der zweifellosen Unterlegenheit 
seiner Krieger gegenüber den Legionaren mit darauf gesetzt, bei 
einem unvermuteten Überfall die einzelnen Verbände der Varıs- 
armee voneinander trennen zu können. Gelang es, den Troß rasch 
zu überwältigen und das römische Heer möglichst an mehreren 
Punkten zu durchbrechen, so konnte man darauf rechnen, die 
ihres Zusammenhalts beraubten Angegriffenen leichter zu ver- 
nichten. Aber damit hat Armin einen Erfolg zunächst nicht ge- 
habt. Am Abend ist die Vereinigung der drei Legionen erfolgt, 
und Varus kann ein vorschriftsmäßiges Marschlager aufschlagen 
lassen.!) Nur so erklären sich die merkwürdigen Angaben nament- 
lich des Velleius?2), wonach Varus unter Strafandrohungen ver- 
boten habe, iffe auf die Germanen zu machen. Die ihm feind- 
liche römische Überlieferung hat das als unmännliches Verhalten 
des Feldherrn gebrandmarkt. Tatsächlich aber dürfen wir hier 
den Versuch erkennen, die kämpfenden Legionäre in der durch 
den Hinterhalt geschaffenen prekären Situation davon zurück- 
zuhalten, durch eigenmächtiges Vorgehen die Rettung des ganzen 
Heeres aufs Spiel zu setzen.?) Es kam alles darauf an, die Armee 


zusammenzuziehen und in Schlachtordnung massiert aufzustellen. 
Das ist dem Varus tatsächlich gelungen. Der Troß und das Gepäck 
wurden verbrannt bzw. zurückgelassen, und nun konnten die 
Römer wesentlich unbehinderter und zuversichtlicher den kom- 
menden Ereignissen entgegensehen.*) Nur eine Situation, die sich 
in der Aufrichtung des von Tacitus beschriebenen ersten Lagers 


1) Dio c. 21,1. 

2) 1I 119, 2. 

3) Wir erfahren auch aus Dio c. 20,4, daß die Römer am ersten Kampftage 
so gut wie keinerlei nennenswerte Gegenwehr leisteten. Dio macht dafür 
die schwierige Lage der Angegriffenen verantwortlich. Wenn es am Schlusse 
vor c. 20 heißt: dnaaoyov usv noAld, ävrödgww de oödev, so kann nur eine stra- 
tegische Rücksicht den Varus veranlaßt haben, ein Eingreifen zu verbieten, 
während seine Leute schon angegriffen und niedergemacht wurden. Daß er 
es hier nicht mit „irrtümlichen Vorstößen einzelner‘ zu tun hatte, wie Judeich 
a.a.O. S. 303 (mit Anm. ı) seine Gedanken auslegt, mußte der römische 
Feldherr sehr bald merken. Zu welchen Ergebnissen ein Vorgehen einzelner 
Abteilungen führen mußte, ist von Caesar b.G.V 34f. anschaulich ge- 
schildert. , 

*) Es war ihnen gelungen, an einen für die Anlage ihres Lagers leidlich 
geeigneten Platz vorzudringen, wie ihn Dio c. 21,1 schildert. 
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als immerhin nicht ungünstig spiegelt, erklärt den Umstand, daß 
Varıs — natürlich nach vorangegangener Beratung mit seinem 
Stabe — die Fortsetzung des Vormarsches befehlen konnte. Der 
zweite Kampftag, der mit dem Auszug der Römer aus dem Lager 
begann, sollte über das Schicksal der Eingeschlossenen entschei- 
den. Sie müssen den wütendsten Angriffen seitens der Germanen 
ausgesetzt gewesen sein, so daß ihre Zahl arg dahinschmolz und 
sie auf einer schließlich erreichten Waldlichtung das zweite Lager 
semiruto vallo, humili fossa als kaum ausreichenden Schutz auf- 
warfen. Der Befehl wurde ausgegeben, am folgenden Tage noch 
bei Dunkelheit aufzubrechen, um der unerträglichen Bedrängnis 
durch die Feinde zu entgehen. Aber das war nicht mehr möglich. 
Auf dem unbekannten Pfade, behindert durch die Finsternis, 
in der Reiter und Fußsoldaten, in fürchterlichem Gedränge sich 
vorwärts schiebend, übereinander und über Baumwurzeln stürzten 
oder auf dem moorigen Boden ausglitten, ereilte die Römer das 
Verderben. Mit Tagesanbruch (wie Kolbe die Stelle sicher richtig 
deutet!)) fielen die Germanen abermals über die Römer her, 
unterstützt durch Sturm und Regengüsse. Als Varus sehen mußte, 
daß an ein Gelingen seines Rettungsplanes nicht mehr zu denken 
war, stürzten er und die höheren Offiziere sich ins Schwert, um 
der Gefangenahme und Mißhandlung durch den infolge des hef- 
tigen Widerstandes aufs äußerste gereizten Feind zu entgehen. 
Damit war das Schicksal des Heeres besiegelt. 

So dürfte sich der Untergang der drei Legionen im Teuto- 
burger Walde vollzogen haben.?) Auch Judeich hat wieder mit 
Recht betont?), daß Dios Angaben keinen Anstoß bieten, daß wir 
hier also einen vorzüglichen Bericht über die Schlacht vor uns 
haben — und im Grunde nur diesen einen Bericht. Tacitus’ 
Notiz über die beiden Lager bestätigt und ergänzt die Erzählung 
bei Dio in einigen nicht unwesentlichen Punkten.?) Dagegen 
bringt Velleius für den Verlauf der Schlacht selbst nichts Posi- 
tivesÖ), was nicht zu verwundern braucht, da er ja nach seinen 


') A.a.O. S. 154; anders Judeich a.a.O. S. 304, Anm. 1. 

%) In den Nachrichten über die Warnung des Segestes bei Tac. Ann. 155, 
5, u. Vell. II 118 (Schluß) sucht Kolbe a.a.O. S. 152 eine absolute Zeit- 
angabe. Aber das Unheil, das Segestes beklagt, ist nicht der Angriff Armins, 
sondern die Eröffnung des verhängnisvollen Feldzuges durch Varus, nach 
der eine abermalige Warnung in der Tat kein Gehör mehr finden konnte. 
) A.a.0.S. 304. 

#) Vgl. Judeich a.a. O. S. 307. 

%) Nur aus der Schlußkatastrophe erfahren wir Einzelheiten bei ihm, wie 
das Verhalten der beiden praefecti castrorum [in denen Judeich a.a.O. 
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eigenen Worten II 119 von ihrer Schilderung absieht. Die ausge. 
sprochene Feindseligkeit gegen Varus tritt aus seinen Sätzen 
besonders hervor. Wenn er meint: Duci Plus ad moriendum quam 
ad pugnandum animi fwit, so steht dazu im Widerspruch, daß 
wir hören, auch Varus sei im Kampfe verwundet worden.!) Sein 
Verhalten in der Schlacht, wie es sich aus dem Hergang der Er- 
eignisse erschließen läßt, war keinesfalls Pflichtvergessenheit oder 
Verblendung. — Wie es schließlich gelingen soll, die Angaben bei 
Florus II 30, 29 (IV ı2)ff. mit dem Berichte bei Dio zu ver- 
einigen, ist mir unerfindlich. Kolbe, a.a.O. S.149, hat sich 
die Sache zu leicht gemacht. Bei Florus steht, daß die Germanen 
den Varus überfallen hätten, cum sille — 0 securitas! — ad tribunal 
citaret, und zwar im Lager: casira rapiuntur, tres legiones oppri- 
muntur. Es folgt die Bemerkung, Varus habe nach dem Verluste 
des Lagers sich den Tod gegeben; sein Leichnam sei von seinen 
Soldaten beerdigt, dann von den Siegern wieder ausgegraben 
worden. Das widerspricht der Notiz bei Velleius II 119, nach der 
seine halb verbrannte Leiche von den wilden Siegern mißhandelt 
und sein abgeschnittenes Haupt dem Marbod überbracht worden 
sei. Dazwischen tritt plötzlich das blutige Gemetzel in Sümpfen 
und Wäldern auf (der daludes perque silvas), ein Zeichen dafür, 
daß Florus den richtigen Bericht über die Katastrophe vor Augen 


$. 305, worauf mich ebenfalls E. Stein hinwies, nicht die Präfekten der 
beiden Kampflager hätte suchen dürfen, sondern die Kommandanten der 
beiden Lager von Vetera und von Köln oder Neuß; vgl. Ritterling in Pauly- 
Wissowas Realenzykl. XII, 1767f.; s. jetzt Syme, Germania 16 (1932), 2, 
ı09ff,; dazu E. Stein, a.a.O. S. 89, Anm, ı8f. Daß die Angabe über ihr 
Verhalten im Kampfe in die Varusschlacht selbst gehört.und sich nicht, wie 
Kolbe a.a.O. S. 158, Anm. ı, meint, auf einen später erfolgten Angriff des 
Armin auf das Standlager des Varus und eine dort zurückgelassene Besatzung 
bezieht, lehrt der Zusammenhang, in dem sie bei Velleius steht. — Vgl. 
auch o. S. 492, Anm. 2], der Reiterei und ihres Führers Numonius Vala etc, 
Klotz wendet a.a.O. Sp. 202 ein, daß bei Kolbes Interpretation ein Ad 
oder dıj statt yde im Text zu erwarten wäre. Aber das zdre ydo ist nun 
einmal überliefert und von Kolbe trefflich gedeutet. Die nächtliche Kampfes 
ruhe (vgl. Tac. Anm. 1 64 f.) wollte Varus ausnutzen, sobald seine erschöpf- 
ten Truppen sich die nötigste Erholung gegönnt hatten. Die Textverderb- 
nis steckt in dem überlieferten zjj ze, worin man reien vermuten wird, wie 
es die Situation erfordert. Das yde erläutert das Vorhergehende (bsd. weg! 
tols devdgos SopdAlorto), wie L. Wickert gesehen hat: „denn damals brach 
für die Marschierenden der 3. (Leidens-) Tag an‘, der nun durch das ein- 
setzende Unwetter zur Katastrophe führt. Die Zeitangabe reirn ist aller- 
dings unentbehrlich. 

1) Tac. Ann. 161; Dio c. 21. 
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hatte, aber es nicht der Mühe für wert hielt, ihm zu folgen bzw. ihn 
zu verstehen. Somit scheidet Florus als Quelle überhaupt aus.!) 

Auf die topographischen Fragen kann hier nicht eingegangen 
werden. Es sei dafür aber versucht, an Kolbes Schlußwort?) 
anknüpfend, auf die Frage nach der historischen Bedeutung der 
Varusschlacht eine Antwort zu finden. Kolbe sucht zwischen den 
beiden Extremen, der Überschätzung der Schlacht und der 
namentlich von amerikanischer Seite?) geäußerten Auffassung, 
wir hätten es bei der Vernichtung des Varus nur mit einem Er- 
eignis von relativ sehr geringer Bedeutung zu tun, die Mitte zu 
halten, wenn er abschließend sagt, die Vernichtung der Legionen 
habe „die große Wendung eingeleitet, die unsere Vorfahren davor 
bewahrt hat, ihre Freiheit an die Weltherrscherin Rom zu ver- 
lieren“. Es mag wie ein Streit um bloße Worte anmuten, wenn 
man dieses „einleiten‘‘ beanstandet und sich für „herbeiführen“ 
einsetzt. Tatsächlich aber steht in diesen beiden Worten die ge- 
samte Bewertung des ältesten Ereignisses unserer Geschichte auf 
dem Spiele. Das macht Kolbes Begründung seines Urteils sofort 
offenbar. Der Sieg des Arminius sei, bemerkt er*), erfochten 
„nicht in heldenhaftem Kampfe‘, sondern „nur durch Verrat“, 
somit auch keine ‚militärische Großtat im eigentlichen Sinne des 
Wortes‘). Vielmehr seien Oldfather und Canter mit ihrer 
Einstellung durchaus im Recht und die Schlacht „nur eine 
Schlappe“ gewesen, „wie sie auch eine militärische Großmacht 
im Kampfe mit undisziplinierten Barbaren gelegentlich erleiden 
kann“. So wird schließlich die Freiheit Germaniens zu einem Ge- 
schenke des Zufalls, indem die Wendung, zu der sich Tiberius im 
Jahre 16 n. Chr. entschloß, als ausschlaggebend für sie angesehen 
wird. Daran ändert auch die Konzession nichts, zu der sich Kolbe 
genötigt sieht, wenn er die Veranlassung zu dieser Wendung in 
dem hartnäckigen Widerstande sucht, den die Germanen seit 


1) Judeichs Versuch a.a.0.$. 308, die Konfusion bei Florus durch die 
Zusammenrückung der Ereignisse zu erklären, wird überflüssig durch das 
oben Dargelegte. — Sein wichtigstes Ergebnis, daß wir es mit „einer 
großen einheitlichen Überlieferung‘‘ über die Schlacht zu tun haben ($. 309), 
bleibt trotzdem bestehen. 

N) A.a.0. S. 1671. 

® Oldfather und Canter, The Defeat of Varus and ihe German Frontier 
Policy of Augustus (University of Illinois Studies in the social sciences IV 2), 
1915; vgl. dazu Gelzers Rezension in der Hist. Ztschr. 115 (1916), S. 6o1 ff. 
%) A.a.0. S. 167. 

®) Damit geht Kolbe weit hinaus über die wesentlich vorsichtigere Formu- 
lierung Ed. Meyers, Kl. Schr.# I, S. 468 (vgl. auch S. 426). 
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ihrem Siege über Varus allen Angriffen entgegensetzten!) — 9 
daß immerhin von einer Mitwirkung der Schlacht die Rede sein 
muß. Der von Kolbe mehrfach gezogene Vergleich mit der Ver- 
nichtung der Kohorten des Sabinus und Cotta durch die Ebu- 
ronen hat ihn auf eine falsche Fährte geleitet. In der Art, wie ihr 
Führer Ambiorix den römischen Truppen, die bereit sind, das 
von ihnen besetzt gehaltene Lager zu räumen, freien Abzug zu- 
sicherte und diese Zusage dann bedenkenlos brach, sobald er die 


Abrückenden in einem Talkessel umzingeln konnte, mag man 
„barbarische Perfidie‘‘ verkörpert sehen. Bei Armin ist es nicht 
ein Verrat gewesen, der ihm nach bereits gesichertem Siege die 
Abschlachtung fast wehrloser, jedenfalls nicht mehr zu Kampf 
und Widerstand entschlossener Feinde ermöglichen sollte?), sondern 
seine Irreführung des Varus setzte vor dem Kampfe ein und sollte 
diesen Kampf nicht überflüssig machen und auf ein bloßes Nieder- 
metzeln der Gegner reduzieren. Er setzte sich und die Seinen aufs 
Spiel. Jenem Vorwurfe, die Schlacht im Teutoburger Walde sei 
„nur‘‘ durch Verrat gewonnen worden, ist entgegenzuhalten, daß 
damit verzichtet wird, an die Dinge den Maßstab anzulegen, der 
ihnen allein gemäß ist?). Es ist eigenartig zu beobachten, wie schwer 
sich dem menschlichen Auge der Blick auf wirkliche Größe er- 
schließt — weil es stets geneigt ist, das Wie über das Was zu stellen, 
nirgends so sehr wie bei kriegerischen Ereignissen. Aber der Krieg 
ist bekanntlich nicht in erster Linie eine Gelegenheit zur Be- 
währung ritterlicher Tugenden, sondern ein „rauh gewaltsam’ 
Handwerk“. Auf den Erfolg, den Sieg hat sich der einzustellen, 
der das Furchtbare wagt, an die Gewalt zu appellieren als die 
letzte ihm noch gelassene Möglichkeit, sich zu behaupten, — falls 
er überhaupt auf den Namen eines wirklichen militärischen 
„Führers‘‘ Anspruch haben soll. Man beachtet zu wenig, daß 


1) A.a.O. S.ı68. Wodurch ist denn dieser hartnäckige Widerstand be- 
dingt bzw. ermöglicht worden ?! 

®%) Als die Römer unerwartete Gegenwehr leisten, läßt Ambiorix den als 
Unterhändler zu ihm kommenden Sabinus und seine Begleiter hinterlistig 
niedermachen und stürzt sich dann auf die ihres Führers beraubten Legio- 
näre; b. G. V 37. 

®) Oder soll-von. den Germanen verlangt werden, daß sie in offener Schlacht 
wie Epaminondas bei Leuktra die Gegner überwanden ? Das nur für denk- 
bar zu halten, bedeutet, daß das römische Reich sich keinen Tag lang sicher 
fühlen durfte und seine Eroberungspolitik sich auf die Gunst des Zufalls, 
nicht auf die unbedingte Überlegenheit auf militärischem Gebiete gründete, 
ohne die jedes Vorgehen ein nicht zu rechtfertigendes Abenteuer gewesen 
wäre. 
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nicht in der Besiegung der Varuslegionen allein das Ziel des 
Arminius lag, sondern daß dieses erheblich mehr umfaßte: die 
Vernichtung der römischen Herrschaft in Germanien. Das lehrt 
ja die nach der Schlacht durchgeführte Bezwingung der römi- 
schen Lager und Kastelle rechts des Rheins!), die nicht als neben- 
sächliches Nachspiel aufgefaßt werden darf, sondern das Kern- 
stück des Befreiungswerkes bildete?). Die Vorbedingung für sie 
war die Zerschmetterung der mobilen Armee, deren gewaltige 
Kampfkraft jene Zwingburgen schützte und ihre Existenz auf 

ischem Boden allein ermöglichte. Daß Armin die Chancen 
für das Gelingen seines Werkes so günstig wie möglich zu gestalten 
suchte, war nicht nur sein Recht, sondern seine Pflicht. Wir 
gestehen es einem Napoleon I. bewundernd zu, in mehreren seiner 
großen Schlachten, wie etwa der von Jena, sich den Sieg von 
vornherein dadurch gesichert zu haben, daß er am entscheidenden 
Punkte das numerische und materielle Übergewicht auf seine 
Seite brachte. Wir halten auch die doppelte Übermacht der Ver- 
bündeten bei Leipzig 1813 nicht für einen Grund, um der Völker- 
schlacht mit Beschämung zu gedenken. Ohne diese Überlegenheit 
wäre die Bezwingung des Korsen nicht gelungen. Nun, Armin 
bedurfte der Wälder und Sümpfe sowie der Überlistung des Varus, 
um sich und seinen Kriegern die notwendige Überlegenheit zu 
sichern. Wir urteilen viel zu stark lediglich ex eventu, wenn wir 
von vornherein annehmen, daß es für Varus „‚keine Rettung gab‘“.?) 
Varus selbst konnte zwei Tage lang anderer Meinung sein. Die 
Germanen mußten den Kampf hartnäckig führen und sich in 
Angriffen und Umzingelungsversuchen aller Art exponieren. Es 
ist nicht die Art wilder Horden, auszuharren, wenn der erste 
Tag des Kampfes wie in der Teutoburger Schlacht ihre Erwar- 
tungen in keiner Weise erfüllt, ja der Feind sogar in Ordnung und 
unerschüttert sein Lager aufschlägt und an die Fortsetzung des 
Vormarsches denken kann, und dann noch zwei Tage und Nächte 
in den Unbilden der Witterung und dem erbitterten Gefecht mit 
dem gefährlichsten Gegner durchzuhalten bis zum endlichen Er- 
liegen des Feindes. Beutegier allein bringt solche seelische Spann- 
kraft nicht hervor.*) Daß vollends der Umstand, daß die Römer 


I) Dio c. 22; Vell. II 120. 

%) Das tritt bei Kolbe nicht hervor, wenn er auf S. 156 sagt, „Arminius 
hat das Feldheer vernichtet. Von nun an gilt sein Kampf den römischen 
Befestigungen‘“. 

®) Kolbe a.a.O. S. 167. 

“) Nach Dio c. 2ı scheint es, als seien die Zuzüge anderer Germanen zu 
den Cheruskern erst erfolgt, als der 2. Kampftag diesen die Hoffnung 
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nuı dem Hinterhalt und der Ungunst des Bodens und Wetter 
zum Opfer gefallen seien, geeignet gewesen wäre, die Cherusker 
zu ermutigen, schließlich dem Heere des Germanicus in offener 
Feldschlacht zu begegnen — was vor der Varuskatastrophe kein 
germanisches Aufgebot gewagt hätte, ist so unpsychologisch wie 
möglich gedacht. Bei Tacitus rühmt Armin, so oft er die Seinen 
zum Kampfe begeistert, sei es gegen Germanicus, sei es 
Marbod, die Teutoburger Schlacht als Heldentat, ja hält dem mit 
Verrat (froditio) arbeitenden Imperator entgegen, er führe Krieg 
palam adversus armalos.!) Daß seine Widersacher seinen Erfolg 
nach Möglichkeit zu verkleinern suchten und man namentlich 
römischerseits den Flecken auf der Ehre der Armee dadurch zu 
beseitigen strebte, daß man dem Verrat des Armin und der Un- 
fähigkeit des Varus die Katastrophe allein zuschrieb, ist nicht 
weiter verwunderlich — ebensowenig, daß Marbod in dem bevor- 
stehenden Kriege gegen Arminius gegen dessen Ruhm eifrig 
Propaganda treibt und es demgemäß mit der Wahrheit nicht 
genau nehmen kann. Es fragt sich, ob es ein Fortschritt ist, wenn 
man in letzter Zeit auf Marbods Anschuldigung Ann. II 46 zu- 
rückkommt, Armin beanspruche unverdienten Ruhm, qguoniam 
ires vagas legiones et ducem fraudis ignarum terfidia deceteri, 
Man sollte dann aber auch wie Marbod hinzusetzen: magna cum 
clade Germaniae et ignominia sua, cum coniunx, cum filius eiws 
servitium adhuc tolerent. Eben dieser Zusatz zeigt, wohin die 
obtrectaiores Arminii zu gelangen in Gefahr stehen. 


Wie es um die wirkliche Bedeutung der Varusschlacht steht, 
lehrt am klarsten die Betrachtung ihrer Folgen. Ob die Erreichung 
der Elbgrenze weiterhin die leitende Idee der Germanenpolitik 
des Augustus blieb oder nicht, ist völlig belanglos gegenüber der 
Tatsache, daß die Römer sich nach der Katastrophe hinsichtlich 
der Bezwingung Germaniens einer ganz veränderten Situation 
gegenübersahen. War es vordem möglich gewesen, in kühnen 
Zügen bis an die Elbe und über sie hinaus vorzudringen, so stand 


auf den Sieg brachte; da hat man das Abwarten aufgegeben, um durch 
Beteiligung an der Vernichtung der Römer sich ein Anrecht auf die Beute 
zu sichern, : 


1) Tacitus Ann. I 59. Die Worte beziehen sich ausdrücklich auf die Varus- 
schlacht — Wenn in c. 165 Armin, auf die bedrängten Truppen des Carcina 
hinweisend, ausruft: en Varus eodemque iterum fato vinctae legiones, so ist hier 
die Lage trefflich gekennzeichnet. Die Legionen sind vinctae, nicht bereits 
oppressae,. — Richtig heißt es auch I 55: Varus fato et vi Arminii cecidil. — 
Armin gegen Marbod: II 45. 
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dem jetzt im Wege, daß die Bevölkerung des ganzen Gebietes 
wie revolutioniert war und die einmarschierenden römischen 
Truppen mit Kämpfen auf Leben und Tod bedrohte, ja auch durch 
Mißerfolge sich nicht einschüchtern ließ.!) Es wird noch immer 
nicht genügend beachtet, welche tiefere Bedeutung darin liegt, 
daß alle Feldzüge des Germanicus sich gegen das Cheruskerland 
richten.?) Hier lag das Zentrum des feindlichen Widerstandes, 
das Germanicus endlich seit 14 n. Chr. mit einer gewaltigen Armee 
zuerschüttern und zu zertrümmern suchte.?) Wie zögernd erfolgt 
sein Vorgehen!) Der Vorstoß, der in gerader Richtung nach 
Osten durchs Marserland geführt wird und den im folgenden Früh- 
jahr Caecina wiederholt, als Germanicus selbst durch das Gebiet 
der Chatten von Süden aus gegen die Cherusker sich vorfühlt, 
bildet den Auftakt für die Feldzüge, in denen die Römer die Hoch- 
burg des feindlichen Widerstandes anzugreifen unternehmen. 
Armins Gattin fällt in die Hände des Germanicus; aber weiter ist 
auf dem Chattenzuge nichts von Bedeutung unternommen worden. 
Dafür proklamiert nun Armin überall den Vernichtungskampf 

die Römer und findet für ihn bezeichnenderweise zahlreiche 
Gefolgschaft.5) Im Spätsommer desselben Jahres unternimmt der 
römische Feldherr, indem er für die Hauptmacht die bequemere 
und sicherere Anmarschstraße von Norden her flußaufwärts 


wählt, eine Heerfahrt, die ersichtlich zum Ziele hat®), die noch 


I) Damit vergleiche man den Aufstand Germaniens unter M. Vinicius und 
seine Niederwerfung durch Tiberius 4—6 n.Chr. (Vell. II 104— 107), um 
den Unterschied voll zu empfinden. — Richtig Jullian a.a.O.S. 130. 
9 Daran, sich ‚‚elbwärts zu wagen‘ (Dessau, Gesch. der röm. Kaiserzeit I, 
$.450) konnte Germanicus überhaupt nicht denken. 

% Das läßt die Angabe des Tacitus (Ann. I 3), daß der Germanenkrieg be- 
stimmt gewesen sei abolendae magis infamiae ob amissum cum Quintilio. 
Varo exercitum quam cupidine proferendi imperii aut dignum ob praemium 
mehr als fraglich und ex eventw entstanden erscheinen. 

% Dazu stimmt das rücksichtslose Wüten gegen die Angegriffenen (vgl. 
2.B. Ann. I 5ı aus dem Feldzuge gegen die Marser 14 n. Chr.: non sexus, 
mon alas miserationem attulit), durch das Germanicus die Gegner schrecken 
will, Der ‚Terror‘ ist noch stets ein Begleiter der Furcht gewesen. 

# Selbst die Spaltung zwischen ihm und Segestes, auf die Germanicus 
nach Ann. I 55 zählte, wirkte sich nicht in dem Maße aus, wie eigentlich zu 
erwarten gewesen wäre. 

*) Dies geht aus der Situation klar hervor. Die Verwüstung des Brukterer- 
landes stand weder im Verhältnis zur aufgebotenen Heeresmacht, noch war 
sie allein schon geeignet, die Schmach der Varuskatastrophe auszulöschen, 
worauf es doch nach Ann. I3 mit angelegt war. Durch das „igitur‘‘ bei 
Tac.c. 61 sollte man sich nicht beirren lassen (wie Kolbe a. a. O. S. 161f.). 
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unbestatteten Gefallenen auf dem Schauplatze des Untergangs 
der Varusarmee zu beerdigen. Nach der Vereinigung mit den 
Kohorten des Caecina gelingt der Vorstoß. Aber nicht wie ein 
unbestrittener Sieger im unterworfenen Lande geht Germanicıs 
ans Werk, sondern unter den sorgfältigsten Siche 

nahmen gegen die zu erwartenden germanischen Angriffe.!) Und 
ohne sich lange aufzuhalten, zieht der Imperator wieder ab, wobei 
es zu einem Zusammenstoß mit den Cheruskern kommt, der un- 
entschieden bleibt.) Auf dem Rückwege gerät die Heeresab- 
teilung des Caecina durch Armin in so schwere Bedrängnis, daß 
man sie jenseits des Rheins schon verloren gibt und aus Furcht 
vor einem Angriffe der Germanen die Brücke über den Strom 
abbrechen will, was die tatkräftige Agrippina nur mit Mühe ver- 
hindert. Überall erscheint die Stimmung der Römer seit der 
Varusschlacht gelähmt, während die Germanen von einer Zuver- 
sicht und Tatkraft ohnegleichen erfüllt sind und unermüdlich 
im Kampfe ausharren, obwohl die Armee des Germanicus den 
Legionen des Varus an Zahl ganz erheblich überlegen war. Immer- 
hin war durch die Beisetzung der Toten im Teutoburger Walde 
der Ehre des römischen Namens in gewissem Sinne Genüge ge 
schehen.?) Darauf, den alsbald durch die Germanen zerstörten 
Grabhügel wiederherzustellen, mußte freilich verzichtet werden.) 
Für das folgende Jahr wird nun der Stoß ins Herz der feindlichen 
Macht selbst angesetzt. Der Imperator plant, durch die Porta 
Westfalica in das Gebiet der Cherusker selbst einzudringen!) 
Da werfen sich dem bereits über die Weser gegangenen starken 
Römerheere, um dem Vernichtung drohenden Angriffsstoße zu 
begegnen, die Cherusker und ihre Verbündeten in offener Feld- 
schlacht entgegen. Wie zu erwarten, erringen die Römer einen 
taktischen Sieg. Von einer Vernichtung des Feindes aber hat 
anscheinend keine Rede sein können. Wir sehen Germanicus al 
bald auf dem Rückzuge, wo er sich in einer zweiten Schlacht des 
Armin zu erwehren hat und nach schweren Verlusten, die nament- 
lich die Flotte auf der Heimfahrt erleidet, wieder auf römischem 
Gebiet anlangt. Das Unternehmen war mißglückt. Die noch im 


1) Daß Armin bereitsteht, hören wir Ann. 163. 

2) Was letzthin, wie Fr. Koepp, Die Römer in Deutschland® (1926), S. 42, 
mit Recht betont, auf einen empfindlichen Mißerfolg hinauslief. 

®) Daß freilich in Rom die Meinung darüber geteilt war, zeigt Ann. 162. 
4) Ann. II 7. 

5) Zur Ansetzung des Schlachtfeldes s. jetzt Schuchhardt, Prähistor. Ztschr. 
XVII (1926), S. 100ff. 
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Herbst unternommenen Vorstöße gegen die Germanenstämme am 
rechten Rheinufer sollten lediglich den Eindruck verwischen, den 
der Fehlschlag überall hervorrief.!) 

Dessau hat von den Kriegszügen des Germanicus gesagt?) : 
„Es waren im wesentlichen Rache- und Raubzüge, oder nutzlose 
Demonstrationen.‘‘ Wer nach dem großen Zuge vom Jahre 16 
auf sie zurückblickt, muß das Urteil unterschreiben. Aber es ist 
die Frage, ob sie von Anfang an als solche gedacht waren.?) 
Zweifellos ist, daß die Pläne des Germanicus die Billigung des 
Kaisers Tiberius hatten*), mochte dieser auch hinsichtlich der 
Beurteilung der Aussichten in Germanien anders denken als sein 
kriegsbegeisterter Neffe. Aber es kam auf den Versuch an. Ge- 
langen die Pläne des Germanicus, so war der Vorteil für die rö- 
mische Politik groß genug. Als sich aber 16 n. Chr. ihre Undurch- 
führbarkeit erwiesen hatte, war Tiberius nur konsequent, wenn er 
durch seinen Machtspruch weiteren ‚Abenteuern‘ ein Ziel setzte. 
Tacitus, der begeisterte Verehrer des Germanicus, nennt II 88 
den Armin Proeliis ambiguus, bello non victus®); dieses Urteil 
bildet den Schlüssel zum richtigen Verständnis der Germanicus- 
züge, nicht die prahlerische Aufschrift des Siegesmonuments, das 
der jugendliche Feldherr nach II 22 errichten ließ. Man ermißt 
das erst ganz, wenn man die kurze Notiz bei Dio LVII 18 heran- 
zieht. Wäre der Verlauf der Ereignisse so gewesen, wie er hier 
geschildert wird: erst Besiegung der Germanen, dann Bestattung 
der in der Varusschlacht Gefallenen und Wiedergewinnung der 
verlorenen Feldzeichen, so unterläge es keinem Zweifel, daß die 
Niederlage im Teutoburger Walde vollauf ausgeglichen worden 
wäre. Der Besuch der Stätte der Varuskatastrophe wäre die 
Krönung des Feldzuges gewesen. In Wirklichkeit aber stellte er 
aur eine vorbereitende Aktion dar. Wenn nun Tiberius die Ger- 
manen ihrer inneren Zwietracht überläßt, so ist das zugleich ein 
Eingeständnis der Resignation gegenüber der römischen Kraft. 
Die Züge des Germanicus sind nichts weiter gewesen als der 
Versuch, eine bereits gefallene Entscheidung mit Aufbietung aller 
Mittel noch einmal rückgängig zu machen. Somit erweist sich die 
Varusschlacht nicht als die Einleitung zur großen historischen 


1) Vgl. Ann. II 25. 

9) A.a.0.1S. 488. 

%) Wie es nach Tac. Ann. I 3 scheinen könnte. Vgl. oben S. 503, Anm. 3. 
#) Vgl. auch Ed. Meyer, Kl. Schr. I, S. 469. 

*) Ebenda die berühmt gewordene Beurteilung des Armin als liberator haud 
dubie Germaniae. 
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Wende, sondern als diese Wendung selbst.!) Sie war kein ephe. 
meres Ereignis, das seine Bedeutung erst durch die Entwi 
gewann, die die römische Politik durch den Entschluß des Ti. 
berius nahm, sondern eine der großen entscheidenden Schlachten 
der Weltgeschichte?), und der Verzicht des Tiberius auf eine Weiter- 
führung der Kämpfe in Germanien ist nichts weiter als die Kong. 
quenz, zu der der Vernichtungsschlag vom Jahre 9 n. Chr. m- 
widerruflich zwang. 


1) Brachte sie doch und nicht erst das Vorgehen des Germanicus die Er. 
kenntnis, welcher Anstrengungen es bedurft hätte, Germanien zu unter 
werfen — Anstrengungen, die zu dem schließlich zu erwartenden Resultat 
in keinem Verhältnis standen. Vgl. Ed. Meyer a.a.O. S. 469. 

2) Wir datieren die Unterwerfung Makedoniens durch die Römer ebenfalls 
nicht nach dem erfolglos gebliebenen Aufstande des Andriskos 149-148 
v. Chr., sondern nach dem Siege bei Pydna 168 v. Chr. 





BARBAROSSAS PRIVILEG FÜR DAS HERZOGTUM 
ÖSTERREICH 


EINE METHODOLOGISCHE UND FACHWISSENSCHAFTLICHE 
AUSEINANDERSETZUNG 


von 
FERDINAND GÜTERBOCK 


Dass wir in einer revolutionären Zeit, die zu Zerstörungen der 
Überlieferung neigt, leben, macht sich unter anderem auch auf dem 
Gebiet der mittelalterlichen Urkundenforschung bemerkbar. In 
dem vergangenen Jahrhundert hatte wohl unter den Altmeistern 
Sickel und Ficker die diplomatische Wissenschaft mit verfeinerter 
Methode Echtes vom Unechten schon schärfer geschieden; aber 
hierbei hatte sie doch mit gesundem Sinn in der Regel eine mehr 
konservative Richtung eingehalten, indem sie etwa auftauchende 
Zweifel bei eigenartigen Urkundenstellen durch eindringende 
Prüfung der Besonderheiten des individuellen Falles zu zerstreuen 
suchte. Ich erinnere nur daran, daß selbst ein so skeptisch ver- 
anlagter Forscher wie der Fickerschüler Scheffer-Boichorst als 
Diplomatiker weit häufiger aufbauend als zerstörend gewirkt und 
daß er durch Rehabilitierung vieler verdächtiger Urkunden der 
Geschichtswissenschaft reichen positiven Gewinn gebracht hat.!) 
Demgegenüber scheint jetzt bei einem Teil der heutigen Forscher- 
generation eine mehr auf das Negative eingestellte rückläufige 
Bewegung einzusetzen. Zwar hat man neuerdings mit der zu- 
nehmenden Spezialisierung der Arbeitsgebiete wie mit dem fort- 
schreitenden Ausbau der Forschungsmethoden manche wertvolle 
Ergebnisse vor allem auf verfassungs- und rechtsgeschichtlichem 
Boden erzielt, so daß man namentlich dort den früheren Stand der 
Forschung überholt zu haben glaubt. Aber an Hand der so ge- 
wonnenen Kenntnisse von Bräuchen und Zuständen einer Epoche 
geht man nun vielfach dazu über, in den Urkunden jede Abwei- 
chung von der Regel, jeden formal oder sachlich auffallenden Satz 
oder Satzteil ängstlich zu beargwöhnen oder gar glatt abzulehnen; 
und man bemüht sich auch bei gut überlieferten Dokumenten, die 
im ganzen nachweislich echt sind, regelwidrige Einzelheiten als 


1) „Das sollte jeder Diplomatiker sich zum Grundsatze machen: den Ori- 
ginalen wenig hingehen lassen, bei Reproduktionen durch Feder oder Presse 
nichts für unmöglich halten.‘ Nach diesem Grundsatz, den er in einer 
Rezension schon 1874 aufstellte (vgl. Gesammelte Schriften II, S. 306), hat 
P. Scheffer-Boichorst auch zahlreiche in Kopien erhaltene Diplome 
zu retten gesucht. 


34* 
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Verfälschungen des Textes auszulegen und dafür in der Annahme 
von Korrekturen oder Interpolationen eine Erklärung zu suchen 
Gleicherweise sind es tüchtige Fachgelehrte, methodisch geschulte 
Diplomatiker strenger Observanz, und impulsive, durch Kombi- 
nationsgabe ausgezeichnete Rechtshistoriker, welche mit ihrer 
Hyperkritik geradezu die Grundlagen unseres Wissens, die Haupt- 
pfeiler unserer Überlieferung bedrohen ; denn ihr Mißtrauen richtet 
sich in erster Linie gegen die historisch bedeutsamsten Zeugnisse, 
die durch ihre Eigenart hervorstechen und für die ein Vergleichs 
material aus ähnlich verlaufenen Parallelfällen nur schwer zu be 
schaffen ist. 

Ein Musterbeispiel in dieser Hinsicht bieten die neueren For- 
schungen über Barbarossas österreichischen Freiheitsbrief, der 
ja unbestritten eine der wichtigsten Quellen für die deutsche Ver- 
fassungsgeschichte, insbesondere für die Entstehung der Lande- 
hoheit darstellt. Während die weitere Fassung dieses Dokuments, 
das sogenannte Privilegium maius, um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts als Fälschung entlarvt wurde, ist die kürzere Fassung, 
das Privilegium minus, seit der Verteidigung, die Ficker dem 
Privileg widmete, fast allgemein als echt betrachtet worden. Zwar 
suchte Erben zu Beginn unseres Jahrhunderts mit viel Scharf- 
sinn und Gelehrsamkeit auch den Text des Privilegium minus ak 
interpoliert nachzuweisen; aber er fand damals bei Forschern wie 
Breßlau und Uhlirz, Brandi und Hampe, Simonsfeld und Tangl 
so starken Widerspruch, daß er selbst schließlich in seinem Urteil 
schwankend wurde.!) Da hat nun neuerdings Steinacker die 
Erbensche These in vorsichtiger Formulierung wieder aufgenom- 
men?), und seiner eindrucksvollen Beweisführung haben R. Holtz- 
mann und Redlich Beifall gespendet, hat Zatschek in wesentlichen 
Punkten zugestimmt.?) Und zu den erprobten Fachgelehrten 
gesellte sich jüngst noch der Rechtshistoriker von Dungern, der 
in einer längeren Abhandlung neue, wie er meint, schlagend 
Argumente für eine weitgehende Verfälschung des Urkundentextes 
vorbringt.*) Zu diesen Untersuchungen Steinackers und von 


1) Vgl. W. Erben in H. Z. CXXXWVIL, S. 379f. 

®) H. Steinacker, „Zum Privileg Friedrichs I. für das Herzogtum Öster- 
reich‘, MÖIG. XI. Ergbd., S. 205ff. Vgl. hierzu meine Anzeige in NA. 
XLIX, S. 7ıo0f. 

3) R. Holtzmann in Gebhardts Handbuch (7. Aufl.) I, S. 323; O.Red- 
lich, Zs. f. Steiermark XXVI, S.92; H. Zatschek MÖIG. XLIV, S. 4841. 
4) O. v. Dungern, ‚Wie Baiern das Österreich verlor. Geschichte einer 
staatsrechtlichen Fälschung‘ (Graz 1930). Vgl. die Rezension Zatscheksin 
H.Z. CXLVI, S. 107 ff. und meine Besprechung in MÖIG. XLVI, S. 113ff. 
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Dungerns will ich hier unter Berücksichtigung der methodologi- 
schen Gesichtspunkte Stellung nehmen, indem ich die Frage der 
Echtheit des Urkundentextes einer kursorischen Nachprüfung 
witerziehe. Hierbei muß ich freilich eins offen aussprechen: eben- 
sowenig wie andere Forscher unserer Zeit — von Dungern ist in 
issem Sinne auszunehmen — vermag ich neues Material zu der 
oft behandelten Kontroverse beizusteuern, und wie Steinacker 
auf die Argumente Erbens muß ich zumeist auf die alten Beweis- 
Fickers und Tangls zurückgreifen. Aber in diesem Fall 
kommt es zur Lösung des Problems, wie ich überzeugt bin, nament- 
lich auf eine sorgfältige, auch methodologische Abwägung bereits 
bekannter Argumente an; und zwar erscheint mir eine nochmalige 
Überprüfung der ganzen Kontroverse heute um so mehr erforder- 
lich, als in den letzten Jahren fast ausschließlich verneinende oder 
zweifelnde Stimmen zu Wort kamen undnnoch weitere ähnliche Aus- 
lassungen in Vorbereitung sind.) Denn so sehr auch die Ansichten 
auseinandergehen, Einmütigkeit herrscht doch über die außer- 
ordentliche Wichtigkeit der strittigen Urkundenbestimmungen 
und über das dringende Interesse an der Klärung der Frage, ob 
hier wirklich nur ein negatives oder unsicheres Forschungsergebnis 
anzunehmen ist. 


Bezeichnenderweise beginnt Steinacker seine Ausführun- 
gen mit einem Lobe der skeptischen Auffassung, die zu keiner Ent- 
scheidung kommt, und mit einem Tadel des Wunsches, speziell bei 
historisch bedeutsamen Quellen aus Zweifeln heraus „zu einer 
bestimmten positiven oder negativen Beurteilung zu gelangen‘. 
Er denkt hierbei an ‚Quellentexte, die durch Besonderheiten der 
Form, des Inhalts oder der Überlieferung zu Zweifeln Anlaß 
geben“. Aber die Frage ist gerade, ob oder inwieweit das öster- 
reichische Privileg zu den so charakterisierten Quellen zweifel- 
hafter Geltung gehört. 


Was zunächst die Überlieferung des Diploms betrifft, so wird 
die handschriftliche Beglaubigung schon von Wattenbach und 
Ficker als ‚ausgezeichnet‘ gerühmt und noch von Erben als „sehr 
zuverlässig‘ anerkannt.?) Zwar besitzen wir von dem 1156er Privi- 
kg Friedrichs I. wie von der 1245er Bestätigungsurkunde Fried- 


) Vgl. die Ankündigung Zatscheks in MÖIG. XLIV, S. 484. 


) W. Wattenbach im Archiv f. Kunde österr. Geschichtsquellen VIII, 
5.87ff.; J. Ficker in Sitzber. Wiener Akad., phil.-hist. Kl. XXIII, S. 506; 
W. Erben, Das: Privilegium Friedrichs I. für das Herzogtum Österreich 
(Wien 1902), S. 102. 
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richs II.?) nicht mehr die Originale, die bei Fälschung des Privilegium 
maius und der dazugehörigen Dokumente um Mitte des 14. Jahrhm- 
derts absichtlich vernichtet sein mögen. Aber dafür kennen wireine 
stattliche Zahl alter Abschriften, die zumeist noch in das 13. oder 
in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts, d. h. in die Zeit vor Ent- 
steh des Privilegium maius zurückreichen.?) Eine derartig 
gute lieferung spricht nicht für die These von Interpok- 
tionen. Im Gegenteil könnte man aus einer Klosterneuburger 
Handschrift, die Tangl mutmaßlich bereits in die erste Hälfte 
des 13. Jahrhunderts verlegt?), eher ein Argument gegen die 
Existenz der von Erben um 1243/44 angesetzten Interpolationen 
folgern. Und wenn Erben angesichts des bilateralen Charaktes 
des von Barbarossa mit Heinrich Jasomirgott und Heinrich dem 
Löwen geschlossenen Vertrages eine Doppelausfertigung der 
Urkunde für Österreich und Bayern annimmt*), so macht aud 
dies eine österreichische Fälschung vor Mitte des 13. Jahrhunderts 
nicht eben wahrscheinlich. Läßt man solche Wahrscheinlichkeits 
gründe vielleicht besser beiseite, dann bleibt doch immer noch 
so viel bestehen, daß Art wie Umfang der handschriftlichen Be 
glaubigung als Argument für die Echtheit des Urkundentextes 
zu werten ist. 

Zur Kontrolle der urkundlichen Überlieferung haben wir über- 
dies ein zuverlässiges zeitgenössisches Zeugnis in dem Bericht 
Ottos von Freising.) Daß Otto in diesem Bericht, in welchem der 
Urkundentext direkt benutzt ist®), manches übergeht, läßt sich 
entweder mit der höfischen Tendenz seiner Geschichtschreibung 
in ursachlichen Zusammenhang bringen’) oder noch einfacher 
daraus erklären, daß ihm eine genauere Wiedergabe des Inhalts 
der Urkunde im Rahmen seiner historischen Darstellung unnötig 
erschien. Jedenfalls darf heute als erwiesen gelten, daß aus der 
Kürze von Ottos Bericht kein Verdacht gegen die größere Aus 
führlichkeit des Urkundentextes zu schöpfen ist. Vielmehr wird 


1) Mon. Germ. Const. I, S. 220ff.; II, S. 357ff. (Stumpf 3753; Böhmer- 
Ficker 3482). j 

%) Über die Handschriften siehe Erben in seinem oben zitierten Buch, $.135. 
®) M. Tangl in Zs. Sav.RG., Germ. Abt. XXV, S.283ff. Siehe hierzu 
die kritische Bemerkung Erbens in der „Urkundenlehre‘‘ des v. Below 
Meineckeschen Handbuchs I, S. 296, Anm. ı. 

“) Erben, S. 105ff. 

%) Gesta Friderici, Mon. Germ., SS. 3. Aufl., S. 160f. 

© Vgl. hierzu Tangl im NA. XXX, S.477ff.; W. Levison ebendort 
XXXIV, S. 2ı0ff. 

?) Diese Ansicht vertritt Tangl (NA. XXX, S. 478ff.). 
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umgekehrt dieser Urkundentext durch Ottos Erzählung inso- 

fem bestätigt, als auch nach der erzählenden Quelle Heinrich 

Jasomirgott und seine Gattin Theodora gemeinsam vom Kaiser 

zı Regensburg im September 1156 ein Privileg über ihre Be- 

ieinung mit dem neugegründeten Herzogtum Österreich emp- 
haben. 

Von der Betrachtung der Überlieferung gehen wir jetzt zur 
Textkritik über, zur Untersuchung der Frage, ob „Besonderheiten 
der Form‘ im Urkundentext einen Verdacht rechtfertigen. 
Steinacker vertritt hier die Erbensche Ansicht, daß der Satz, der 
von der Hoftags- und Heerfahrtpflicht handelt, wegen seiner ob- 
jektiven Fassung stilistisch bedenklich erscheine.!) Was er aber 
dazu neu vorbringt, besagt, wie schon Zatschek bemerkt?), wenig 
zum Thema. Denn die Polemik, die er in diesem Zusammenhang 
wiederholt gegen Tangl richtet, dreht sich hauptsächlich um die 
Diplomatik der vorstaufischen Zeit, ohne in die Kernpunkte der 
Tanglschen Beweisführung einzudringen. Er glaubt wohl kurzer- 
hand andere objektive Fassungen in Barbarossa-Urkunden, auf 
die Simonsfeld und Tangl hinwiesen, nur deshalb als Parallelen 
ablehnen zu dürfen, weil dort die Abweichungen von dem sub- 
jektiven Urkundenstil leichterer Art als in dem österreichischen 
Privileg sind. Hierbei geht er nicht einmal auf das Hauptargu- 
ment seiner Gegner ein, daß sich mindestens ebenso schwerwiegende 
Abweichungen wie in dem österreichischen Privileg noch in einem 
Barbarossa-Diplom derselben Epoche finden, in dem Wormser 
Judenprivileg von 1157°), dessen vollständige Echtheit allerdings 
von Erben angezweifelt, aber von Breßlau, Stengel, Simonsfeld 
wnd Tangl übereinstimmend verteidigt worden ist.) Solche 
Parallelen, die Steinacker nicht entkräftet hat, lassen die Fassung 
des österreichischen Privilegs unverdächtig erscheinen. Die von 
Steinacker wie Zatschek erörterte Nebenfrage, ob die objektiv 


gefaßten Urkundenstellen etwa aus einer Benutzung von Vorakten 


1) So Steinacker, S. 226ff. Wenn er $. 233f. noch einen Verdacht wegen 
des Plurals regna in der Verbindung regna vel provincias äußert, so erscheint 
mir auch dies unbegründet, da der Ausdruck mehrere Deutungen zuläßt 
und da selbst bei Annahme der engeren Bedeutung eine Beziehung auf 
Böhmen neben Ungarn denkbar bleibt. 

9 Zatschek, S.485, erklärt, diesem Teil der Beweisführung Steinackers nicht 
folgen zu können. 

9 Mon. Germ. Const. I, S. 226ff. 

4) Vgl. Erben, S. 54ff.; H. Breßlau im NA. XXVIII, S. 552; E. Stengel 
in HVjschr, VIII, S. 84f.; H. Simonsfeld, Jahrbücher unter Friedrich I., 
$.526, Anm. 45; Tangl in Zs. Sav. RG., Germ. Abt. XXV, S. 262f. 
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zu erklären sind!), ist zwar an sich von Interesse, aber sie ist für 
die Prüfung der Echtheit von keiner maßgebenden Bedeutung, 
Wichtiger ist in dieser Beziehung Erbens überzeugender Nach- 
weis, daß der Stil unseres Privilegs von einem in damaligen Kaiser 
urkunden häufig feststellbaren Diktator stammt und somit 
durchaus kanzleigemäß ist. Aber noch mehr! Erben hat neuer- 
dings noch den weiteren Nachweis erbracht, daß gerade auch der 
von ihm verdächtigte Satz stilistische Anklänge an die Ausdrucks- 
weise anderer von demselben Diktator verfaßter Urkunden ent- 
hält.?2) Mit dieser neuen stilkritischen Beobachtung hat Erben 
seine eigene frühere These von einer Interpolation jenes Satzes 
erheblich erschüttert. 

Das Ergebnis der Stilkritik wird man nach alledem nicht mehr 
in das „non liquet‘‘, das einst Erben aussprach, einkleiden können. 
Schon Tangl war ja auf Grund treffender Argumentationen zu 
einem „non licet‘‘ gelangt. Will demgegenüber Steinacker jetzt 
zu Erbens altem Urteil, das er in hohen Tönen preist, zurückkehren, 
so unterschätzt er nicht nur das Gewicht der Tanglschen Beweis- 
führung, sondern er stellt auch nicht genügend in Rechnung, daß 
Erben selbst sein Urteil inzwischen verändert und die Echtheit 
des einst angezweifelten Satzes, wenn nicht bewiesen, doch wenig- 
stens wahrscheinlich gemacht hat. 

Noch heftigerer Streit als bei der Stilkritik herrscht bei der 
Sachkritik, der wir uns nunmehr zuwenden. Auch hier richtet 
Steinacker seinen Hauptangriff gegen die Bestimmung über die 
Hof- und Heerfahrtpflicht, indem er die schon von Erben ge- 
äußerten Bedenken wieder zu verstärken sucht. 

Den Ausgang nimmt er von der Betrachtung eines Doku- 
ments des 13. Jahrhunderts, einer gegen den Herzog von Öster- 
reich gerichteten Anklageschrift, die vermutlich im Frühjahr 
1236 von der kaiserlichen Kanzlei im Namen Friedrichs II. ver- 
faßt wurde.?) Er findet es befremdlich, daß in diesem Manifest 
von Ladungen des Herzogs nach nicht bayerischen Städten die 


1) Steinacker, S.233, Anm.96; Zatschek, S.485; vgl. auch schon 
Tangl, S. 263. 

2) Erben in H.Z.CXXXVI, S. 379f. verweist vor allem auf die Worte 
non debeat (debei).... nisi... nisi... forte, die in der gleichen Folge in 
einem von demselben Diktator herrührenden böhmischen Privileg vom 
18. Januar 1158 (Stumpf 3795; Mon.-Germ. Const. I, S. 236) wiederkehren. 
®) Böhmer-Ficker 2175; Mon. Germ. Const. II, S. 269ff. Die Datierung 
ist strittig; ich möchte nicht mit Ficker und Weiland Juni, sondern mit 
Huillard-Br&holles Mai oder einen noch früheren Zeitpunkt annehmen (vgl. 
H. Niese in Zs. Sav. RG., Germ. Abt. XXXIV, S. 225, Anm. ı). 
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Rede ist, ohne daß hierbei das dem Herzog nach dem Privilegium 
minus zustehende Recht einer Beschränkung des Hoftagsbesuches 
auf Bayern erwähnt wird. Nun hat man aber für dieses Schweigen 
des Manifestes schon verschiedene mehr oder weniger einleuch- 
tende Erklärungen gegeben: so verweist man darauf, daß damals 
der österreichische Herzog als Herzog von Steiermark zur Hof- 
fahrt unbedingt verpflichtet gewesen sei!) oder daß die Befreiung 
von der Verpflichtung für die Fälle gerichtlicher Ladung nament- 
lich bei lehnrechtlichem Verfahren keine Geltung gehabt?) oder 
daß Kaiser Friedrich II. sich überhaupt um das Reichsrecht 
wenig gekümmert habe.) Dazu kommt noch, daß der Text des 
Manifestes, dem anscheinend ein Abschluß fehlt, vielleicht nicht 
in originaler Fassung überliefert ist*) und jedenfalls eine wenig 
klare und höchst einseitig gefärbte Darstellung des gegen den 
Herzog eingeschlagenen Verfahrens enthält.) In diesem Fall 
muß daher das argumentum ex silentio, welches schon an sich mit 
äußerster Vorsicht aufzunehmen ist, mit ganz besonderem Miß- 
trauen betrachtet werden; und ich kann Steinacker nicht zu- 
geben, daß dieses Argument, das man die Krücke einer lahmen 
Forschung genannt hat), hier einen irgendwie „erheblichen Ver- 
dacht‘‘ zu begründen vermag. 

Gegen die Hof- und Heerfahrtbestimmungen der Barbarossa- 


Urkunde bringt Steinacker außerdem noch einen bedeutsameren 
Einwand vor, der jedoch letzten Endes ebenfalls auf einem argu- 
mentum ex silentio beruht. In methodologischer Begründung be- 
mft er sich auf die ‚mit quellenmäßiger Induktion arbeitende, 
historisch-genetische Betrachtungsweise‘‘, die bei Parallelfällen 


1) Vgl. z.B. K. Brandi in GgA. 1904, S. 996, und Tangl, S. 276f.; 
dagegen Steinacker, $. 213. 

9) Diese Ansicht vertritt Ficker (-Puntschart), Vom Reichsfürstenstande 
IIb, S.62f. ($ 389); vgl. dagegen Einwendungen Steinackers, S. 213f., 
die mir nicht durchschlagend erscheinen. 

) SoK. Uhlirz in H.Z. XCIV, S. 149; Tangl, S. 282. Steinacker geht 
hierauf nicht ein. 

‘) Die Frage verdient wohl noch eine besondere Untersuchung. 

’) „Ganz ungenau‘ nennt einmal „teinacker S. 214, Anm. 32 das Mani- 
fest; doch irrt er hier, wenn er (S. 213f.) die Ladung nach Augsburg als nicht 
gerichtlich betrachtet. Die richtigere--Interpretation brachte hier schon 
J. Haller im Arch. f. Urkf. III, S. 397f., Anm. 4, in einer gegen Franklin 
wie gegen mich (vgl. aber mein Buch „Die Gelnhäuser Urkunde‘, S. 116 f. 
Anm, 3) gerichteten Polemik. 

%)So Scheffer-Boichorst, Annales Patherbrunnenses S. 201, in dem 
Exkurs über die Frauen von Weinsberg. 
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den Unterschied der Zeiten, der Länder und der Persönlichkeiten 
mehr als bisher berücksichtige.) Bei konsequenter Durch 
führung dieses Grundsatzes einer subtilen Differenzierung der 
einzelnen Fälle und unter nachdrücklichem Hinweis auf die in 
den letzten zwei Jahrzehnten erzielten Fortschritte unseres ver- 
fassungsgeschichtlichen Wissens hält er sich berechtigt, alle von 
der früheren Forschung betonten Analogien abzulehnen: er läßt 
z. B. die 1212 dem Böhmenkönig Ottokar von Friedrich II. er- 
teilte Vergünstigung als Parallele für die Zeit Barbarossas nicht 
gelten, weil jene Vergünstigung in eine spätere Epoche, in der sich 
die Heerbannspflicht der Fürsten schon gelockert habe, falle‘); 
ebenso weist er die italienischen Vergleichsfälle zurück, weil in 
Italien die Verhältnisse anders als in Deutschland lagen ; er scheidet 
nicht minder die den deutschen Reichsabteien gewährten Befrei- 
ungen grundsätzlich aus, weil nach den neuerdings veröffentlichten 
Forschungen Fickers, Schultes u.a. das Verhältnis der Reichs 
abteien zur Krone wesentlich anders als dasjenige der Laien- 
fürsten zu bewerten sei; und aus ähnlichem Grunde glaubt er 
auch die den Bischöfen zugestandenen Befreiungen als Analogien 
ablehnen zu dürfen, zumal dort die Befreiungen meist enger auf 
die Lebenszeit der Privilegienempfänger begrenzt waren. Mit 
solchen prinzipiellen Einwänden leugnet er in sachlicher Hinsicht, 
wie er es ja entsprechend auch in stilistischer Beziehung tut), 
die Vergleichbarkeit aller „scheinbaren“ Parallelfälle; und er 
kommt so zu dem Schluß, daß die Bestimmungen des Privilegium 
minus über die Beschränkung der Hof- und Heerfahrtpflicht „für 
ihre Zeit ganz vereinzelt‘ dastehen und daher verdächtig seien. 

Gegenüber dieser Argumentation ist zunächst zu bemerken: 
das Fehlen von durchweg zutreffenden Analogien kann bei der- 
artigen Rechtsbestimmungen in einer derartigen Urkunde keinen 
Verdacht begründen. Man bedenke, daß eine Beurkundung von 
Belehnungen noch im 12. Jahrhundert in Deutschland nicht üblich 
war und nur gelegentlich aus besonderem Anlaß stattfand, so daß 
nur wenige derartige Dokumente existieren“) Man bedenke 
weiter, wie schlecht wir speziell über die einzelnen Rechte und 
Pflichten der Fürsten in älterer Zeit unterrichtet sind, wie fast 
jede darauf bezügliche Urkundennachricht einzig in ihrer Art 


1) Steinacker, S. 216ff. 
2) Ebendort, S. 222f.; vgl. hierzu aber unten S. 516. 

®) Vgl.oben S. sıı. 

4) Vgl. z.B. Ficker, Beiträge z. Urkundenlehre I, S. 124; auch Tangl, 
S. 264; ferner mein Buch „Die Gelnhäuser Urkunde“ S. 44f. 
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dasteht. Wollte man solche Urkundentexte wegen Fehlens von 
Anslogien anzweifeln, dann müßte man so manches historisch 
wichtige Zeugnis in Frage stellen und darunter manches, das noch 
heute im Original vorliegt!), womit die Argumentation Steinackers 
schon ad absurdum geführt wäre. Sein Verlangen nach Analogien, 
die sich in bezug auf Zeit, Ort wie auch Stand des Urkunden- 
empfängers völlig decken, ist hier eine ganz unmögliche Forderung. 
Aber soweit man überhaupt angesichts unserer mangelhaften Über- 
lieferung eine Bestätigung durch Parallelen erwarten kann, sind 
Parallelen in überraschender Weise vorhanden. Darauf haben 
bereits Breßlau, Brandi, Tangl und Simonsfeld in ihrer Polemik 
gegen Erben zur Genüge hingewiesen?), und daran vermögen auch 
Steinackers Einwände nichts mehr abzuschwädhen. Wenn etwa, 
um ein Beispiel anzuführen, Beschränkungen der Hoffahrtpflicht 
für den Abt von Echternach zu Beginn des 12. Jahrhunderts?) 
und ähnlich hundert Jahre später für den König von Böhmen 
bezeugt sind und wenn hierbei der Parallelismus so weit geht, daß 
der Abt wie der König gerade nur zum Besuch von drei benach- 
barten Hoftagstätten — der Echternacher Abt in Mainz, Metz 
und Köln, der Böhmenkönig in Bamberg, Nürnberg und Merse- 
burg — verpflichtet waren, so sind dies doch zwei nicht zu unter- 


1) Soetwa das Privileg von 1158 für den Bremer Erzbischof (Stumpf 3813), 
die Gelnhäuser Urkunde von 1180 für den Kölner Erzbischof (Stumpf 4301), 
das Diplom von ı212 für den böhmischen König (Böhmer-Ficker 671) 
u.a.m. 

% Vgl. Erben, S.69ff.; hierzu Breßlau, S.552f., Brandi, $.996, 
Tangl, S. 270ff., Simonsfeld, S. 474, Anm. 177. 

% Daß die Echternacher Nachricht in einer um 1116 entstandenen Fäl- 
schung für St. Maximin in Trier steht, vermindert nach Breßlau, Tangl 
u.a. nicht ihre Glaubwürdigkeit. Wenn Steinacker, S.215, Anm. 34, 
darauf hinweist, daß ein früheres Echternacher Privileg von 1065 (Stumpf 
2664) nur eine allgemeine Befreiung vom Königsdienst erwähne und daß eine 
solche Befreiung auch nach einer Quelle vom Ende des ı2. Jahrhunderts 
anzunehmen sei, so ist dem sogar noch hinzuzufügen, daß sich die Worte 
libera et secura tocius vegalis servitii auch gleicherweise in Privilegien von 
1056 und 1192 (Stumpf 2498, 4766) finden. Aber es wäre doch meines 
Erachtens eine völlig fehlgehende Hyperkritik, wollte man diese Zeug- 
nisse von einer allgemeinen Befreiung in Gegensatz zu der spezielleren 
Nachricht von der auf drei Städte beschränkten Hoffahrtpflicht setzen. 
Vgl. hierzu neuerdings C. Wampach, Geschichte der Grundherrschaft 
Echternach im Frühmittelalter (Ia, S.260 und Ib, S. 305, 313, 383), wo 
die Kaiserprivilegien von 1056, 1065 und 1192 aufgeführt werden und 
wo (la, S.225, Anm, 4) unsere Nachricht von der beschränkten Hoffahrt- 
Pflicht daneben ohne Bedenken wiedergegeben wird. 
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schätzende Parallelen zueinander wie auch zu dem in die Zwischer- 
zeit (1156) fallenden Privileg des österreichischen Herzogs, zu der 
dortigen Beschränkung der Hoffahrtpflicht auf das benachbarte 
Bayern, obgleich es sich um zeitlich auseinanderliegende Fällk 
eines Abtes und zweier weltlicher Fürsten handelt und obgleich 
eine wesentliche Verschiedenheit in dem Verhältnis der geistlichen 
und weltlichen Großen zur Krone angenommmen werden kann. 
Und zwar ist die Parallele des Böhmenkönigs, der sein Privileg 
spätestens 1212, vermutlich aber schon 1198, d.h. wenige Jahr- 
zehnte nach dem Österreicher erhielt!), noch an sich ganz beson- 
ders beachtenswert, zumal Steinackers Einwand von einer in- 
zwischen eingetretenen Lockerung der Heerbannspflicht?) nichts 
für die in dem böfmischen Privileg hervorgehobene Beschränkung 
der Hoffahrtpflicht besagt. Solche Analogien machen die Rechts- 
bestimmungen des österreichischen Privilegs höchst wahrschein- 
lich, und hiermit wäre Steinackers Bedenken auch durch positiven 
Gegenbeweis als unbegründet erwiesen. 

Steinacker erhebt freilich im Zusammenhang mit seiner 
Unterschätzung der Analogien noch einen weitergehenden Ein- 
wand®): er behauptet, die Heer- und Hoffahrtbestimmungen des 
Privilegs passen gut zum 13., schlecht zum ız. Jahrhundert, 
namentlich schlecht zu der politischen Lage um 1156; „sie wider- 
sprechen schroff der damaligen Politik Barbarossas‘‘ und bedeuten 
„eine Verleugnung seiner politischen Grundrichtung‘. Diese An- 
sicht, die in weniger zugespitzter Formulierung bereits Erben ver- 
trat und zu der auch Zatschek neigt*), muß hier noch einer Prü- 
fung unterzogen werden. 

Die Frage ist: darf man dem selbstbewußten jungen Kaiser, 
der die Rechte des Reichs eifersüchtig wahrte, zutrauen, daß er 
dem Babenberger Heinrich so außerordentliche Zugeständnisse 
machte, und läßt sich annehmen, daß der Babenberger gerade auf 
diese Zugeständnisse besonderen Wert legte? Steinacker möchte 
mit Erben die Fragen verneinen. Doch ist schon von verschie- 


1) Böhmer-Ficker 671; Mon. Germ. Const. II, S.54. Dieses Privileg 
Friedrichs Il. vom 26. September ı212 ist vermutlich eine fast wörtliche 
Wiederholung des verloren gegangenen Privilegs König Philipps vom 
September -1198-.(Böhmer-Ficker 20). 

2) Steinacker, S. 222, spricht von einer ‚„‚grundstürzenden Wandlung des 
Reichskriegswesens‘‘ gegen Ende des ı2. Jahrhunderts. Daneben möchte 
freilich v. Dungern, S. 73, auch eine fundamentale Änderung im Charakter 
der Hoftage annehmen. 

®) Steinacker, S.223ff., auch schon S. 209. 

4). Erben, S$. 72ff., g92ff., 100; Zatschek, S. 4841. 
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denen Seiten betont, daß der Kaiser, der um 1156 einen neuen 
Italienzug plante, sich in einer Zwangslage befand und die Bei- 

des bayerischen Fürstenstreits auch um hohen Preis er- 
streben mußte.!) Wie sehr Barbarossa nach Bevorzugung seines 
welfischen Vetters Heinrichs des Löwen bemüht war, seinen 
Oheim, den Babenberger, wieder zu versöhnen und ihm die bittere 
Pille des Verlustes Bayerns zu versüßen, ergibt sich ja aus dem 

Inhalt des österreichischen Privilegs mit seinen ungewöhn- 
lichen Zugeständnissen, die sich auf Erhebung Österreichs zum 
Herzogtum, auf eine Neuregelung des Erbfolgerechtes?) u. a. m. 
bezogen. Geht nun wirklich, wie Steinacker meint, das Zuge- 
ständnis der Beschränkung der Heer- und Hoffahrtpflicht über 
alles Maß hinaus? Nach dem Urteil Tangls?) wäre zum mindesten 
eine kurz zuvor (1154) von Barbarossa Heinrich dem Löwen ge- 
währte Vergünstigung, die Überlassung der Investitur in den 
wendischen Bistümern, noch höher zu bewerten. Außerdem ist 
schon oben erwähnt, daß Beschränkungen gerade der Hoffahrt- 
pflicht in älterer wie jüngerer Zeit vorkamen. Und für Beschrän- 
kungen der Heerbannspflicht lassen sich ebenfalls Parallelen bei- 
bringen*), darunter Beispiele speziell aus der ersten Regierungs- 
zeit Barbarossas.®) Unter diesen Beispielen ist besonders lehr- 
reich das dem Erzbischof Hartwich von Bremen im Juni 1158 
gegebene Privileg, in welchem der Kaiser den Erzbischof ab 
expeditionibus et a debitis servitüs.... iuxta velle suum befreite.®) 
Daß es sich dabei um einen geistlichen Fürsten und um eine voll- 
ständige, nicht um eine beschränkte Befreiung wohl nur des Ur- 
kundenempfängers handelt, ist für unsere Betrachtung unwesent- 


1) Siehe namentlich Tangl, S. 267f. 

M) Dies gilt auch dann, wenn man das ius affectandi anzweifelt. 

%) Vgl. Tangl, S. 268f. 

% Ficker (in Sitzber. Wiener Akad. XXIII, S. 516) und H. Schreuer 
{in Zs. Sav. RG., Germ. Abt. XXV, S. 386) verweisen vor allem auf Bestim- 
mungen der sächsichen Rechtsbücher über die ähnlich beschränkte Heeres- 
pflicht in den ostsächsischen Marken. 

#) Vgl. die Befreiung von Benediktbeuern im Privileg vom 15. Mai 1155 
(Stumpf 3709; Simonsfeld, S. 311, Anm. ııo) wie die Befreiung des 
Freisinger Bistums im Jahr 1158 (Rahewin, Gesta, Friderici, Mon. Germ. 
$S., 3. Aufl., S. 251, 269, 290; hierzu L. Weiland in Forsch. z. Deutsch. 
Gesch. VII, S. 150, Anm. 4). Italienische Beispiele siehe bei Ficker(-Punt- 
schart) IIa, S. 403ff. 

% Stumpf 3813; Simonsfeld, S. 647, Anm. 182. Siehe auch Steinacker, 
$.221, Anm. 5ı mit zutreffenden Beobachtungen, aus denen aber nicht 
die letzten Folgerungen gezogen werden. 
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lich. Hier kommt es wieder nicht auf das Trennende, sondern auf 
das Verbindende und Gemeinsame der Parallele an: Barbarossa 
gewährt vor dem zweiten Italienzug gleicherweise 1158 dem Bremer 
wie 1156 dem Österreicher eine auf Heer- und Hofdienst 

liche außerordentliche Vergünstigung, und in beiden Fällen er- 
folgt diese Gewährung als Glied einer Reihe anderer Gunstbe- 
zeugungen zu demselben Zweck, um den Bremer Erzbischof wie 
den österreichischen Herzog für einen Vergleich mit Heinrich dem 
Löwen, dem der eine wie der andere verfeindet war, zu gewinnen, 
Wenn ferner der Erzbischof von Bremen trotz seiner Befreiung 
vom Heer- und Hofdienst doch alsbald in Italien erschien, so hat 
ähnlich auch der Herzog von Österreich nach Empfang seine 
Privilegs doch an dem folgenden italienischen Feldzug von 
1158/62 teilgenommen, und zwar anscheinend auf Grund eines 
besonderen Abkommens!), in welchem der Kaiser den Herzog zur 
Dienstleistung für den bevorstehenden Feldzug verpflichtete, 
wie ja die damalige Politik Barbarossas auf die militärischen 
Leistungen der Fürsten größten Wert legte. Aber zwischen einer 
solchen ausgreifenden Politik des Kaisers und der einschränkenden 
Rechtsbestimmung des österreichischen Privilegs besteht nicht 
etwa, wie Steinacker und Zatschek annehmen?), ein unüberbrück- 
barer Widerspruch. Denn die Rechtsfrage ist hier von der Tat- 
frage scharf zu scheiden: das dem Babenberger in dem Privileg 
gewährte Recht auf Beschränkung des Heerdienstes bedeutete 
nur. ein Mindestmaß von Pflicht, welches durch besondere Ab- 
machung wie durch freiwillige Leistung?) erhöht werden konnte 
und welches dementsprechend während des Feldzugs von 1158/62 
praktisch gar nicht zur Anwendung gekommen ist. Gegen diese 
schon von Schreuer, Tangl und Simonsfeld vertretene Auffassung?), 
die mir durch Analogien völlig gesichert erscheint, polemisiert 
allerdings Steinacker mit starken Worten®), und er stellt hierbei 


1) Vgl. Weiland, S. 166; auch Tangl, S. 278. 
®2) Vgl. Steinacker, S.209, Zatschek, S. 484f., auch schon Erben, 
S.96. Ihr Hinweis, daß der Kaiser damals dem Premysliden die böhmische 
Königskrone, dem Zähringer das Rektorat in Burgund bot, ist kein triftiges 
Argument, da ja auch der Babenberger nach Empfang seines Privilegs den 
Feldzug tatsächlich mitgemacht hat. 

®) Vgl. hierzu oben S. 517 die Worte: iuxta velle suum. 

4) Siehe Schreuer, S.384ff.,, Tangl, S.273, Simonsfeld, S.473 
Anm. 177, und schon in D. Ltztg. 1904, Nr. 16, Sp. 992 f. 

5) Steinacker spricht S. 224 von „gekünstelten Erklärungen, die mittel- 
alterlicher Rechtsauffassung durchaus zuwiderlaufen‘. Mit dem gleichen 
Vorwurf wendet er sich gegen Tangls Bemerkung, daß bei Rechtsbestim- 
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de Frage, welchen Wert die so interpretierten Rechtsbestim- 
mungen für den Babenberger noch haben mochten. Aber seine 
Bedenken halte ich auch hier nach keiner Richtung für stichhaltig, 
zumal die Babenberger sich in der Tat an den späteren Italien- 
zügen Barbarossas nicht mehr beteiligt haben und zumal der 
Nutzen, den sie aus der Beschränkung des Heer- und Hofdienstes 

‚ für sie auch finanziell von Bedeutung gewesen sein muß.!) 
Demnach steht die erörterte Rechtsbestimmung des österreichi- 
schen Privilegs mit den Interessen der Babenberger wie mit der 
Politik Barbarossas und speziell mit der politischen Lage des 
Jahres 1156 in bestem Einklang. 

Wenn schließlich Steinacker insbesondere die Beschränkung 
der Hoftagspflicht auf das benachbarte Bayern für das 12. Jahr- 
hundert weniger passend als für das 13. Jahrhundert findet, weil 
die Abkehr der Fürsten zur „Landespolitik‘‘ besser in die spätere 
‚Epoche gehöre, so beachtet er wieder nicht genügend, daß jene 
Beschränkung auf die bayerischen Hoftage immer nur ein Min- 
destmaß der Verpflichtung darstellt und daß es den österreichischen 
Herzögen jederzeit freistand, die Hoftage auch in fern gelegenen 
Orten zu besuchen; die Richtigkeit dieser Auffassung erhellt aber- 
mals aus Parallelen, so namentlich aus dem Verhalten der Böhmen- 
könige, die sich von den ähnlichen Bestimmungen ihres Privilegs. 
nicht abhalten ließen, auch Hoftage anderwärts außer in den im 
Privileg genannten Städten aufzusuchen, wie dies entsprechend 
nicht minder die österreichischen Herzöge getan haben.?) Aber 
nicht genug damit, daß Steinackers These der haltbaren Basis 
ermangelt;; es läßt sich darüber hinaus die Gegenthese als wahr- 
scheinlich erweisen. Und es wirkt fast wie Ironie, daß es gerade 
Steinackers Gewährsmann Ficker ist, der aus denselben ‚„Beob- 
achtungen‘‘, auf die sich hier Steinacker beruft, genau die ent- 
gegengesetzten Folgerungen gezogen hat.?) Wie nämlich Ficker 
an Analogien zeigt, mußte in dem 12. Jahrhundert, in welchem die 
Reichsversammlungen noch meist in Franken, die Landesver- 
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mungen des Privilegs „nicht so sehr das Recht als seine Verbriefung neu 
war“; aber Tangl, S. 269f., macht dies in durchaus überzeugender Weise 
beider Einschränkung der Hoftagspflicht wie bei der Erbberechtigung der 
Töchter, übrigens gerade nicht bei Einschränkung der Heerespflicht geltend. 
1) Vgl. Tangl, S. 278, und Simonsfeld, S. 473f., Anm. 177. 

% Vgl.hierzu Tangl, S. 272ff. 

%) Steinacker, S. 225, mit dem Hinweis auf Ficker (-Puntschart) IIb, 
$.ıff. Man vergleiche hierzu die entsprechenden, unseren Fall noch spe- 
zeller behandelnden Darlegungen Fickers in Sitzber. Wiener Akad. 
XXI, S. sı48f. 
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sammlungen in den einzelnen Ländern stattfanden, der öster 
reichische Herzog trotz seiner Selbständigkeit doch bezüglich 
jenes Hoftagsbesuches ‚noch für einen bayerischen Fürsten 
gelten‘, so daß sich hiermit der Hinweis auf Bayern in unserem 
Privileg gut verträgt; dagegen entspricht dieser Hinweis schlecht 
den Verhältnissen des 13. Jahrhunderts, da damals die Verbin- 
dungen der Fürsten mit den „großen Gliederungen des Reiches 
zerrissen‘ waren, woraus sich ergibt, daß ein Fälscher jener spä- 
teren Epoche schwerlich darauf verfallen konnte, „dem Herzog 
von Österreich den Besuch der Hoftage in Bayern zur Pflicht zu 
machen“. Ja, eine solche Verpflichtung auf bayerische Hoftage 
läßt sich überhaupt, wie ich meine, am ehesten in eine Zeit ver- 
legen, in der die Zugehörigkeit Österreichs zu Bayern noch in 
frischer Erinnerung war. Dazu kommt überdies eine Beobach 
tung Simonsfelds: da Österreichs gutes Verhältnis zu Bayern, das 
um 1243/44 bestand — in diese Zeit sollte nach Erben die Fälschung 
fallen!) —, schon Ende 1244 wieder getrübt und im Sommer 1245 
in Feindschaft verwandelt war, konnte der österreichische Herzog 
bei der damaligen Erneuerung seines Privilegs kein Interesse an 
dem auf Bayern bezüglichen Passus haben, was sein Festhalten 
an der angeblich unmittelbar vorausgegangenen Fälschung kaum 
verständlich machen würde.?2) Auch hiernach fügt sich die Be 
schränkung der Hoffahrtpflicht auf Bayern weit schlechter in 
das 13. als in das ı2. Jahrhundert ein. 


Fassen wir das bisherige Ergebnis der Stil- und Sachkritik 
zusammen, so sprechen bei den Hof- und Heerfahrtbestimmungen 
des Privilegs die verschiedensten Gründe für Echtheit und nicht 
ein triftiges Argument für Fälschung. Dieses Urteil ist vor allem 
an Hand der von Steinacker unterschätzten Analogien und 
gerade auch in betreff der auf Bayern bezüglichen Urkundenstelle 
zu fällen. 

Außer dem Satz über die Hof- und Heerfahrt ist es noch eine 
die Erbfolge berührende Rechtsbestimmung, welche Steinacker 
mit Erben anzweifelt, ohne aber in diesem Falle die Zustimmung 
Zatscheks und von Dungerns zu finden.®?) Ich kann mich dort bei 
Nachprüfung der Echtheitsfrage mit kürzeren Ausführungen be 
gnügen. Nach dem Urkundentext wird dem Babenberger Heinrich 


1) Steinacker, $. 238, will freilich die Fälschung erst in das Jahr 1245 
verlegen; doch ist dies, da damals Österreich wieder in Gegensatz zu Bayern 
geraten war, noch weniger annehmbar als Erbens These. 

2) Vgl. Simonsfeld, S. 474, Anm. 178; auch Tangl, S. z81f. 

3) Steinacker, S. 234ff.; Zatschek, S.485; v. Dungern, S. 61. 
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md seiner Gattin Theodora, die gemeinsam die Belehnung mit 
dem Herzogtum empfingen, das Recht der Erbfolge ihrer Söhne 
und Töchter zugestanden mit dem Zusatz: si autem predictus dux 
Ausirie batruus noster et uxor eius absque liberis decesserint, liber- 
jsiem habeant eundem ducatum affectandi cwicumque 
slwerint, Für diese so weit gefaßte Erbfolgebestimmung fehlt 
freilich in jener frühen Zeit jede Analogie, und das Wort 
affecdare wird hier in der ganz ungewöhnlichen Bedeutung von 
„zawenden‘‘ gebraucht.!) Es ist jedoch eine Vergröberung des 
Sinnes, wenn man dabei, wie dies neuerdings von Dungern tut?), 
an eine unbeschränkt freie Bestimmung des Lehnsnachfolgers 
durch den Erblasser denkt. Genauer besagt die libertas affectandi, 
daß der Erblasser oder die Erblasserin das Recht erhalten, dem 
kaiserlichen Lehnsherrn den Mann ihrer Wahl zur Übertragung 
des Lehngedinges zu stellen, wobei aus der Seltenheit dieses Vor- 

ts sich die Anwendung des einzigartig gebrauchten Aus- 
drucks affectare erklären mag. Praktisch handelte es sich wohl 
darum, daß der Babenberger und seine Gattin im Falle kinder- 
Issen Todes einen entfernteren Verwandten dem Kaiser für die 
Lehnsübertragung präsentieren durften: das ius affectandi stellte 
eine Sukzession der Kollateralen in Aussicht und bedeutete so 
eine Ergänzung zu der Erbfolge der Kinder.?) Daß ein derartiges 
Recht gerade für Heinrich Jasomirgott im Jahre 1156 begehrens- 
wert war, ist einleuchtend. Denn Heinrich hatte damals erst 
eine Tochter und konnte mit der Möglichkeit kinderlosen Todes 
rechnen.*) Für diesen Fall mußte er ein Interesse daran haben, 
den Besitz des österreichischen Herzogtums seinem Geschlecht 
zerhalten und ein Wiederaufleben der welfischen Ansprüche zu 
verhüten.5) Außerdem hatte aber auch der Kaiser seiner ganzen 
Politik nach ein ähnliches Interesse, die vielleicht einmal drohende 
Rückkehr des österreichischen Landes zu Bayern auf alle Fälle 
m verhindern, und so wird ihm das Zugeständnis eines weitgehen- 


1) Vgl. hierzu Tangl, a.a.O. S. 280, Anm. 2, und im NA. XXX, S. 482; 
auch Uhlirz in H. Z. XCIV, S. 148, Anm. ı, über eine ähnliche Bedeutung 
des französischen affecter. 

So v. Dungern, S.59f. Abwegig ist sein Versuch, das ius affectandi 
aus einem angeblichen byzantinischen Lehnrecht — Theodora war Byzan- 
tinerin — zu erklären. 

9 Siehe Ficker in Sitzber. Wiener Akad. XXIII, S. 5o3ff., und S. 5ı2. 
“) Daran würde auch die von Steinacker, S. 234, Anm. 102, erörterte 
Möglichkeit einer Aussicht auf weiteren Kindersegen nichts ändern. 

') Dieses Familieninteresse des Babenbergers hat Steinacker, S. 234, 
Anm. 102, nicht genügend berücksichtigt. 
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den Sukzessionsanspruchs an die Babenberger nicht allzuschwr 
gefallen sein.!) Anderseits sucht freilich Steinacker darzutun, daß 
eine Verleihung des ius affectandi nicht minder zu den politischen 
Verhältnissen von 1245 passen würde, indem er überdies auf 
zweifelhafte Hypothesen hin zu der Ansicht neigt, der letzt 
Babenberger habe vor 1245 noch keinen Gebrauch von dem in 
affectandi gemacht.?) Dies ist keineswegs bewiesen. Doch kam 
ich hier davon absehen und mich auf den Hinweis beschränken, 
daß in unserem Urkundentext das ius afjectandi nur persönlich 
Heinrich Jasomirgott und Theodora, aber nicht den Erben ein 
geräumt wird. Denn wenn man auch zugeben mag, daß diese 
Recht durch die Erneuerung des Privilegs im Jahre 1245 für de 
letzten Babenberger Geltung erlangt habe?), so kann doch meins 
Erachtens kein Streit darüber bestehen, daß ein Fälscher de 
13. Jahrhunderts den Satz niemals in die allein auf Heinrich und 
Theodora zugeschnittene Form gekleidet hätte. Hieraus e- 
gibt sich, daß der Satz in dieser Fassung zu den ursprüngliche 
Bestandteilen des Privilegs von 1156 gehört haben muß. 
Erweisen sich demnach die Verdachtsgründe Steinackers ak 
nicht stichhaltig und dürfen die Bestimmungen über die Hof 
und Heerfahrt wie über das ius affectandi als unverfälscht gelten. 
so bleibt nunmehr zu untersuchen, ob von Dungern mit seinen 
Vorstoß, der sich noch gegen andere Urkundenabschnitte wendet‘), 
eine stärkere Erschütterung der Glaubwürdigkeit erzielt hat. 
Temperamentvoll glaubt ja von Dungern nicht nur wie Steinacker 
einen Verdacht an kurzen Stellen begründen, sondern die Unecht- 
heit bedeutenderer Urkundenteile direkt nachweisen zu können, 
und er richtet seinen Angriff insonderheit gegen zwei Abschnitte, 
die selbst von Erben und Steinacker als echt betrachtet werden: 
gegen die Zeugenreihe und gegen den berühmten Satz, der von 
der herzoglichen Gerichtshoheit handelt. Diesen Satz, „diese 


!) Entgegengesetzter Meinung ist Steinacker, $. 235. 

2) Vgl. Steinacker, $. 237f. Zu seiner These, daß man damals ‚‚mit dem 
Erlöschen der Babenberger sicher rechnete‘‘, paßt, wie ich nebenbei bemerke, 
wenig der Entwurf von Österreichs Erhebung zum Königreich, wo von einer 
Erbfolge des ältesten Sohnes die Rede ist (Böhmer-Ficker 3484 ; Mon. Germ. 
Const. II, S. 359). 

8) Diese Ansicht vertritt Ficker, S. 503f.; auch H.v. Voltelini in MIÖC. 
XXV, S. 354. Eine abweichende Auffassung findet man z. B. bei G. Turba, 
Gesch. des Thronfolgerechtes in allen habsburgischen Ländern, S. 35ff., 
wie noch jüngst bei v. Dungern, S.62, und bei Zatschek, S$. 485. 

4) Soweit v. Dungern sich der Ansicht Erbens und Steinackers anschließt, 
bringt er keine neuen Argumente, die Berücksichtigung verdienen. 
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wichtigste Bestimmung des Privilegs‘‘, mit der man die frühe Ent- 
wicklung der Landeshoheit in Österreich in Zusammenhang zu 
bringen pflegt, will von Dungern aus dem 12. in das 13. Jahr- 
hundert verlegen, und er hofft hiermit Österreich von dem ‚‚Vor- 
wurf“ zu befreien, ‚den Weg zur Eigenstaatlichkeit zuerst be- 
shritten zu haben‘.!) Prüfen wir, ob für diese These, welche 
Österreichs Magna Charta stark schmälern würde, auch nur der 
Schatten eines Beweises erbracht ist. 

Schon Ficker hat gegenüber dem Zweifel, den einst Ottokar 
Lorenz äußerte?), den hier in Frage stehenden Urkundenpassus 
verteidigt. Er verweist auf ‚eine treffende Parallelstelle‘‘ in dem 
Würzburger Privileg Barbarossas vom 10. Juli 1168.?) In der 
Tat ist die Analogie frappant. Beidemal handelt es sich um Ur- 
kunden derselben Epoche und entsprechenden Inhalts, da der- 
selbe Kaiser hier 1156 die Markgrafschaft Österreich, dort 1168 
das Bistum Würzburg gleicherweise zum Herzogtum erhoben und 
bier wie dort den Herzögen in ihren Herzogtümern die oberste 
Gerichtsgewalt zuerkannt hat. Bei der Vergleichung der beiden 
auf die Gerichtshoheit bezüglichen Stellen erklärt Ficker, es lasse 
sich schwerlich ‚bezweifeln, daß in beiden wesentlich dasselbe 
gesagt sein soll‘‘.*) 

Was einst Ficker 1857 nicht für möglich hielt, bringt jetzt 
von Dungern 1930 fertig: er deckt in den Parallelstellen Differenzen 
auf, die ihm in dem Würzburger Privileg die Echtheit, in dem 
österreichischen Diplom die Unechtheit der Verleihung der Ge- 
fichtshoheit anzeigen. Und seine Beweise ? Sein erstes Argument, 
das er wiederholt betont®), ist die Behauptung, die Gerichtshoheit 
siin der Würzburger Urkunde nicht so vollständig wie in dem 
österreichischen Freiheitsbrief verliehen worden, da hier ‚‚die 
speziell gräfliche Gerichtsbarkeit von der herzoglichen ausge- 
nommen wurde‘. Aber,.genau das Gegenteil von dem, was er 
behauptet, ergibt sich aus den von ihm zum Beweis herange- 
zogenen Worten der Würzburger Urkunde exceplo quod comites 
de hberis hominibus ... statutam iusticiam recidere debent,; denn 
diese Worte besagen nur, daß die Grafen den Grafenbann vom 
Herzog empfangen müssen. Ein Zweifel an dem Sinn der Worte 
ist um so weniger möglich, als unmittelbar vorher der Umfang der 


1) So v. Dungern, S.9. 

% O0. Lorenz in Zs. f. österr. Gymnasien VIII, S. 120f. 

°) Stumpf 4095; Mon. Boica XXIXa, S. 385 ff. 

“) Ficker, S. 513. Vgl. hierzu H. Hirsch in MIÖG. XXXV, S. 76ff. 
») Vgl. v. Dungern, $.88, 105 u. 106. 


35° 





a ee nn er 


524 Ferdinand Güterbock 
776——_ä_ä___2_2 ZZ ZZ — 


herzoglichen Gerichtshoheit eindeutig umschrieben wird der tot 
episcodatum et ducatum Wirzeburgensem et per omnes comelias 
in eodem episcopatw vel ducatu sitas und nochmals der 
totum Wirzeburgensem episcobatum et ducatum et cometias inira 
terminos episcopatus vel ducatus sitas. Nicht darauf 
kommt es an, daß der Herzog einen Teil seiner Gerichtshoheit 
durch die Grafen als Mittelsmänner ausüben läßt, sondern darauf, 
daß auch diese gräfliche Gerichtsbarkeit von dem Herzog, nicht 
von dem Kaiser verliehen und im Namen des Herzogs ausgeübt 
wird. 

Dungerns zweites Argument betrifft den Ausdruck des öster- 
reichischen Privilegs ducatus regimine, wofür Ficker eine Parallek 
in den Worten von Barbarossas erstem Landfriedensgesetz!) comes 
sive iudex in cwius regimine ermittelt hat.?2) Trotz diesem Paral 
lelismus des Ausdrucks will von Dungern eine begriffliche Ver- 
schiedenheit darin finden, daß in dem Landfriedensgesetz das 
regimen des Grafen oder Richters noch nicht wie das regimen 
ducatus im österreichischen Diplom eine „territoriale Bedeutung“ 
zu haben brauche und daß hier wie beim ducatus des Würzburger 
Privilegs wohl die „territoriale Vorstellung‘ noch fehle. Zur 
Begründung dieser brüchigen Konstruktion beruft er sich auf das 
argumentum ex silentio, indem er uns überdies auf eine in der 
Zukunft zu schreibende neue deutsche Verfassungsgeschichte 
vertröstet.?) 

Ein drittes Argument schöpft er aus der größeren Ausführ- 
lichkeit der Angaben des Würzburger Privilegs: daraus könne 
man auf ein jüngeres Alter der abstrakteren Fassung des öster- 
reichischen Diploms schließen, weil ein Rechtsgedanke in Gesetz- 
gebungen „stets den Weg von der umständlich ausmalenden zur 
möglichst grundsätzlichen Form‘‘ durchmache.*) Aber solche 
generellen Betrachtungen sind hier für die Forschung nicht ver- 
wertbar. Und wenn von Dungern insbesondere die Redewen- 
dungen des Würzburger Dokuments cwi ipse commiserit und com 
cessione für altertümlicher als den Ausdruck des österreichischen 
Privilegs sine consensw vel dermissione erklärt, so muß ich ihm 
widersprechen und ihm vorwerfen, daß er in Parallelangaben der 


1) Mon. Germ. Const.I, $.198 ($ 19). Dieses Landfriedensgesetz (vgl. 
Simonsfeld, $. 59ff. u. S. 674ff.) ist nicht, wie v. Dungern, $. 89, nach 
einer veralteten Edition annimmt, vom Jahre 1156, sondern von 1152. 

%) Ficker, S.514. Vgl. noch Hirsch, S.84, Anm. 2. 

3) So v. Dungern, S.8gf. 

4) Ebendort $. 106ff. 
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beiden Urkunden Unterschiede konstatiert, die gar nicht vor- 
handen sind. 

Sein viertes Argument bezieht sich darauf, daß in den beiden 
Urkunden, die nach Erben von demselben Diktator herrühren 
sollen, der Stil der die Gerichtshoheit betreffenden Angaben 
verschieden ist.!) Aber abgesehen davon, daß Erben für die 
Würzburger Urkunde nicht einen, sondern mehrere Diktatoren 
als Verfasser nachweist?), kann die Verschiedenheit des Stils in 
einem derartigen Fall, wo dort längere Angaben, hier nur wenige 
Worte vorliegen, nicht das geringste besagen. Es ist überhaupt 
eine methodisch verkehrte Anschauung, von einem Diktator 
immer die gleiche Fassung des gleichen Gedankens zu erwarten. 
Zum Überfluß hat Erben gelegentlich noch betont, daß der Satz 
des österreichischen Privilegs stilistisch unanfechtbar sei.?) Wenn 
schließlich von Dungern in diesem Zusammenhang „für Fein- 
schmecker der Stilkritik‘‘ darauf hinweist, daß in dem öster- 
richischen Privileg von magna vel parva dersona, in dem Würz- 
burger Diplom von ecclesiastica secularisve dersona die Rede ist, 
werklärt sich dies zwanglos schon daraus, daß das eine Privileg 
für einen weltlichen Fürsten, das andere für einen Bischof aus- 
gestellt ist, während freilich von Dungern den merkwürdigen 
Schluß zieht, in einer der beiden Urkunden müsse ‚diese Formel 
verfälscht sein‘. 

In ähnlicher Weise ließen sich noch andere allgemeiner ge- 
haltene Bedenken und Ideen von Dungerns leicht entkräften. 
$o gelangt er verfassungsgeschichtlich zu verkehrten Schluß- 
folgerungen, wenn er meint, die Bestimmung über die Gerichts- 
hoheit des Herzogs könne nicht zu 1156 gehören, weil die herzog- 
lichen Hoheitsrechte damals weniger auf gerichtsherrlichen als 
auf militärischen Grundlagen beruht hätten.*) So verliert er sich 
nicht minder auf Irrwege, wenn er gegen die „Formel von der 
Erlaubnis des Herrschers bei Ausübung von Gerichtsgewalt‘ 
Einwände staatsrechtlicher Natur vorbringt oder wenn er die 
philologische Urkundenkritik durch „juristisches Stilgefühl‘“ er- 
gänzen und neben dem subjektiven und objektiven einen „sym- 
belischen“ und „logischen“ Stilcharakter unterscheiden will.) 


I) Ebendort S. 108f. 

% So Erben in seinem Buch S. 30ff. 

%) Erben in H.Z. CXXXVI, S. 379 gegenüber Ernst Mayer, der in 
28. Sav. RG., Germ. Abt. XLVI, S. 452 einen Zweifel andeutet. 

%) Vgl.v. Dungern, S.90— 101. 

%) Ebendort S. zo1ff., 106f., 109f. 
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Bei seinen neuen Interpretationen fühlt er sich früheren Rechts. 
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historikern und Geschichtsforschern derartig überlegen, daß er # finden 
einem Brunner ‚kecke‘‘ Sinnverdrehungen, ‚„verwegene Aus # man e 
IB legungskünste‘ und „raffiniert ausgeklügelte‘‘ Kartenhäuser vor. # Verde: 
Hi zuwerfen wagt und gegen einen Ficker die Anklage erhebt, au # ander: 
it Parallelstellen der Würzburger Urkunde „willkürlich weni grafer 
1 1: Worte herausgegriffen, die übrigen außeracht gelassen‘ zu haben.) # alerdi 
} In der falschen Einschätzung der Analogien liegt einer seiner größe: 
1 Grundfehler. Denn namentlich die Parallelstellen der Wün- @ undd 
I: bürger Urkunde erweisen ja die Bestimmung des österreichischo # in de 
in Diploms über die herzogliche Gerichtshoheit als echt; und hiermit @ 17. % 
hi fallen unrettbar auch von Dungerns verfassungsgeschichtlick @ jerus 
I Entwicklungstheorien und juristische Deduktionen, welche in @ der E 
II seine These von der Verfälschung unseres Diploms phantasievol 8 noch 
eingebaut sind. werd‘ 
Wie ich noch anschließend bemerke, möchte von Dungem # geber 
den Ausdruck constitucio in der Korroborationsformel ebenfallsin 8 wenig 
Zweifel ziehen und daraus einen Verdacht für diejenigen Sätz 9 erklä 
ableiten, welche Bestimmungen mit Gesetzescharakter enthalten‘) 9 schri 
Doch ist diese Anzweiflung schon deshalb nicht triftig, weil das @ wußt 
Wort constitutio ähnlich wie institutio in Kaiserurkunden sich @ Kopi 
häufig in der allgemeinen Bedeutung von „Verfügung“ auch bi $ unFı 
Dokumenten ohne jeden Gesetzescharakter findet. dem 
Ich komme jetzt zu der letzten Frage, ob von Dungern sein @ lasse 
These von der Unechtheit der Zeugenreihe besser begründet hat. | 
Die Untersuchung der Zeugennamen stellt er ja an die Spitze seiner # dariı 
Abhandlung, weil er gerade hier die sichersten Beweise für eine @ auftı 
Verfälschung der Urkunde zu besitzen glaubt. Herz 
Als durchschlagendes Indiz der Fälschung erscheint ihm @ it: 
das Fehlen von Vornamen einzelner Zeugen: dies lasse sich allen- 
falls bei einem Zeugen wie bei dem Tridentinus episcopus ent E y u 
schuldigen?), aber es sei in so früher Zeit unerklärbar bei mehreren @ Zats 
Zeugen wie bei den hier zuletzt genannten comes de Buthena, 0 % St 
comes de Pilstein.‘) Demgegenüber verweist schon Zatschek auf  Ata 
die Zeugenreihe einer im Original erhaltenen, kanzleigemäß aus 9 kun 
gefertigten Urkunde Lothars von 1128, wo ebenfalls zwei Grafen i a 
1) So S. 76, 80, 85 gegen Brunner und S. 105, Anm. ı, gegen Ficker. Dies %. Je 
Polemik wirkt bei der geringen Sorgfalt der eigenen Untersuchunge @  V 
v. Dungerns besonders peinlich. ind 
2) So v. Dungern, S$. 110. “ 
®) Vgl. hierzu Simonsfeld, S. 469, Anm. 173 mit eingehendem Erklärungs- Vor 
versuch, den freilich v. Dungern, S. ı3 ablehnt. Ant 
“) Vgl.v.Dungern, S.36ff.: „das ist für das Jahr 1156 einfach unmöglich.“ Yı\ 
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ohne Vornamen genannt werden.!) Und entsprechende Beispiele 
finden sich gelegentlich auch in Urkunden Friedrichs I.: so trifft 
man etwa in einem Diplom vom 2. April 1161 den Bischof von 
Verden, in einem Dokument vom 19. Januar 1162 eine Reihe 
anderer Bischöfe, in einem Privileg vom 13. Juni 1162 den Burg- 
grafen von Magdeburg wie den Bischof von Verden?) und in einer 
allerdings von Empfängerhand verfaßten Urkunde von I18o eine 

Zahl geistlicher und weltlicher Zeugen ohne Vornamen?) ; 
und dasselbe ist namentlich auch, worauf ich noch zurückkomme, 
in dem gleichzeitig mit unserem österreichischen Diplom am 
17. September 1156 zu Regensburg ausgestellten Privileg für das 
jerusalemer St. Johanneshospital*) der Fall, da dort ebenfalls 
der Bischof von Trient und der Graf von Pütten wie außerdem 
noch mehrere andere Grafen ohne ihre Vornamen aufgeführt 
werden. Bei diesen Beispielen handelt es sich freilich, wie zuzu- 
geben ist, um ganz seltene Ausnahmefälle, die sich vermutlich 
weniger aus einer Flüchtigkeit des Urkundenschreibers als daraus 
erklären lassen, daß der Schreiber im Augenblick der Nieder- 
schrift einer Zeugenreihe die Vornamen einzelner Zeugen nicht 
wußte oder nicht zur Hand hatte), während Versehen von 
Kopisten, an die man bei Kopien auch denken könnte, hier kaum 
in Frage kommen, weil ja in der österreichischen Urkunde wie in 
dem Johanniterprivileg sich identische Auslassungen nachweisen 
lassen. 

Ein anderes Anzeichen der Fälschung erblickt von Dungern 
darin, daß Welf in unserer Urkunde von 1156 noch als dominus 
auftrete, obgleich er seit seiner 1152 erfolgten Ernennung zum 
Herzog von Spoleto „stets Herzog‘‘ heiße.?) Dieses Argument 
ist aber vollständig irrig. Denn Welf nannte sich bereits unter 


1) Mon. Germ. DD. VIII, S.ı5: comes Namuwcensis, comes de Los. Vgl. 
Zatschek in H.Z. CXLVI, S. 108. 

% Stumpf 3902 (Stumpf, Acta imperii, S. 503); Stumpf 3926 (Stumpf, 
Acta S. 506); Stumpf 3952 (Mon. Germ. Const. I, S. 299). Diese drei Ur- 
kunden sind in Italien ausgestellt. 

%) Stumpf 4302; Mon. Germ. Const. I, S. 387. 

% Stumpf 3755; Delaville le Roulx, Cartulaire des Hospitaliers de 
% Jean I, S. ı85f. Vgl. hierzu unten S. 529ff. 

9) Von dem Bischof von Trient, dessen Name in dem österreichischen wie 
in dem Johanniterprivileg fehlt, läßt sich z. B. ermitteln, daß er damals, 
wenn überhaupt, erst vor kurzem sein Amt angetreten haben kann, da sein 
Vorgänger erst am 18. Juni 1156 gestorben ist (vgl. Simonsfeld, S. 469, 
Anm. 173). 

%) Vgl. v. Dungern, S. 29ff. 
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Konrad III. und ebenso in der ersten Zeit Barbarossas wechselnd 
bald dux, bald dominus!), und er führte insbesondere die Be 
zeichnung dominus zweifellos noch in dem Jahr 1156, wie nicht nur 
aus unserer Urkunde und aus dem Johanniterdiplom, dem Dungen 
wegen schlechter Überlieferung mißtraut?), sondern auch au 
einem von Dungern übersehenen Straßburger Privileg?) hervor. 
geht. Außerdem hat Welf seit seiner Belehnung mit den mathiki 
schen Besitzungen im Jahre 1152 noch pompösere Titel, die erin 
der Folge mehr und mehr bevorzugte, getragen, so etwa du 
Spoleti, marchio Tuscie und princeps Sardinie (et Corsice), dominn 
(totius) domus (comitisse) Mathildis. Der Schluß dieses Titek 
barg, wie ich im Gegensatz zu Dungern meine, keinen wesentlich 
„anderen Sinn‘ als die frühere kurze dominus-Bezeichnung, di 
ja auch neben dem ausführlicheren Titel noch eine Zeit lang en 
herlief. Anscheinend hat nämlich Welf die kurze Bezeichnung 
dominus wie dux schon unter Konrad III. vornehmlich in Hinblick 
auf die mathildischen Güter angenommen und somit bereits da 
mals, wie dies scharfsinnige Forscher längst vermutet habenf), 
auf den mathildischen Besitz als welfisches Erbe Anspruch er 
hoben: die 1152 durch Barbarossa vollzogene Übertragung jene 
Besitzes würde alsdann insofern eine neue Bedeutung erhalten, 
als sie die Anerkennung und Verwirklichung eines von Weli 
schon vorher vertretenen Anspruchs brachte. Wie auch immer, 
jedenfalls ist sicher erwiesen, daß die Bezeichnung dominus für 
Welf um 1156 noch durchaus charakteristisch und nicht irgendwie 
„stilwidrig‘‘ war,5) Das Vorkommen dieses sonst ungewöhnlichen 


1) Welf erscheint urkundlich noch mit dem Beinamen de Ravensburg und 
auch ohne jeden Zusatz. Seine Regesten bringt S. Adler, Herzog Welf Vl. 
und sein Sohn, S. 138ff., wie auch schon Chr. Fr. Stälin, Wirtembergische 
Geschichte II, S. 273ff. 

2) Die Annahme v. Dungerns (S. 30), ein Kopist des Johanniterprivileg 
habe irrig dominus statt dux geschrieben und der Irrtum sei von dort in 
die Kopie der österreichischen Urkunde geraten, ist eine ganz unmögliche 
Hypothese. 

3) Stumpf 3735: ein Privileg vom 25. Januar 1156 für das Straßburger 
St. Thomasstift. 

4) So, freilich unter Benutzung einer falsch datierten Urkunde Welts, Ph. 
Jaff& (Gesch. d. Reichs unter Conrad III., S. 34), ferner Scheffer- 
Boichorst (Kaiser Friedrichs I. letzter Streit mit der Kurie, S. 18, Anm. 2), 
Ficker (Forsch. z. Reichs- u. Rechtsgesch. Italiens II, S. 295) und A. Over 
mann (Gräfin Mathilde von Tuscien, S. 59): Nicht beachtet haben dies 
Giesebrecht, Bernhardi, Simonsfeld u.a. 

5) Vgl.dagegen v. Dungern, S.29: „...so stilwidrig, wie es bei keinem 
anderen Herzog wäre‘. 
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Titels in unserer Urkunde muß daher geradezu als Indiz der Echt- 
heit gewertet werden. 

Bezüglich der Parallele des Johanniterprivilegs und des 
österreichischen Diploms hat schon Ficker betont, daß „das Vor- 
handensein einer zweiten, an demselben Tage ausgestellten Kaiser- 
urkunde, in welcher alle Zeugen mit ganz denselben Bezeichnungen 
vorkommen, eine so sichere Kontrolle gibt, wie wir sie nur wün- 
schen können‘‘,!) Dagegen will nun freilich von Dungern beim 
Vergleich der Zeugenreihen wieder feinere Unterschiede aufdecken, 
und er folgert aus diesen Unterschieden, daß die kürzere Zeugen- 
zeihe des österreichischen Diploms auf Grund der längeren des 
Johanniterprivilegs gefälscht sei, indem er auf diese These weitere 
Konstruktionen baut, nach denen die Fälschung mit Klosterneu- 
burg in Verbindung zu bringen wäre. Eine solche These ist aber 
von vornherein schon deshalb unwahrscheinlich, weil das Johan- 
siterprivileg nur noch in einer Abschrift des 15. Jahrhunderts vor- 
liegt?) und sichtlich keine Verbreitung gefunden hat, während das 
österreichische Diplom schon von früh an in weitesten Kreisen Be- 
achtung fand und uns noch heute in zahlreichen Abschriften des 
13. und 14. Jahrhunderts erhalten ist. In der Tat stützt sich jene 
Dungernsche These auf eine Kette von Irrtümern und Fehlschlüs- 
sen.®) Ich: stelle hierzu im einzelnen fest, daß entgegen der An- 
nahme Dungerns der in dem österreichischen Diplom überlieferte 
Titel comes palatinus stilistisch unauffällig ist, da er dem damaligen 
wrkundlichen Sprachgebrauch ebenso entsprach‘) wie die in dem 
Johanniterprivileg sich findende Bezeichnung Palatinus oder die 
sonst noch vorkommende Bezeichnung falatinus comes, und daß 
ferner der dem Pfalzgrafen Konrad, dem Halbbruder Barbarossas, 
in dem österreichischen Diplom beigelegte, in dem Johanniter- 
privileg ausgelassene Titel dwx durch gleichzeitige Urkunden?) 
und obendrein durch einen zeitgenössischen Schriftsteller wie 
Otto Morena®) bezeugt und daher in keiner Weise sachlich an- 


!) Ficker in Sitzber. Wiener Akad. XXIII, S. 508. 

9) Ms. in dem Malteserarchiv zu Prag. 

®) Vgl. zum folgenden v. Dungern, S.25 u. $. 3ıf. 

#) Beipsiele bieten Urkunden vom Oktober 1152, vom 29. November 1158, 
vom 2. April 1161 (Stumpf 3652, 3830, 3902; Stumpf, Acta S. 481, 172, 
sog). 

») Siehe z. B. die Urkunde vom 20. Februar 1156 (Stumpf 3736; Böhmer, 
Acta S. 90). 

®) Mon. Germ. SS. Nova series VII, S.74ff. (hierzu im Index S. 223). 
Übrigens nennt Ottos Sohn Acerbus Morena den Konrad nur noch „Pfalz- 
graf‘‘ und nicht mehr „Herzog“. 
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stößig ist. Ebensowenig begründet sind die übrigen Bedenken 
von Dungerns, wenn er in dem österreichischen Privileg, in welchem 
vierundzwanzig von den mehr als doppelt so vielen Zeugen der 
Johanniterurkunde vorkommen, Auslassungen von Zeugennamen 
oder Änderungen ihrer Reihenfolge oder Umstellungen der Titel 
befremdlich findet.!) Er nimmt bei solchen am gleichen Tag 
in der Reichskanzlei mundierten Privilegien eine viel zu starr 
Gleichmäßigkeit als gegeben an. Er besitzt von der Tätigkeit eines 
zeitgenössischen Kanzlisten eine falsche Anschauung. Er hat 
aber auch keine richtige Vorstellung von der Art und Weise, wie 
ein späterer Fälscher zu verfahren pflegte.?) Denn die Abwei- 
chungen der beiden Zeugenreihen, die ihm so verdächtig erscheinen, 
daß sie ihm nicht einmal als ‚Spielerei‘ eines Kanzlisten erklär- 
bar dünken?), sind jedem methodisch geschulten Forscher gerade 
umgekehrt ein mehr oder minder sicheres Argument der Echtheit. 
Ein späterer Fälscher hätte nämlich bei Benutzung der Johan- 
niterurkunde sich wohl möglichst eng an diese Vorlage gehalten, 
hätte schwerlich die Reihenfolge der Zeugen geändert oder Um- 
stellungen der Namen zu den Titeln vorgenommen, auch wohl 
schwerlich dem Markgrafen Diepold seinen Beinamen de Camke, 
dem Grafen von Peilstein den Vornamen Conradus vorenthalten. 
Er hätte aber vor allem ganz zweifellos nicht Konrad, dem Halb- 
bruder des Kaisers, den treffenden Titel dux gegeben, nicht dem 
Bruder des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach den richtigen Vor- 
namen Fridericus, nicht dem Hallgrafen seinen Vornamen Engel- 
bertus beigelegt. Derartige Zusätze sind nur einem zeitgenössischen 
Kanzlisten zuzutrauen und nicht einem Fälscher, der mehrere 
Generationen später gelebt hat. 

Werden wir demnach zu der Auffassung Fickers zurückkehren, 
daß die beiden Zeugenreihen echt sind und sich gegenseitig eine 
Kontrolle gewähren, so sprechen auch gemeinsame Regelwidrig- 
keiten oder Eigentümlichkeiten ebenfalls für die Echtheit: so 
Regelwidrigkeiten wie das Fehlen von Vornamen einzelner Zeugen 
und Eigentümlichkeiten wie der dominus-Titel. Welfs. oder die 
ungewöhnliche Bezeichnung Albrechts des Bären als marchio de 


1) Vgl. v. Dungern, S. 20ff. Überdies stellt er S. zıf. die seltsame These 
auf, daß unter dem österreichischen ‚‚Dekret‘' keine Zeugenreihe zu erwarten 
sei, da unter dem gleichzeitigen Schwarzrheindorfer Privileg (Stumpf 3752) 
keine Zeugen angeführt werden. 

2) So hätte z.B. ein Kopist an Stelle des ungewöhnlichen dominus leicht 
den häufig vorkommenden Titel dwx setzen können, aber schwerlich, wie 
v. Dungern annimmt, dominus statt d#x (vgl. auch oben $. 528, Anm. 2). 
3) So v. Dungern, S. 25f u. $. 33f. 
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Staden, die gelegentlich noch in Urkunden der Jahre 1143 und 1162 
vorkommt!), oder das einst als auffällig betrachtete Auftauchen 
eines Grafen Rudolf von Swinshud, der unter gleichem Namen 
außer in unseren beiden Urkunden?) noch in einem Dokument 
von 1152°) feststellbar ist und der durch Dungern ohne Grund 
mit dem Grafen Rudolf von Pfullendorf identifiziert wird.) 

Anderseits läßt die Gemeinsamkeit solcher seltenen Titel 
und Namen wie überhaupt die Übereinstimmung von vierund- 
zwanzig Zeugen auf eine Beziehung der beiden Urkunden zu- 
einander schließen. Und zu demselben Schluß führt uns auch eine 

e Regelwidrigkeit in dem Datum, da in beiden Urkun- 
den gleicherweise die Angabe des König- und Kaiserjahres nicht, 
wie allgemein üblich, vor, sondern hinter die Schlußformel 
feliciter amen gesetzt ist. Ich möchte hierzu die Vermutung aus- 
sprechen, daß ein und derselbe wenig geübte Schreiber die Zeugen- 
reihe und das Datum in beiden Dokumenten ohne Konzept und 
ohne Beistand eines erfahrenen Kanzlisten hinzugefügt hat, wäh- 
rend zum mindesten für den Text des österreichischen Privilegs 
ein Konzept von der Hand eines höheren Kanzleibeamten vor- 
gelegen haben dürfte. Übrigens ist, wie von Dungern richtig be- 
merkt), die Johanniterurkunde wohl später als das österreichische 
Privileg niedergeschrieben, da in der Johanniterurkunde Heinrich 
Jasomirgott bereits als dux Austrie auftritt. 

Wie ich nebenbei erwähnen will, gerät von Dungern, der außer 
der langen Zeugenreihe noch zwei Sätze des Privilegs als Fälschung 
betrachtet, in die schwierige Lage, so umfangreiche Interpola- 
tionen auch irgendwie technisch erklären zu müssen. Da greift 
er nun zu der drastischen Hypothese, die Interpolationen seien 


I) Vgl.H. Krabbo, Regesten d. Markgrafen‘ v. Brandenburg aus askan. 
Hause, Nr. 108, 320, 321 (Stumpf 3452a, 3939, 3940; doch ist Stumpf 3940 
wohl eine Fälschung). 

%) Auch in der Johanniterurkunde ist nach der Handschrift des Prager 
Malteserarchivs (vgl. oben S.529, Anm.2) Suwineshod statt Swinesford 
oder Suinneshord in den Editionen zu lesen: (vgl. hierzu MÖIG. XLVI, S.ı15, 
wo ich aber diese irrigen Lesarten versehentlich als Varianten des öster- 
teichischen Privilegs erwähnt habe). 

% Vgl. Scheffer-Boichorst, Zur Gesch. d. ı2. u. 13. Jahrhunderts, 
$.103, Anm. ı, und S. 120, 

“) Identifizierungen, für die jeder Anhalt fehlt, sind besonders für die genea- 
logische Forschung gefährlich. Trotz meiner Warnung (in MÖIG. XLIV, 
$.81) bringt jetzt wieder v. Dungern eine solche Identifizierung, die er nicht 
etwa als Hypothese erwähnt, sondern als feststehende Tatsache ausgibt. 
®) Vgl.v. Dungern, S. 20. 





532 Ferdinand Güterbock 


mit Wissen Kaiser Friedrichs II. im Jahre 1245 in die Erne 

des Privilegs aufgenommen und der Kaiser habe bedenkenlos 
der Fälschung seines damaligen Freundes Herzog Friedrichs de 
Streitbaren Vorschub geleistet; denn „um diesen Kaiser“, der 
kein „Pedant‘ war und der „über solchen Kleinigkeiten stand“, 
sei „die souveräne Luft der Aufklärung‘‘ gewesen.!) Eine derartige 
Erklärung würde freilich verblüffend einfach die technische Frage 
der Fälschung lösen, zumal so auch Erbens bedenkliche Annahme 
von Rasuren, die angeblich die Kanzlei Friedrichs II. täuschten, 
außer Gefecht gesetzt wäre. Doch ist wohl ein näheres Eingehen 
auf diese Seite des Fälschungsproblems hier nicht mehr von- 
nöten. 

Alles in einem: für die Hypothese der Fälschung kann ich 
nirgends einen stichhaltigen Grund entdecken; für die Echtheit 
zeugen triftige Gründe verschiedenster Art, die ebenso aus histo- 
rischen wie diplomatischen Erwägungen, aus sachlichen wie stili- 
stischen Analogien, und auch schon aus der Überlieferung des 
Textes zu schöpfen sind. 

Überblicken wir zum Schluß die gesamten Angriffe, welche 
Steinacker und Dungern gegen die Echtheit gerichtet haben, 
so besteht in der Art ihres Vorgehens und in ihrer Zielsetzung 
allerdings ein großer Unterschied. Steinacker will unter sorg- 
fältiger Begründung mit methodischer Schulung und mit fast 
ängstlicher Vorsicht nur die Möglichkeit kürzerer Interpolationen 
diskutieren; von Dungern will mit kühner Phantasie forsch 
zugreifend die Fälschung längerer Urkundenabschnitte beweisen. 
Aber mögen die Argumente des einen feinerer, die des anderen 
gröberer Art sein, die Beweisführungen beider zeigen doch eine 
auffallende Ähnlichkeit. Beide neigen gleicherweise — der eine 
auf Detailfortschritte der Diplomatik und der Verfassungsge- 
schichte hin, der andere von seiner juristischen Denkart aus — zu 
einer Unterschätzung der bisherigen Forschungsergebnisse. 
einstimmend suchen sie namentlich die Beweiskraft der Analogien, 
welche von früheren Forschern herangezogen wurden, anzuzwei- 
feln und zu entwerten, indem sie durch subtile Unterscheidungen 
bei Parallelfällen mehr das Trennende als das Verbindende be- 
tonen und die einzelnen Fälle stärker distanzieren: nach Ab- 
lehnung der Analogien können sie sich dann auf die Krücke eines 
argumentum ex silentio stützen. Bei alledem gehen beide in ihren 
Gedankengängen weniger von der Möglichkeit der Echtheit als 
von der Möglichkeit der Verfälschung unserer Überlieferung aus; 


1) Ebendort $,74 und S$. ııı. 
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m und sie sind so von einem Skeptizismus erfüllt, der sie selbst für 
los überzeugende Echtheitsindizien blind macht. 

les Diese grundsätzliche Einstellung eines tiefschürfenden fein- 
der 0 sinnigen Geschichtsforschers und eines ideenreichen, wenn auch 
1“, I hier weniger zuständigen Rechtshistorikers scheint mir für einen 


Teil der heutigen Forschergeneration von symptomatischer Be- 
deutung zu sein. Ich habe nur ein besonders charakteristisches 
Beispiel herausgegriffen. Ich hätte ähnlich noch andere Beispiele 
wie etwa manche hyperkritische Untersuchungen Oppermanns 
über rheinische Urkunden anführen können.!) Hierbei soll selbst- 
verständlich nicht geleugnet werden, daß der Zweifel einen un- 
entbehrlichen Sporn zur Förderung’ der Wissenschaft bildet, wie 
ja die erfolgreichsten Forscher meist ausgeprägte Skeptiker ge- 
wesen sind. Aber abgesehen von der persönlichen Veranlagung 
des einzelnen gewinnt man doch in letzter Zeit aus Arbeiten ganz 
verschiedenartiger Gelehrtennaturen den Eindruck, als ob der 
Hang zu überspitzter Argumentation um sich zu greifen und das 
methodische Fingerspitzengefühl abzunehmen droht. Liegt hierin 
für den Fortgang der Forschung eine Gefahr, so kann wohl da- 
gegen den besten Schutz ein engerer Wiederanschluß an die er- 
probten Methoden Fickers und Sickels gewähren. Anderseits ist 
freilich die Notwendigkeit eines immer weiteren Ausbaus und 
Umba s der bisherigen Forschungsmethoden um so weniger zu 
bestreiten, als man sich jetzt mehr und mehr neuen Aufgaben 
und Problemen, wie vor allem der Erforschung von Briefsamm- 
lungen, zuzuwenden beginnt. Doch'müssen die Ergebnisse, die 
hier gerade jüngst mit einer verfeinerten Stilkritik erzielt wurden, 
zım Teil noch als strittig gelten; und gelegentlich ist man selbst 
hier auf neu eingeschlagenen Pfaden zu Resultaten früherer Unter- 
suchungen z.ırückgekehrt und so zu einer überraschenden Aner- 
kennung von Leistungen der alten Schule gelangt.?) Sollten als- 
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1) Vgl. schon meine Darlegungen im NA. XLIX, S. 504f. Insbesondere ver- 
wies ich dort (S. 504, Anm. 3) auf Untersuchungen über die Aachener 
Barbarossaurkunde, die von der Heiligsprechung Karls des Großen handelt. 
Über die Urkunde siehe auch meine Besprechung einer Arbeit von M. Kneer 
in H.Z. CXLVI, S.ı59f., wo ich unter anderem ein Hauptargument 
0, Oppermanns (Rheinische Urkundenstudien, S$. 347) als fehlgehend 
nachweise. 

%) Siehe den gegen Schmeidler gerichteten Aufsatz von K. Pivec (MÖIG. 
XLV, S. 40gff.), der in der einen Streitfrage eine kaum mehr erwartete 
Rechtfertigung für die älteren Forschungen von Giesebrecht, Holder-Egger 
und Tangl bringt und der die Anwendbarkeit und Begrenzung der stilkriti- 
schen Methode überaus umsichtig behandelt (vgl. auch die treffenden Aus- 
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dann die Lehren dieser Schule nicht da, wo lang eingefahren 
Geleise vorhanden’sind, bei Prüfung urkundlicher Echtheitsfragen, 
erst recht volle Beachtung finden ? 


führungen von C. Erdmann im NA. XLIX, S. 384ff. und S. 708ff). 
Weniger überzeugt hat mich Pivec mit seinem soeben erschienenen zweiten 
Aufsatz (MÖIG. XLVI, S. 257ff.): hier zieht er, ähnlich wie Schmeidler, 
aus freilich lockenden stilkritischen Beobachtungen viel zu weitgehend 
Folgerungen auch für die politische Geschichte, indem er einen nicht ein- 
mal sicher festgestellten Diktator von Briefen und Aktenstücken zum mal. 
gebenden Lenker der Reichspolitik stempelt. Mit solchen sensationelle 
Entdeckungen von bisher unbekannten Staatsmännern scheint mir die 
stilkritische Forschung in ein gefährliches Fahrwasser zu geraten. 
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ZUR FORSCHUNG 
ÜBER DIE FRÜHZEIT VON FLORENZ 


voN 
WALTER LENEL 


FRIEDRICH MEINECKE ZUM 70. GEBURTSTAG 


C’est folie de vouloir juger 
d’un trait des choses & tant 

PUEOREER: Montaigne., 
DER Florentiner Geschichtsschreibung, wie sie in der Regel aus 
spontanem Schaffensdrang hervorgeht, ist zugleich ein Bedürfnis 
nach raisonierender Betrachtung von Menschen und Dingen eigen, 
ein vielstimmiger Chorus, der davon Zeugnis ablegt, wie Florenz 
selber seine Vergangenheit angesehen wissen wollte. Das gilt 
noch bis in die späten Zeiten antiquarischer Gelehrsamkeit. 
Aber mit dem nationalen Erwachen im 19. Jahrhundert, 
zumal seit den vierziger Jahren, vollzieht sich ein Umschwung. 
Eben Florenz wurde ein Zentrum der Bewegung. Ihr anerkannter 
Mäzen war der Marchese Gino Capponi, dem der Genfer Jean 
Pierre Viesseux mit seinem öffentlichen Lesekabinett und als 
wissenschaftlicher Verleger tatkräftig zur Seite stand. Neben 
der literarischen Monatsschrift, der Antologia, begann seit 1842 
das Archivio storico Italiano zu erscheinen, fortan das repräsen- 
tative Organ der italienischen Geschichtsforschung. Man veran- 
staltete zunächst Neudrucke bedeutender Werke des 16. und 
17. Jahrhunderts, gleichsam noch vom Erbe der Vorfahren zehrend. 
Bald aber taucht auch schon das Wunschbild einer aus den 
Archiven zu schöpfenden Geschichte von Florenz empor. Es ist 
bemerkenswert, in welchem Zusammenhang. Die altliberale 
französische Schule, erfüllt von den Ideen von 1789, gab den An- 
stoß. Adolphe Thiers, so erzählt Gino Capponi, pflegte zu sagen, 
daß die Geschichte von Florenz als die demokratischste alter und 
neuer Zeit bei der demokratischen Zukunft der Welt, an die er 
glaubte, vorzüglich des Studiums wert sei. Thiers selber trug sich 
lange mit dem Plane eines solchen Werks, für das er sich von 
Canestrini Auszüge anfertigen ließ. Allein sie fielen der Pariser 
Commune zum Opfer, und was dann G.G. Perrens, an Thiers’ 
Plan anknüpfend, mit oberflächlicher Benutzung der Archive und 
Bibliotheken seit 1877 eilfertig auf den Markt brachte, war kein 
Ersatz dafür. Das eigentliche literarische Denkmal dieser Gene- 
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ration bleibt doch die ‚„Storia della repubblica Fiorentina“ des 
ehrwürdigen, hochbetagten, erblindeten Gino Capponi, die 
freilich erst 1875 veröffentlicht wurde. Man begreift, daß sie für 
die Frühzeit nur eine Wiederholung der Vulgata bieten konnte, 
während die Jugend bereits in Kontroversen über Grundfragen 
quellenkritischer Art verstrickt war. 

Schon war damals Pasquale Villari weithin sichtbar hervor- 
getreten. Als Historiker strengster Observanz „ohne jede vorge- 
faßte Meinung‘ hatte er 1859 mit seinem Savonarola debütiert, 
Der Freiheitskampf der sechziger Jahre sollte auch sein Talent 
zum Publizisten offenbaren. Man erinnert sich heute, wenigstens 
in Deutschland, kaum noch jener Flugschrift: „La civilisaziom 
Germanica e la civilisazione Latina‘‘, die er zum ersten Male 18% 
und in den nächsten Jahren noch mehrfach ausgehen ließ. Mit 
virtuoser Geschicklichkeit verficht er hier die Lehre, daß der 
Sieg der Freiheit, der Demokratie und der Gesittung im Grunde 
nur ein Sieg der lateinisch-bürgerlichen Bevölkerung der Städte 
über die barbarisch-feudalen germanischen Eroberer des Landes 
war. Und ein besonderer Abschnitt über die Geschichte von 
Florenz bezweckt bereits den Nachweis, wie erst nach völliger 
Demütigung der Erben germanischen Blutes, d. h. des Adels, der 
lateinische Genius in Kunst und Wissenschaft frei sich entfalten 
konnte. Als dann Florenz die Hauptstadt des jungen König- 
reichs wurde, hielt er dort jene Vorträge über die Geschichte von 
Florenz, die später im Politecnico di Milano und in der Nuova 
Antologia sich an das ganze gebildete Italien wandten. Den 
Quellen nach auf die bis dahin bekannten Chroniken und Urkunden 
aufgebaut, führen sie die zuvor in der Flugschrift entwickelten 
Grundgedanken mit gewinnender Anmut und Klarheit weiter 
aus. Man darf nicht glauben, daß Villari damit nur der Zeit- 
stimmung diente. Denn als er seine Vorträge, die er zu Ende der 
achtziger Jahre durch weitere Aufsätze ergänzt und vervollstän- 
digt hatte, nach der neueren Forschung überarbeitet 1893 und 
nochmals 1904 in Buchform herausgab, da bekannte er sich, wie 
das Vorwort geflissentlich hervorhebt, zu der festen Überzeugung, 
daß seine Gesamtanschauung nach wie vor in Geltung bleibe. 
Freilich selbst Villari lehnt sich an ein deutlich erkennbares 
fremdes Vorbild an. Einst hatte Augustin Thierry den Ursprung 
der Feudalverfassung und den Gegensatz zwischen dem Adel des 
ancien rögime und der liberalen Bourgeoisie aus der Knechtung 
der röture, des angesessenen Volkes, durch fremde Eroberer, 
.den späteren Adel, hergeleitet. Mit dieser Auffassung war Villari 
wohl vertraut; er hat sie nur auf die gewissermaßen analogen 
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Verhältnisse des mittelalterlichen Italiens übertragen. Wiederum 
stoßen wir, wie schon bei Gino Capponi, auf den suggestiven 
Einfluß politischer Theorien des französischen Liberalismus, 
von dem die Ideenwelt des Risorgimento sich auch sonst be- 
fruchtet zeigt. 

Noch hatte die schlechthin wissenschaftliche, „Respekt vor 
den Tatsachen‘ heischende Forschung hier nicht Fuß gefaßt. 
Man darf wohl festhalten, daß es ein Deutscher war, der sie dahin 
verpflanzte. „Zu besserem Verständnis Dantes‘‘ hatte der junge 
Paul Scheffer-Boichorst ‚manche Mußestunde der Geschichte von 
Florenz gewidmet‘. Seit 1870 legte er den Fachgenossen eine 
Reihe von Untersuchungen über die Geschichtsschreibung der 
Frühzeit vor, die er mit wenigen Änderungen 1874 in seinen 
„Florentiner Studien‘ vereinigte. Drei Hauptthesen stellte er auf: 
Er zerpflückte die vermeintlich älteste Quelle, die Geschichte der 
Malespini, als eine bloße Fälschung; er focht die Echtheit der ge- 
fäierten Chronik des Dino Compagni an, und zur Entschädigung 
wieser auf verlorene, aus späteren Ableitungen zu rekonstruierende 
„Gesta Florentinorum‘‘ hin. Das Ergebnis seiner Studien aber 
faßte Scheffer selbst dahin zusammen, daß die Geschichte von 
Florenz, von ihrem ersten Beginne bis tief in das Zeitalter Dantes, 
auf neuer Grundlage zu errichten sei. Es war, wenn schon er aus 
ägenstem Antrieb vorging, die bei den Monumenta Germaniae 
ausgebildete quellenkritische Methode, die er auf die Florentiner 
Geschichtsschreibung anwandte. Ungeheuer war das Aufsehen, 
das der kühne, auch in der literarischen Form herausfordernde 
Angriff erregte. Während er mit der Entlarvung der Malespini 
öhne Mühe durchdrang, rief der Streit um die Echtheit der Chronik 
des Dino Compagni eine leidenschaftliche Polemik hervor. Nicht, 
daß er die Zustimmung der deutschen Forscher für sich gehabt 
hätte. Gerade die angesehensten, wie Carl Hegel und Harry 
Breßlau, erklärten sich gegen ihn. Wir brauchen das Hin und Her 
des langwierigen Meinungskampfes nicht wieder aufzurühren. 
Jeder Fachmann: weiß heute, inwiefern Scheffer irrte. Er ignorierte 
die handschriftlich paläographischen Kriterien, während seine 
Beweisführung, auf die Technik frühmittelalterlicher Annalisten 
eingestellt, einem Werke memoirenhaften Charakters gegenüber 
versagte. Des ungeachtet ist es sein überragendes Verdienst, daß 
die Exegese der in Rede stehenden Überlieferung nunmehr in 
Fluß kam. In seinen „Quellen und Forschungen‘ nahm Otto 
Hartwig die Veröffentlichung der ältesten historiographischen 
Aufzeichnungen in die Hand, die er, von Theodor Wüstenfeld 
unterstützt, mit sachdienlichen Erläuterungen versah, gleichsam 
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Prolegomena zu einer Geschichte der Frühzeit von Florenz, denen 
er später noch seinen Überblick über „Ein Menschenalter Floren- 
tinischer Geschichte“ (1250—1292) hinzufügte. Dagegen besorgte 
Isidoro Del Lungo eine monumentale Ausgabe der Chronik Dinos, 
an die Ehrenrettung des zu Unrecht Verdächtigten seine Lebens- 
arbeit setzend, und umrahmte sie mit einem gewaltigen archiva- 
lischen Tatsachenkommentar, an den sich weiterhin sein ‚Dante 
nei tempi di Dante‘ in Gestalt von Essays zur Zeitgeschichte an- 
schloß. 

So waren die wissenschaftlichen Fortschritte der siebziger 
und achtziger Jahre vorwiegend quellenkritisch orientiert. Ja 
es ist auffallend, wie die Anziehungskraft der einst von Scheffer 
aufgeworfenen Fragen noch bis ins 20. Jahrhundert hinüberwirkt, 
Neben den auf die handschriftlichen Überlieferungsverhältnisse 
der ältesten Florentiner Geschichtsschreibung zurückgreifenden 
Studien Pietro Santinis (1903) mögen als Ausläufer dieser Rich- 
tung noch erwähnt sein: Der sorgsame Versuch einer Wiederher- 
herstellung der verlorenen Gesta Florentinorum durch Bernhard 
Schmeidler (1911), und, von H. Breßlau angeregt, die Abhand- 
lung des Belgiers Georges Smets über Dino Compagni (1909), 
die den memoirenhaften Charakter seiner Chronik feinsinnig 
zergliedert. 

Man hat den einseitig auf Quellenanalyse und Tatsachen- 
ermittlung abzielenden Zunftbetrieb der deutschen Schule, so- 
weit er das Mittelalter betraf, nicht mit Unrecht beanstandet. In 
der Tat hat man sich geraume Zeit zu sehr auf die bloßen Vor- 
fragen beschränkt, während die tiefer liegenden, die eigentlich 
komplizierten und problematischen Zusammenhänge und Kausa- 
litäten noch kaum gesichtet wurden. Und doch hatte die methodi- 
sche Kritik der erzählenden Quellen das Gute, daß sie dazu zwang, 
in ganz anderem Umfang als bisher die urkundlichen Zeugnisse 
zur Kontrolle heranzuziehen. Man soll gewiß nicht gering schätzen, 
was frühere Jahrhunderte, etwa ein Scipione Ammirato oder ein 
Ildefonso di San Luigi, in dieser Hinsicht geleistet haben. Allein 
ganz abgesehen von der unvermeidlichen Unzulänglichkeit der 
alten Drucke, es ist doch nur ein verschwindend geringer Bruch- 
teil der erhaltenen Bestände, den sie zugänglich machten, und die 
vereinzelte und mehr gelegentliche Initiative namhafter Gelehrter 
wie Francesco Bonaini und Cesare Paoli in Ehren, so hat die Ein- 
. sicht in die Dringlichkeit der hier vorliegenden Aufgabe sich doch 
nur allmählich durchgesetzt. Es bleibt ein Ruhmestitel der 
R. Deputazione Toscana di storia patria, daß sie sich dieser Auf- 
gabe zur Verfügung stellte. 
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1889 gab Cesare Paoli: „Il libro di Montaperti“ (1260), die 
Florentiner Aufgebotsakten zu jener Schlacht, 1895 Pietro 
Santini: „] Documenti del Comune di Firenze‘, eine Sammlung 
der politischen und privaten Urkunden bis 1250, heraus, nicht 
eben übersichtlich in der Anordnung, auch nur die im Florentiner 
Archiv beruhenden politischen Akte und von den Privaturkunden 
nur die in den Florentiner Archivrepertorien inventarisierten 
Stücke enthaltend, also eine bei weitem nicht erschöpfende und 
der Ergänzung bedürftige Auswahl, die aber dennoch für die ge- 
sicherte Erkenntnis der Frühzeit die langentbehrte Grundlage 
schuf. Es folgten 1896—98, schon rein paläographisch eine vor- 
bildliche Leistung Alessandro Gherardis, in zwei stattlichen Folio- 
Bänden von je achthundert Seiten die „Consulie della repubblica 
Fiorentina‘‘, d.h. die Protokolle der Florentiner Ratsbehörden 
von 1280—96, die trotz aller Lücken und Verderbnisse, die sie 
aufweisen, während eines in der Florentiner Geschichte epoche- 
machenden Zeitraums den Widerstreit der Ansichten und das 
Ergebnis der Abstimmungen mitunter fast von Tag zu Tage vor 
Augen führen. Dann freilich trat eine längere Pause ein. Erst 
1910 wurde das älteste erhaltene Statut des Florentiner Volks- 
kapitans von 1322—25 (und 1921 auch das des Florentiner Podestä 
von 1325) durch Romolo Caggese, und 1914 kurz vor Ausbruch 
des Weltkriegs ein übrigens schon seit Jahren in den Aushänge- 
bogen kursierender Urkundenhalbband, Karls von Anjou Be- 
ziehungen zu Toskana behandelnd, durch Sergio Terlizzi ver- 
öffentlicht, worauf 1921 — nunmehr unter dem Patronat der 
R. Accademia dei Lincei — ein erster Band der „Consigli della 
Repubblica di Firenze‘‘ für die Jahre 1301—1307, von Bernardino 
Barbadoro bearbeitet, sich hinzugeselltee Man muß überdies 
die vielen Tausende von Urkunden jeglicher Art miteinrechnen, 
die in den Arbeiten italienischer und deutscher Forscher, vor allem 
von Gaetano Salvemini, von Robert Davidsohn, von Gino Arias 
ganz oder auszugsweise mitgeteilt worden sind. 

Dazu kam weiter die intensive Pflege, deren sich jetzt auch 
die Überlieferung des übrigen Toskana zu erfreuen hatte. Es 
muß genügen — beispielsweise — an die Urkundenbücher für 
Volterra, Siena, Orvieto, Pistoja und an die lange Reihe frucht- 
barer Untersuchungen von Julius Jung, Fedor Schneider, Gio- 
acchino Volpe, Gino Arias zu erinnern, die den Zugang zu den ver- 
schiedenartigsten Problemen eröffneten. Für Florenz insbeson- 
dere nahm Pietro Santini seine Urkundensammlung zum Anlaß, 
um die innere Entwicklung mit etwas pedantischer und zuweilen 
gewaltsamer Methode zu interpretieren. 
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Vor allem aber ist es jetzt die veränderte Problemstellung, 
die den Berichterstatter aufhorchen läßt. In Italien gelangte die 
Scuola giuridico-economica zur Herrschaft, deren vornehmste Sach- 
walter Gioacchino Volpe mit bahnbrechenden Arbeiten, namentlich 
über Pisa, und Gaetano Salvemini mit seinem in Deutschland bei 
weitem nicht nach Gebühr gewürdigten Hauptwerk: „‚Magnali » 
Popolani di Firenze dal 1281 al 1295‘ — in unmittelbarer Aus- 
wertung der Consulte Gherardis — die Umschichtung der gesell- 
schaftlichen und wirtschaftlichen Struktur im Sinne des Klassen- 
kampfes zum eigentlichen Zielpunkt der Betrachtung machten. 
Dem entsprach es, wenn in Deutschland Ludo Moritz Hartmann 
in seiner Geschichte Italiens in bewußter Abkehr von der früheren 
Verherrlichung des mittelalterlichen Kaisertums dessen Eingreifen 
in Italien als „reaktionär‘‘ oder gar als „barbarisch‘ ablehnte, 
Vollends aber verbindet Robert Davidsohn in seiner Geschichte 
von Florenz grundsätzliche Abneigung gegen die alten Gewalten, 
das Kaisertum und seine Beamten, den Feudalismus überhaupt 
und erst recht den städtischen Adel, mit tiefer unverhohlener 
Sympathie für den alle feudalen Hemmungen überwindenden 
Aufstieg eines selbstbewußten, in unvergänglichen Schöpfungen 
sich auslebenden Bürgertums, der als „Sieg des Volkes‘‘, genauer 
„der Mittelstandsdemokratie‘‘, gefeiert wird. 

Dies Vordringen des historischen Positivismus strahlt — 
indem wir hier bewußt von der in der Hauptsache doch erst das 
spätere Mittelalter berührenden wirtschaftsgeschichtlichen For- 
schung absehen — zuletzt noch in markanten Formulierungen 
aus. In seinem Abriß der Geschichte von Florenz (1I912ff.) unter- 
streicht Romolo Caggese mit mehr episodischer Behandlung des 
Politischen die sozialen und wirtschaftlichen Faktoren der Ent- 
wicklung, während die Grundstimmung, wissenschaftlich leicht 
temperiert, zu demokratischem Radikalismus neigt. Umgekehrt 
bekämpft der in Italien naturalisierte Russe Nicola Ottokar in 
seinem Buche: „Il Comune di Firenze alla fine del dugento“ (o. ]. 
1926) mit archivalisch fundierter Sachkenntnis die Kombinationen 
seiner Vorgänger Salvemini und Davidsohn, um dann doch von 
einseitig soziologischer Basis her die vielfache Bedingtheit des 
historischen Geschehens durch überspitzte Synthese zu verge- 
waltigen. 

Darf man aus dieser freilich nur summarischen Skizze eine 
Art Facit ziehen, so drängen sich unwillkürlich widerstreitende 
Erwägungen auf. Was seit den Tagen des Risorgimento an Herbei- 
schaffung und kritischer Durchforstung des Quellenmaterials, des 
erzählenden wie des urkundlichen, zuwege gebracht worden ist, 
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hat auf den ersten Blick etwas Imponierendes. Ja das unheim- 
liche Anschwellen der Stoffmassen in den letzten Jahrzehnten ist 
der Forschung gewissermaßen über den Kopf gewachsen. Bei 
näherem Zusehen aber stößt man auf seltsame, schwer begreif- 
liche Versäumnisse. Um wenigstens stichwortartig auf solche 
Desiderata hinzuweisen, vor nun bald sechzig Jahren hat ein so 
berufener Kenner wie Carl Hegel eine neue, kritisch befriedigende 
Ausgabe der Chronik Villanis für „eine unerläßliche Forderung 
der historischen Wissenschaft‘‘ erklärt. Wir vermissen sie noch 
heute, nicht weil die Textgestaltung besonders schwierig wäre, 
sondern weil der begleitende Kommentar an Takt und Sachwissen 
des Bearbeiters ungewöhnliche Ansprüche stellt. Zu. ähnlichen 
Vorbehalten fordert das bisher den Urkunden gegenüber befolgte 
Verfahren auf. Es ist gar nicht zu verkennen, daß man fast aus- 
schließlich schon dem unmittelbaren Zugriff bereitliegende oder 
aber kompakte Bestände, mit Vorliebe die Zimelien der archiva- 
lichen Überlieferung, zur Veröffentlichung herangeholt hat. 
Daneben aber klaffen unerträgliche Lücken. Wer heute über solch 
grundlegende Fragen wie die innere Struktur des Primo Potolo 
oder über die Umwälzung aller Verhältnisse in den sechziger und 
siebziger Jahren des 13. Jahrhunderts sich an Hand der Quellen 
unterrichten will, muß mit den wenigen, da und dort zerstreuten, 
vielfach unzulänglichen Urkundendrucken vorlieb nehmen, immer 
in Gefahr, daß zufällige archivalische Funde sein mühsam und 
tesignierend erschlossenes Tatsachenbild modifizieren oder gar 
über den Haufen werfen. Ebenso läßt die Literatur über das 
übrige Toskana zu wünschen. Wohl wissen wir heute über Pisa, 
Siena, Volterra, Pistoja ungleich besser Bescheid, aber über einem 
politischen Wetterwinkel erster Ordnung wie Arezzo ruht noch 
dichtes Dunkel, und für die großen Feudalgeschlechter Toskanas, 
die im 12. und 13. Jahrhundert eine so bedeutsame Rolle spielen, 
ist man einstweilen noch auf ad hoc anzufertigende Hilfsregesten 
angewiesen, deren in die Tiefe dringende Forschung schlechter- 
dings nicht entraten kann. Um offen auszusprechen, worauf diese 
beiläufigen Randglossen hinauswollen: Noch fehlt es zur Zeit 
an einer wahrhaft großzügigen Direktive, die kompetent wäre, 
die überall regsamen Kräfte zu einheitlich planmäßiger Aktion 
zusammenzufassen. 

Von dem stofflichen Substrat wenden wir uns zu der Ein- 
seitigkeit politischer Theorien, an der das Urteil über die Früh- 
zeit von Florenz — man darf wohl sagen — gekrankt hat. Es 
handelt sich durchweg um zeitgebundene Ideologien, die irgendwie 
aus dem Lager des Liberalismus und Positivismus stammen. Wir 
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brauchen sie hier nicht nochmals im einzelnen zu registrieren, 
Sie trüben, ja verfälschen das Bild einer großen Vergangenheit, 
Und bei aller Pietät, die wir für das Ethos einer überlebten Be- 
trachtungsweise haben, es ist nachgerade eine Binsenwahrheit, 
daß wir an einer Grenzscheide der Zeiten stehen. 

Schon reckt sich „sotto il segno del fascio littorio‘‘ gebieterisch 
eine neue Konzeption der mittelalterlichen Geschichte Italiens 
auf, wie der Führer der historischen Rechtsschule, Arrigo Solmi, 
sie vor kurzem entworfen hat. Um sie auf die letzten tragenden 
Grundgedanken zurückzuführen: Trotz langsamen Niedergangs 
hat die civili4 antica des späten Römerreichs den germanischen 
Eroberern, den Goten, Langobarden, Karl dem Großen, auch den 
sächsischen Kaisern dank ihrer institutionellen und organisato- 
rischen Überlegenheit noch bis zum Jahre 1000 standgehalten, 
um fortan, als das „rozzo governo barbarico‘ — gemeint ist das 
Regiment der salischen Herrscher — sich unfähig erwies, diese 
Kontinuität zu wahren, von der civilid nuova der Kommune über- 
nommen zu werden, in der das antike Erbe zu neuer glänzender 
Blüte sich entfaltete. Es ist, wie man sieht, eine geradlinig ein- 
fache, rationale, systematische Konstruktion, in der nicht nur der 
bewußte Anschluß des heutigen Staates an die römische Tradition, 
sondern auch das dem nationalen Formgefühl eingeborene Be- 
dürfnis nach klarer, anschaulich einprägsamer Gliederung zum 
Ausdruck kommt. 

Noch sind die wissenschaftlichen Folgerungen aus diesen 
Prämissen im einzelnen nicht gezogen. Die jüngste Analyse der 
venezianischen Verfassung, als des aristokratischen Prinzips 
katexochen — religiosamente professato e sentito ..... come necessilä 
e missione — ist immerhin ein Sonderfall. Liegt aber nicht ein 
starker Anreiz vor, gerade Florenz als Prototyp der civilid nuova 
in der Totalität und Mannigfaltigkeit seiner Lebensäußerungen 
vorzuführen ? 

Ich fürchte allerdings, das Zurückschieben des germanischen 
Komplements und die Unterwertung des schöpferisch Irratio- 
nalen überhaupt wird, in Deutschland wenigstens, keinen Beifall 
finden. Hat die germanische Woge noch so oft Italien überflutet, 
sie hat doch nie ganz Besitz davon ergreifen können, und dem- 
gemäß auf die einzelnen Landesteile sehr verschieden eingewirkt. 
Ja man bemerkt, wie nach der ersten Anpassung an die neuen 
Daseinsbedingungen ein Sonderleben der Landschaften sich ge- 
staltet, das neben den Spannungen der universalen Gewalten zur 
spezifischen Physiognomie des frühmittelalterlichen Italiens ge- 
hört. Nirgends macht sich das stärker fühlbar als gerade bei der 
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Geschichte von Florenz, das von anfangs abseitig peripherer Lage 
ganz allmählich über die älteren Bildungen hinweg zu politischer, 
wirtschaftlicher, geistiger Führerstellung aufstrebt. Unter diesem 
Aspekt das Einzigartige eines säkularen Wachstums frei von dog- 
matisierendem Pragmatismus mit unbefangenem Wirklichkeits- 
sinne zu verfolgen, dürfte heute mehr denn je ein dringendes Er- 
fordernis sein. Man mag dabei, der Verantwortung bewußt, die ein 
solches Vorhaben auferlegt, einer Reflexion Goethes nacheifern, 
die in seinen Unterhaltungen mit dem Kanzler von Müller vor- 
kommt: „Um das Unmögliche bis auf einen gewissen Grad mög- 
lich zu machen, muß sich der Mensch nur keck mit rastlosem 
Streben an das scheinbar Unmögliche machen.“ 
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„VOM HEILIGEN GEIST DES MITTELALTERS« 
von 


PERCY ERNST SCHRAMM') 


Das Buch von Wolfram von den Steinen, das diesen Titel führt, 
ist von dem Rezensenten, den die Schriftleitung beauftragt hatte, 
nach vier Jahren zurückgegeben worden. Da es nicht angängig 
scheint, daß unsere Zeitschrift an einem sachlich wie prinzipiell 
so markanten Werke vorbeigeht, soll das Versäumte jetzt noch 
nachgeholt werden. Eine solche verspätete Rezension ist mißlich; 
sie hat nur den Vorteil, das Echo, das das Buch bisher geweckt 
hat, mit einbeziehen zu können. Allerdings ergibt sich in diesem 
Falle nicht so viel, wie zu erwarten wäre. Nach den Unterlagen 
des Verlages liegen an Urteilen von wissenschaftlicher Relevanz 
eigentlich nur eine Anzeige in den MÖIG. (K. Helleiner) und zwei 
Äußerungen von A. v. Martin vor (Frankfurter Zeitung, April 
1928; Jahresberichte f. Dtsche. Gesch. 1926) — kein rühmliches 
Zeichen für den Zustand der historischen Kritik. Daneben ist 
auf die Äußerungen von kirchlicher Seite hinzuweisen: d.h., 
da protestantische Urteile nicht vorzuliegen scheinen, auf solche 
aus der katholischen Welt, die zu einer verschieden modifizierten 
und verschieden begründeten Ablehnung gekommen ist — an- 
efangen von dem Verdikt A. Adams’ „für den Glauben ein 

gernis“ in der Kölnischen Volkszeitung (19. 6. 1927) über 
die Vorbehalte vom thomistischen Standpunkt aus, die G. Söhngen 
in der Zeitschr. für kathol. Religionsunterricht (1928) vorbrachte, 
zu Linhardts anerkennender Notiz im Histor. Jahrbuch (1928), 
die mit der Klausel endet, daß der Vf. nicht von der christlich- 
dualistischen Geschichtsphilosophie aus schreibe und daß daher 
„sein‘‘ Geist des Mittelalters nicht ‚‚der‘‘ Geist des Mittelalters 
werden konnte. An Breite der Auseinandersetzung und Tiefe 
des Verständnisses überragt diese Äußerungen die Würdigung 
Hans Dahmens in einem ‚„Hochland‘“-Aufsatze, dessen Tendenz 
durch die Schlußworte gekennzeichnet ist: „Wir wünschen unserm 
Katholizismus mehr solche Gegner!“ 


ı) Wolfram von den Steinen: Vom heiligen Geist des Mittelalters. 
Anselm von Canterbury — Bernhard von Clairvaux ‚(Breslau, Ferd. Hirt 
1926; X u. 308 S.). 
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Dies Echo von jenseits der Fachgrenze zeigt, daß für die 
Historiker Grund genug vorliegt, sich mit St.s Buch auseinander- 
zusetzen: es hat auf einen lebendigen Nerv des mittelalterlichen 
Geisteslebens gestoßen; es gibt aber auch die Mahnung, an dieser 
Stelle auf die nur historische Würdigung jenseits aller Dogmatik 
bedacht zu sein. Diese Forderung ist um so schwerer zu erfüllen, 
da St. kein Hehl aus seiner weltanschaulichen Position macht; 
er rechnet sich zur Gefolgschaft Stefan Georges und ist in dessen 
Geist an Anselm von Canterbury, Bernhard von Clairvaux und 
Abailard herangegangen. Wir wollen hier also nur fragen, wie 
weit St. von seiner geistigen Basis aus an die geschichtlichen 
Gestalten herangekommen ist, und verzichten darauf, von diesem 
Exemplum aus die Frage nach der wissenschaftlichen Produktion 
des George-Kreises von neuem aufzurollen. Kein Zweifel dabei, 
daß wir dadurch etwas dem Vf. wesentliches aus der Debatte 
herauslassen. 

Wir müssen sogar noch weitergehen und uns auf die beiden 
Abschnitte konzentrieren, zu denen wir hier etwas sagen zu sollen 
glauben. Bei dem Teil, der Anselm von Canterbury gewidmet ist, 
dem weitaus längsten, beschränken wir uns — was eine weitere 
Unbilligkeit gegen den Vf. darstellt — auf die kurze Feststellung, 
daß wir von St. viel gelernt haben. Von Anselms Größe und der 
Kraft seiner Leistung — ratio und fides so verschränkt, daß einem 
Vierteljahrtausend die Wege gewiesen werden — erhält der Leser 
einen Eindruck, der ihm bleiben wird. Besonders genannt sei der 
Exkurs, in dem die Geschichte des ontologischen Gottesbeweises 
bis herunter in das 19. Jahrhundert verfolgt wird. Hier tritt 
vielleicht noch klarer als im Text heraus, daß der Vf. von 
äner festen philosophischen Basis an das Anselm-Problem 
herangeht. Daher die Sicherheit der Stellungnahme, daher auch 
die innere Wärme, aus der Geistesverwandtschaft stammend, die 
$t. zwischen seiner und Anselms Position ausgespürt hat; daher 
aber auch beim Leser der Zweifel, ob Anselm wirklich ganz aus 
ihm selbst verstanden ist — ein Zweifel, der sich vermehrt, wenn 
wir nun sehen, wie vom Standpunkt der dialektischen Theologie 
aus Karl Barth Anselms Gottesbeweis der wirklichen Natur eines 
„Beweises‘‘ entkleidet hat (Fides quaerens intellectum; München 
1931, Forsch. zur Gesch. u. Lehre des Protestantismus). Auch 
bei Barth finden wir eine von Zustimmung getragene Auseinander- 
setzung mit dem Gottesbegriff des ıı. Jahrhunderts — wenn auch 
von einem ganz anderen Ausgangspunkt aus; aber der Historiker 
setzt ihm gleichfalls von vornherein den Zweifel entgegen, ob 
diese Geistesberührung nicht durch Interpretation oder durch 
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Zurückführung auf Grundprobleme, die schon über die historische 
Sphäre hinausreichen, gewonnen ist. Hier haben Martin und 
Söhngen — wiederum von verschiedenen Stellungen aus — ein- 
gesetzt; hier erhebt sich der Wunsch nach einem Bilde Anselms, 
das ihn von der Philosophie Georges und der Theologie Barths, 
aber auch von dem Thomismus Söhngens wieder absetzt, das ihn 
dem ıı. Jahrhundert wieder zurückgibt, ohne ihn historisch zu 
verschütten. Denn darin liegt v. d. St.s, auch von Barth hervor- 
gehobenes Verdienst, daß er uns zeigte, wie die Frage Anselms 
trotz aller Gegner von Gaunilo bis Kant doch eine Urfrage ist, die 
in der Sprache neuer Zeiten immer wieder mit ihr zu ringen zwingt. 
Zugleich hat der Vf. dadurch aber auch klargemacht, daß eine 
Beschäftigung mit Anselm mehr als eine prinzipielle Frage der 
Geschichtsschreibung mit aufrührt. 

Ich wende mich gleich zum letzten und kürzesten Abschnitt, 
in dem St. ein Bild Abailards skizziert. Der Vf. mißt ihn an dem 
Maße seiner geistigen Welt, in dem es nur volles Christentum oder 
echten heidnischen Geist gibt. Da er jenes bei Abailard nicht 
erwarten konnte, versprach er sich diesen zu finden. „Aber die 
Hoffnung trog‘‘ (S. 261). Abailard erwies sich ihm nicht einmal 
als heidnisch, sondern als „nur modern“, So wird Abaelard ein 
Abtrünniger — ein Ketzer in der geistigen Welt des Vf., dessen 
nun folgende Abschnitte tief in das Brüchige in Abaelards Philo- 
sophie, Religion und Ethik eindringen. Sicherlich ist hier Ent 
scheidendes gespürt; wie weit im einzelnen zugestimmt werden 
kann, ist hier nicht zu erörtern. Denn es kommt nur auf die 
generelle Frage an, ob das Blickfeld des Vf. hier nicht an dem 
Geschichtlichen vorbeiführt. Er sieht den Weg, der von dem 
Franzosen des 12. Jahrhunderts zur Moderne hinleitet, und läßt 
ihn deshalb an dem Banne teilhaben, den er über diese verhängt. 
Ob man ihn ausspricht oder nicht, ist in jedem Falle eine welt- 
anschaulich bedingte Angelegenheit, über die hier nicht zu streiten 
ist. Das jedoch kann hier vorgebracht werden, daß aus dieser 
Perspektive heraus der echte Abaelard in seiner Größe, aber auch 
in seiner wahren Schwäche nicht erfaßt wird. Mit der Alternative 
„voll christlich oder heidnisch ?‘ ist das Problem Abaelard von 
vorn herein falsch eingezirkelt; denn das eben charakterisiert ihn, 
daß er mit Alternativen — welcher Art sie auch seien — überhaupt 
nicht zu fassen ist: kompliziert nicht aus Schwäche, sondern aus 
Einsichtigkeit; brüchig in Leben und Denken zugleich aus dem 
Innewerden von Grenzen heraus, die er zuerst sah; aber damit 
ringend, um sich in ihnen zu behaupten, sei es philosophisch' in 
der Modifikation des Nominalismus, sei es menschlich durch das 
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Hinabsteigen in die Schächte der Seele, für die er — bei seiner 
eigenen beginnend — neue Erkenntnisse und zugleich eine neue 
Darstellungsweise gewann. 

Was mit dem zweiten gemeint ist, sei kurz an einem weniger 
bekannten Texte erläutert, dem Planctus I, dessen außerordent- 
lichen komplizierten Aufbau Wilhelm Meyer klargestellt hat 
(Gesammelte Schriften I, S. 366ff.). Grundlage des Inhalts bildet 
der schlichte Bericht der Genesis c. 34 von der Dina, dem jüdischen 
Mädchen, das einen Fremden geheiratet hat und ihn durch die 
Bluttat ihrer Sippe verliert. Aus ihm hat Abaelard den Wider- 
streit der Empfindungen und Schuldgefühle, die sich aus dem 
Konflikt für den Seelenkundigen ergeben, herausgehoben und ihn 
dann so in das rhythmische Gefüge gepaßt, daß die formal schein- 
bar verschnörkelte Form sich als völlig angemessen erweist. Hier 
ist nicht nur bezeichnend, wie ein Geschehen von innen heraus ge- 
sehen, psychologisch erfaßt ist, nicht nur, wie von hier aus der . 
feste Maßstab von Gut und Böse seine Geltung verliert — die 
Brüder, die das Stammesgesetz erfüllen, indem sie der Schwester 
den Gatten rauben, sind crwudeles et pii u.a. m. —; eigen ist vor 
allem, wie diesem Brüchigwerden der Fakten und Maße doch 
wieder ein Halt gesetzt wird: in diesem Falle durch die Zusammen- 
fügung neuer Einsichten zu einem festen Bilde und durch seine 
Einfügung in eine vorbereitete, nun virtuos entfaltete, aber durch 
den Inhalt völlig sinnvoll gemachte Form. 

Wir bezogen uns nicht sogleich auf den Briefwechsel zwischen 
Abaelard und Heloise, von dem wir mit Schmeidler — aber 
unseres Wissens gegen die Meinung St.s — annehmen, daß Abae- 
lard auch der Verfasser der Schreiben Heloisens sei, vielleicht auf 
Grund wirklicher Briefe, jedenfalls auf Grund ihrer psycholo- 
gischen Situation. Jetzt aber dürfen wir diesem Werke die Be- 
stätigung des Gesagten entnehmen: auch hier dasselbe, nur noch 
komplizierter, auch hier das Sich-Hineinfühlenkönnen in ein 
anderes Ich, auch hier hinter den Ereignissen die seelischen Hinter- 
gründe, auch hier das Schuldig- und Schuldlos-Ineinssein, das ver- 
wickelt, aber sicher durchgeführt ist, dazu dann nicht nur der 
Gegensatz von Mann und Weib, sondern der zwischen dem Ent- 
' mannten und der bewußt Verzichtenden, aufgehellt bis in die 

Tiefen, ja Düsternisse der Seele, in der selbst die Lust beim 
Schlagen der geliebten, aber noch nicht besessenen Schülerin 
aufgedeckt wird — eine Versenkung in ein anderes Ich, wie erst 
wieder in Boccaccios „Fiametta“, anderseits eine Öffnung des 
eigenen, wie erst von neuem in Rousseaus ‚Confessions‘‘, aber 
auch ein „Schuldigsein‘‘, das weit hinausweist auf die Zeit der 
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Rezeption des antiken Dramas, da mehrere Schuldprobleme ver- 
woben und an eine soziale Umwelt gebunden sind. Also ein 
Hinaustasten über die eigene Epoche bis zur Moderne, wie « 
kaum einem zweiten in solchem Maße eignet; aber nun auch hier 
wieder das Neue und Sprengende bezwungen, gestaltet zu einer 
literarischen Beichte, die nicht Absolution, sondern Verstehen 
erwartet und eine sozial exzentrisch gewordene, geistig verdäch- 
tigte und von Abaelard selbst als unverdient leidvoll empfundene 
Lage doch wieder ins Positive wendet, indem sie verständlich 
gemacht, literarisch erstmalig ausgeformt und als „‚tragisch‘‘ nach- 
gewiesen wird. Das scheint uns nun der Blickpunkt, von dem aus 
sich die Größe Abaelards offenbart. Er setzt nicht nur zu Preis- 
gaben ein, zu denen sich erst spätere Geschlechter entschließen, 
sondern er erfährt auch schon an sich die Leiden, die jede Preis- 
gabe mit sich bringt — so ist es in seiner Philosophie, in der ihm 
Gott nicht nur ferner wird, sondern sich auch verschleiert, da 
menschliche Erkenntnis schon als solche nur annähernd sein kann, 
so ist es in seiner Ethik, vor allem aber in dem Erfahren seines 
eigenen Lebensschicksals. Das gesehen und erlebt, aber auch 
gestaltet und abgebildet zu haben, macht Abaelard groß. Dies 
dem Brüchigwerden Halt-gebieten-wollen erhebt Abaelard zur 
eigentlich tragischen Figur des Mittelalters: ihm dämmerten 
zuerst die Schwierigkeiten, denen sich einmal der ‚von mittel- 
alterlichen Bindungen befreite‘, ‚moderne‘ Mensch gegenüber- 
sehen sollte; er ist auch der erste, der den Kampf gegen sie auf- 
nahm. Praktisch ist er ihm erlegen, geistig hat er sich behauptet 
— „sic et non‘‘ ist das Motto für Werk, Leben und den Menschen 
selbst. 

Und nun Bernhard von Clairvaux, faktisch, aber auch im 
tieferen Sinne Abaelards kongenialer Widersacher! Er gehört der 
Welt an, der St.s Sehnsucht gilt. Die Kapitel, die er dem Heiligen 
widmet, sind diktiert durch das Gefühl für das Außerordentliche; 
die Übertragung einer Predigt vermittelt die Vorstellung der 
bezwingenden Sprache Bernhards, ein langer Abschnitt über seine 
Wunder zeigt seine ungeheure Gewalt über Körper und Seelen; 
auch die anderen Teile führen zur Einsicht in die Menschlichkeit 
des heiligen Bernhard, die ihn durch ihre Fülle, nicht ihr Anders- 
sein über die Mitmenschen hinaushebt. Alles das nimmt man, 
auch wenn man im einzelnen manches anders sehen mag, dankbar 
an, denn worauf uns St. stößt, ist ja bei Bernhard das Entschei- 
dende: nicht seine Briefe trotz ihrer großen Wirkung, seine Schrif- 
ten trotz ihrer langen Nachwirkung, nicht sein sog. Mystik, seine 
Kirchenlehre oder seine praktische Tätigkeit, sondern alles zu- 
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sammen als die Ausstrahlung eines und desselben, übervollen 
und nach allen Seiten abgebenden Menschen. 


Aber auch hier meinen wir, daß der Vf. von seinem Stand- 

aus etwas nicht verdeutlichen kann, was unbedingt mit 

zım Bilde Bernhards gehört. Wir müssen uns hier auf knappe 
Andeutungen dessen, was gemeint ist, beschränken. 


Die viel zitierte Selbstbezeichnung des Heiligen chimaera 
mei seculi hat zwar in ihrem Zusammenhang ihren besonderen, 
gilt aber auch in einem tiefen Sinne, denn in ihm vollzog sich 
faktisch, was H. von Eicken hegelianisch dem Mittelalter als 
dialektische Notwendigkeit auferlegt hat: der Umschlag der 
Weltabkehr in die Weltherrschaft. Daß er sogleich wieder zu- 
rückschlug, indem er die aus Mönch und Herrscher gebildete 
Chimaera eben als Chimäre erwies, zeigt nicht nur die alle Kon- 
struktionen doch immer wieder überschwemmende Gewalt ge- 
geschichtlicher Entwicklungen, sondern auch Größe und Be- 
schränkung Bernhards, die in anderem Sinne als bei Abaelard 
tragisch sind. Er, der seine Zeit ganz erfüllte, der nicht über sie 
hinauswies, hat sie dadurch für Augenblicke ganz beheırschen 
können. Aber der politisch-militärische Fehlschlag des 2. Kreuz- 
zuges erschien eben dadurch, daß Bernhard die Politik trotz 
ihres Widerstrebens in den Bannkreis seiner Ziele gezwungen 
hatte, als eine Widerlegung der von ihm geforderten, von Gott 
erhofften, aber nicht bewilligten Welt. Daß Bernhard selbst sich 
das nicht eingestand, daß er einem neuen Anlauf nachsann, macht 
ihn, den Ungebrochenen und Glühenden in einer ernüchterten 
Welt, groß. Aber er starb als ein Überholter, Widerlegter. Die 
kirchliche Weltherrschaft eines Innozenz III. hat mit ihm nichts 
zu schaffen — ihre Verurteilung hat er im 5. Buche seiner „Be- 
trachtung‘‘ vorweggenommen; und wenn das späte Mittelalter 
wieder an den religiösen Führer des ı2. Jahrhunderts anknüpfte, 
sogeschah es nicht wie bei Abaelard, dessen philosophische Grund- 
position unbewußterweise im Neonominalismus erneuert wurde, 
weil die Zeit jetzt für ihn reif geworden war, sondern weil er eine 
immer und auch noch heute mögliche religiöse Haltung in seiner 
Weise so vorgelebt hatte, daß er allen Jahrhunderten etwas zu 
sagen hat. Also Größe, aber schon in ihrer Zeit als chimärisch 
erwiesen ; Größe, aber durch Fülle der Menschlichkeit, nicht durch 
Erfüllung eines neuen Menschen gewonnen. Diese doppelte Be- 
grenzung des Außerordentlichen tritt in St.s Bernhardsbild ganz 
zurück; es droht deshalb den historischen Rahmen durch seine 
Dimensionen zu sprengen. 
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Sieht man so, wie angedeutet, Abaelard und Bernhard, um sie 
dann nebeneinander zu rücken, dann stellt sich auch jene Polarität 
wieder her, die St. von seiner weltanschaulichen Stellung nicht 
anerkennt, die aber geschichtlich besteht. Sie glauben wir nicht 
mit Postulaten, sondern nur mit den Kategorien des „politischen“ 
Lebens erfaßbar, als da sind: Ziel, Einsatz, Behauptung, Abwehr, 
Erreichtes, Vorbereitetes, Entglittenes u. a. m. Erblickt man aber 
die beiden Großen vom Anfang des 12. Jahrhunderts, die jeder in 
seiner Weise ein Stück aus dem Erbe des hl. Anselm verwalten, 
in ihrer fundamentalen Gegensätzlichkeit, aber auch als Ver- 
treter zweier großer Möglichkeiten, dann wachsen sie gerade in 
diesem Gegenspiel als die Repräsentanten einer ungeheuren Span- 
nung zum geistigen Symbol des ı2. Jahrhunderts, ja auch noch 
der folgenden Zeit, das jenen zuletzt von K. Hampe beleuchteten, 
nach dem 2. Kreuzzug einsetzenden Säkularisierungsprozeß über- 
schattet. Bei aller Wichtigkeit, die diesem zukommt — er scheint 
uns doch nur ein Teilvorgang, der eine Stilisierung und damit 
Legalisierung des Profanen innerhalb einer von geistlichen Gegen- 
sätzlichkeiten geladenen Welt darstellt. Sie hat sich nach allen 
Seiten, nicht nur nach dem Profanen hin geweitet, immer neue 
Mittel der Harmonisierung hervorgeholt, aber sich schließlich doch 
eingestehen müssen, daß die von Anselm stabilisierte, bei Bem- 
hard und Abaelard von verschiedener Seite aus schon erschütterte 
Balance der geistigen Welt nicht mehr zu halten sei — man geht 
bewußtermaßen in jenen Prozeß des Brüchigmachens hinein, 
gegen den St. letzhin sein Buch geschrieben hat. 


FREIHERR VOM STEIN UND DIE LUTHERISCHE 
ERBSÜNDENLEHRE 


voN 
CARL NIEDNER 


In seinem Beitrag „Christentum und Volksstaat in der politischen 
Ethik des Freiherrn vom Stein‘ im 147. Band der Historischen 
Zeitschrift, Seite 46, kommt Ulrich Noack auch auf die lutherische 
Erbsündenlehre und Stein zu sprechen. Er redet davon, daß Stein 
„die Lücke und Lähmung im deutschen Charakter und Geist 
durch gesetzliche Freiheit und freie Institutionen beseitigen“ 
wollte, und fährt fort: ‚Denn, wie natürlich, hat er nicht, was hier 
erwähnt werden muß, die lutherische Erbsündenlehre geteilt, 
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sondern stand, wie der damalige im eigentlichen Sinne des Wortes 
aufgeklärte Protestantismus, der katholischen Auffassung nahe, 
die — frei von nordischer Düsterkeit und Chaotik — die sittliche 
Freiheit des Menschen von jeher hochhält und ihm die von Gott 
— trotz des Sündenfalls — mitgegebene mithelfende Kraft zur 
Erhebung und Vervollkommnung zuspricht. Das heißt also... 
den romanisch-formgestalteten Einflüssen Raum gewährt — 
wie alle gebildeten Europäer... Stein wahrt... die christlich- 
humanistische Freiheit der Person.‘ 

Noack läßt nicht erkennen, an welcher Stelle Stein Stellung 
gegen die lutherische Erbsündenlehre so unzweideutig genommen 
hat, daß ersichtlich wird, er teile die lutherische Erbsündenlehre 
nicht. Aber, wie es den Anschein hat, nimmt ja auch Noack viel- 
mehr nur an, daß Stein die Erbsündenlehre ‚nicht geteilt‘ habe, 
weil er angeblich trotz des Sündenfalls dem Menschen die von 
Gott ihm mitgegebene mithelfende Kraft zur Erhebung und Ver- 
vollkommnung zuspreche, d.h. also den romanisch-formgestal- 
teten Einflüssen Raum gewähre. Man mag zugeben, daß Stein 
im gewissen Umfang die Willensfreiheit und darum die Verant- 
wortlichkeit der Person anerkannt hat, wie auch Ranke, den ja 
bekanntlich aufs intensivste das Problem der Allmacht Gottes 
gegenüber der Willensfreiheit des Menschen beschäftigt hat. Aber 
wie nun Ranke zwar an der Allmacht Gottes festhielt, obwohl er 
eine gewisse Freiheit des Menschen zugab, so scheint festzustehen, 
daß Stein zwar auch im praktischen Leben als Staats- und Ver- 
waltungsmann selbstverständlich an der Verantwortlichkeit, d.h. 
an einem gewissen Maß der sittlichen Freiheit des Menschen nicht 
zweifelte, aber trotzdem die lutherische Erbsündenlehre durchaus 
nicht in Abrede stellte. Vor allem dann, wenn er auf die großen 
Zusammenhänge schaute, wenn er sich zum Metaphysischen 
ahnend emporhob. 

Dann lehnte er vielmehr — als streng lutherisch gesinnter 
Protestant — die „‚romanisch-formgestaltenden Einflüsse‘ ebenso 
eindeutig und schroff wie Luther ab und fürchtete ebensowenig 
den Vorwurf der ‚nordischen Düsterkeit und Chaotik‘“. Mit 
grimmigem Hohn scheuchte er dann aber auch von seiner Tür den 
„aufgeklärten Protestantismus‘. 

Wir führen nur ein Beispiel dafür an. Am 3. März 1831 schrieb 
Stein von Kappenberg — an Freiherrn von Gagern —, in „‚nordischer 
Düsterkeit‘‘ sich, die menschliche Freiheit und den Fortschritt der 
Menschheit ironisierend: „‚Im ı6ten Jahrhundert brannten, stahlen, 
zerstörten die aufrührerischen Bauern zur Erhaltung der evan- 
gelischen Freiheit. Im ı8ten und ıgten morden, rauben wir, 
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führen Krieg um Freiheit, um republikanische Verfassung. — 
Armes, durch Leidenschaften gepeitschtes, lügenhaftes Menschen- 
geschlecht! von dem unsere rationalistischen Pfaffen versichern, 
es sei frei von der Erbsünde. Dieses sind die treuen Gehilfen 
der Jakobiner; indem sie alle Achtung vor der geoffenbarten 
Religion untergraben, so geben sie den Aufrührern die Losung 
zum Kampf gegen gesetzliche Ordnung ...‘‘ (Die Briefe des Frei- 
herrn von Stein an den Freiherrn von Gagern. Stuttgart 1833, 


S. 346.) 


ERWIDERUNG 


Das genannte Zitat richtet sich gegen den achristlichen und 
eudämonistischen Rationalismus und gegen politischen Radika- 
lismus, nicht gegen die christlich-humanistische Freiheit der 
Person. Ich hatte es, was ich jetzt bedauern muß, wieder aus 
meinem Aufsatz gestrichen, weil mir Steins antirationalistische 
Haltung durch andere Zitate hinreichend belegt schien. Natür- 
lich wußte Stein als christlicher Mensch um Erbsünde; sie kann 
aber eben sehr verschieden ausgelegt werden. Es gibt ja auch 
eine katholische Erbsündenlehre, von der das in meinem Aufsatz 
Gesagte gilt. Aber auch der gebildete Protestantismus der Herder 
und Schleiermacher, die gewiß keine „rationalistischen Pfaffen“ 
waren, ist nicht streng lutherisch. Stein war ein Bewunderer 
Herders, dessen Humanitätsidee doch wohl mit der radikalen 
Unwürdigkeit des Christen vor Gott und der Imputationslehre 
Luthers (von der Nichtanrechnung der Sünden allein um der 
Verdienste Christi willen) unvereinbar ist. Steins Glaube an den 
religiös-sittlichen Wert politischer Freiheitsrechte ist nicht 
lutherisch, sondern humanistisch. Strenges Luthertum und 
Humanismus sind unvereinbar, Humanismus und Katholizismus 
aber nicht. Daher die vermittelnde Haltung von Leibniz, Stein, 
Ranke. Ein Wort wie das in meinem Aufsatz zitierte, worit 
Stein die Glaubensspaltung beklagt und für sie eine politisch- 
freiheitlich-ethische Begründung gibt, ist ganz unlutherisch. 
Lutherisch wäre es zu sagen, was Stahl, der konservative Luthe- 
raner, gesagt hat, daß man die Glaubensspaltung, wenn sie nicht 
im 16. Jahrhundert erfolgt wäre, jetzt vornehmen müßte. Es 
kommt bei der heutigen Stellungnahme zu den unzweifelhaft 
düsteren Zügen der lutherischen Erbsünden- und Rechtferti- 
gungslehre darauf an, ob man es wirklich noch für das notwen- 
digste Verteidigungsmittel des Protestantismus hält, daß man 
eine unübersteigliche Grenze in erster Linie gegen Rom hin zieht, 
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Stein jedenfalls hat das nicht getan, weil es für ihn den hohen 
Gedanken der Christenheit gab. Stein stand auf der Seite des 
ristlichen Abendlandes. Ulrich Noack, 


ZU KAISER WILHELMS II. ENGLAND-POLITIK 
(KRÜGERTELEGRAMM UND BÜNDNISFRAGE) 
von 
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DER nunmehr erschienene III. Band der Hohenloheschen 
„Denkwürdigkeiten‘ ist für diese Fragen weit weniger ergiebig, 
als man hätte erwarten sollen. Immerhin ist er geeignet, die Kraft 
der Leuchte, welche die Geschichte der Vorkriegszeit aufhellen 
soll, um die Lichtstärke einiger Kerzen zu erhöhen. 

In meinem Aufsatz „Die Vorgeschichte der Krügerdepesche 
(Archiv f. Pol. u. Gesch., Aug. 1925)‘ wies ich nach, daß Wil- 
heim II. aus persönlicher Initiative beim Eintreffen der Nach- 
sichten vom Jameson-Einfall in Transvaal den Entschluß gefaßt 
hat, dem Präsidenten Krüger den Vorschlag zu machen, das 
Burenland unter deutschen Schutz zu stellen, und daß er es 
nötigenfalls deswegen auf einen Krieg mit England ankommen 
lassen wollte. Bisher war aber noch nicht bestimmt genug zu 
erkennen, wann und in welchem Zusammenhang der Kaiser seine 
hierauf bezügliche Note, die er zu der Besprechung mit seinen 
Diplomaten am 3. Januar 1896 im Reichskanzlerpalais mitbrachte, 
aufgesetzt hat. Dieser Telegramm-Entwurf muß am Abend des 
1. Januars schon vorhanden gewesen sein. Denn nach den Mit- 
teilungen v. Mesmer-Salderns lag er bereits der Unterredung des 
Kaisers mit dem Botschafter Fürsten Radolin im Opernhause 
zugrunde. „Der hohe Herr war völlig in Flammen und in Kampf- 
stimmung gegen England.‘ Diese Stimmung wird durch die 
Dokumente auch schon für den Nachmittag und Abend des 31. De- 
zembers bestätigt. Denn an diesem Tage war der Kaiser schon 
eutschlossen, nicht nur die Buren — bei gleichzeitiger Warnung 
vor Unbesonnenheiten und Provokationen ihrerseits — zu tat- 
kräftigem und unbedingtem Widerstand zu ermutigen, sondern 
auch an England amtlich (ohne Befragung des Reichskanzlers!) 
än Ultimatum zu richten und deutsche Marine- und Kolonial- 


truppen über das portugiesische Lorenzo Marques an der Delagoa- 
Bai nach Pretoria zu schicken, ja sogar Lorenzo durch deutsche 
Historische Zeitschrift Bd. 147. 37 
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Streitkräfte besetzen zu lassen.!) In der Unterhandlung mit 
Radolin wies er auch auf die ablehnende Stellungnahme des Reichs- 
kanzlers hin. Diese aber ist, wie ich seinerzeit ausführte, nur 
möglich gewesen am Frühnachmittage des ı. Januars, als der 
Kaiser nach Beendigung der Gratulationscour im Schlosse seiner- 
seits seine Gratulationsbesuche, so auch beim Reichskanzler, 
machte.?) 

Darüber berichten nun Hohenlohes Tagebuch-Aufzeich- 
nungen leider gar nichts. Aber sein Sohn, Prinz Alexander, hat 
ı8 Jahre später seine Erinnerungen daran niedergeschrieben 
(S. 613, Anhang B, 3): „Als sie (die sog. Krügerdepesche) abge- 
schickt wurde, war ich in Baden-Baden. Als ich ein paar Tage 
darauf von dort zurückkam, erzählte mir mein Vater den Hergang, 
der nach meiner Erinnerung der folgende war. Der Kaiser kam 
eines Nachmittags sehr erregt zum Reichskanzler?) und war so 
gereizt gegen England, daß er davon sprach, England den Krieg 
zu erklären.*) Der Reichskanzler, nach seiner Methode, antwortete 
nicht gleich ablehnend, sondern sagte, die Sache sei doch zu wichtig, 
um sie so schnell zu entscheiden; er wolle sich die Sache erst über- 
legen und werde dann S. M. darüber berichten, womit der Kaiser 
einverstanden war und fortging.‘‘ Das paßt alles sehr gut zu dem 
kurzen Gratulationsbesuch am Neujahrstage. Auch wäre es wohl 
verständlich, daß der Kaiser bei dieser Besuchsumfahrt den Text 
seines Telegramm-Entwurfs nicht bei sich hatte, wenn er ihn über- 
haupt schon um diese Zeit aufgesetzt hatte. Da aber auch Marschall 


1) Auf die Delagoabai und den ganzen portugiesischen Küstenstrich Süd- 
ostafrikas scheint er sein Augenmerk schon früher gerichtet zu haben. 
Denn Hohenlohe (Journal v. 2. Nov. 1894) bezeugt die Absicht des Kaisers: 
„ebenso (wie Formosa) müßten wir suchen Mozambique zu bekommen“ 
(um nicht auf englische Kohlenstationen angewiesen zu sein). 

2) Die Weihnachtszeit und die Tage bis zum 31. Dezember hatte der Reichs- 
kanzler auf seiner böhmischen Besitzung Podiebrad und in Wien zugebracht. 
In der Sylvesternacht war er nach Berlin zurückgekehrt. Am Neujahrs- 
morgen um 9 Uhr hatte ihn Staatssekretär v. Marschall von den politischen 
Vorgängen der letzten Tage in Kenntnis gesetzt. 

®) Der Herausgeber der Denkwürdigkeiten irrt sich seinerseits, wenn er 
diese Angabe als ‚Irrtum‘ bezeichnet: er verwechselt den Besuch des 
Kaisers am ı.I. mit der Audienz des Kanzlers am 2.I. in Potsdam. 

4) Die Bemerkung des Herausgebers: ‚in dieser Form irrig‘‘ und die Be- 
ziehung auf die Äußerung Hohenlohes am 3.1.: „Das wäre der Krieg mit 
England‘ erscheint ebenfalls ungerechtfertigt. Nach den oben ausgeführten 
Darlegungen lag dem Kaiser der Gedanke einer kriegerischen Auseinander- 
setzung mit England schon seit dem Sylvesterabend ganz nahe. 
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iin vor dem 3. I. nicht zu sehen bekommen hat, ist es viel wahr- 
scheinlicher, daß die Niederschrift erst am späten Nachmittage 
des 1. I. geschehen ist, nachdem Marschall die Nachricht von der 
Verstärkung Jamesons ins Schloß gebracht hatte. 

Ein Irrtum des Prinzen Alexander liegt aber vor, indem er 
fortfährt:: „Den nächsten Tag kam er aber wieder und kam wieder 
auf seine Idee zurück.‘‘ Das geschah vielmehr erst am übernäch- 
sten Tag, dem 3. I. Dazwischen liegt die Audienz des Reichs- 
kanzlers am Mittag des 2. Januars im Neuen Palais. 

Über den Verlauf dieser Unterhandlung (am 2. I.) haben wir 
nun leider gar keine Aufzeichnung, auch nicht von dem Sohne. 
Nur so viel läßt sich erkennen, daß sich der Reichskanzler mit dem 
Plane des Kaisers nicht einverstanden erklärt haben kann (wobei 
uns die Form seiner Ablehnung psychologisch sehr interessant 
wäre) und daß für die Entscheidung der Frage die Konferenz beim 
Reichskanzler zusammen mit dem Staatssekretär des Auswärtigen 
und dem Direktor des Kolonialamts Dr. Kayser am nächsten 
Morgen um ıo Uhr angesetzt wurde. 

Der Gang dieser Verhandlung (am 3. I.) erscheint im großen 
und ganzen schon genügend geklärt. Hohenlohe und auch Mar- 
schall redeten dem Kaiser die ‚etwas wunderbaren‘ Pläne, deren 
„Kernpunkt das Protektorat über Transvaal‘ war, sofort aus. 
Damit schied der Telegramm-Entwurf des Kaisers endgültig aus. 

Nur ein Punkt bedarf vielleicht noch einer gewissen Klärung. 
Als Hohenlohe (nach Marschalls Tagebuch) „einwendete: ‚Das 
wäre der Krieg mit England‘, sagt S. M.: ‚Ja, aber nur zu Lande‘“. 
Nun glaubte ich seinerzeit in meinem Aufsatz annehmen zu 
müssen (S. 172), „der Kaiser habe dabei offenbar nur an Kämpfe 
mit den Jameson-Truppen gedacht, nachdem die britische Re- 
gierung ja amtlich jede Verbindung mit diesen Freibeuterbanden in 
aller Form abgeleugnet hatte‘. Ob ich freilich mit dieser vernunft- 
mäßigen Deutung recht gehabt habe, erscheint mir jetzt zweifel- 
haft, da ich (S. 328) folgende briefliche Äußerung Holsteins an 
Hohenlohe aus dem Jahre 1897 finde: „Falls S.M. wieder auf 
sinen Lieblingsgedanken eines Landkrieges gegen England 
kommen sollte, bei welchem die beiden Flotten nicht in Aktion 
treten, so werden Eure Durchlaucht Ihm sagen können, daß Er 
Sch doch irgendeinen Völkerrechtslehrer kommen lassen soll; 
der wird Ihm sagen, daß jener Gedanke von dem reinen Landkrieg 
än Nonsens ist, nicht mehr, nicht weniger.‘ 

Der Reichskanzler widersprach zwar nicht der Absendung 
des von Marschall als Ersatz vorgeschlagenen Glückwunsch- 
telegramms an Krüger, beruhigt in dem Bewußtsein, „viel Schlim- 


„a 
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meres verhütet‘‘ zu haben, und hoffte durch besonnene, weig 
Zurückhaltung am sichersten die stürmischen Gedanken de 
kaiserlichen Brausekopfes sich allmählich beruhigen zu lassen, 
„Wir werden die Sache wohl dilatorisch behandeln‘ (nb, die 
schließlich vom Kaiser verlangte Beauftragung des Obersten 
Schele, „nach Südafrika zu reisen und sich dort über die etwaige 
Hülfe, die den Boers zu leisten wäre, zu erkundigen‘), schrieb er 
am gleichen Tage in sein „Journal‘.!) 

Es wird immer klarer, daß die nicht zu unterschätzende ge 
schichtliche Bedeutung des greisen Reichskanzlers bei der nn 
einmal bestehenden charakterlichen Eigenart des Monarchen darin 
bestand, „im Interesse des Landes auszuharren und dafür zu 
sorgen, daß die etwaigen (Mißgriffe — ausgestrichen, dafür;) 
allzuraschen Entschlüsse S.M. in die richtige Bahn geleitet 
werden (Journal vom 3. Januar 1896).2) Das war auch die Über- 
zeugung des Fürsten Radolin, als er nach der aufregenden Unter- 
handlung im Opernhause über den kaiserlichen Telegramm-Ent- 
wurf im vertrauten Kreise äußerte: „...Der einzige, der noch 
zur Vernunft redet und der durch seine Verwandtschaft Einfluß 
auf den Kaiser üben kann, ist Onkel Chlodwig. Geht der — was 
dann? Ich sehe das Schlimmste kommen.‘ — 

Doch der ungewöhnlich selbstbewußte und eigenwillige Neffe 
wollte sich nun einmal selbst von Onkel Chlodwigs sanfter und 
bedächtiger Art nicht zügeln lassen. Deshalb entzog er allmählich 
dem verantwortlichen Reichskanzler die Mitwirkung in der 
äußeren Politik, indem er sich dafür den nachgiebigeren und ge 
schmeidigeren Bülow als Staatssekretär des Auswärtigen holte, 


1) Über die Erregung des Kaisers, die sich in diesen Tagen fast bis zum Ein- 
druck geistiger Abnormität steigern konnte, vgl. Hohenlohes Mitteilungen 
über die Behandlung des Kriegsministers Bronsart von Schellendorf am 
2.I. im Neuen Palais unmittelbar vor Hohenlohes Audienz (Journal vom 
3. Januar 1896). 

®2) Denn ein Widerstand in bismarckischer Art gegen diesen Inhaber der 
obersten Reichsgewalt hätte nur seine schleunige Verabschiedung und Er- 
setzung durch eine unbedingt gefügige Persönlichkeit zur Folge gehabt, 
Betr. Hohenlohes Auffassung von seiner Aufgabe vgl. auch seine ander- 
weitigen Äußerungen S. 33, 182, 193, 310, 327, 379, 462, 475, 548, 583. 
Für seine ruhige, aber bestimmte Stellungnahme zu der vom Kaiser anfangs 
1897 geplanten ‚„‚Immediatkommission zur Abgrenzung der Geschäftskreise 
und Befugnisse des Reichsmarineamts und des Oberkommandos der Marine“ 
durch die der bremsende Einfluß des Reichskanzlers bei'der zum Ver- 
fassungskonflikt entschlossenen Haltung des Kaisers in der Verwirklichung 
seines großen Flottenbauplanes ausgeschaltet werden sollte, vgl. S. 309ff. 
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$o konnte es dahin kommen, daß in Hohenlohes intimsten Tage- 
buchaufzeichnungen von den englischen Bündnisangeboten 
nicht eine Spur zu finden ist. Es wird zwar ein vertraulicher Brief 
vom Botschafter Münster aus Paris vom 23. Februar 1898 mit- 
geteilt, in dem es heißt: „Den Herzog von Cambridge sah ich (in 
Cannes) fast täglich; er und, ich muß sagen, alle die Engländer, die 
ich gesehen, wünschen aufrichtig eine Annäherung an Deutsch- 
land und sprechen es ganz offen aus, daß der Prinz von Wales ein 
Hindernis sei.‘‘ Aber von Chamberlains kurz darauf beginnenden, 
fortgesetzten Bemühungen um ein politisches Zusammen- 
gehen mit dem Deutschen Reiche — kein Wort! Hohenlohe wäre 
ganz gewiß einem solchen Einvernehmen grundsätzlich nicht abhold 
. Wäre also der Bündnisantrag irgendwie indirekt von 
deutscher Seite veranlaßt worden, so wäre kein Grund vorhanden 
gewesen, dem Leiter der Politik des Deutschen Reiches die Kennt- 
nis davon vorzuenthalten. Um so wahrscheinlicher wird die An- 
nahme, daß Chamberlains Angebot ein ehrlicher englischer Wunsch 
war und daß Wilhelm II. es von vornherein ablehnte, um sich in 
seinen politisch unweisen, weil viel zu weitgehenden Marineplänen 
sicht hemmen zu lassen, wie ich es in meinem Aufsatz „Die Ab- 
iehnung des englischen Bündnisangebots““ (Preuß. Jahrbb. 
Bd. 221, H. 2, Aug. 1930) dargelegt habe. 

Das wird bestätigt durch einen Brief Hermann vom Raths 
an Bülow vom 18. Februar 1912: „... Dagegen weiß ich, daß 
Ende vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts England trotz 
Krügerdepesche und Verstimmung der Herrscher mehrfache An- 
näherungsversuche gemacht hat. Die Kritik des Patrioten richtet 
sich nun notgedrungen gegen die verantwortlichen Staatsmänner, 
weil sie die Stelle nicht nennen darf, die die Hauptschuld an den 
begangenen Fehlern trug‘ (Preuß. Jahrbb. vom Jan. 1931, S. 9). 
In seinem Antwortbrief widerspricht Bülow dieser Behauptung 
nicht. Dagegen legt er in einem Briefe vom 29. Januar 1914 an 
H. vom Rath folgendes eigentlich recht harmlose Geständnis ab 
(Preuß. Jahrbb. vom März 1931, S. 287): „Ich war immer davon 
durchdrungen, daß wir, wie zu einem richtigen Verhältnis zu Eng- 
land, so auch zu der Möglichkeit einer Allianz auf akzeptabler 
Basis — d. h. auf der Basis voller Gleichheit, gleichmäßiger Bin- 
dung, gleichmäßiger Vorteile und gleichmäßiger Gefahren — nur 
gelangen könnten, wenn wir die erforderliche Verteidigungsstärke 
zur See und damit wirkliche Selbständigkeit erlangt haben wür- 
den... Die Hauptsache bleibt, daß wir unsere Stellung in 
Europa behauptet, die Einkreisungspolitik mattgesetzt und die 
Flotte gebaut haben.‘ Den wirklichen Wert dieser durch den 
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Flottenplan bestimmten England-Politik Wilhelms II. und Bülow 
sollte die schon ein halbes Jahr später beginnende gewaltige Staat 
prüfung des Weltkrieges in schmerzlichster Weise erkenne 
lassen, wie ich in dem erwähnten Aufsatz dargetan habe. 

Sehr bezeichnend ist daher die Tatsache, auf die Johannes 
Haller („England und Deutschland um die Jahrhundertwende 
Leipzig 1929, S. 8) hinweist: „Daß so etwas (Bündnisplan) vor. 
gekommen sei, war schon vor dem Kriege einmal durchgesicker 
Es wurde mit offiziösen Ableugnungen rasch beiseite geschoben 
Als während des Krieges die Gefahr drohte, daß es bekamı 
würde, scheute die Regierung sich nicht, die unbequeme Wahrhei 
durch Beschlagnahme von Privatbriefen zu unterdrücken.“ 
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Geographische Grundlagen der Geschichte. Von HUGO HAS- 
SINGER. Mit 8 Karten. (Geschichte der führenden Völker, 
hrsg. von H. Finke.) Freiburg i. Br., Herder 1931. 332 S. 
8,50 M. 

In dem neuen Sammelwerke der „Geschichte der führenden 
Völker‘ ist auch den Beziehungen zwischen der Geschichte und der 
Gestaltung der Erdoberfläche ein eigener Band gewidmet. Mit Recht 
ist damit betont, daß jede geschichtliche Betrachtung der geogra- 
phischen Grundlegung bedarf; denn es ist allzulange zum Schaden 
beider Wissenschaften ihr von Ritter angebahnter und noch von 
Ratzel gewahrter Zusammenhang vernachlässigt worden. Das vor- 
liegende Werk geht von der kartenmäßigen Darstellung der Ge- 
schichte aus; doch verfolgt es diese nicht näher. Es will auch nicht 
im Sinne einer materialistischen Geschichtsauffassung die Abhängig- 
keit der menschheitlichen Entwicklung von den Lebensbedingungen, 
welche die Erdoberfläche bietet, systematisch aufdecken. Vielmehr 
will es „die Umwandlung der Naturlandschaften in Kulturland- 
schaften und die Morphologie dieser verstehen lehren‘. Es setzt 
grundsätzlich den Menschen als mitgestaltende Kraft bei dieser Um- 
wandlung mit ein; denn „die Kulturlandschaft ist vom Menschen- 
geist ersonnen und menschlichen Zwecken angepaßt. So ist sie das 
gemeinsame Erzeugnis des Menschengeistes und der Mutter Erde‘. 
Der Vf. sieht es gemäß der modernen raumgeschichtlichen Auffas- 
sung der Vergangenheit mit vollem Erfolg als seine Aufgabe an, 
„den jeweiligen Schauplatz der Geschichte der führenden Mächte 
zu umgrenzen und erklärend zu beschreiben, wobei die Begünsti- 
gungen und Widerstände der kulturellen Entwicklung und politischen 
Organisation, insofern sie der räumlichen Anordnung von Natur- und 
Kulturphänomenen entspringen, aufzuzeigen sind‘. Nach einleiten- 
den Betrachtungen über den Wohnraum der Erde, wobei die klima- 
tischen Voraussetzungen für den Aufenthalt der Menschen besonders 
unterstrichen werden, und über die Ausbreitung der Hochkulturen 
werden entsprechend der bisher bekannten Entwicklung der Mensch- 
heit die Räume ihrer Geschichte nacheinander beschrieben. Die 
Oberflächengestalt, die Umrisse, die landschaftliche Gliederung, die 
tassischa Zusammensetzung der Bevölkerung, die geographische 
Wesenheit von Europa, Asien und Afrika werden knapp, aber hin- 
teichend gekennzeichnet. Die Schauplätze der ersten Staatenbil- 
dungen werden von Ägypten und Mesopotamien über Arabien und 
Vorderasien, über Indien und Ostasien nach den Mittelmeerländern 
verfolgt. Die dem deutschen Historiker vertrauteren Gebiete und 
die Länder, die in anderen Bänden des Sammelwerkes noch ausführ- 
lich behandelt werden sollen, werden nur kurz beschrieben. Um so 
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mehr Anregung bietet das Buch dem geographisch weniger geschulten 
Geschichtsforscher; er findet in den recht ausführlichen Schriften. 
verzeichnissen zu den einzelnen Abschnitten des Buches auch die not- 
wendigen und sonst nirgends so bequem zusammengestellten Hin- 
weise auf die einschlägigen historischen und geographischen Unter. 
suchungen. Trotzdem ist es bedauerlich, daß die Abschnitte über 
Mittel- und Osteuropa aus Platzmangel sehr beschränkt werden 
mußten. Auch die Geschichtsräume von Amerika und Australien 
hätten eine ausführlichere Behandlung verdient, da gerade die histo- 
rische Beschäftigung mit den außereuropäischen Kulturen eingehen- 
dere geographische Kenntnisse voraussetzt. Dankenswert ist, daß 
der gegenwärtige Stand unseres Wissens über die Entdeckung dieser 
Weltteile durch die Europäer zutreffend umrissen ist. Den Beschluß 
bildet eine geopolitische Übersicht über die Ausdehnung der größten 
Staaten der Weltgeschichte, die an sich zwar ergänzungsfähig, doch 
überall sehr lehrreich ist. Besondere Beachtung verdienen auch die 
Karten mit der Darstellung des geographischen Gesichtskreises der 
Ägypter, der Phöniker, der Römer zur Zeit des Ptolomäos sowie 
der Chinesen und Mongolen um 1300 n. Chr. So kann die Geschichts- 
wissenschaft dem Vf., auch wenn er unter den obwaltenden Um- 
ständen nicht Abschließendes leisten konnte, großen Dank dafür ab- 
statten, daß er auf neue Deutungsmöglichkeiten der weltgeschicht- 
lichen Entwicklung hingewiesen und dem Historiker einen neuen 
anlockenden Zugang zu seiner eigenen geographischen Wissenschaft 
eröffnet hat. Es ist nur zu wünschen, daß von beiden Fächern aus 
die überreich hingestreuten Gedanken weiter verarbeitet und aus 
gebaut werden möchten. 


Danzig. E. Keyser. 


Die Geschichte der Seele im Werdegang der Menschheit. Von KURT 
BREYSIG. Breslau, M. u. H. Marcus 1931. XXXVI und 
526 S. 15 RM. 

Solange der Mensch mit einem bloßen Beschreiben oder auch 
einem. bloß oberflächlichen Zusammenordnen der historischen Er- 
scheinungen sich nicht befriedet — und es ist zu hoffen, daß er das 
nie tun wird und kann —, sondern nach einer Deutung derselben 
aus tieferen Gründen sucht, so lange wird man auch jeden ernst- 
haften Versuch willkommen heißen, der sich diese Aufgabe immer 
wieder neu stellt und mit immer neuen Schlüsseln der Geschichte 
ihr Geheimnis zu entreißen sucht. 

Zu den altbewährten Kämpen auf diesem Gebiet gehört Kurt 
Breysig, bewährt vor allem auch deshalb, weil niemand ihm die zu 
diesem Unternehmen so notwendige, aber bei vielen leider nicht 
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in demselben Maße vorhandene breite Kenntnis der Einzeltatsachen 
abstreiten kann, auf der sich erst ein solcher Versuch mit Aussicht 
auf Erfolg und ohne die Gefahr bloßer Konstruktion wirklich erheben 
könnte. Auch in diesem neuen Buch breitet er von neuem neben 
seinem Ziehen der allgemeinen Entwicklungslinien, auf die es ihm 
im Grunde allein ankommt, eine wahrhaft erstaunliche und über- 
wältigende Fülle von Tatsachen vor uns aus, die niemand ohne Be- 
lehrung an sich vorüberziehen sehen wird. Dies muß vorausgeschickt 
werden, wenn wir uns hier vor allem mit dem allgemeinen Schema 
zu beschäftigen haben, in das B. diese Fülle der Gesichte zu fassen 
und zu zwingen sucht. 

Hatte der Vf. früher den Rhythmus der Geschichte auf den 
regelmäßigen Wechsel gesellschaftlicher Triebe, nämlich von Ich- 
hingabe und Ichbetonung, von Gemeinschaftstrieb und Persönlich- 
keitsdrang zurückzuführen versucht (in dem Aufsatz ‚Ich und 
Welt‘, Schmollers Jahrb. XXVI, 1900) oder, wie in Bd.I seiner 
„Kulturgeschichte der Neuzeit‘, auf den Unterschied der Vorherr- 
schaft des handelnden und des schauenden Ich hingewiesen, so ver- 
sucht er es hier, wie schon der Titel andeutet, im Sinne des Nach- 
weises wechselnder Dominanzen gewisser Seelengrundkräfte, nämlich 
von Verstand, Wille, Gefühl und Einbildungskraft für die verschie- 
denen Hauptperioden der Geschichte, in welchen diese teils allein 
teils in bestimmten Neben- oder Unterordnungsverhältnissen charak- 
teristisch und die eigentlich treibenden Kräfte sein sollen. Der Vf. 
glaubt diese mit seinen früheren Dominanten in der Weise leicht in 
Einklang setzen zu können, daß jene früheren ‚‚Triebe‘‘ sich als Aus- 
wirkungen auch wieder dieser nun gewählten Grundkräfte leicht nach- 
weisen lassen sollen (S. 31). Die Rechtfertigung gerade des Heraus- 
greifens dieser vier Grundkräfte wird S. 27 ff. in ansprechender und 
psychologisch durchaus zu billigender Weise gegeben; jedenfalls ist 
diese psychologische Klassifikation für geschichtliche Zwecke viel 
brauchbarer, als die der Ziehenschen Psychophysiologie, deren doch 
längst feststehender Unbrauchbarkeit auf allen Gebieten der Geistes- 
wissenschaften gegenüber B.s ständige Rechtfertigung heute wie ein 
Anachronismus wirkt. Man wird dem Vf. auch zugestehen können, 
daß diese zunächst rein individualpsychologischen Grundkräfte auch 
für die hier in Frage stehenden umfassenderen Gebilde von Volks- 
und Zeitseelen als charakterisierende und typische Kategorien ver- 
wendet werden können, da irgendwie ja doch in diesen Individual- 
grundkräften bzw. ihrer Dominanz in einem Volk und Zeitalter auch 
diese überindividuellen Gebilde, wenn ihnen selbständige Bedeutung 
zukommen sollte, zu Worte kommen müssen und umgekehrt; auch 
wehn man mit den, wie mir scheint, immer noch nicht recht klaren 
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und im Grunde doch immer noch allzu individualistisch fundierten 
Ausführungen des Vf.s über die Beziehungen von individueller Per. 
sönlichkeit und Volks- oder Zeitseele (S. 2ı ff.) nicht ganz einver- 
standen ist. Daß es sich in jenen vier Grundkräften um Grundkräfte 
handelt, denen auch im großen ihre charakteristische Bedeutung zu- 
kommt oder in deren Änderung sich auch die Änderungen im großen 
spiegeln müssen, beweist am besten ihre konkrete Anwendbarkeit im 
folgenden. Besonders verdient vielleicht noch hervorgehoben zu 
werden, daß der Vf. an den verschiedensten Stellen seines Werke 
auch die nahe Beziehung der Dominanz dieser seelischen Grundkräfte 
zu gewissen körperlichen Konstitutionstypen hervorhebt, und von 
der Zukunft die Ausbildung einer Lehre von diesen Beziehungen er- 
hofft, wie Kretschmer dies nach seiner Meinung für die Beziehungen 
von Verstand und Körperbau schon getan habe. 

Unter dem Gesichtspunkt dieser vier Grundseelenkräfte und 
ihrer wechselnden Dominanz ergibt sich für den Vf. dann folgendes 
Bild der Geschichte, das ich hier nur in den allgemeinsten Zügen 
anführen kann, das aber wie gesagt mit unendlichen Tatsachen be- 
legt wird. 

Zu den „Zeiten der reinen Dominanten‘‘ gehören: I. Die Urzeit, 
in der die Einbildungskraft als herrschende, das Gefühl als helfende 
Seelenkraft auftritt; II. Die Altertumsstufe (Wille als herrschende, 
Verstand als helfende Seelenkraft); III. Das Mittelalter (Gefühl ak 
herrschende, Einbildungskraft als helfende Seelenkraft) ; IV. Die Neuere 
Zeit: Der Verstand als herrschende, der Wille als helfende Seelenkraft. 
Jedoch findet sich hier schon ein weiterer, dritter Unterabschnitt: 
„Auswirkungen des Gefühls als Ausnahmeerscheinungen‘‘, der zeigt, 
daß wir uns hier schon auf dem Übergang von den „Zeiten der 
reinen Dominanz‘‘ zu komplizierteren Zeiten befinden, in denen & 
schwerer fällt, eine klare Dominanz festzustellen, wäre es auch 
unter Anerkennung einer zweiten „helfenden Seelenkraft‘‘, wie in 
den drei ersten Epochen. Dies ist dann vollends der Fall in der 
Verstandesepoche, der ‚Neuesten Zeit‘‘, in welcher Vf. folgende 
Perioden unterscheidet: A. Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 
(Unterabschnitte: a. Revolution, Kaiserreich und Klassizismus als 
(Dominanz von) Wille und Vernunft; b. Phantasie und Romantik); 
B. Das Zeitalter von 1848 bis 1871 (Unterabschnitte: a. Gefühl und 
Nationalismus; b. Gefühl und Demokratismus, Wille und Liberalis- 
mus; c. Wille und Wettbewerb, Gefühl und Sozialismus; d. Gefühl 
und Realismus; e. Gefühl und Empirismus) ; C. Jüngste Vergangen- 
heit 1871—1930 (Unterabschnitte: a. Gefühlsbestimmte Bewegungen, 
Nationalismus und Demokratismus; Pazifismus und Sozialismus; 
Naturalismus in der Dichtung; Naturalismus und Historismus; be- 
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schreibende Wissenschaft); b. Willensbestimmte Bewegungen des 
handelnden Lebens (Vorläufer des Imperialismus vor 1871; Impe- 
rialismus; Großunternehmertum; Kompromißbildungen der Volks- 
wirtschaft); c. Willensbestimmte Bewegungen im Geist (Watts, 
Puvis und Böcklin; Bildnerei, Baukunst, Expressionismus; Dichtung; 
Nietzsche; Darwinismus; anorganische Naturwissenschaften; Geistes- 
wissenschaften). 

Wie mir scheint, ist diese kurze Übersicht selbst schon eine Art 
von Kritik. So unendlich viel richtige und wertvolle Gedanken sich 
in diesem Versuche finden und so notwendig immer wieder neue 
Versuche dieser Art sind, mit immer neuen heuristischen Prinzipien 
an die unendliche Komplexität der historischen Phänomene heran- 
zutreten, so wenig wird man sich doch des Eindrucks einer gewissen 
Einseitigkeit und Gewaltsamkeit in der Einreihung der historischen 
Phänomene in dies Schema erwehren können. Und so gewichtige 
Gründe die Einzelerörterung für dieselbe anzugeben weiß, man kann 
sich nicht enthalten, auch Gründe für andere Zuordnungen zu an- 
deren Grundseelenkräften zu suchen und zu finden. Der Raum 
reicht nicht, dies im einzelnen hier zu tun. Es möge dem Leser an 
der Hand der obigen Übersicht selbst überlassen werden. 

Dieser ersten Abteilung, die vom „Wandel der Seelenkräfte‘ 
handelt, folgt dann die zweite Abteilung „Das Gefüge des Wechsels 
der Seelenkräfte‘‘, in welcher nach dem Gesetz dieses Dominanz- 
wechsels gesucht wird. Sie zerfällt in die drei Bücher „Die Formen 
des Werdens der Seele‘‘, „Der Sinn des Wechsels der Seelenkrätte‘‘ 
und „Das Beziehungsnetz der Seelenkräfte‘“, in denen Fragen wie 
die Rolle der Gegensätzlichkeit oder der Wiederholung in diesem 
Wechsel und ihre Ursachen; oder die nach aufsteigender Entwick- 
lung in der einen, absteigender in der anderen Richtung, ihrem Ver- 
hältnis und ihren Ursachen; oder die nach der Bedeutung von Wer- 
tungen in bezug auf diese Entwicklungen eingehend und aufschluß- 
reich erörtert werden, ohne daß hier darauf eingegangen werden 
könnte. Es darf auch hier gesagt werden, daß im Rahmen der vom 
Vf. ins Zentrum der Betrachtung gerückten besonderen Gesichts- 
punkte eine Fülle von Korrelationen zu fruchtbarer weiterer Dis- 
kussion gestellt wird. 

Angenehm berührt auch die immer wiederholte Versicherung, 
wieviel „ungelöste Rätsel‘ — so lautet der Titel des letzten Ab- 
schnitts — auf diesem Gebiet überall noch vorhanden sind. Ob nicht 
freilich manche derselben auf eine nicht ganz genügende Klarheit 
in der methodischen Begründung zurückgehen, ist mir fraglich. So 
scheint mir namentlich, was S. 521 und anderwärts über das „Er- 
klären‘‘ gesagt wird, zu verkennen, daß es keineswegs, wie B. meint, 
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ein solches nur in dem Sinne gibt, daß ‚aus dem Geschehen »., 
zwangsläufig das Geschehen o hervorgehen mußte‘, sondern in der 
Tat auch ein ganz anderes, bei welchem etwas etwa als Glied eines 
Ganzen oder als Mittel zu einem Zweck usw. erklärt werden kann, 
Das was Vf. praktiziert, ist denn auch weithin ein solches ganz 
anderes Erklären, zum Teil ein mehr Biologisch-Ganzheitliches, zum 
Teil aber auch — überall da, wo er die Bedeutung der großen Per- 
sönlichkeit wirklich in dem Maße wahr haben und zur Geltung kom- 
men lassen will, wie er das programmäßig tut — mehr teleologisch; 
und er hätte es keineswegs nötig, sich so sehr, wie er es immer wieder 
tut, dagegen zu verteidigen, daß er es nicht oder doch „vorläufig“ 
nicht mit Kausal-Einzelerklärung, sondern nur mit einer solchen im 
großen und ganzen zu tun habe — sobald er nämlich einsehen würde, 
daß vieles von dem, was er selbst gibt, nicht bloß Vorläufer und Er- 
satz für jenes andere, sondern gleichberechtigte, ja gleich notwendige 
andere Art des Erklärens neben jener üblichen ist. Doch ist hier 
weder Ort noch Zeit, das Verhältnis dieser verschiedenen Erklärungs- 
arten des weiteren auseinanderzusetzen. Ich muß hiefür auf meine 
grundsätzlichen Ausführungen, zuletzt in der Zeitschr. f. Psych. 1932, 
über die verschiedenen Arten des Erkennens verweisen. 
Tübingen. Theodor L. Haering. 


La Religion Sumeörienne d’aprös les Documents Sumöriens antörieurs 
4 la Dynastie d’Isin (—2186). Par CHARLES-F. JEAN. 
Avec 32 Planches. Paris, P. Geuthner 1931. 252 S. 100 Frs. 
Die große Mehrzahl der Dokumente, die uns über die religiösen 

Anschauungen und Gebräuche der Babylonier und Assyrer aufklären, 

stammen aus verhältnismäßig junger Zeit, die meisten wohl aus der 

königlichen Bibliothek zu Niniveh des 7. Jahrhunderts v. Chr. 

Die Gelehrten der Frühzeit der Assyriologie waren schon im klaren 

darüber, daß allerlei unter diesen Anschauungen und Gebräuchen 

nicht ursprünglich bei den semitischen Assyrern und Babyloniern 
zu Hause war: gewisse Namen und Begriffe, Wendungen der tech- 
nischen Terminologie, ja sogar ganze Perikopen waren in der nicht- 
semitischen, ‚sumerischen‘‘ Sprache gegeben, bekundeten somit 
einen beträchtlichen Einfluß von der Seite der ganz frühen, nicht- 
semitischen Bevölkerung des Landes. Texte aus der alten Zeit, 
wo die sumerische Bevölkerung noch nicht ganz in die eingewanderte 
semitische aufgegangen war, und wo die sumerische Sprache als eine 
lebendige, nicht nur künstlich im Kultus aufbewahrte begegnet, 

d.h. Texte des 3. Jahrtausends v. Chr., liegen jetzt in erheblicher 

Zahl vor. Aus der Betrachtung dieser mehr als 2000jährigen Periode 

wurde der Eindruck gewonnen, daß ‚eine allmähliche Entwicklung 
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sich kaum verfolgen läßt‘. Texte älter als 2000 werden 1500 Jahre 
später für die königliche Bibliothek zu Niniveh abgeschrieben, und 
Kopien derselben Texte sind noch aus der Seleukiden-Zeit erhalten; 
um wieder Bruno Meißner zu zitieren: ‚man sieht, daß eine fest 
umrissene Geschichte der mesopotamischen Religion zu schreiben 
eben vorderhand noch nicht möglich ist.‘ 

Jean wird derselben Ansicht sein, macht aber den Versuch, die 
vorläufig noch nicht mögliche ‚Geschichte der babylonischen Re- 
ligion‘ anzubahnen mit einer deskriptiven Darstellung der sumerischen 
Periode derselben, d.h. der Periode von den Anfängen bis zur se- 
mitischen Dynastie von Isin, und zwar so, daß er ständig bei der Vor- 
führung des Materials eine strikte Scheidung innehält zwischen einer 
proto-sumerischen Epoche — d.i. die Epoche vor der ersten semiti- 
schen Dynastie, der von Agade — und einer neo-sumerischen Epoche 
von da bis zur genannten Dynastie von Isin, während der mit einem 
wachsenden Einfluß von seiten der Semiten gerechnet werden muß. 
Es ist jedoch bis auf weiteres ‚‚unmöglich, den Inhalt der sumerischen 
Religion, genau analysiert, darzulegen‘. J. hält es gewiß für äußerst 
wahrscheinlich, daß die Dokumente der proto-sumerischen Periode 
rein sumerischen Inhalts sind, sie sind aber fast durchgängig admini- 
strativen Charakters. Die ausführliche Vorführung des Pantheons, 
der heiligen Örter und Zeiten, der Opfer und der Priesterklassen mit 
dem hieraus folgenden statistischen Gepräge und mit der detaillierten 
Dokumentation aus der zerstreuten Literatur wird daher besonders 
dem Assyriologen und einem Spezialforscher auf dem Gebiete der 
Religionsgeschichte willkommen sein; der Historiker wird sich eher 
dem Abschnitt ‚La vie religieuse et la vie morale‘‘ zuwenden, außer- 
dem natürlich dem Einleitungskapitel, in welchem prinzipielle Fragen, 
Sumerer und sumerische Religion betreffend erörtert werden. 

Im Vordergrund steht hier des Vf.s Standpunkt, die sumerische 
religiöse Literatur im eigentlichen Sinne — Legenden und Hymnen 
— die allgemein der Isin-Zeit zugeschrieben wird, nicht zu benutzen: 
für sie sei die Wahrscheinlichkeit einer semitischen Beeinflussung 
gar zu groß. Semitischer Einfluß, und zwar in steigendem Maße, 
wird für die Zeit von der Agade-Dynastie bis zur Isin-Zeit von ]J. 
in interessanter Weise nachgewiesen, in bezug auf den Himmelgott 
Anum, der in der protosumerischen Periode ganz zurücktritt!), 
aber auch anderweitig bemerkbar (Göttin Ischtar, mehrere Götter, 
Deifizierung der Könige, Einzelheiten des Rituals). Die Einwirkung 
des semitischen Geistes in der genannten Periode ist ja nur, was man 


!) Vgl. schon Jastrow, Religion ı, S.84 ff. und E. Briem in den Ver- 
handlungen des Religionskongresses zu Lund 1929, S. 158 ff. 
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erwarten würde: sie ist unleugbar, aber es ist ebenso unleugbar, 
daß eine absolute Ausschaltung der Legenden und Hymnen eine Ver- 
armung des Totalbildes bedeutet, und man fragt sich, ob dann keine 
Möglichkeit bestehe, für diese Literatur Kriterien zu finden, die es 
ermöglichen würden, eine Scheidung zwischen ihren semitischen und 
ihren sumerischen Bestandteilen vorzunehmen. 

Die Schwierigkeiten sind gewiß sehr groß. Führt eine Erwägung 
auf die Annahme sumerischen Ursprungs, mag eine andere neuen 
Zweifel hervorrufen. Der Sintflutheld heißt in der sumerischen 
Legende ‚‚Ziusuddu‘ (‚‚Lebenstag fern, resp. lang), in der semitischen 
„Um-napischtim‘‘ (,‚Lebenstag‘‘); der sumerische Name scheint 
somit der ursprünglichere zu sein, die semitische Form scheint eine 
Verkürzung derselben darzustellen. Aber einige Stellen der assyri- 
schen Version können darauf hindeuten, daß auch hier die ursprüng- 
liche Form eine längere war, ‚„Um-napischtim ruqu‘ d.i. „Lebens- 
tag-fern‘‘, so daß die Möglichkeit einer Übertragung aus dem Semiti- 
schen ins Sumerische im Auge behalten werden muß, und es un- 
entschieden bleibt, ob die zu dem Namen geknüpfte Legende einem 
sumerischen oder einem semitischen Milieu zuerkannt werden soll. 
Andererseits ist es evident, daß sumerische Hymnen auf Enlil von 
den Semiten auf Marduk von Babylon umgedeutet wurden, und in 
diesem Falle dürfte es nicht zu gewagt sein, die nicht auf diesen Gott 
anspielenden Stellen der sumerischen Texte für die Sumerer in An- 
spruch zu nehmen. Mit allen Schwierigkeiten mag doch ein Ver- 
such, die legendarischen und hymnischen Texte in sumerische und 
semitische Schichten aufzuteilen nicht ganz aussichtslos sein, und 
der Gedanke drängt sich auf, ob nicht gerade der Vf. des vorliegen- 
den Buches, bei seiner Vertrautheit mit der in Frage kommenden 
Periode und seinem Verständnis der hier bestehenden Probleme, 
der für eine solche Aufgabe berufene Forscher wäre. 

Kopenhagen. O.E. Ravn. 


Hethitische Staatsverträge. Ein Beitrag zu ihrer juristischen Wer- 
tung. Von VIKTOR KOROSEC. (Leipziger rechtswissenschaft- 
liche Studien, hrsg. von der Leipziger Juristenfakultät. 60.) 
Leipzig, Th. Weicher 1931. VIII u. 118 S. 

In meiner Lehre von den völkerrechtlichen Vertragsurkunden!) 

S.2 Anm. 6 habe ich bei der Anführung der ältesten Beispiele für 

die Beurkundung von Staatsverträgen auf die in dem kleinasiatischen 

Dorf Boghazköi entdeckten Tontafelfunde hingewiesen, welche auch 

eine ganze Anzahl von Staatsverträgen des vorderasiatischen König- 


1) Berlin und Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, 1924. 
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reichs der Hethiter enthielten. An anderer Stelle!) habe ich betont, 
weich große Bedeutung für die Entwicklung der Vertragsbeurkundung 
gerade die altorientalischen Verträge haben und allerdings mit der 
gebotenen Vorsicht die Vermutung ausgesprochen, daß die modernen 
Beurkundungsformen seit der Kreuzzugszeit viel mehr Verwandt- 
schaft mit diesen aufzuweisen scheinen, als z. B. mit den römischen. 
Die vorliegende, sachkundige Untersuchung der hethitischen Staats- 
verträge aus der Zeit von etwa 1395 bis 1230 v. Chr., die ein hervor- 
ragendes Beispiel für die Fruchtbarkeit der gleichzeitigen Anwendung 
philologisch-kritischer, rechtshistorischer und rechtssystematischer 
Betrachtungsweise darstellt), scheint meine Vermutung bis zu einem 
gewissen Grad zu bestätigen, indem schon die hethitischen Staats- 
verträge, die am Anfang der mehrtausendjährigen Entwicklungskette 
zu stehen scheinen, zahlreiche ganz modern anmutende Züge auf- 
weisen. K. gibt zunächst eine Übersicht der überlieferten hethitischen 
Verträge, die er m. E. mit Recht in die paritätischen, zwischen von- 
eänander unabhängigen Staaten geschlossenen, daher eigentlich 
völkerrechtlichen Verträge und in Verträge mit den Vasallen einteilt, 
und wendet sich sodann der urkundlichen Aufzeichnung zu. Wir 
können schon hier eine Einleitungsformel, enthaltend den Titel der 
urkundenden Herrscher (Intitulatio der modernen Urkunden), eine 
Formel über die Vorgeschichte (Narratio), die eigentlichen Vertrags- 
bestimmungen (Dispositio), ferner Bestimmungen über die Sicherung 
der Verträge (Niederlegung der Urkunde im Tempel, Verkündigung, 
Anrufung der Götter, Fluch- und Segensformel, für welche sich Ana- 
logien bis zur Gegenwart finden) unterscheiden. So wie die modernen 
iind auch die hethitischen Vertragsurkunden keine reinen Beweis- 
urkunden, sondern dispositive Urkunden; durch ihre Ausstellung und 
ihren Austausch wird das Rechtsgeschäft, der Vertrag, erst vollzogen. 
Eine Besiegelung ist schon nachweisbar. Eine Diplomatensprache 
gibt es schon zu dieser Zeit, das Akkadische. Auch in den Kapiteln 
über die juristische Natur, die Subjekte und die Einzelbestimmungen 
der Verträge können wir den Niederschlag ganz modern anmutender 
Anschauungen beobachten. So finden wir schon die Heranziehung 
des „Volkes‘‘ beim Abschluß, wie K. vermutet, der Großen, ‚der 
Ältesten‘“, des in Betracht kommenden Gebiets. Ja sogar Anklänge 
an den modernen Staatsbegriff finden sich, indem die Verträge 


1) GgA. 1914, S. 460. 

#) Dagegen wäre es wünschenswert gewesen, wenn der Verfasser auch die 
Begriffssystematik der modernen Urkundenlehre mehr herangezogen hätte, 
wodurch die Verwandtschaft mit den modernen Urkunden klarer hervor- 
getreten wäre. 
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nicht für die Person des betreffenden Herrschers, sondern auch für 
die Nachfolger geschlossen werden. Man darf natürlich in der Au- 
wertung derartiger Analogien nicht zu weit gehen, denn an sich können 
ja gleichartige Vorbedingungen des Rechtsgeschäftes auch gleich- 
artige Formen schaffen. Solange die Bindeglieder bis zur modernen 
Entwicklung seit der Kreuzzugszeit noch nicht gefunden und in 
derselben Weise untersucht sind wie die hethitischen Verträgel) 
wird man sich hüten müssen, von einer zusammenhängenden Ent- 
wicklungsreihe zu sprechen. Immerhin muß der vorliegenden Unter- 
suchung eine große Bedeutung für die Ermittlung der geschichtlichen 
Grundlagen des modernen internationalen Rechtes und der Staaten- 
praxis ‚zuerkannt werden. 
Wien. Ludwig Bittner. 


Die orientalischen Religionen im hellenistisch-römischen Zeitalter, 
Eine Vortragsreihe. Von HUGO GRESSMANN. Mit 58 Abb, 
und ı Karte. Berlin, de Gruyter 1930. 179 $. 7,20 M. 


Mit Wehmut nimmt man das postume Buch des ausgezeichneten 
Forschers in die Hand, der sich in seinen letzten Lebensjahren immer 
mehr mit der hellenistisch-römischen Religionsgeschichte beschäftigt 
hatte. Zeuge dessen war u.a. ein in der Bibliothek Warburg gehal- 
tener Vortrag, Zeuge dessen ist diese aus Greßmanns Nachlaß von 
K. Galling herausgegebene Vortragsreihe. Sie behandelt, durch ein 
Kapitel über Synkretismus und Mysterienreligion eingeleitet, ı. die 
‚ägyptische; 2. die kleinasiatische; 3. die iranische Religion; die Dar- 
stellung unterstützen zahlreiche, durchaus nicht immer allgemein 
bekannte, leider aber auch technisch nicht durchweg geglückte 
Bilder. 

Der Vergleich mit Cumonts klassischem Werk liegt nahe; der 
Frage, ob hier wirklich Neues geboten werden konnte, geboten worden 
ist, darf nicht aus Pietätsgründen umgangen werden. Wir können 
sie glücklicherweise bejahen. Denn solch gewaltige Entwicklungen, 
wie sie die orientalischen Religionen des späteren Altertums genom- 
men haben, gestatten eben doch sehr verschiedene Betrachtungs- 
weisen, ja verlangen und bedingen sogar immer wieder neue Gesichts- 
punkte. So betont denn auch der Herausgeber, daß für G. die Paral- 
lele und der Kontrast zur jüdisch-christlichen Religion im Hinter- 
grund seiner Ausführungen gestanden habe, daß die ihm eigene For- 


1) Es kämen, soviel ich mich erinnern kann, u. a. noch die Verträge zwischen 
Assur und Akkad aus dem 8. Jahrhundert, die Verträge zwischen Medien 
und Akkad aus dem 7. Jahrhundert v. Chr., schließlich die persischen, 
«oströmischen und arabischen Verträge in Betracht. 





Altertum 569 


schungsmethode stets ‚vom Ganzen aus das andere Ganze und dann 
auch das Einzelne verstehen‘‘ wollte. Daraus ergibt sich unmittelbar 
der Unterschied dieses mehr analytischen, zuweilen auch systematisch 
orientierten Vorgehens von Cumonts empirisch-synthetischer, wohl 
große Entwicklungen gewinnender, aber nie religionsphilosophischer 
Forschung. 

Dementsprechend liegt der Wert des G.schen Buches nicht 
sowohl in der historischen Darstellung an sich, als vielmehr in zu- 
sammenfassenden Gedanken, wie sie eben auch durch die Vortrags- 
form bedingt waren, in der Weite des religionshistorischen Blickes. 
Da begegnen wir denn Erkenntnissen, deren Bedeutung durch sofort 
sich einstellende Analogien in helles Licht tritt. G. sieht jede Reli- 
gion, nicht etwa nur das Christentum, als ein synkretistisches Ganze 
an: die altgriechische — falls man von dieser in solchem allgemeinen 
Sinne sprechen darf — bezeugt dies. Dasselbe gilt vom Ursprung 
der Tierverehrung, den der Vf., zwar nur für die Ägypter, aber doch 
ebenso auf die hellenischen theriomorphen Göttergestalten anwend- 
bar, u. E. durchaus richtig ableitet. Und wenn die der Entwicklung 
der jüdischen Religion so ähnliche Erstarrung der späteren persi- 
schen im Ritus nachdrücklich betont wird, so haben wir unmittelbar 
als Parallelerscheinung die gleichzeitige hochgesteigerte Theurgie der 
„Antike‘‘ vor uns. — Der Erkenntnis größerer Zusammenhänge 
reihen sich treffende Einzelbeobachtungen an. Mit vollem Recht 
erklärt G. den Aufstand der Silberarbeiter in der Apostelgeschichte 
(19, 24 ff.) als historisch: wieder kann hier eine griechische Analogie, 
eine Episode der aristophanischen Thesmophoriazusen (443 ff.), die 
Wirklichkeit, die Notwendigkeit des Vorgangs bezeugen. Vortreff- 
lich wird ferner das mannweibliche Wesen der kleinasiatischen Götter- 
gestalten gekennzeichnet, und ansprechend auch die bekannte merk- 
würdige Tatsache vom Grab eines Sabaziospriesters mitten in der 
Prätextatus-Katakombe erklärt. — Zuweilen aber erscheinen doch 
auch gar zu kurz angebundene, allzu einfache Urteile. Die Ableitung 
des antiken Gottkönigtums nur aus Persien ist viel zu primitiv. 
Ferner: Die ablehnende Haltung der Griechen gegenüber dem Mithras- 
dienst entsprang durchaus nicht dem Haß der Hellenen gegen den 
Landesfeind: eine solche Stimmung war ja nicht dauernd vorhanden, 
und auch die Römer haben ja zusammen mit ihrem erbitterten 
Gegner, den Parthern, demselben Mithras gehuldigt. Weiter möchte 
ich hier auch noch die unzulänglich summarische Beziehung der 
„Hirten auf dem Felde‘ zu der Darstellung dieser Szene auf den 
Mithrassteinen rügen. — Viel bedenklicher als diese kleinen Mängel, 
die vielleicht auch einer gewissen Aphoristik der Vorträge zur Last 
fallen dürften, will mir der Mißbrauch des Begriffes „Monotheismus“ 
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erscheinen. Es gibt außer Judentum und Christenglaube 
in der Antike keinen Monotheismus, höchstens monothe- 
istische Regungen philosophischer Herkunft. Was G. meint, ist 
Henotheismus, ein m.E. sehr glücklich bezeichnendes Wort für 
die antike Verehrung einer höchsten Gottheit, die noch andere unter 
sich duldet. 

Es wäre hier noch manches zu sagen, z. B. über die göttliche 
Dreiheit, die wir auch im Platonismus finden, doch mag das bisher 
Bemerkte genügen. Cumonts von Tatsachen gesättigter, in macht- 
voll historischem Stile gehaltener Darstellung einer lange Jahrhu- 
derte dauernden inneren Bewegung in Orient und Okzident sich hin- 
zugeben, ist ein schwer zu beschreibendes geistiges Erlebnis. Aber 
auch G.s auf viel engerem Raume sich bewegenden weitgreifenden 
Gedanken behalten, wie es zu erwarten war, ihre ganz besondere, 
nachwirkende Bedeutung. 

Rostock. Joh. Geffcken. 


Der heilige Chrysostomus und seine Zeit. Von P. CHRYSOSTOMUS 
BAUR, O.S.B. Bd.ı. Antiochien. Bd.2. Konstantinopel, 
München, M. Hueber 1929. 1930. XL, 330 S., ı Taf.; 4ı1$, 
ı Karte. 22,50 M. 

Es gibt wenige Epochen der Weltgeschichte, in denen sich Ent- 
wicklungen der politischen und kulturellen Geschichte, wechselseitig 
bedingt und verknüpft, von so weittragender Bedeutung vollzogen 
haben als im 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. Das Christentum, die 
werdende Weltmacht des Mittelalters, war nach 300jährigem Kampfe 
durch Konstantins d. Gr. weise Einsicht mit beträchtlichen Macht- 
befugnissen in das buntbevölkerte Gefüge des römischen Weltreiche 
eingegliedert worden. Es galt nun in den folgenden Jahrhunderten 
nicht nur, der neuen Staatsreligion eine einheitliche Lehre, sondem 
auch der unter dem Dache des Staates wohnenden Kirche eine um- 
fassende Organisation zu schaffen. Die Grundlinien dieser Organi- 
sation waren durch das Nicaenum gezogen: Anlehnung der Hierarchie 
an die erprobte provinzielle Einteilung und behördliche Organisation 
des Staates. Damit gewannen die alten Regierungszentren Rom, 
Alexandreia und Antiocheia von selbst mit einem Male auch hohe 
kirchenpolitische Bedeutung. Konstantinopel aber, das ‚„‚Neue Rom“, 
von Konstantin d. Gr. zum Regierungssitze ausersehen und mit allen 
Mitteln zur Weltstadt emporgehoben, durfte in diesem Sternenreigen 
nicht fehlen: im Jahre 381 wurde es durch ein ökumenisches Konzil 
dem römischen Bischofssitze ranglich nahezu gleichgestellt. Es hat 
diesen Platz weder kampflos erobert, noch etwa kampflos gehalten. 
Der mächtigste, rücksichtsloseste und zielbewußteste Gegner der 
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aufstrebenden Machtstellung des Patriarchen von Konstantinopel 
war der Patriarch von Alexandreia. Dieser Kampf des ‚‚ungekrönten 
Königs von Ägypten‘ gegen den Hofbischof von Neurom gibt der 
äußeren und inneren Geschichte der Kirche im 4. und in der ersten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts ihr eigentümliches Gepräge. Der ägyptische 
„Papst‘‘ hat diesen Kampf im Chalcedonense (451) endgültig verloren: 
de kirchliche Abtrennung des monophysitischen Ägyptens, das dann 
infolge dieser Isolierung im 7. Jahrhundert eine leichte Beute des 
islamischen Eroberers geworden ist, ist die weltgeschichtliche Folge 
dieser Entwicklung. Im Verlaufe des dramatischen Kampfes um 
die kirchliche Macht aber hatte es mehr als einmal den Anschein, 
als sollte Alexandreia nicht nur über Konstantinopel sondern auch 
über Rom den Sieg davontragen. 

Es bedarf kaum besonderer Hervorhebung, daß in diesem für 
die Gestaltung der mittelalterlichen Geschichte entscheidenden 
Ringen die Massen wenig, die führenden Persönlichkeiten fast alles 
bedeuten. Der allgewaltige Kaiser steht, je nach der Bedeutung seiner 
Persönlichkeit scheinbar oder wirklich, im Theologeion der Kampf- 
bühne: Gestalten wie Konstantin d. Gr., der energische Theodosios I., 
de Schattenfigur eines Arkadios neben seiner frommgläubigen, 
dtelbeschränkten, aber herrschsüchtigen Gattin Eudoxia, der schwache 
Theodosios II. neben der klugen und weitsichtigen Pulcheria; auf der 
Bühne im Kampffeld: die Protagonisten Athanasios, Theophilos, 
Kyrillos und Dioskoros, Patriarchen von Alexandreia, sämtliche in 
steigendem Maße von ihrem ehrgeizigen Ziele erfüllt, ränkevoll und 
rücksichtslos; in Konstantinopel: Johannes Chrysostomos und Ne- 
storios; beide bei aller sonstigen Verschiedenheit der Größe ihrer 
Aufgabe bewußt, aber durch die Nähe der weltlichen Macht und des 
Hofes im Gebrauche ihrer Kampfmittel gestört und auch nach ihrer 
Gesinnung deren skrupelloser Anwendung nicht fähig. 

Schon in Anbetracht des Spieles und Gegenspieles solcher Ge- 
stalten und der kurz angedeuteten weltgeschichtlichen Bedeutung 
ihres Auftretens auf der Weltenbühne versteht man es, daß P. Baur 
dem Rufe gefolgt ist, den er aus dem ihm zugeteilten Mönchsnamen 
zu vernehmen glaubte, und es unternommen hat, auf Grund der 
gerade in den letzten Dezennien mächtig vorangeschrittenen Forschung 
auf diesem Gebiete eine neue umfassende Biographie eines der in- 
teressantesten und bestbekannten unter den erwähnten Protagonisten, 
nämlich des Johannes Chrysostomos, zu schreiben. Berücksichtigt 
man, daß „das Buch nicht bloß für Fachgelehrte, sondern für weitere 
Kreise, insbesondere Geistliche und auch gebildete Laien‘‘ bestimmt 
sein soll (Bd. ı, S. IX), so kann man, wenn man ein solches Kompromiß 
überhaupt für möglich und wünschenswert halten will, dem Vf. 
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hohe Anerkennung zollen. Er hat sich mit Erfolg bemüht, auf Gruni 
des sehr umfangreichen Quellenmaterials ein hinlänglich getreu 
Lebensbild des Mönches, des Priesters, des Predigers, des Schrift- 
stellers, des Patriarchen und des Märtyrers Johannes Chrysostoma 
zu geben; und weit darüber hinaus: Chrysostomos wird ganz in seine 
Zeit und seine Umgebung hineingestellt; B. versteht es, ihn uns ah 
Zeitgenossen des Libanios und des Kaisers Julian, als Bürger von 
Antiocheia und von Konstantinopel nahe zu bringen. In behagliche 
Breite werden die wechselnden Hintergründe und Kulissen gemalt, 
ohne welche in der Tat die innere und äußere Entwicklung de 
Chrysostomos kaum lebendig wird. Ein ungeheurer Stoff ist geschickt 
gemeistert, die Erzählung wohlgegliedert. Man legt das Buch mit 
dem Gefühle aus der Hand, ein Bild von der großen und eindruck 
vollen Persönlichkeit des Johannes Chrysostomos mit allem, was an 
ihr irgendwie noch faßbar ist, durch die Vermittlung des Biographe 
in sich aufgenommen zu haben. 

Indessen kann der Historiker, für den das Buch ja ‚‚auch‘‘ geschrie 
ben sein soll, einige Bedenken nicht unterdrücken. Der Vf. hat sich, 
wie das bei jahrzehntelanger Beschäftigung mit dem Stoffe verständlich 
ist, völlig in den Gegenstand seiner Darstellung eingelebt, sich mit ihm 
nahezu identifiziert. Das ist ein unbedingter Vorzug für einen Bio- 
graphen, solange diese Hypostase nicht dahin führt, daß sie ihn für 
offenkundige Fehler seines Objektes blind macht und den Bios in ein 
Apologie oder gar in ein Enkomion verwandelt. Bei B. äußert sich 
dieses Übermaß liebevoller Versenkung nicht nur in einer zwar wohl 
gemeinten, aber vielfach einseitigen und die geschichtlichen Realitäten 
verkennenden Verteidigung seines Helden um jeden Preis, sondem 
vor allem in einer mitunter fast naiv anmutenden gehässigen Zeich- 
nung der Gegner des Chrysostomos (z. B. des Theophilos und de 
Severian von Gabala), wie sie bei Berücksichtigung der Gesamtheit 
unseres Quellenmaterials nicht zu rechtfertigen ist; als Palladiw 
redivivus malt er so nur weiß-schwarz, die tausendfachen Abtönungen, 
welche ein Bild dem Lebendigen erst ähnlich machen, kommen auf 
weite Strecken nicht zum Vorschein. Diese Einseitigkeit zeigt sich auch 
in der Verteilung der ‚Schuld‘ in der ‚‚Tragödie‘‘ des Chrysostomos, 
die ja doch auch hier wie in allem menschlichen Geschehen mehr in 
der vielfältigen Verflechtung menschlichen Schicksals als in dem 
Verhalten eines einzelnen zu suchen ist. Die laktanzische Kapitel 
überschrift ‚De mortibus persecutorum‘‘ (d. h. Theophilos usw.) ist 
für diese bei unserer heutigen geschichtlichen Perspektive kaum ver- 
ständliche Einstellung B.s höchst bezeichnend. Wie wenig sich übrigens 
B. selbst über die Verantwortlichkeiten wirklich klar ist, zeigen fol 
gende Sätze, welche nur um wenige Seiten voneinander getrennt 
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ind: Bd. II, S. 301: (Die Kaiserin Eudoxia war) „doch beträchtlich 
und auch in den Augen des Volkes und der Mitwelt der nicht bloß 
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehende, sondern auch in Wirk- 
lichkeit ausschlaggebende Faktor in der ganzen Chrysostomos- 
tragödie‘‘. Dagegen S. 304: „‚Sie erscheint weit mehr als das unbe- 
wußte Opfer skrupelloser Intriguen und offenkundigen Betrugs. . .‘‘; 
dann aber S. 338 über Theophilos von Alexandreia: ‚„Zweifellos der 
ausschlaggebende Macher in der ganzen Chrysostomustragödie‘‘ oder 
5.339: „Er erschien deshalb auch in den Augen der Mitwelt als der 
Hauptschuldige. ..‘‘ (vgl. auch S. 359). Werist nunder „‚Schuldige‘‘? — 
Die kapitelweise Abfassung der Biographie äußert sich auch in sonsti- 
gen Unstimmigkeiten des Urteils, besonders aber in sehr zahlreichen 
störenden Wiederholungen. 

Im einzelnen dürfte die Darstellung sachlich der Nachprüfung an den 
Quellen meist standhalten, wenn auch B., der mit Recht der Biographie 
des „Palladius‘‘ als Hauptquelle gefolgt ist, die übrigen Quellen in maiorem 
Johannis gloriam mitunter allzu leichtherzig beiseitegeschoben hat. Beson- 
dere Vorsicht ist bei chronologischen Darlegungen B.s geboten, in denen 
sich Irrtümer finden (z.B. II, 306, Z. 5 lies 406—407 statt 405— 406) 
und wo seine Abweichungen von der Vulgata in den seltensten Fällen 
überzeugend sind (vgl. den ganz unzulässigen Schluß S. 336, A. 8 am Ende, 
der noch dazu auf der als „höchstwahrscheinlich‘‘ bezeichneten, nach 
$.305/6 vielmehr höchst zweifelhaften Prämisse beruht). In der gegen- 
seitigen Abschätzung des Wertes der Quellen, insbesondere der nichtzeitge- 
nössischen, läßt der Vf. trotz der dankenswerten Quellenanalyse, die er 
zu Anfang seines Werkes gibt, dann und wann ein sicheres Urteil vermissen, 
wie denn auch die stellenweise eingestreuten ‚universalhistorischen‘‘ oder 
doch über die Grenze des 5. Jahrhunderts sich hinauserstreckenden Aus- 
blicke die Verwunderung insbesondere des Byzanzhistorikers erregen. Vor 
allem berühren die auch in anderen Werken des Vf.s zutagetretende einseitige 
und unhistorische Beurteilung des griechischen Schismas und des Falles von 
Konstantinopel im Jahre 1453 als dessen Folge, die nahezu spöttischen Be- 
merkungen über die Heiligenauswahl der griechischen Kirche u.ä. peinlich. 

Hier erweist sich, daß der Vf. mit der Geschichte der über sein engeres 
Gebiet hinausreichenden Zeit nicht hinlänglich vertraut ist. Übrigens 
zigt auch für dieses engere Gebiet das naturgemäß höchst umfangreiche 
Verzeichnis der Literatur, welches er (Bd. I, S. XXVIII ff.) seiner Dar- 
stellung beigegeben hat und welches (seit 1907) ‚alles‘ enthalten soll, 
„was irgendwie wissenschaftlichen Wert beanspruchen kann“ (S. IX), 
bemerkenswerte Lücken, die sich dann auch in der Darstellung geltend 
machen (z. B. Baynes, Alexandria and Constantinople, Journ. of Eg. 
Arch. 12 [1926] 145 ff.; Bury, Hist. of the L. Rom. Empire mit einer aus- 
führlichen Biographie des Chrysostomos; Seeck, Regesten; Schwartz, 
Konz. des 4.—5. Jahrhunderts u. a.). 

Die Absicht des Verf., wissenschaftliche und erbauliche Zwecke in 
der Biographie des Chrysostomos zu vereinigen, ist leider auch auf die 
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Form der Darstellung von ungünstigem Einfluß gewesen. Abgesehen 
von einer für den Forscher unnötigen Breite stören die häufig völlig 
subjektiv-psychologisierenden und moralisierenden Reflexionen und 
die — inmitten ausgezeichnet stilisierter Abschnitte — nicht selten 
saloppe, von xevoootouie weit entfernte Ausdrucksweise. 

Unter allen diesen Vorbehalten, die zu machen Aufgabe de 
„Nörgler‘‘, ‚„‚Rhetoren und Professoren‘ (S. 394) heute wie einst ist, 
kann man das Werk B.s als eine außerordentliche, auch der Wissen 
schaft höchst förderliche Leistung bezeichnen. 

München. F. Dölger. 


Der Durchbruch des deutschen Geistes im Mittelalter. (Der Eingang 
des Christentums in das deutsche Wesen. Zweiter Band: Vo 
der Gotik bis zur Reformation.) Von F. W. SCHAAFHAUSEN. 
Jena, E. Diederichs 1931. 271 S. 

Die Deutung des deutschen Mittelalters, die hier vorgelegt wird, 
hat viele Arbeiten zur Geschichte der Gesellschaft, der Kunst, der 
geistigen Entwicklung als Grundlage; sie selbst aber zielt nicht un 
mittelbar auf fachwissenschaftliche Belehrung. Diese Formung der 
Vergangenheit möchte dem Menschen der Gegenwart die Idee zeigen, 
aus der heraus er die Zukunft schaffen soll. ‚‚Wir müssen das Be 
wußtsein von unserer Eigenpersönlichkeit... . steigern zum Bewußtsein 
von unserer Schöpfermacht, die kraft unseres geistigen Kernes in 
uns ruht.‘ (Bd. I, S. 220.) Wir können hier weder den Wert dieses 
Glaubens für die Gegenwart beurteilen, in dem sich der Vf. mit der 
Geisteswissenschaft Rudolf Steiners verbunden fühlt, noch das ge 
schichtsphilosophische Problem der Verbindung von Geschichts- 
darstellung und Paränese erörtern. Wir beschränken uns auf eim 
Frage: Gewinnen wir aus dieser Zusammenschau des Fachwissens 
Einsichten, welche ihrerseits das Verständnis von Wirklichkeit und 
Schrifttum des Mittelalters weiterbringen ? 

Die Deutung, welche Sch. aus seinem Stoff gewinnt, entsteht 
durch die Anwendung einer Antithese, die durch das ganze Werk 
hindurchgeht; der Mensch ist entweder ein Wesen, das durch seinen 
Kern in die Tiefen des Kosmos reicht, oder aber er steht als Individuum 
für sich allein mit einem Bewußtsein, das ohne Tiefe nur die Umwelt 
spiegelt. Das Ringen dieser beiden Auffassungen macht den Gehalt 
der Weltgeschichte aus. Für das Bild vom Mittelalter, das Sch. 
zeichnet, ist es entscheidend, daß es die römische Kirche ist, die eine 
von Urzeiten her anders empfindende Welt zu jener Anthropologie 
hinüberzwingt, die das Individuum vom Weltgrund abschnürt: 
nur der isolierte Mensch ist auf die Gnadenmittel der Heilsanstalt 
für seine Erlösung angewiesen. Diese dualistische Geschichtsansicht, 
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in der das fachwissenschaftliche Material durch Motive aus der 
Anthroposophie geformt ist, zwingt zur Verkennung der eigentümlich 
mittelalterlichen Dialektik des religiösen Gedankens, der immer 
wieder um seiner selbst wegen mit neuen Methoden an die Welt- 
durchdringung gegangen ist. Sch. ist genötigt, Menschen, die er als 
religiös lebendig empfindet, mit wesentlichen Teilen ihres Seins aus 
der Kirche herauszustellen. (Siehe z.B. S.85 f. über Thomas und 
Albert.) Wie will man aber mit solchen Scheidungen mittelalterliche 
Menschen wie Anselm von Canterbury und Bernhard von Clairvaux 
wirklich im einzelnen interpretieren, deren Leben sich in der Einheit 
von religiösem Denken und kirchlichem Handeln aufbaut ? 

Es ist sicher, daß gerade das Mittelalter der synoptischen Deu- 
tung, wie sie Sch. mit einer recht guten Kenntnis der modernen 
Literatur versucht, besondere Schwierigkeiten entgegenstellt. Weil 
nämlich hier die Verarbeitung von Überlieferungen überall eine ent- 
scheidende Rolle spielt, ist es durchaus wesentlich, daß Einzelmotive 
nur in dem Zusammenhang der Gedanken und der Wirklichkeit, 
in dem sie jeweils auftauchen, gewertet werden. Synthesen, wie die 
vorliegende werden fast zwangsläufig in die entgegengesetzte Rich- 
tung gedrängt; die Gliederung und Auslegung des Stoffes erfolgt von 
isolierten Einzelmotiven aus, welche von der bestimmten Position 
des Vf.s her stark positiv oder negativ empfunden werden können. 
$o heißt es im Zusammenhang der Behandlung Hugo von St. Victors 
(S.51): „Denn die Eignung zum Lehrer hängt von menschlichen 
Qualitäten und dann erst vom Umfang des Wissens ab. Daß aber die 
Schulen des Mittelalters einfach fordern konnten, der eben fertig 
gewordene Doktor [der Philosophie] solle seine Pflichtvorlesungen 
halten, beweist, daß ihr Ausbildungsverfahren vornehmlich mensch- 
liche Formung und dann erst materielle Bildung anstrebte, und zwar 
so, daß von jedem, der diesen Weg mit Erfolg zurücklegte, zweifels- 
frei angenommen werden konnte, er genüge diesen Forderungen.‘ 
Es ist erstens deutlich, daß diese Schlußfolgerung von einer Auf- 
fassung des philosophischen Lehramts ausgeht, die ihre Wurzeln im 
Deutschland des späten 18. Jahrhunderts hat; zweitens ist es minde- 
stens mißverständlich, einen Denker des ı2. Jahrhunderts durch 
eine Bestimmung aus Studienordnungen zu illustrieren, welche durch- 
aus charakteristische Erscheinungen im Werdeprozeß der Universität 
des 13. Jahrhunderts darstellen. Ein zweites Beispiel entnehmen wir 
der Charakteristik der Schule von Chartres, die sich bei Sch. in fol- 
genden Formulierungen findet: S. 74 „Jene Zeit besaß von Plato 
nur das eine Werk ‚Timaios‘ ... In dieser Welt [der von der Kirche 
gehüteten Offenbarung] wurde durch die Männer von Chartres 
zuerst wieder das Denken eigenen Wertes vertreten, wie es Plato 
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gelehrt hatte.‘ ... S. 77 „Was man in Chartres jedoch entschieden 
leugnete, war, daß diesen Lehrern der Kirche eine höhere Autorität 
zukomme als jedem anderen Manne, der sich strebend um die Wahrheit 
bemüht hat: daß die Väter, Bischöfe, Päpste, Konzilien inspiriert als 
erwählte Gefäße göttlicher Offenbarung gehandelt hatten, das 
wurde freilich in Chartres entschieden bestritten.‘ Wirklich finden 
sich bei Wilhelm von Conches, der der so charakterisierten Position 
vielleicht am nächsten kommt, Formulierungen, die die Selbständig- 
keit der menschlichen Einsicht gegen die autoritative Überlieferung 
behaupten wollen (Philosophia mundi M.P.L., 172; 55ff. Dragmaticon 
sive Dialogus de substantiis III 65; Ausg. Straßburg 1567.) Aber das 
bezieht sich ausdrücklich nur auf Tatbestände der geschaffenen Welt; 
für den Glauben wird die Geltung der Autorität nicht bestritten. 
Und diese Begrenzung ist nicht zufällig. Denn die Eigenart der Schule 
besteht darin, daß man dort mit besonderem Nachdruck die artisti- 
schen Grundlagen des Wissens lehrte. Die Lehre vom Weltall er- 
wuchs dort aus der Interpretation des lateinischen Timäus, der zum 
überkommenen Autorenkreis aus der Spätantike gehörte. Das Pathos 
der Darstellung bei Sch. beruht auf einer Gleichung zwischen dem, 
was der moderne Leser als Einheit von Forschung und Glauben bei 
Platon empfindet, und der Denkerleistung der Leute von Chartres. 
Für diese ist aber die Timäuserklärung der stoischen Popularphiloso- 
phie und die lateinische Patristik des 4. Jahrhunderts der Ausgangs- 
punkt und nicht die Ideenschau des attischen Philosophen. Selbst- 
verständlich ist das Wiederlebendigwerden dieser spätantiken Philo- 
sopheme ein Ereignis von eigener Art und geschichtlicher Bedeut- 
samkeit, das eine Deutung verlangt, aber ein solches Verstehen ist 
nicht möglich, wenn man die Zusammenhänge beiseite läßt, in denen 
die Schule von Chartres tatsächlich steht. 

Sch. selbst hat für das Ganze seines Unternehmens mit der Skepsis 
der Fachwissenschaft gerechnet (I, S. 223). Es gibt gewiß für Werke die- 
ser Arteine menschliche Bedeutsamkeit, diemitden zünftigen Methoden 
nicht zu messen ist. Jacob Burckhardts griechische Kulturgeschichte ist 
dafür das große Beispiel. Aber ich möchte glauben, daß solche Hervor- 
bringungen an Vorbedingungen gebunden sind, die uns Menschen sehr 
viel seltener gegeben werden, als man heute anzunehmen geneigt ist. 

Hamburg. Hans Liebeschütz. 


Monumenta Germaniae historica, Poetarum Latinorum medii awi 
tomi IV pars II, 2. Herausgegeben von Karl Strecker. Berlin, 
Weidmann 1923. 4°. S. I—VIII und 901—ı177 mit 2 Tafeln. 
Aus dem wissenschaftlichen Lebenswerk des Herausgebers sind 

an dieser Stelle (Bd. 146, S. 109 ff.) kürzlich besonders seine Ver- 
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dienste um die Kenntnis Walters von Chätillon hervorgehoben 
worden. Vielleicht darf nachträglich mit großer Verspätung noch 
auf ein anderes bedeutsames Werk seiner Forschungsarbeit hinge- 
wiesen werden, auf die Vollendung der Poetae Latini aevi Carolini, 
von deren Fortgang ich hier 1916 berichtet habe (Bd. 116, S. 295 ff.) 
und die mit dem nun schon so lange vorliegenden, oben genannten 
Teile zum, glücklichen Abschluß gekommen sind. Zwar hat die Not 
der Zeit die Grenzen für den Band enger gezogen, als ursprünglich 
geplant war; nicht nur hat Strecker die Register, abgesehen von 
den Eigennamen, sehr kürzen und umfangreichen, bereits gesam- 
melten Stoff aus ihnen weglassen müssen, er nennt im Vorwort auch 
eine Anzahl von Texten, die der Kosten wegen gegen die frühere 
Absicht von der Aufnahme ausgeschlossen wurden. Am leichtesten 
wird man das Fehlen von Stücken verschmerzen, die in anderen 
Abteilungen der MG. einen Platz gefunden haben; Str. hat ihr Auf- 
finden dadurch erleichtert, daß er dem Verzeichnis der Anfänge der 
indem 4. Bande enthaltenen Dichtungen ein Initienverzeichnis auch 
für die in den Epistolae, Formulae, Scriptores, Scriptores rerum Mero- 
vingicarum und Langobardicarum enthaltenen, hier nicht wieder- 
holten poetischen Stücke der Merowinger- und Karolingerzeit bei- 
gefügt hat (S. 1139 f.) — vielleicht würde es sich dabei empfohlen 
haben, den Anfangsworten eine kurze Andeutung des Inhalts in 
Gestalt einer Art Überschrift beizugeben. Aber trotz aller durch die 
Zeitverhältnisse erzwungenen Einschränkungen ist das Dargebotene 
höchst dankenswert (einen Nachtrag zum Index hat Str. im Neuen 
Archiv 46, 514f. gegeben). 

Es sind Supplementa, Ergänzungen zu den von Dümmler, Traube, 
v. Winterfeld und Strecker selbst bearbeiteten früheren Teilen, meist 
schon irgendwo gedruckt, und so manchesmal waren dabei neben 
Vorarbeiten des Herausgebers Vorgänger zu nennen wie Dümmler, 
W.Meyer, Traube, Manitius, Neff, P. Lehmann — der Wert der 
Ausgabe liegt nicht zum wenigsten darin, daß hier zahlreiche an den 
verschiedensten Orten gedruckte kleinere Gedichte gesammelt, auf 
Grund der Handschriften in möglichst gesichertem Text dargeboten 
und bei dem schwierigen Verständnis nicht weniger Stücke mit er- 
wünschten Erläuterungen versehen sind. Man findet hier Gruppen 
von Grabgedichten (wie von Päpsten) und anderen Inschriften, von 
Schreiberversen und eine bunte Reihe von Carmina varia, an der 
Spitze die bekannten Rhythmen auf den Tod eines Kaisers Caesar 
lanlus eras, die auch Str. (S. 1072 ff.) auf Lothar I. bezieht (vgl. dazu 
seine Bemerkungen im Neuen Archiv 45, 360ff.); voraufgehen 
Nachträge zu den Werken berühmter Verfasser, Alcvin, Paulus 
Diaconus, Paulinus von Aquileja, Angilbert, Dicuil, Smaragdus, 





578 Literaturbericht 


Hrabanus Maurus, Florus von Lyon, Micon, Godescalc und Agius, 
Andere Gruppen sind durch die gleiche Heimat zusammengehalten, 
Verse von der Reichenau und aus St. Gallen, unter denen die schon 
einmal von Str. bearbeiteten Bruchstücke der Vita s. Galli Notkern 
eine Hervorhebung verdienen (S. 1093—ı1108), und Gedichte von 
Iren, an letzter Stelle (S. 1124—ı127) die ebenfalls bereits vorher von 
ihm bekanntgegebenen, jetzt verbesserten Distichen an einen Abt 
Dungal aus einem Augiensis, den teilweise erst die wissenschaftliche 
Photographie lesbar gemacht hat (schade, daß die durch Traube er- 
schlossenen Verse des’ Cellanus von P£&ronne nicht auch einen Platz 
gefunden haben). Von größeren Dichtungen nenne ich die zuerst 
von Poncelet veröffentlichten auf den hl. Quintinus (S. 977—1003), 
vor allem aber das hier zuerst gedruckte, vorher von Kirner behan- 
delte Gedicht des Wulfin über den Bischof Marcellus von Die (S. 963 
bis 976), dessen Leben in Prosa noch des Herausgebers harrt, und die 
gleichfalls bisher ungedruckten, Alcvin und Paschasius Radbertus 
bekannten Wunder des britischen Heiligen Ninian oder Nynia von 
Candida Casa (S. 943—962), die durch eine Bamberger Handschrift 
erhalten geblieben sind und auf die Str. schon vor einem Jahrzehnt 
im Neuen Archiv 43, S. ı ff. hingewiesen hat. 


Er hat zur Ergänzung der Ausgabe unterdessen seine „Studien zu 
karolingischen Dichtern‘ forgesetzt (ebd. 45, 1924, S.14—31) und auf 
Grund eines glücklichen Fundes von A. Wilmart die Kenntnis der Dichtun- 
gen des Paulinus von Aquileja durch einen weit vollständigeren Text des 
Lazarusrhythmus erweitern können (ebd. 47, 1928, S. 143— 158). Kleinere 
Anecdota Carolina hat B. Bischoff zu der Strecker beim 70. Geburtstage 
gewidmeten Ehrengabe beigesteuert (Schriftenreihe der Historischen 
Vierteljahrschrift I, 1931, S. ı—ıı). Die von N. Fickermann in der Revw 
Böntdictine 43 (1931), 313—321 behandelten alten Rhythmen fallen wohl 
aus dem Bereich der MG.; aber die in Lindsays Palaeographia Latina Ill 
(St. Andrews University Publications 19), 1924, S.63f. gedruckten Verse 
auf einen schlechten Schreiber Rigulf stellen sich den versus libris adiech 
zur Seite. Vielleicht bietet die Fortsetzung der Poetae Latini die Mög- 
lichkeit, auch einer Nachlese zu den Dichtungen der Karolingerzeit Raum 
zu gewähren. Str. hat zu einer solchen Fortsetzung schon durch seine Aus- 
gaben von Hrotsvitha (2. Auflage 1930), des Waltharius (2. Auflage 1924), 
der Tegernseer Briefsammlung mit den Gedichten Froumunds (1925) und 
der Cambridger Lieder (1926) bedeutende Bausteine geliefert. 


Möge es ihm vergönnt sein, nach dem Abschluß der Karolingi- 


schen Dichtungen noch die Gesamtausgabe der Poetae aevi Ottonic 
mit ungeminderter Arbeitskraft zum glücklichen Ende zu führen, 


Bonn. Wilhelm Levison. 
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Übersetzungsprobleme im frühen Mittelalter. Von PHILIPP HECK. 

Tübingen, J.C.B. Mohr 1931. XV, 303 S. 22 M. 

Das hier angezeigte Werk nimmt in doppelter Weise zu Problemen 
der Rechtsgeschichte Stellung; es behandelt einmal methodische 
Fragen — hierher gehört der erste Abschnitt, betitelt: Der Über- 
setzungsgedanke, und der Schlußabschnitt: Intuition und Erkenntnis- 
kritik; das Buch behandelt aber auch konkrete rechtshistorische 
Einzelfragen; hier sind es wieder die beiden Probleme der Entstehung 
der friesischen Rechtsquellen und der Standesgliederung, denen ja 
schon bisher die rechtshistorische Arbeits Hecks in hervorragendem 
Maße gegolten hat (vgl. die S. XIV u. XV gegebene Übersicht über 
seine bisherigen Werke). Es besteht natürlich ein Zusammenhang 
zwischen den methodischen Darlegungen und dem, was in Wieder- 
holung und Erweiterung früherer Untersuchungen zu den beiden 
sachlichen Problemen ausgeführt wird. H. glaubt nämlich, gerade 
aus seinen methodischen Voraussetzungen heraus die Richtigkeit 
seiner Theorien und den Irrtum derjenigen nachweisen zu können, 
die gegen ihn früher oder in neuester Zeit Widerspruch erhoben haben. 
Gerade an diesen Verknüpfungspunkten von Methodischem und Sach- 
lichem schreckt H.s Polemik vor scharfen Ausdrücken nicht zurück; 
Vorwürfe mangelnden Wissens über grundlegende Fragen der Rechts- 
geschichte, schwere Verdächtigungen der wissenschaftlichen Arbeits- 
weise anderer Forscher, die nach allgemeinem Urteil durch die Sauber- 
keit ihrer Methode, durch den Umfang ihres Wissens und Könnens 
und durch die auf solcher Grundlage gewonnenen Ergebnisse sich 
eine achtunggebietende Stellung in der Wissenschaft der Rechts- 
geschichte erdient haben, das sind Dinge, die einem jedenfalls die 
reine Freude an einem Buche auch dann nehmen, wenn man sich 
von Autoritätenkult frei weiß und infolgedessen den Darlegungen 
des V.s mit dem menschenmöglichen Maß an gutem Willen und Ob- 
jektivität gegenübertritt. Doch ist schließlich die Art der Führung 
einer wissenschaftlichen Polemik Geschmackssache. 

Dankenswert ist, daß H. in seinem einleitenden Abschnitt ein- 
mal eine Zusammenfassung des von ihm schon wiederholt erwähnten 
und verwerteten Übersetzungsgedankens gibt. Die ersten fünf Para- 
graphen dieses ersten Abschnittes — der 6. ist schon wieder durch 
polemische Zwecke getrübt — wird man als einen positiven Gewinn 
für die Methode der rechtsgeschichtlichen Forschung buchen können. 
Die Notwendigkeit einer Übersetzungslehre ergibt sich aus der Tat- 
sache, daß im frühen Mittelalter zwischen die deutsche Sprache des 
Rechtslebens und die lateinische Sprache der Rechtsdenkmäler ein 
Zwischenglied, eben die Übersetzung einzutreten hatte. H. charakte- 
risiert zunächst die verschiedenen Übersetzungsformen, die von ihm 
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so genannte ‚‚Grundübersetzung‘‘ aus dem Deutschen ins Latein, die 
seltenere und spätere „Rückübersetzung‘‘ aus dem Latein ins Deut- 
sche, die „‚Übersetzung zu Protokoll‘, bei welcher der lateinkundige 
Übersetzer unmittelbar nach dem deutschen Vortrag übersetzte, 
wobei natürlich seine persönliche Isolierung, die Isolierung seines 
Themas und die Eile, sowie der Mangel einer nachträglichen Über- 
setzungsrevision ebenso viele Fehlerquellen bedeuten konnten. Aus 
diesen hier nur skizzenhaft angedeuteten Gründen ergibt sich für 
den Forscher die Notwendigkeit der Suche nach dem Äquivalent; d.h. 
für den praktisch bedeutsamsten Fall, wer sich mit lateinischen Quellen 
des frühen Mittelalters zu befassen hat, die mittels Übersetzung 
entstanden sind, hat das deutsche Rechtswort zu suchen, das dem 
lateinischen Wort des Rechtsdenkmals gleichbedeutend ist. Wenn 
hier H. gegen die Vertreter der Rechtsgeschichte den Vorwurf eines 
weitgehenden Latinismus, eines Sichleitenlassens durch ein lateini- 
sches Sprachgefühl erhebt, so sollte man doch nicht vergessen, 
daß ohne die hier geforderte Suche nach dem Äquivalent doch auch 
schon bisher eine wissenschaftliche Arbeit undenkbar gewesen wäre 
und daß erfahrungsgemäß auch die vollendetste Beherrschung einer 
Fremdsprache niemals das angeborene Sprachgefühl für die Mutter- 
sprache ausschalten und zurückdrängen kann. 

Unbefriedigt läßt einen dagegen die Lektüre des gleichfalls einer 
Methodenfrage gewidmeten Schlußabschnittes über Intuition und 
Erkenntniskritik. Wenn H. hier die Gefahren der Intuition betont, 
so ist das ein Gemeinplatz, der jedem Wissenschaftler geläufig ist. 
Man kann sich aber des Eindrucks nicht erwehren, daß H. die Er- 
kenntniskritik überschätzt; auch die beste erkenntniskritische Me- 
thode — das lehrt doch die Philosophiegeschichte und das ist aller- 
dings auch ein Gemeinplatz — hat ihre Schwächen und Fehlerquellen, 
und wir erleben in der Philosophie unserer Tage, daß sie von der 
angeblich reinen Erkenntniskritik enttäuscht, der Seinsschau sich 
mehr und mehr zuwendet. Walter Schönfeld (Vom Problem der 
Rechtsgeschichte, Halle 1927, S.ı2f.) hat ganz richtig gezeigt, 
daß alle Geschichtsforschung neben ihrem wissenschaftlichen auch 
ein künstlerisch gestaltendes Element in sich tragen muß. Und eben- 
dort steht ein Satz, der angesichts einiger Bemerkungen H.s über 
die Einstellung von einzelnem in das Gesamtbild (vgl. z. B. S. 284 
Note ı) hervorgehoben zu werden verdient: „Mag die Geschichte 
auf dem Boden der Erfahrung ‚fortkriechen‘, wenn man es so gering- 
schätzig ausdrücken will‘‘ (der Ausdruck stammt von Schopenhauer, 
zu dem Schönfeld hier Stellung nimmt) ..., „so faßt sie dennoch 
das einzelne nicht unmittelbar, sondern durchaus mittels des All- 
gemeinen.‘ 
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Man muß diesen methodischen Fragen hier vor allem Raum 
geben, weil in ihnen die Schlüsselstellung auch für die Durcharbeitung 
der konkreten Einzelfragen liegt. Zu diesen, dem Entstehungs- 
problem der Lex Frisionum und dem Ständeproblem mit jener Aus- 
führlichkeit Stellung zu nehmen, wie sie H. von seinen Rezensenten 
erwartet, verbietet hier der Raum. Das Buch ist hier im wesentlichen 
Antikritik gegen die Besprechung seines Werkes über die Entstehung 
der Lex Frisionum durch v. Schwerinin ZRG? 49 (1929) S. 481—502, 
gegen die Besprechung seiner „Pfleghaften‘ durch v. Schwerin 
in ZRG? 37 (1916) S. 697—7ı8 und gegen die Besprechung seiner 
„Standesgliederung der Sachsen im frühen Mittelalter‘ durch Kon- 
rad Beyerle in ZRG? 48 (1928) S. 491—5ı0. Nach Durcharbeitung 
der einschlägigen Partien Hecks und unter Berücksichtigung des 
Audiatur et altera pars für die erwähnten Rezensionen bleibt uns nur 
festzustellen, daß es auch diesmal H. nicht gelungen ist, uns von 
seiner Gesamtauffassung zu überzeugen, wenn es natürlich auch nicht 
an guten Einzelbeobachtungen fehlt, denen schon von anderer Seite 
Gerechtigkeit geschehen ist. 

München. E. Wohlhaubßter. 


Monumenta Germaniae Historica. Die Urkunden der deutschen Könige 
und Kaiser, 5. Band, 2. Teil: Die Urkunden Heinrichs III. 1047 
bis 1056. Nach den von H. Breßlau und H. Wibel hinterlassenen 
Abschriften und Vorarbeiten herausgegeben von P. KEHR. 
Berlin, Weidmann 1931. LXXVII, 437 S. 60 M. 

Nachdem Breßlau bald nach Vollendung der ersten Hälfte dieses 
Bandes (vgl. H. Z. 137, 537) gestorben war, mußte sich der Vorsitzende 
der Gesellschaft, seine Italia und seine Hispania pontificia beiseite 
stellend, den DD. H. III. widmen, um deren Ausgabe zu vollenden. 
Er klagt über die ihm als nahezu Siebzigjährigem aufgebürdete Last, 
für die Sache aber war diese Fügung ein Glück, denn die Herausgabe 
der DD. erfordert eine auf demselben Gebiet erfahrene ganze Kraft. 
Vielleicht war Breßlau durch die 1912 übernommene Sorge für die 
SS.-Abteilung etwas von den DD. abgezogen, jedenfalls traf dies bei 
Sickel, als Kehr (1886/88) und ich (1888/92) seine Mitarbeiter waren, 
wegen des 1881 begründeten österreichischen Institutes in Rom zu. 
Nun hat sich K. durch anderthalb Jahre mit der Kraft einer alten 
Jugendliebe ganz in den Dienst der DD. gestellt. Vorrede und Ein- 
leitung sind hier weit umfangreicher als die der früheren Bände, aber 
klar gegliedert. Jene schildert sachkundig die Wandlungen, welche 
die Arbeitsweise der DD.-Abteilungen allmählich erfuhr, sie ergänzt 
und vertieft die betreffenden Abschnitte des großen Breßlauschen Mo- 
numenta-Werkes (N. A. 42). Diese behandelt zunächst die Geschiche 
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der Kanzlei!), verweilt dann, jede Einzelheit abwägend, bei den für 
die Urkunden Heinrichs III. bezeichnendsten Eigenheiten, dem neuge- 
schaffenen Beizeichen und dem wiederbelebten Rekognitionszeichen, 
untersucht alle Spuren der Mitwirkung des Herrschers und seiner 
Kanzler, erwägt den Bestand von Kanzleischulen in Speyer oder 
Goslar, kennzeichnet endlich treffend, nach Schrift und Diktat, die 
bedeutendsten Notare, Dieser Abschnitt darf als ein Beitrag zur 
Geistesgeschichte des deutschen Königshofes in seiner Glanzzeit ge- 
rühmt werden®), wenn es auch noch nicht möglich ist, ihn der Ge 
samtentwicklung des Bildungswesens genau einzureihen. Ihn al 
einen Schritt im Rahmen der Diktatstudien zu würdigen, was näher 
läge®), genügt hier der Raum nicht. Der Wunsch aber sei ausge- 
sprochen, daß künftig solchen Schilderungen der Notare die Nach- 
weise über ihre Wirkungszeit unmittelbar angefügt, und daß diese 
inhaltreichen Einleitungen wieder, um die Bezugnahme zu erleich- 
tern, mit Zeilenzählung versehen werden, wiein Bd. I bis III. K. hat, 
weil er in dem Nachlaß keinen richtigen Entwurf für die Einleitung 
fand, fast sämtliche Originalurkunden Heinrichs III., soweit als mög. 
lich in Berlin, München und Dresden, andere bei Archivbesuchen in 
Italien und der Schweiz nachgeprüft. Als Meister archivalischer 
Forschung ist er dabei mehrfach, auch bei burgundischen Empfängern, 
über Breßlau hinausgekommen, aber er bekennt offen (S. XII), daß 
er volle Gewißheit, die ganze Überlieferung erfaßt zu haben, nicht 
besitze, wie ja inzwischen der Abdruck von D. 243 von K. erneuert 
und anders eingereiht werden mußte (N. A. 49, 439ff.). Es ist also 
nicht ausgeschlossen, daß auch zu DD. V weitere Nachträge an den 
Tag kommen, wobei hoffentlich die Zugänglichkeit des sich sammeln- 
den Stoffes und das Zutrauen zu dem sicheren Boden gewahrt werden 
wird, den die Herausgeber der Kaiserurkunden in bald 6ojähriger 
Arbeit errungen haben.*) 


I) Zu S. XXVf. sind meine Untersuchungen zur Geschichte des Erz- 
bischofs Gebhard in Mitt. f. Salzb. Landeskde. 1913, S. 2—ı3 übersehen 
werden. 

%) Vgl. meinen Bericht über Stengels ähnliche Schilderungen in Mitt. des 
Inst. 34, 148, und Kehr in Abhandl. der preuß. Ak. 1930, Nr. 3, S. 7. 

%) Auf die Worte Burdachs (Vom MA. zur Reformation 5, 10) über Sickels 
Verhältnis zu Lachmann und über den Gebrauch, den Sickel und seine 
Schule von der Betrachtung des Stiles der KUU. machten, hoffe ich an 
anderer Stelle zurückzukommen. 

4) Kehrs Vorschlag (S. XVII), alle neugefundenen Stücke oder Originale 
als Ergänzungsband an den Schluß der Reihen zu stellen, legt den Gedanken 
nahe, ob nicht auch früher, etwa gerade hinter Bd. V, mit welchem die 
Hälfte der DD. des 10.—ı2. Jahrhunderts bewältigt sein dürfte, ein Platz 
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Die getreue Wiedergabe der Originalurkunden scheint in Bd. V 
gut gelungen zu sein. Mir sind, von einem Lesefehler (D. 383 in der 
Arenga „lucrari‘‘ statt „‚Juctari‘‘) und einem Druckfehler abgesehen 
(D. 97 „‚concriptam‘‘ statt „conscriptam‘‘) nur Ungleichmäßigkeiten 
im Gebrauch der Klammern aufgefallen. Daß an den durch Perga- 
mentlücken oder Schriftverblassen unleserlichen Stellen die in den 
Druck aufgenommenen Ergänzungen in eckige Klammern einzu- 
schließen sind, hat Sickel (DD. I, Vorr. S. V und XIV) angekündigt, 
und so ist es auch im vorliegenden Band grundsätzlichgehalten worden, 
sei es daß die Ergänzungen aus dem Sinn und aus verwandten Ur- 
kunden erschlossen!), sei es daß sie einer neben dem Original zugrunde 
gelegten Überlieferungsform entnommen wurden®). Abgewichen war 
Sickel davon bei DO. III, 64, wo vom Or. nur Schlußteile erhalten 
sind; hier ließ er Eingang und Text, obwohl sie aus einem Chartular 
ergänzt werden mußten, uneingeklammert; nach diesem Vorbild 
wurde jetzt DH. III, 125 behandelt, wo die Dinge ebenso liegen. Da- 
gegen ist die eckige Klammer bei D. 374, das nach dem Faksimile 
(KU. in Abb. II, 16) keiner Ergänzung aus den Kammerbüchern 
bedarf, wohl ein Versehen; und bei D. 78 stimmt wenigstens der 
jetzige Zustand des Pergamentes nicht zu den im Druck angegebenen 
Lücken. Schwieriger als die Handhabung der eckigen ist die der ge- 
brochenen oder spitzen Klammern, von denen der Band ohne ersicht- 
lichen Grund zwei verschiedene Formen (vgl. DD. 5ı, 154 mit DD. 
53, 80, 105 usw.) anwendet. Die gefälschten Zusätze, zu deren Kenn- 
zeichnung sie dienen, sind ja nicht immer mit voller Sicherheit abzu- 
grenzen. Aber in Fällen, wo Fälscher mehrere Stücke zusammenge- 
zogen haben, schiene mir dennoch die Anwendung dieser gebrochenen 
Klammern besser als andere Mittel geeignet, von der Hauptgrundlage 
die anderswoher genommenen Teile zu unterscheiden?). Das bis auf 


für ein Erg.-Heft wäre. Für alle Fälle erinnere ich an meine HZ. 99, 544, 
HVjschr. 1911, 448 und Mitt. des Inst. ı1. Ergbd. 789 geäußerten Wünsche. 
I) Vgl. DH. III, 31 oder in anderen Bänden DD. O. II. 3, 30, 45, O. III. 
14, 87b, 130 oder D. Loth. 43 b. 

#) Vgl. DD. H. III, 2, 6, 29, 5ı usw. oder DD. O. II, 28, 87, O. III, ı2, 52, 
8 usf. Güterbocks Meinung im N.A. 49, 473 Anm. ı Sickel würde in 
einem Fall, wo neben dem Original noch eine Kopie die Basis der Edition 
bilde, ein aus der Kopie übernommenes Wort „schwerlich‘ eingeklammert 
haben, ist unrichtig, so daß ich weitere Erörterung für nutzlos halte. 

#) Bei D. zı1 ist die in der Vorbemerkung erkannte Scheidung der Vorlagen 
im Abdruck nicht hervorgehoben, bei D. 297 sind zu diesem Zweck eckige 
Klammern (die aber besser dem Sinn von Ergänzungen vorbehalten bleiben) 
und Kursivsatz angewandt. Der letztere scheint mir bei D. 218 (vgl. auch 
DD. K. II, 149, 155, 197, 269) besser am Platz. 
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die Unterschriftszeilen ausradierte und zur Einfügung falschen Wort- 
lautes benützte D. 314 für Passau wurde einem leider ergebnislosen 
Versuche mit dem Fluoreszenzverfahren unterzogen; gegenüber den 
allzuentmutigenden Worten, die K. S. XVI hierüber sagt, darf auf 
D. 210 hingewiesen werden, wo einige dem freien Auge offenbar w- 
zugängliche Buchstaben ‚‚mit Hülfe der Photographie noch erkenn- 
bar‘ sind. Mit großer Genauigkeit berichtet K. von Fall zu Fall 
über die an Monogramm und Beizeichen gemachten Wahrnehmungen 
von Vollziehung, und das ist zu begrüßen, obwohl dadurch, weil Breß- 
lau es nicht tat, ein Unterschied der Bandteile verursacht wurde. 
Dagegen hat K. trotz abweichender Überzeugung die in den Heinrich- 
urkunden häufig in Majuskeln geschriebenen Namen so wie Breßlau 
der Gleichmäßigkeit halber in gewöhnlicher Schrift setzen lassen, 
wie ja auch Ottenthal (DD. 8, S. XII) meine in der HVjschr. ı9rı1, 
446 gegebene Anregung für undurchführbar hielt; beide haben über- 
sehen, daß ja von mir nur Kenntlichmachung des für die DD. jener 
Zeiten so bezeichnenden Gebrauches ‚‚auf irgendeine Art‘‘ beantragt 
war, und daß sich dieses Ziel wohl auch durch entsprechende Bemer- 
kungen im textkritischen Apparat hätte erreichen lassen. Die Um- 
wandlung der majuskelgeschriebenen Namen in gewöhnlichen Satz 
hatte bei Breßlau auch Durchbrechungen der Regel, daß Namen 
buchstabentreu, also mit Beibehaltung der V, zu drucken seien, zur 
Folge gehabt; davon hat Kehr seinen Teil freigehalten. 

Es liegt wohl nicht bloß an der Schwierigkeit der zu lösenden 
Fragen, sondern an der ihnen zugewandten Anteilnahme, daß im 
2. Teil die kritischen Noten häufiger als sonst zu großem Umfang 
angeschwollen sind. Indem K. in solchen Fällen gegen den bisherigen 
Brauch Absätze einführte, und diese teils mit Einrückung, teils stumpf 
begonnen wurden, ist eine gewisse Unruhe in das Satzbild gekommen. 
Für den Fortgang sei die Rückkehr zu der knappen und einheitlichen 
Fassung der kritischen Noten empfohlen, welche ein Hauptvorzug 
der deutschen DD.-Bände gegenüber den französischen Chartes & 
Diplömes gewesen ist (vgl. Mitt. des Inst. 30, 169f.). Auch würde 
ich es nicht für gut halten, wenn, wozu K. (Vorrede S. XIXf.) hin- 
neigt, unter dem Kopfregest Abschriften angeführt würden, die nicht 
zur Textherstellung benötigt werden. Eine solche Neuerung würde 
ja nicht nur die Einheitlichkeit des Bandes sondern die der ganzen 
Reihe stören. Der Benützer geriete in Gefahr, sich ein falsches Bild 
zu machen, wenn ihm das eine Mal gewisse Überlieferungsformen ge- 
nannt werden, das andere Mal nicht. Gerade weil die DD.-Ausgabe, 
wie wir nun hoffen, durch K. in erfreulich rascheren Gang gebracht 
wird, ist es nötig, an den Grundzügen, welche Sickel gelegt hat, fest- 
zuhalten. Sie sind entwicklungsfähig und nicht starr, und ihre sinn- 
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gemäße Durchführung an der gewaltigen Menge der Urkunden bleibt 


Arbeit und Verdienst genug. 
Graz. W. Erben. 


Die Kulmer Handfeste. Rechtshistorische und textkritische Unter- 
suchungen nebst Texten. Von GUIDO KISCH. (Deutschrecht- 
liche Forschungen, hrsg. von G. Kisch. ı.) Stuttgart, W. Kohl- 
hammer 1931. 162 S. und 5 Tafeln. ı2M. 

Als Wilhelm von Brünneck im Jahre 1918 hochbetagt starb, 
war der einzige Rechtshistoriker dahingegangen, der die Quellen 
der früheren altpreußischen Rechtsgeschichte einer systematischen 
und vielseitigen Untersuchung unterzogen hatte. Aber er gehörte 
einer älteren Generation von Gelehrten an, und selbst diejenigen 
seiner Arbeiten, die zeitlich nicht sehr weit zurückliegen, können viel- 
fach in ihren Grundansichten nicht mehr voll befriedigen. So ist 
es denn um so dankbarer zu begrüßen, daß Kisch seit einiger Zeit 
mit der Publikation von Arbeiten eingesetzt hat, die sich vor allem 
um das älteste Rechtsdenkmal des preußischen Ordensstaates, die 
Kulmer Handfeste vom 28. Februar 1233, gruppiercn. 

In seiner neuesten Untersuchung geht er auf einige Grund- 
probleme der Handfeste ein, die mit ihrer Entstehungsgeschichte 
zusammenhängen, und gibt im Anschluß daran den Text der Kulmer 
Handfeste von 1233, ihrer Erneuerung von 1251 und einiger alter 
Übersetzungen, um so in übersichtlicher Weise ein trotz mehrfacher 
Drucke der meisten Texte etwas unzugängliches Material darzubieten. 

Die Bedeutung der Kulmer Handfeste liegt in ihrem konstitutiven 
Charakter. Im Jahre 1231 begann der Kampf des deutschen Ordens 
um das heidnische Preußen. Im Dezember 1233, während schlesische 
und polnische, aber auch Magdeburger Kreuzfahrer im Lande waren, 
erfolgte die Ausstellung der Handfeste, des ersten Dokumentes in 
dem soeben entstehenden Deutschordensstaate. Deutlich spiegelt 
der Text der Urkunde die Lage von Aussteller und Empfänger wider. 
Mehrere der Kreuzfahrer aus dem Magdeburgischen erscheinen als 
Zeugen. Aus der Bestimmung, daß Kulm die Hauptstadt des Landes 
vor den anderen werden sollte, si que adhuc in dicta provincia con- 
siruentur, sprechen die Hoffnungen der Brüder, aber auch die ganze 
Ungewißheit ihres Beginnens; als 18 Jahre später die Kulmer Hand- 
feste erneuert wurde, mußte dieser Satz bereits anders formuliert 
werden: es gab ja schon weitere Städte außer Thorn und Kulm. 
Wenn die Handfeste zunächst für diese beiden Städte die nötigen 
stadtrechtlichen Voraussetzungen schuf, so ging ihre Absicht doch 
von vornherein weit darüber hinaus. ‚Die Kulmer Handfeste hat 
vor allem verfassungsrechtliche Bedeutung‘ (S. ı2). ‚‚Sie ist aus 
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einem ursprünglichen Stadtrechtsprivileg zum Grundgesetz für den 
ganzen Deutschordensstaat geworden‘, wie K. (S. 13) treffend ihre 
Bedeutung charakterisiert. Eben die allgemeine Gültigkeit der ein- 
zelnen Bestimmungen für Verhältnisse, die noch gar nicht zu über- 
sehen waren, der ebenso erwartungsvolle wie ungewisse Beginn, de 
programmatische Charakter der Kulmer Handfeste im Augen 
blick ihrer Verleihung erklären es, daß eine Anzahl von Bestimmungen 
der Urkunde nie in Kraft getreten sind. Im Abschnitt VI stellt K. 
diese Bestimmungen zum erstenmal kritisch zusammen, wenn dabei 
auch der Hinweis auf ihre Eventualbedeutung ($S. 5off.) eine tref. 
fendere Erklärung ihrer Undurchführbarkeit abgeben dürfte als Ks 
Erinnerung an das eigentümlich Launenhafte des Rechtsdenkens im 
Mittelalter (S. 54). 

Die wertvollsten Resultate bringt das Kapitel V über das Ver- 
hältnis der Kulmer Handfeste zum alten Gewohnheitsrecht. Daß 
Magdeburger Kreuzfahrer in der Zeugenliste der Urkunde vor- 
kommen, weist auf die persönlichen Beziehungen hin, die gerade zur 
Bevorzugung des Magdeburger Rechtes führten. Die Stellung aber, 
die das Gewohnheitsrecht der ersten deutschen Siedler in Preußen 
einnehmen mußte, wurde durch die Tatsache bestimmt, daß am Ar- 
fange der Staatsgründung die klare, rationale, urkundlich fixierte 
Konstruktion eines groß angelegten Kolonialstaates stand. Wie 
auch sonst das ius Theutonicum im ostdeutschen Kolonialgebiet, 
so fand auch das ältere Gewohnheitsrecht nur durch das Privileg 
Eingang in den neugegründeten Staat, verlor sein Wesen als Volks- 
oder Landrecht, wurde ausgesprochenes Privilegialrecht, durch das 
eine zweite gewohnheitliche Rechtsquelle automatisch ausgeschlossen 
wurde. Diese Veränderung des Charakters eines älteren Rechtes 
durch seine Übertragung in das Kolonialland ist von K. treffend und 
gültig auch für andere Rechtszusammenhänge beobachtet worden. 

Der zweite Teil der Arbeit (S. 55;—ı62) gibt dann die Texte, 
zu deren Einleitung außer den textkritischen Untersuchungen auch 
die ersten Anfangskapitel der ‚„Rechtshistorischen Studien‘‘ heran- 
zuziehen sind, die den ersten Teil des Buches bilden. Vielleicht hätte 
hier für die Textentstehung und -überlieferung eine genauere Unter- 
suchung noch manches zur Aufhellung der in der Untersuchung be- 
rührten Fragen (z. B. betreffs der Beteiligung Hermanns von Salza 
an der Ausstellung der Urkunde, der textlichen Grundlage für die 
Erneuerung nach dem Verluste des Originals u.a. m.) beitragen 
können. So verdient es doch Beachtung, daß die Worte der Arenga 
„Quanto plura quantoque maiora. Culmensis terre ac precipue civitatum 
nostrarum Culmen et Thorun incole tum pro defensione christianitalis, 
tum pro nostra promocione discrimina sustinebunt, tanto ardencius alque 
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efficacius in omnibus, quibus cum iustitia Dossumus, eis adesse volumus 
e debemus. Hinc est quod ... indulsimus ...‘‘ einer Papstbulle 
entnommen sind, wie sie der Orden von Honorius III. undatiert 
(Potthast 7701) und von Gregor IX. wiederholt am 7. und 12. August 
1227 (Potthast 8002 und 8006) empfing, wo es heißt: „‚Quanto maiora 
pro defensione christianitatis discrimina sustinetis, tanto benigniori 
vos debemus oculo intueri et libencius, ubi cum iustitia possumus, 
wesiris vestrorumque commodis providere. Eapropter .... indulgemus . .“‘ 
Wieweit dieser Zusammenhang erlaubt, einen außerpreußischen 
Einfluß auf die Konzipierung der Kulmer Handfeste anzunehmen, 
ist freilich eine zweite Frage. 

Während die letzten Drucke der Kulmer Handfeste den Text 
nur nach der einzigen mittelalterlichen Überlieferung, der Privilegien- 
sammlung des Kulmer Stadtschreibers Konrad Bitschin von 1431 
gegeben hatten, zog K. als erster auch den Druck von Hartknoch, 
Alt-und Neues Preußen (1664) S. 665 ff., wenigstens für die Varianten 
heran, obgleich mir diese von Bitschin unabhängige Überlieferung 
zu niedrig eingeschätzt zu sein scheint. Sehr viel einfacher liegt diese 
Frage für die Erneuerung von 1251, die in zwei Originalen für Thorn 
und Kulm erhalten ist. K. gibt sie in, leider gegen seinen Wunsch 
sur zum Teil gelungener Reproduktion wieder. 

Zum lateinischen Text der Kulmer Handfeste und ihrer Erneue- 
rung kommen dann mehrere, zum Teil noch unveröffentlichte Über- 
setzungen aus dem Ende des 13. bzw. Anfang des 14. Jahrhunderts. 
Übersetzung ist Interpretation. Diese Tatsache rechtfertigt die Auf- 
nahme der deutschen Texte als selbständige Dokumente der alt- 
preußischen Rechtsgeschichte. Zusammengestellt mit dem lateini- 
schen Wortlaute ergeben sie ein wertvolles, auch durch die anregen- 
den Untersuchungen des Herausgebers noch längst nicht erschöpftes 
Material. Im Gegenteil wird man hoffen dürfen, daß die Bereit- 
stellung der Texte der Forschung neue Impulse gibt, und die Arbeiten 
Ks nicht so einsam bleiben, wie es einst die Arbeiten von Brünnecks 
zur preußischen Rechtsgeschichte geblieben sind. 

Königsberg i. Pr. Maschke. 


Jahrbücher des Deutschen Reichs unter König Albrecht I. von Habs- 
burg. Von ALFRED HESSEL. München, Duncker & Hum- 
blot 1931. XXXI und 251 S. 16 M. 

Die Münchener Historische Kommission bei der Bayer. Akademie 
der Wissenschaften hat im Jahre ıgır beschlossen, die ‚ Jahrbücher 
des Deutschen Reichs‘ nicht über das Interregnum hinauszuführen; 
sie faßte zugleich ins Auge, eine Reihe von Darstellungen der deut- 


schen Reichsgeschichte im ausgehenden Mittelalter herauszugeben, 
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für die als Muster und Maßstab Osw. Redlichs Buch über Rudoli 
von Habsburg gelten sollte. 

Nun liegt als erster Band der neuen Reihe die Darstellung Ar 
brechts I. vor. Der Charakter der Jahrbücher ist aufgegeben. Wir 
erhalten nicht den Stoff nach den für die einzelnen Jahre vorhandenen 
Quellennachrichten dargeboten, sondern eine Verarbeitung nach sach- 
lichen Gesichtspunkten. Das entlastet ohne Zweifel die Schilderung 
hat aber auch sehr beträchtliche Nachteile im Gefolge. Vor allem ist 
die stete Kontrolle durch den Benützer ebenso erschwert wie die 
sichere Übersicht, was an Quellen für die einzelnen Jahre jeweik 
vorhanden ist. Nicht die entscheidenden Sätze der Quellen selbst, 
sondern die Regestennummern der Urkunden und die Editionen der 
erzählenden Quellen sowie die Spezialliteratur werden in den Fuß- 
noten zitiert. 

Der Vf. betont im Vorworte, daß seine Bemühungen auf ein 
möglichst abgerundete Darstellung und auf die Herausarbeitung der 
großen Entwicklungslinien zielten. Dadurch wird, da wir hier nm 
nicht mehr ‚Jahrbücher‘ vor uns haben, die rasche Orientierung 
über das für die einzelnen Jahre bezeugte historische Tatsachen 
material noch mehr beeinträchtigt. Man hätte diesen Mängel 
durch ein ausführliches Sachregister sowie dadurch begegnen können, 
daß auf den einzelnen Seiten je eine besondere Überschrift und auc 
das betreffende Jahr angegeben worden wäre. Hier werden nur die 
Überschriften der sieben Kapitel fortlaufend wiederholt ohne Jahre- 
zahlen, das kurze Register aber erscheint auf die Personen- und Orts 
namen eingeschränkt. 

Der Vf. hat das von der Historischen Kommission aufgestellte 
Muster, Osw. Redlichs Werk über Rudolf v. Habsburg, leider in » 
mancher Beziehung zu wenig befolgt. Er hat über die Quellen nir- 
gends besonders gehandelt und verzichtete auch auf alle Beilagen 
und Exkurse über wichtigere oder kompliziertere Probleme. Was H. 
im ı. Absatz des Vorwortes über die Quellen bemerkt, kann be 
fremden: „Mit der Überlieferung zur Geschichte König Albrechts 
ist es nicht gut bestellt.“ ?? Der Vf. muß doch selbst zugeben, 
daß das Urkunden- und Aktenmaterial an Zahl und Bedeutung im 
Vergleich zu früheren Zeiten erheblich zugenommen habe. Er fügt 
dann die überraschende Bemerkung an, es bleibe aber noch weit 
davon entfernt, die erzählenden Quellen völlig in den Hintergrund 
zu drängen. Ja, ist dies denn die eigentliche Aufgabe der Urkunden? 
An diese erste Klage schließt der Vf. gleich eine zweite an; es könne 
keine von den erzählenden Quellen den historischen Meisterwerken 
der hohen Kaiserzeit an die Seite gestellt werden. Ob das wohl zu- 
fällig ist, oder doch seine tiefere Begründung hat? Auch die Be 
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arteilung des großen Hauptwerkes, der steirischen Reimchronik, 
möchte ich keinesfalls unterschreiben. Denn gerade die vorzügliche 
Neuausgabe in den Mon. German. Hist. (Jos. Seemüller) hat doch posi- 
tivergeben, daß trotz aller Unzuverlässigkeit eine große Zahl von sonst 
nicht überlieferten Nachrichten darin enthalten ist, die zumeist einen 
historischen Kern bergen. Ihn zu erfassen und herauszuschälen, ist 
eine verlockende Aufgabe für den Scharfsinn des Historikers. .. 

Nach meiner Meinung war gerade die Darstellung der Geschichte 
Albrechts I. keine so schwierige Arbeit, da die unmittelbar voraus- 
gehende Zeit eine ebenso ausführliche als gründliche Bearbeitung 
bereits erfahren hat (Osw. Redlich) und überdies auch für jene Al- 
brechts selbst schon eine Reihe von Spezialuntersuchungen vorliegt, 
Zudem konnte H., wenn auch Boehmers Regesta Imperii noch nicht 
in der Neubearbeitung vorliegen, die weitgediehenen Vorarbeiten 
dazu, sowie auch jene für die Regesta Habsburgica dank dem Ent- 
gegenkommen der Bearbeiter benützen und verwerten. 

Die Durchführung der Arbeit H.s ist als gediegen und verläß- 
lich zu bezeichnen. Der Vf. kennt die Spezialliteratur ebenso genau 
wie die Quellen selbst und hat beide sorgfältig verwertet. In strit- 
tigen Fragen zeigt er besonnene Kritik, bei Unsicherheit der Über- 
lieferung vorsichtige Zurückhaltung. Man kann sich also getrost 
seiner Führung anvertrauen. Die Darstellung ist knapp gehalten, 
jaich habe beinahe den Eindruck, daß sie stellenweise zu knapp aus- 
gefallen ist. So z.B. wäre über die erbkönigliche Politik Rudolfs 
v.Habsburg, die ja Albrecht so nahe berührte, doch etwas mehr zu 
sagen gewesen, zumal eine stattliche Spezialliteratur darüber vor- 
handen ist. Vor allem ist sicher, daß Albrecht 1286 zum König er- 
hoben werden sollte, da Rudolf hoffte, die Kaiserkrone zu gewinnen. 
Davon erfahren wir hier überhaupt nichts, obwohl darüber ein Auf- 
satz schon 1898 erschienen ist (Festschrift f. Max Büdinger). Es hätte 
wohl nichts verschlagen, wenn das Buch um einige Bogen umfang- 
reicher geworden wäre, dafür aber auch vollkommener an Inhalt! 

Das sichtliche Bestreben, möglichst knapp zu sein, hat doch noch 
einen anderen Nachteil gezeitigt, den man bei Jahrbüchern in den 
Kauf nehmen mag, nicht aber bei einer Darstellung. Eine solche 
wird auf diese Weise leicht trocken, ja eintönig. Gerade bei der 
Schilderung der handelnden Persönlichkeiten wäre in einem dar- 
stellenden Werk eine größere Lebendigkeit am Platze gewesen. Um 
aur ein Beispiel anzuführen. Von dem starken Widerwillen gegen 
die Habsburger in Österreich, der sich gerade beim Tode König Ru- 
dolfs allenthalben bemerkbar machte, und in der zeitgenössischen 
Literatur laut vernehmlich wird, hören wir hier gar nichts. Ebenso- 
wenig von den Klagen der Landstände über die Verwendung der 





zen 


Te 


TEE 


rs m eig 


mare. 


t 
j 
ni 


590 Literaturbericht 


Landeseinkünfte für die habsburgischen Interessen außerhalb Öster. 
reichs. Mitunter wird, so wie das die ältere Fürstengeschichte gewöhn. 
lich getan hatte, Albrecht die Initiative für wichtige historisch 
Vorgänge zugemessen, wo eine intensivere Durchdringung de 
Quellenzeugnisse doch eine andere Auffassung nahelegt. So bei de 
Beurteilung der Rheinfeldner Hausordnung vom Jahre 1283, % 
auch bei jener von Albrechts Stellung zu der Stadt Wien 1295[6; 
„Der Herzog belohnte das loyale Verhalten der Bürgerschaft, die 
es ablehnte, mit dem aufständischen Adel gemeinsame Sache zu machen, 
durch Erteilung eines neuen Stadtrechtes.‘“ Könnte es nicht auc 
anders, und zwar so gewesen sein, daß die Gewährung gewisser Forde. 
rungen der Bürgerschaft der Preis für deren politisches Verhalten 
gewesen ist? und das Stadtrecht das Ergebnis der Unterhandlunge 
mit Albrecht ? 

Damit kommen wir zu dem Punkt, in welchem die Darstellung 
H.s wohl am wenigsten zu befriedigen vermag, der Verfassungs- und 
Wirtschaftsgeschichte. Schon die Anordnung des Stoffes ist hier 
nicht glücklich, denn diese ganz besonders kurz geratenen Ausfüh- 
rungen werden abgesondert erst am Schlusse unter dem Titel ‚,‚Reichs- 
gut und Hausgut‘ geboten (S. 182—221). Und doch wären gerad 
darin die Motive des politischen Handelns selbst nicht selten zı 
finden gewesen. So z.B. bei dem Streit Albrechts mit dem Er- 
bistum Salzburg die reichen Einkünfte aus den Salzburger Kirchen 
lehen und die Absichten auf die Salinen! 

Der damals zuerst hervortretenden Bedeutung der Landständ 
wird H. in keiner Weise gerecht. Weder in dem, was er über die 
Rheinfeldner Hausordnung (1283) sagt, noch auch bei der Schilde 
rung der Finanzverwaltung (S. 211). 

Auch in der Gesamtbeurteilung Albrechts kann ich H. nicht 
beipflichten. Er sagt: „Den Bedeutendsten auf diesem Gebiet (der 
organisatorischen Leistungen), einem Friedrich II. oder einem 
Karl IV., darf man ihn nicht an die Seite stellen. Denn es fehlte die 
eigene große und schöpferische Idee.‘ (S. 214.) Ich glaube, H. geht 
da von ganz falschen Prämissen aus. Mit Friedrich II. kann ma 
Albrechts Leistungen schon deshalb nicht vergleichen, da durch 
Friedrichs italienische Politik die Zentralgewalt des Reiches aufgelöst 
worden ist. Albrechts Handlungsmöglichkeiten im Reich waren eben 
durch die Entwicklung der vorausgegangenen Dezennien ganz ander 
erschwert und behindert als die Friedrichs II. 

Karl IV. aber hat viel von den Resten der Reichsgewalt noch zu 
gunsten seiner Territorialgewalt in den böhmischen Ländern dahin- 
gegeben. Ich bin überzeugt, daß Albrecht noch sehr viel mehr ge 
leistet haben würde, wenn er nicht vorzeitig dem Mordstahl seines 
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Neffen zum Opfer gefallen wäre. Er regierte als König doch nur zehn 
Jahre, Friedrich II. aber 35 und Karl IV. doch auch 32 Jahre. Da 
läßt sich, glaube ich, überhaupt kein solcher Vergleich anstellen. 

Ich stimme H. darin durchaus zu, daß wir uns über Albrechts 
organisatorische Leistungen ein Urteil am besten nach seiner Herr- 
schaft in Österreich und Steiermark, wo er fast 30 Jahre (genau 27) 
regierte, bilden können. Aber eben das, was wir dort wahrnehmen 
und beobachten können, hat mich schon seit langem zu einer anderen 
Auffassung geführt.!) Es ist nicht richtig, daß es „damals wohl 
kaum ein anderes deutsches Territorium gab, in welchem der Fürst 
so widerspruchslos herrschte‘ (S. 214). Im Gegenteil! Albrecht hatte 
ja nach der von Rudolf in diesen Ländern notgedrungen befolgten 
Konzessionspolitik daselbst die allergrößten Widerstände zu über- 
winden. Er hat keineswegs das von seinem Vorgänger Begonnene 
bloß zu Ende geführt, ohne etwas Neues, Eigenes zu schaffen. Beim 
Tode Rudolfs war die habsburgische Stellung dort aufs äußerste ge- 
fährdet, da die Feinde Habsburgs sich von allen Seiten zusammen- 
schlossen und auch im Innern Aufstände sich erhoben. 

Ich meine bei Albrecht ein stetiges Emporwachsen konstatieren 
zu können. Zuerst mußte eine feste Territorialgewalt gesichert wer- 
den, um für weiter ausgreifende Ziele im Reiche die feste Basis zu 
schaffen. Daß Albrecht Realpolitiker war und seinen Blick zunächst 
auf das Erreichbare in Deutschland gerichtet hielt, ohne phantasti- 
schen Plänen in Italien nachzujagen, betrachte ich als Zeichen wahr- 
hafter politischer Befähigung bei einem deutschen König am Ausgang 
des 13. Jahrhunderts. Er hat die bei dem Siege über die böhmische 
Großmacht (1278) noch recht unsichere Position der Habsburger an 
der Donau gefestigt und beim Tode Rudolfs gegenüber der Revanche- 
politik Böhmens vor dem Zusammenbruch gerettet, ja endgültig ge- 
sichert, was als Großtat in der deutschen Geschichte gewertet werden 
kann. Bei seiner Ermordung aber war Albrecht eben daran, auch 
Böhmen mit Österreich zu verbinden. Welche Aussichten eröffneten 
sich da nicht dem in der Vollkraft seines Lebens stehenden Herr- 
scher — er war erst 53 Jahre alt — für das Reich und seine könig- 
liche Machtgewalt dort ’? 

Gerade auf die Herausarbeitung der großen Entwicklungslinien 
sollten ja solche Darstellungen, die keine ‚Jahrbücher‘ mehr sind, 
besonders bedacht sein, wie der Vf. im Vorwort selbst mit Recht 
hervorgehoben hat. 

Wien. A. Dopsch. 


I) Vgl. Mitteil. d. Instit. 22, 600ff. (1901): Ein antihabsburgischer Fürsten- 
bund i. J. 1292. . 
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Johanna die Wahnsinnige. Ihr Leben, ihre Zeit, ihre Schuld. Von 
LUDWIG PFANDL. Freiburg i. Br., Herder 1930. ı91 S. 


Der Inhalt dieses Buches kommt in dem Titel nicht recht zum 
Ausdruck. Wer von dem bedeutenden Kenner und Darsteller der 
spanischen Literaturgeschichte eine eingehende historisch-psycho- 
logische Studie über die unglückliche spanische Königin erwartete, 
die die Mutter zweier deutscher Kaiser wurde, wird durch die Lek- 
türe enttäuscht werden. Nur das 2. Kapitel handelt von Johanna 
selbst, während die übrigen drei Kapitel sich mit ihren Vorfahren 
und ihrem Sohn, Enkel und Urenkel beschäftigen. Pf. gibt also in 
Wirklichkeit eine Geschichte der spanischen Herrscher von Johannll, 
bis zu Philipp II. und dem Infanten Don Carlos oder genauer eine 
Krankheitsgeschichte- der spanischen Herrscher vom 15. bis zum 
17. Jahrhundert. Er sucht die erbliche Belastung im Ablauf der 
Geschlechterfolge insbesondere seit Johanna der Wahnsinnigen zu 
verfolgen. Die ‚Tragik um Johanna‘ läßt sich nun aber dabei 
schwerlich in einer Darstellung von knapp 60 Oktavseiten so heraus 
arbeiten, daß sie „heutigen Ansprüchen an eine biographische und 
Zeitdarstellung‘‘ genügt, was Pf. an der materialreichen, auch heute 
noch unentbehrlichen Biographie von Rodriguez Villa, La Reina 
Dofia Juana la Loca, Madrid 1892, vermißt. Wohl vermag Pf. ein 
fesselnd geschriebenes Bild Johannas und ihres Lebens zu ent. 
werfen, doch ohne die historische Überlieferung überall hinreichend 
heranzuziehen und auszuwerten. Vor allem fehlt es an der vollen 
Heraushebung all der Zeitumstände, die erst Johannas persönliches 
Schicksal zu eigentlich tragischer Höhe erheben und diesem unglück- 
lichen Frauenleben seine eigentümliche historische Bedeutung geben: 
wie die kranke Königin zu einer Figur im Spiel der politischen Kräfte 
geworden ist, wie in den innerpolitischen Kämpfen für Adel und 
Vertreter der Krone die regierungsunfähige Thronerbin ein wert- 
voller, zu begehrender oder zu sichernder Besitz wurde, wie in der 
Erhebung der Comunidades die Städte sich der angeblich gar nicht 
geisteskranken Königin zu bemächtigen suchten und wie Johannas 
leidvolles Leben die politischen Erwägungen der europäischen Groß- 
mächte beeinflußte. Pf. sieht die Person Johannas wesentlich vom 
Standpunkt des Mediziners, der aus dem überlieferten Befund seine 
Diagnose stellt. Er glaubt, nach den Lehren der Psychiatrie nachwei- 
sen zu können, daß Johanna mit größter Wahrscheinlichkeit an De- 
mentia praecox oder Schizophrenie litt. Die Tragik um Johanna, der 
geschichtliche Sinn ihres Lebens, liegt dann darin, daß sie bestimmte 
Erscheinungen ihrer Krankheit auf die nachkommenden Herrscher 
vererbte. Einige Einzelheiten der Darstellung seien kurz berichtigt. 
Johanna kam im Oktober 1507 nach Arcos, nicht Anfang 1509. Ihre 
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Internierung in Tordesillas erfolgte im Februar 1509, weil der Ort 
größere Sicherheiten gegen Anschläge auf die Person der Königin 
bot. Ferdinand entschloß sich nicht zu dieser Maßregel, ‚als er das 
englische Heiratsprojekt durch den Tod Heinrichs VII. endgültig ver- 
eitelt‘‘ sah, da Heinrich VII. erst am 2ı. April 1509 starb. Daß Fer- 
dinand die Heirat Johannas mit dem englischen König als erwünschte 
Möglichkeit erschienen ist, ‚die bedauernswerte Frau und Königin 
ganz aus dem Lande zu drängen‘, ist unwahrscheinlich. Ferdinand 
hat die englische Werbung, die wesentlich durch die Furcht vor dem 
französischen Vordringen gegen die Niederlande bestimmt wurde, 
kaum ernstlich in Erwägung gezogen, sie aber zur Sicherung seiner 
Herrschaft in Kastilien zustimmend aufgenommen und im übrigen 
die Hinauszögerung eines Abschlusses immer wieder mit dem Ge- 
sundheitszustand seiner Tochter und ihrer Abneigung gegen eine 
neue Ehe begründet. Johanna verweigerte nach dem Tode ihres 
Gatten bis zur Rückkehr Ferdinands nicht die Unterzeichnung „‚jeg- 
lichen Erlasses‘‘. (Vgl. ihren Erlaß vom Dezember 1506 über die 
Aufhebung aller von ihrem Gatten verliehenen Renten und Ver- 
günstigungen.) Daß Johanna der Tod ihres Vaters verschwiegen 
worden ist, widerspricht den bestimmten Angaben ihrer ersten Hof- 
dame Maria de Ulloa (Bericht vom April 1516; Conde de Cedillo, 
Cisneros, Bd. 2, S. 178 ff.). Die Protokolle, die die aufständischen 
Comuneros über ihre Unterredungen mit der Königin verbreiteten, 
sind nur mit großer Vorsicht zu verwenden. 

Sohn und Enkel Johannas, Karl V. und Philipp II., „tragen beide 
eine ausgesprochene Hinneigung zu depressiven Störungen des Gemüts- 
lebens und der Willenstätigkeit an sich‘‘. Als ein „Blut- und Erbübel‘ 
erscheinen die „charakteristischen Begleitumstände der Schizophre- 
nie‘, der Hang zur Schwermut, die Willensschwäche und Entschluß- 
losigkeit, die in unbeugsamen Starrsinn umschlagen kann. Es bleibt 
doch fraglich, ob die Vererbungsforschung schon so sichere Schlüsse 
gestattet und ob bei geistigen Fähigkeiten zwischen normalen und 
krankhaften Veranlagungen so bestimmt zu unterscheiden ist. Be- 
denklich macht dann die Methode Pf.s, wenn die Heraushebung ein- 
zelner Charakterzüge das Bild der historischen Persönlichkeit stark 
vereinfacht und Fülle und Feinheit des individuellen Lebens zurück- 
treten läßt. Der „die Abulie ergänzende und kompensierende Starr- 
sinn“ z. B., der „schon ein Wesenszug der unglücklichen Johanna“ 
war, wird nach Pf. „typisch und unverkennbar dargetan‘‘ durch Phi- 
lipps Unnachgiebigkeit gegen die Vorhaltungen des Kaisers Maxi- 
milian II. wegen der Gewaltpolitik Albas in den Niederlanden. Phi- 
lipp versicherte, er würde sein System nicht ändern, auch wenn die 
Welt über ihm zusammenstürzte. ‚Ist in diesem Verhalten nicht ein 
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deutliches Echo spürbar von Johannas ewigem Nein ?”‘‘ Nun hat 
Philipp, so entschieden er die fremde Einmischung in seine nieder 
ländische Politik zurückwies, keineswegs starr an seinem System 
festgehalten und nach Albas Abberufung mit wechselnden Methode 
die Unterwerfung der Niederlande versucht. Don Juan de Austria 
sollte z. B. durch Milde die Herzen der Niederländer gewinnen und 
mit seiner Person allein, ohne die Hilfe der Waffen noch der Gewalt 
die Niederlande beruhigen. Gerade die niederländische Politik Phi- 
lipps zeigt durchaus nicht ‚die eiserne Härte des einmal gefaßte 
Entschlusses‘‘. Philipp zeigt im Gegenteil eine erstaunliche Bewgg 
lichkeit in der Wahl der politischen Mittel und Wege. Und krank- 
hafter Starrsinn ist es doch nicht, wenn er die ererbten Besitzungen 
unbedingt behaupten wollte. Die Gestalt Philipps II. von den Eıt- 
stellungen der Jeyenda negra zu befreien, sieht Pf. als seine besonder 
Aufgabe. Er kommt dabei aber in das andere Extrem einer unbe 
dingten Glorifizierung des Königs, dessen „unbeugsames Rechtsemp 
finden“ er rühmt und der auch dem Infanten Don Carlos ‚‚ein ruhiger 
und verständig denkender Vater‘ gewesen ist. Die Rehabilitierung 
des Königs führt Pf. zu Schmähungen von Philipps politischen Geg- 
nern. Der niederländische Aufstand ist nach ihm ‚‚von grundsatr- 
losen Schuften wie Montigny und Oranien entfacht‘‘ worden und er- 
weise sich als das „Werk hinterlistigen Treubruchs‘. Das heißt doch 
in der geschichtlichen Erkenntnis weit hinter Ranke zurückgehen, 
der nach Pf. allerdings „stark voreingenommen gegen Philipp II.“ ist. 

Das letzte Kapitel von Pt.s Buch bringt „die Wahrheit über 
Don Carlos, den unseligen Urenkel und Blutserben der wahn- 
sinnigen Johanna‘. Diese Wahrheit ist die bereits von Büdinger 
1891 gestellte Diagnose auf angeborenen pathologischen Schwach- 
sinn. Pf. umschreibt nur genauer die Art dieses Schwachsinns. Seine 
kategorischen Urteile, die jeder entgegengesetzten Auffassung leicht 
die Ernsthaftigkeit absprechen, folgen unbedingt der offiziellen Über- 
lieferung, die auf Philipp II. selbst zurückgeht. Seine Beweise er- 
scheinen in der Heranziehung und Bewertung der Überlieferung allzu- 
sehr durch die von ihm vertretene These bestimmt. Pt. zitiert z.B. 
aus den Depeschen des kaiserlichen Gesandten Adam von Dietrich- 
stein Einzelheiten, die für bestimmte Krankheitsmerkmale sprechen, 
übergeht aber mit Stillschweigen die günstigen Äußerungen des Ge- 
sandten über die geistigen Anlagen des Infanten. Wenn Pf. in seinem 
absprechenden Urteil über Rachfahl meint, dessen Don Carlos-Studie 
gehe von grundfalschen Voraussetzungen aus, bedeute einen „‚herz- 
haften Rückschritt und wäre besser ungedruckt geblieben‘‘, so dürfte 
trotzdem die unentbehrlichere wissenschaftliche Grundlage die kri- 
tische Untersuchung Rachfahls bleiben, deren meisterhafte Kritik 
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und außerordentlichen Scharfsinn v. Srbik in seiner Besprechung, 
H.Z. Bd. 125, S. 145, hervorhob. 
Berlin. R. Konetzke. 


Prins Wilhelm III., de Stadhouder-Koning. Door N. JAPIKSE. 

Deel ı. (Nederlandsche Historische Bibliothek 17). Amsterdam, 

J. M. Meulenhoff 1930. 368 S. 

Das Bild Wilhelms III., Erbstatthalters der Niederlande und 
Königs von England, ist in der Meinung der Nachwelt keineswegs 
einheitlich, wie etwa ein kurzer Blick auf zwei kleinere deutsche 
Darstellungen: C. v. Noorden und A. Zimmermann S. J. zeigt, bei 
denen ein vollständiges Auseinanderfallen in der ethischen Beur- 
teilung festzustellen ist, das freilich zum größten Teil durch kon- 
fessionelle Gegensätze bedingt ist. Es zeigt sich, daß es auch den 
größten Darstellern, die Wilhelm gefunden hat: Treitschke, Macaulay, 
Ranke nicht gelungen ist, diese Gegensätzlichkeit in der Beurteilung 
zu überwinden, obwohl gerade Ranke (in der engl. Geschichte) über- 
zeugend gedeutet hat, welche Bedeutung etwa die Opposition gegen 
Jakob II. für das europäische Gleichgewicht hatte — und nur von 
hier aus ist doch die weltgeschichtliche Bedeutung Wilhelms, seine 
Rolle als stets treibende Kraft gegen Ludwigs XIV. Machtgelüste 
zu verstehen. 

Den Mut zu einer neuen Darstellung Wilhelms III. nimmt Japikse 
aus der ihm ermöglichten vertieften Aktenkenntnis und der endlich 
veröffentlichten Bentinck-Korrespondenz, die er selbst besorgte (bis- 
her 2 Teile, 1927/28). Der hier vorliegende erste Band (vom Verlag 
hervorragend gut ausgestattet, mit Wiedergaben zahlreicher zeitge- 
nössischer Bilder, Stiche und Drucke, und einigen Handschriften- 
Faksimilien) ist der niederländischen Periode im Leben des Prinzen 
gewidmet, er umfaßt die Jahre 1650—1674, Jugend und erstes Ein- 
greifen in die Politik bis zum Abschluß des partiellen Friedens von 
1674 (2. Frieden zu Westminster, bei dem England, Köln und Mün- 
ster aus der feindlichen Koalition ausschieden). J. schildert in ıo 
Kapiteln die innenpolitische Lage bei der Geburt des Prinzen, die 
eng verbunden mit den außenpolitischen Schwierigkeiten zur Seklu- 
sions-Akte von 1654 führte (Ausschluß der Oranier von der Statt- 
halterschaft) — die frühe Jugend und Erziehung des ‚„‚schweigsamen‘ 
Prinzen inmitten der streitenden Parteien. Ein Bild des ungefähr 
sechzehnjährigen Prinzen (S. 125) zeigt deutlich, was in ihm steckt 
und was ihn eines Tages aus der ihm, vor allem auf Betreiben de Witts, 
aufgezwungenen Stellung als „Kind des Staates‘ herausdrängen 
wird: das Blut dreier Fürstenhäuser — Oranje, Stuart und Bourbon! 
Der Krieg von 1672, der die Niederlande in einer höchst bedenklichen 
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Lage findet (vgl. die Arbeit von Elzinga, angezeigt HZ. 145, 652) sieht 
ihn als Kapitän-General und, als nach dem Vordringen der Armee 
Ludwigs XIV. bis zur ‚„Wasserlinie‘‘ de Witt durch seine Bereit- 
schaft zu schmählichem Friedensschlusse die Empörung des Volkes 
auf sich gezogen hatte und vom Pöbel im Haag ermordet war, als 
glückhaften Träger des Verteidigungswillens seines Volkes, als ‚‚Re- 
staurateur van onsen Staet‘'. Der Friede von 1672 schließt diesen 
ersten Band ab, damit die niederländische Periode des Prinzen, die 
gekrönt wird durch die Räumung des heimischen Bodens vom fran- 
zösischen Heer. Der zweite hoffentlich bald erscheinende Band wird 
wegen der europäischen Wirksamkeit des Prinzen, die er behandelt, 
vielleicht größerem Interesse begegnen, doch verdient dieser erste 
Band als unentbehrliche Grundlage wegen der umfassenden Kenntnis 
des Vf.s, des neuerschlossenen Materials und nicht zuletzt wegen der 
übersichtlichen und klaren Darstellung der inner- und außenpolitischen 
Verhältnisse stärkste Beachtung. (Literaturverzeichnis und Über- 
sicht der bisherigen Biographien soll der zweite Band bringen.) 
Niederweimar b. Marburg. B. Mascher. 





Korrespondenz des Fürstabtes MARTIN II. GERBERT VON 
ST. BLASIEN. Hrg. von der Badischen Historischen Kom- 
mission. Bearb. von Georg Pfeilschifter. I. Band 17352 
bis 1773. Karlsruhe, C. F. Müller 1931. XXXXVIII, 6848. 
56M. 

Schon ı8g9ı hatte die Badische Historische Kommission die 
Herausgabe der Korrespondenz des berühmten Gerbert beschlossen 
und mit dieser Arbeit den damaligen Direktor des Karlsruher General- 
landesarchivs v. Weech beauftragt. Herr v. Weech ist jedoch über 
die Sammlung von Material und Vorarbeiten nicht hinausgelangt, 
und nach seinem Tode im November 1905 wurde dem damaligen 
Freiburger, jetzigen Münchener Kirchenhistoriker Georg Pfeil- 
schifter die Durchführung der Publikation übertragen. Nachdem 
er 1912 eine Lebensskizze Gerberts und 1921 — auch zur Entlastung 
der Briefausgabe — eine Monographie über die von Gerbert ins 
Leben gerufene St. Blasianische Germania sacra (s. d. Besprechung 
v. W. Levison in dieser Zeitschrift 128, 485/86) veröffentlicht hatte, 
kann er nunmehr den umfangreichen ersten Band der Korrespondenz 
vorlegen. Außer der heute in elf Folianten im Archiv des Benediktiner- 
stifts St. Paul in Kärnten befindlichen Briefsammlung vermochte er 
noch zahlreiche Briefe von und an Gerbert aus anderen Archiven 
heranzuziehen und zur Veröffentlichung zu bringen. Trotzdem bleibt 
die Überlieferung bis zum Juli 1768 sehr lückenhaft: in diesem 
Monat vernichtete ein furchtbarer Brand den größten Teil der Abtei 
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St. Blasien und damit auch die bis dahin von Gerbert aufbewahrten 
Originalbriefe, Kopien und Konzepte. Erstaunlich, daß unsere Publi- 
kation trotzdem noch 217 Stücke für die Zeit von 1752 bis Juli 1768 
aufweist. Für den Umfang der Korrespondenz Gerberts aber ist es 
bezeichnend, daß für die 5'/, Jahre von Juli 1768 bis Dezember 1773 
mehr als 400 Schreiben veröffentlicht werden konnten. 

Daß die Publikation für die politische Geschichte des ausgehen- 
den ı8. Jahrhunderts nur wenig bringen werde, war vorauszusehen. 
Immerhin sind einige Äußerungen über Maria Theresia (z. B. S. 267) 
zu nennen, recht bezeichnend auch für die Stimmung ihrer Alters- 
tage ihre eigene Bemerkung aus dem Jahre 1773, die schwarze Farbe 
des von ihr an Gerbert übersandten Service treffe mit ihrer Lage 
überein, „„da ich schon mehr unter die Tote als lebendige Mich zähle‘‘ 
(S. 582); ferner sei noch auf einige Mitteilungen des Metzer Paters 
Maugerard über die Lage in Frankreich um das Jahr 1770 und die 
Aufnahme Marie-Antoinettes (,‚notre dauphine si cherie de la nation‘, 
$.408) hingewiesen. Über die Verhältnisse St. Blasiens, über die 
Regierung Gerberts und die Verhandlungen der vorderösterreichischen 
Stände, denen der Fürstabt als Vorsitzender des Breisgauischen 
Prälatenstandes angehörte, ist eine Anzahl von Nachrichten einge- 
streut, doch geben sie keineswegs ein zusammenhängendes, klares 
Bild von Gerberts politischer und landesherrlicher Tätigkeit. Ent- 
täuschen muß aber auch der Ertrag für die Kirchenpolitik jener Jahre: 
gewissermaßen entschuldigend weist der Bearbeiter in der Einleitung 
darauf hin, daß auf diesem Gebiete nicht Gerberts Eigenart und Be- 
deutung gelegen habe, daß er hier nur als einer neben vielen tätig 
gewesen sei. Immerhin hatte man doch erwarten dürfen, gerade 
seine Auffassung und Stellungnahme in den großen kirchenpolitischen 
Kämpfen der Zeit kennen zu lernen. Wohl enthält die Korrespondenz 
etwa mit dem Kardinal-Fürstbischof Rodt von Konstanz und mit 
dem Nuntius Garampi Klagen über die schlechte Lage der Kirche 
und die ordensfeindliche Stimmung besonders in Wien, wir erfahren 
auch manche Einzelheiten über die schon unter Maria Theresia ein- 
geleiteten Reformen im Sinne des späteren Josephinismus und — 
aus den Briefen des P. Toussaint de la Sarre — über die bayrische 
Klosterpolitik unter Maximilian III. Joseph, und endlich findet 
natürlich ein so bedeutsames Ereignis wie die Aufhebung des Jesuiten- 
ordens in den Briefen ihren Niederschlag: Gerbert hat den Schritt 
des Papstes entschieden bedauert, er sah in ihm ein deutliches Zeichen 
dafür, daß „mit Abgang des 18. Saeculi das a temporibus Pipini 
angefangene ‚‚Regnum Christi millenarium‘‘ zu Ende gehe, und in 
Zukunft ein Weh nach dem andern zu beförchten seie‘‘ (an Kardinal 
Migazzi, S. 567/68). Dagegen hören wir von der episkopalistischen 
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Bewegung, die doch schon 1769 zu den Koblenzer gravamina der drei 
geistlichen Kurfürsten führte, fast nichts: an einer Stelle beklagt 
sich Gerbert im Hinblick auf das Vorgehen gegen die Orden darüber, 
daß Emmerich Joseph von Mainz, ‚dieser tolle Erzbischof‘, sich um 
Rom gar nicht kümmere (S. 510). 

Die eigentliche Bedeutung der Publikation liegt, wie auch Pfeil- 
schifter in der Einleitung betont, auf literarhistorischem Gebiete, 
auf dem Gebiete, ‚auf dem Gerbert etwas geleistet hat, das seine 
Zeit vielfach und zum Teil auch tiefergehend beeinflußt hat, auf dem 
er die Entwicklung dauernd gefördert und auf dem er auch der 
Gegenwart noch etwas zu sagen hat.‘‘ In der Tat hat kein anderer 
katholischer Gelehrter in der Welt der Gebildeten seiner Zeit ein 
solches Ansehen besessen, wie der Fürstabt von St. Blasien. Be- 
wundernd bezeichnet ihn der Marschall von Zurlauben als den Ma- 
billon von Deutschland, preist er ihn und den Abt Frobenius Forster 
von St. Emmeran als die Wiederhersteller der Wissenschaften und 
der schönen Literatur im Reich (S. 516). „Ich war‘, so schreibt 
Gerbert selbst einmal, ‚von Jugend auf so beflissen, das literaire 
Wesen empor zu bringen, teils dem Müßiggang und daraus entstehen- 
den Lastern zu steuern, teils auch dem üblen Ruef des Mönchen- 
stand als der menschlichen Gesellschaft so schädlich und unnütz zu 
begegnen‘ (S. 334). So war er, wie der Bearbeiter mit Recht sagt, 
„aufgeklärt‘‘ im wahren und guten Sinne dieses viel mißbrauchten 
Wortes. In der Hauptsache bewegten sich seine Studien bis 1773 
auf drei Gebieten: Theologie (vor allem Lehrbücher mit Reform der 
Spätscholastik), Musikgeschichte und endlich Geschichte der älteren 
Habsburger (insbesondere Codex epistolaris Rudolphi I. und die 
Taphographia principum Austriae, deren Herausgabe, von P. Herrgott 
begonnen und von P. Heer fortgesetzt, nach dessen Tode Gerbert 
übertragen worden war). Über Fragen, die diese Materien betreffen, 
korrespondiert er u. a. mit französischen Maurinern wie Dom Cl&ment, 
mit dem Metzer Benediktiner Maugerard, mit den berühmten 
Elsässern Schoepflin, Andreas Lamey und Christoph Wilhelm Koch, 
mit dem gelehrten Züricher Chorherrn Breitinger, dem Baseler Ju- 
risten Iselin und dem Arlesheimer Kanonikus von Eberstein, mit 
dem Pollinger Chorherrn Eusebius Amort und den Münchener Aka- 
demiemitgliedern P. IlIdephons Kennedy und Oefele, mit dem Gothaer 
Bibliothekar Schlaeger, dem Musiker und Musikschriftsteller P. 
Martini in Bologna usw. Auch ein Brief Gerberts an Jean Jacques 
Rousseau und zwei in ihrer Überschwenglichkeit recht charakte- 
ristische Schreiben Johannes Müllers finden sich in der Publikation. 
Das Bildungsstreben und der Wissenstrieb des Zeitalters der Auf- 
klärung treten uns in dieser Korrespondenz von Gelehrten und Samm- 
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lern so recht entgegen, zugleich lernen wir die Art des Buch- und 
Kunsthandels jener Zeit kennen, die Schwierigkeiten der Hand- 
schriftenbeschaffung, die Einrichtung von Münzkabinetten und Bi- 
bliotheken usw. Allerdings noch hat die große Bildungsreform nicht 
die deutsche Sprache erreicht, und ein Mann wie Gerbert glaubt 
der Münchener Akademie nur dann historische Beiträge liefern zu 
können, „wann man nur nit Teutsch von mir verlangt, in welcher 
Schreibart nit versiert‘‘ (S. 89). 

Der Bearbeiter, der in der Einleitung knappe Übersichten über 
die Vorgeschichte der Ausgabe, über Gerberts Persönlichkeit und 
Lebensarbeit, über die Überlieferungsgeschichte der Korrespondenz 
und über die von ihm befolgten Editionsgrundsätze gibt, hat sich 
mit unendlicher Sorgfalt um die Bestimmung und Erläuterung der 
Briefe und um die Nachweisung der in ihnen genannten Persönlich- 
keiten und Schriften bemüht. (Bei Graf Cobenzl, S. ı51, wäre viel- 
leicht noch auf die Arbeit von Ch. de Villermond: La cour de Vienne 
a Bruxelles au XVIIT. siöcle, le comte de Cobenzl, 1925, zu verweisen. 
$, 332 wird Clemens Wenzeslaus von Trier irrtümlich auch als Bischof 
von Lüttich angeführt.) Ob allerdings nicht noch weitere Kürzungen 
und Auslassungen hätten vorgenommen werden können ? Wie oft 
und ausführlich hören wir z. B. über den im ganzen doch nichtigen 
Streit zwischen St. Blasien und Petershausen um das Klösterchen 


Mengen! Reine Höflichkeitsschreiben (z. B. S. 421) konnten ruhig 
fortfallen, ebenso eine Reihe unwichtiger Mitteilungen über die 
Ausbildung von Verwandten Gerberts, deren Persönlichkeiten doch 
nicht näher nachzuweisen waren. Ich gebe zu, daß die Auswahl 
oft schwer ist, aber in der heutigen Zeit sollte man auch bei derartigen 
Veröffentlichungen so sparsam als möglich verfahren. 

Bonn. Max Braubach. 


European Alliances and Alignments 1877—ı1890. By WILLIAM L. 

LANGER. New York, A. Knopf 1931. XIII, 509 S. 

The Coming of the War 1914. By BEKNADOTTE E. SCHMITT. 

London, Scribner 1930. Vol. I: X, 539 S. — Vol. II: 515 S. 
Germany not guilty in 1914. By M. H.COCHRAN. With a Foreword 

by H. Barnes. Boston, Stratford Company 1931. XI, 233 S. 

2 Doll. 

Die deutsche Forschung zur Geschichte der Bismarckschen 
Außenpolitik nach 1871 ist in den letzten Jahren zu einem gewissen 
Ruhepunkt gelangt, seitdem die Auswertung der großen Akten- 
publikation im ganzen zu weitgehender Übereinstimmung der Auf- 
fassungen geführt hatte. Die Ansätze zu einer radikalen Umwertung 
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des Ergebnisses der bisherigen Forschung, wie sie Ulrich Noack 
Buch über Bismarcks Friedenspolitik und das Problem des deut- 
schen Machtverfalls verfocht, drangen mit Recht nicht durch. Die 
Arbeit der letzten Jahre ergänzte das gewonnene Bild im ei- 
zelnen oder suchte (A.O. Meyer: Bismarcks Friedenspolitik. Mür- 
chen 1930) das Bild unter kritisch neuer Formulierung als Ganze 
zusammenzufassen. 

Das Buch W.L. Langers lenkt heute die Aufmerksamkeit dar- 
auf, daß inzwischen die Gewinnung neuer Erkenntnisse über die 
Außenpolitik der Epoche von 1871 bis 1890 ihre stärkste Förderung 
durch die von der deutschen wissenschaftlichen Bewegung vielfach 
angeregte und bestimmte Erschließung neuen außerdeutschen Quellen- 
materials erfahren hat. Der Beginn der französischen Aktenpublika- 
tion, der Fortschritt in der Veröffentlichung des Briefwechsels der 
Königin Viktoria, das Erscheinen einer Reihe wertvoller Beiträge zur 
Kenntnis der russischen Politik bringen Erweiterungen unseres Wis 
sens in europäischem Rahmen, die dem amerikanischen Werke er- 
lauben, über eine Geschichte der Bismarckschen Diplomatie heraus 
zu einer Geschichte der europäischen Politik in diesem Zeitraume vor- 
zuschreiten. Sie beruht auf gediegener Kenntnis der sehr umfang- 
reich gewordenen Literatur und kann in ihren bibliographischen 
Nachweisen dazu dienen, die deutsche Aufmerksamkeit für die Weite 
der in der ausländischen Literatur gegebenen Forschungsmöglichkeiten 
zu wecken, die unter dem Druck der wirtschaftlichen Notlage in 
Deutschland leicht gefährdet werden könnte. 

L.s Werk ist zur Zeit die umfassendste, durchaus auf der Höhe 
der Einzelforschung stehende Darstellung seines Themas. Inhaltlich 
ist es geeignet, den Blick wieder einmal nachdenklich auf die Energie 
zu lenken, mit der die neuere amerikanische Forschung sich heute 
den Problemen der modernen europäischen Geschichte zuwendet. 
Es entspricht den Erwartungen, die man von dem Vf. nach seiner 
fleißigen Studie über die französische Okkupation von Tunis und dem 
bereits ebenso im Wissen umfassenden, in der Verarbeitung gedie- 
genen und kritisch besonnenen Buch über die Entstehungsgeschichte 
des russisch-französischen Zweibundes hegen konnte. Bereits Sidney 
B. Fays Ursprung des Weltkrieges hatte gezeigt, daß die führenden 
Köpfe der amerikanischen Forschung im Begriff waren, für die Ge 
schichte der Bismarckschen Spätzeit die aus den Kriegsjahren stam- 
mende Befangenheit abzustreifen, die in der amerikanischen Literatur 
nach 1919 z. B. die ersten Arbeiten Fullers aufwiesen. Bei L. ist die 
Revision der erkennenden Kritik an dem Bilde des Bismarckschen 
Bündnissystems im engsten Anschluß an die umfangreiche polemische 
deutsche Literatur endgültig vollzogen. 
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Die komplizierten Probleme dieses großartigen diplomatischen 
Netzes sind mit eigenem Urteil durchgearbeitet, so daß die Formu- 
lierungen seiner eingehenden Darstellung bis in die umstrittenen 
Fragen der deutsch-englischen Beziehungen sich durchaus neben 
den besten deutschen Behandlungen behaupten können. Die Be- 
tonung der hohen Weisheit, mit der diese Friedenspolitik durch 
einen verwickelten, aber doch ganz in der Natur der Dinge begrün- 
deten Apparat von Sicherungen und Gegensicherungen die Deckung 
des jungen Reiches vor der Möglichkeit französischen Revanche- 
angriffes mit der Paralysierung kriegsgefährlicher Tendenzen im 
ganzen Bereich des europäischen Staatensystems verband, steht auch 
hinter den wärmsten Akzenten nicht zurück, die die Erkenntnis 
dieser Leistung in der deutschen Literatur wachgerufen hat. 

Als stärksten Wert des Buches wird man festhalten müssen, daß 
es bei ausgesprochener Achtung vor dem Eigenwert des Einzelereig- 
nisses, bei starkem Streben nach umfassender Vollständigkeit des Bildes 
doch die gesamte zur Darstellung gebrachte Entwicklung zurück- 
haltend, aber sicher der großen Linie einzuordnen weiß. Bereits ein- 
leitend wird mit knappen, aber sicheren Linien, die sich vor der 
Isolierung einzelner Entwicklungserscheinungen hüten, der Gesamt- 
charakter der Epoche als einer Übergangszeit von der Periode der 
nationalen Staatenbildung bis 1871 zu der neuen Sturmzeit des 
weltpolitischen Imperialismus um 1900 umrissen. Die Einzelanalyse 
verfolgt sorgsam die Stadien des Übergangsprozesses, der von der 
Ruhepause der ersten siebziger Jahre über das Wiedererwachen starker 
machtpolitischer Kräfte in der Orientkrise zu dem Vorspiel des Kom- 
menden in der kolonialen Expansionsbewegung der achtziger Jahre 
führt. Alle Schlagworte der ersten Nachkriegsjahre sind mit feinem 
Verständnis für den hierdurch bestimmten Charakter der europäischen 
Diplomatie in diesen beiden Dezennien überwunden. Charakteri- 
stisch für den Fortschritt, der auf diesem Wege erzielt ist, ist bei- 
spielsweise das gerechte und maßvolle Urteil über das Ergebnis des 
Berliner Kongresses, das alle unhistorische Polemik schließlich mit 
der nüchternen, die Bedeutung der Leistung in ihrer zeitbedingten 
Relativität anerkennenden Bemerkung beiseite schiebt: after all, an 
ideal territorial settlement is a chimera, and the Balkan seitilement of 
the present day is in many ways not much better than that a lid down 
in the Treaty of Berlin (S. 165/166). Einen Höhepunkt in dieser 
Richtung bedeutet besonders die Darstellung der großen Schlußkrise 
von 1885 bis 1887, wenn sie unter stärkster Hervorhebung der Bis- 
marckschen Leistung für ihre friedliche Lösung hervorhebt, wie 
schwierig angesichts der Fülle der Gegensätze und der weitverbrei- 
teten Wirksamkeit nationalistischer Massentriebe die Erhaltung des 

Historische Zeitschrift 147. Bd. 49 
















































602 Literaturbericht 





Friedens mit Mitteln der Diplomatie in dieser großen Verwicklung 
gewesen sei. 

Es ist bei der Fülle des ausgebreiteten Stoffes ein Ding der 
Unmöglichkeit, auf die Einzelpunkte hinzuweisen, in denen das Buch 
über frühere Bearbeitungen hinausführt. Abschnitte wie der über 
die Kriegsgefahr von 1875 unter erstmaliger Benutzung der franzö- 
sischen Akten, die Entstehung des Dreibundes, wo weit stärker als 
bisher üblich die Rückwirkung der Römischen Frage in Verbindung 
| mit deutschem Kulturkampf und Sieg des Radikalismus in Frank- 
reich (Ministerium Gambetta) als Motivierung des Bündnisabschlusses 
| betont wird, die Verflechtung der Skobelewepisode mit der Ent- 
stehung des Dreibundes, die Behandlung der ägyptischen Frage in 
ihrer Verkettung mit der europäischen Politik, die sorgsam abwägende 
Untersuchung der deutsch-französischen Kooperation von 1883 bis 
1885, die Darstellung der englischen Politik in den Jahren nach 
1885 seien nur als Beispiele angeführt, die besonders deutlich zeigen, 
welcher Gewinn hier durch die umfassende Ausdehnung der Unter 
suchung auf die ganze Breite der europäischen Politik erzielt ist, 
Im ganzen ist das Buch eine Leistung, das den auf dem Gebiet der 
Vorkriegsgeschichte bereits gut bekannten Vf. berechtigt, Anspruch 
auf einen Platz in der ersten Reihe amerikanischer Forscher auf diesem 
Gebiete zu erheben. 
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Das umfangreiche Werk von B. E. Schmitt zum Kriegsausbruch 
(ln ist dagegen, wie nach früheren Einzeluntersuchungen des Vf. zu er- 
Bf warten war, repräsentativ für das Widerstreben, dem das Vordringen 
u revisionistischer Auffassungen heute auch noch in großen Teilen der 
wissenschaftlichen Welt Amerikas begegnet. Freilich ist es ein Gegen- 
stoß, der mit einer völligen Niederlage geendet hat. Nachdem schon 
von deutscher Seite Graf Montgelas die Ergebnisse und Methoden 
S.s in der Kriegsschuldfrage (IX (1931), S. 429, 626 u. 174 ff.) einer 
vernichtenden Kritik unterzogen hatte, ist dies negative Urteil in 
noch größerem Umfang und mit eingehendster Detailprüfung von 
amerikanischer Seite selbst durch das Buch Cochrans wiederholt 
worden. Die Summe der hier aufgezeigten Fehlübersetzungen, der 
irrigen Textinterpretationen, der kritiklosen Verwendung untergeord- 
neter Quellen, wo unmittelbares Quellenmaterial zur Verfügung stand, 
der greifbaren Fehlgriffe aus blinder Voreingenommenheit ist so ein- 
deutig beweisend, daß eine nochmalige Einzelprüfung nur zu Wieder- 
holungen führen könnte. $., der nach eigener Angabe in seinem 
Buche die Zusammenfassung zwölfjähriger Arbeit bringen wollte, ist 
trotz ausgebreiteter Literaturkenntnis durch die Zähigkeit, mit der 
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er sich gegen die Notwendigkeit sträubte, überlieferte Auffassungen 
zum Opfer zu bringen, an seiner Aufgabe völlig gescheitert. 

Der Versuch, ohne die fast juristische Gewandtheit eines Re- 
nouvin den verlorenen Prozeß der Kriegsschuld gegen Deutschland 
zu erneuern, ist gerade dadurch unhaltbar geworden, daß der ameri- 
kanische Historiker nicht wie der Franzose sich auf eine vorwiegend 
formal gerichtete Untersuchung der Julikrise beschränkt hat, bei der 
mit gewiß unhistorischen Mitteln oder mit der nötigen Dialektik doch 
noch am ersten ein Standpunkt gehalten werden kann, der wenig- 
stens das größere Maß der Verantwortung an der Katastrophe Deutsch- 
land und seinem österreichischen Verbündeten zuschreiben möchte. 
$s Skizze der europäischen Vorgeschichte seit 1871 macht von An- 
fang an die parteiische Schiefheit seiner ganzen Auffassung deutlich, 
wenn er die Schuld an der Zuspitzung der europäischen Bündnis- 
gruppierung von der Entstehung des Bismarckischen Bündnissystems 
an stets bei Deutschland sucht. Hinter diesem formalen Standpunkt 
der deutschen Priorität in der Bündnisbildung treten die großen Fak- 
toren, die seit der Jahrhundertwende zur Verhärtung der Staaten- 
gruppierung führen, doch zu offensichtlich zurück, wenn die Politik 
Greys als Vorwegnahme von Locarnogeist und Kelloggpakt gefeiert 
wird, wenn trotz aller russischen Gegenzeugnisse Poincar& als der 
Vertreter einer rein defensiven Politik der Ehre und Würde Frank- 
reichs erscheint und der offensive Grundcharakter der russischen 
Politik in Meerengenfrage und Balkanaktion völlig verschwindet. 
Dieses Gesamtbild der Ententepolitik steht mit der Summe der 
beute schon verfügbaren Zeugnisse in so krassem Widerspruche, 
daß es kaum das Gegenbild auf deutsch-österreichischer Seite — 
den krampfhaften Rettungsversuch für die Kannersche These der 
Bündnisverwandlung durch den Moltke-Conradbriefwechsel von 1909 
— brauchte, um die Hohlheit dieses Zerrbildes einer hoffnungslos 
einseitigen Befangenheit ausgiebig zu belegen. 

Ebenso hat B. E. S. in seiner Darstellung der Julikrise sich selbst 
und der von ihm vertretenen Sache am stärksten durch die Unfähig- 
keit geschadet, zu erkennen, bis zu welchen Grenzen heute noch ein 
Versuch der selbst eingeschränkten historischen Stützung der anti- 
deutschen These gehen darf. Auch hier fehlt ihm ganz die Ge- 
schmeidigkeit und taktische Klugheit eines Renouvin, die schwierig 
gewordene Punkte umgeht, um seine Argumentation auf die allein 
noch aussichtsreiche formale Seite der Frage zu konzentrieren. Die 
breitere Anlage des amerikanischen Werkes enthüllt schonungslos 
die Schwäche der ganzen Position. Der Versuch, die serbische Regie- 
zung so weitgehend wie möglich zu entlasten, führt in der eigenen 
Darstellung S.s zu Bruchstellen (Frage der serbischen Warnung nach 
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Wien), die deutlich zeigen, wie prekär dies Unternehmen geworden 
ist. Wieder zeigt die grenzenlose Verschiedenheit des Maßes, mit dem 
englische und deutsche Politik in der Krise gemessen ist, die Wur- 
zeln, aus denen heraus der Vf. zu den hoffnungslosesten Konstruk- 
tionen gezwungen wird. Seine These, daß der Plan des Handstreiches 
auf Lüttich — und nicht die russische Gesamtmobilmachung — a 
der Beschleunigung der deutschen Mobilmachung gezwungen habe, 
ist, wie das Cochrans Kritik im einzelnen besonders stark heraus 
gearbeitet hat, nur unter gröbster Vergewaltigung der Quellen durch- 
führbar und führt zu so grotesken Verschiebungen der Tatsachen, 
daß er S. zu einer endlosen Kette weiterer Vergewaltigungen zwingt. 
Das gleiche gilt für seinen Versuch, eine Abhängigkeit der deut- 
schen politischen Führung von den militärischen Stellen zu kon- 
struieren. 

So bedeutet das Werk auf der ganzen Linie einen bedauerlichen 
Rückschritt gegen das Niveau, das die amerikanische Forschung zur 
Kriegsentstehung in ihren besten Vertretern bereits erreicht hatte, 
Der Publikumserfolg, den diese Rettung liebgewordener Auffas- 
sungen offenbar erlangt hat, ist geeignet, vor einer vorzeitigen Über- 
schätzung des Fortschrittes in dem Gange der Revisionsbewegung zu 
warnen. Die Tatsache aber, daß S. seine schärfsten Kritiker in den 
Reihen der amerikanischen Wissenschaft selbst gefunden hat, zeigt 
demgegenüber doch zu deutlich, daß ein bleibender Verlust der ge 
wonnenen fortschrittlichen Positionen kaum zu fürchten ist. 

Halle a. S. Hans Herzfeld. 


Die letzten Jahrzehnte einer Großmacht. Von RUDOLF SIEG- 
HART. Menschen, Völker, Probleme des Habsburgerreiches, 
Berlin, Ullstein 1932. 476 S. ro M. 

Unter den Beiträgen und Nachrichten, die sich zur Geschichte 
der jüngsten Vergangenheit aus ‚Erinnerungen‘ und ‚„Lebensberich- 
ten‘ von mitspielenden Personen auch zweiter Ordnung ergeben, 
dürfte den Ausführungen Rudolf Siegharts eine das Mittelmaß über- 
ragende Bedeutung zuzumessen sein. Jurist, Parlamentsstenograph 
und offizieller Journalist der großen deutschliberalen Partei der 
Achtzigerjahre, verhältnismäßig spät in den Staatsdienst eingetreten 
(er würde eine akademische Karriere bevorzugt haben), ist der kaum 
Dreißigjährige im Zeitraume eines Jahrzehnts (1898 — 1908) die 
Stufenleiter der österreichischen Zentralbureaukratie unerhört rasch 
emporgestiegen, ist drei Ministern, Ernst von Koerber, Paul von 
Gautsch und Vladimir Beck ein oft richtungweisender Berater in 
den Fragen der inneren Politik Österreichs, besonders in den heiklen 
Sprachenfragen gewesen und hat endlich zwanzig Jahre lang (1910 
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bis 1929) als oberster Leiter der Bodenkreditanstalt eine bedeut- 
same Rolle in der Wirtschaftsgeschichte des alten und neuen Öster- 
reich gespielt. So kann sein Buch eine Menge Lebensbilder von 
Personen enthalten, die er wirklich wohl gekannt hat, und so darf 
den allgemeinen politischen und wirtschaftlichen Urteilen, die es 
enthält, auch dann nicht die Bedeutung abgesprochen werden, wenn 
man sie sich nicht zu eigen machen wird. Ist etwa das allgemeine 
Wahlrecht für Altösterreich wirklich zu einer übernationalen staats- 
rechtlichen Klammer geworden ? Hat sich der Gedanke Koerbers, 
die österreichischen Nationalismen mit einem weitausgebreiteten 
Wirtschaftssystem zu überwinden, wirklich als tragfähig erwiesen ? 
Sind die außenpolitischen Urteile des Vf.s nicht recht bestreitbar ? 
$. gibt sich ebensowohl als Anhänger der liberalen Wirtschafts- 
doktrinen wie als Anwalt der geschichtlichen Berufenheit der öster- 
reichischen Donaumonarchie und fällt über den Ausgleich mit Ungarn, 
der deren Grundidee verneint habe, ein vernichtendes Urteil. Er 
lehnt es ab, die Prophetien von der unbedingten Verlorenheit des 
alten Reiches nachzubeten und nimmt für dieses wohl mit Recht die 
Leistung in Anspruch, in der Behandlung des Sprachen- und Nationali- 
tätsproblemes alle die Nachfolgeversuche gleicher Art weit hinter sich 
zu lassen. Eine klare Antwort über die politische Zukunft von Öster- 
reich finden wir nicht. Der Vf. will seine als Inhaber einer praktischen 
Wirtschaftsstellung gewonnenen, schwerlich erfreulichen Erfahrungen 
„mit allen Hintergründen‘‘ noch besonders erörtern. So sehr das Buch 
mit lebendigen biographischen Bildern erfüllt ist, vermeidet es mit 
gutem Geschmack die billigen Psychologismen, die von der Tages- 
literatur her sich mehr als gut auch in die Geschichtswissenschaft 
hereingedrängt haben. Das Selbstgefühl des Vfs. macht ihn nicht 
blind für das Recht der anderen, wenn auch die Verteilung von Licht 
und Schatten mit außerordentlicher Entschiedenheit vollzogen wird 
und der Vf. die Schwierigkeiten und Widerstände, die ihm begeg- 
neten, nicht für so verwunderlich halten sollte, als es zuweilen der 
Fall ist. 
Wien. H. Kreischmayr. 


Die obersten Gewalten im Weltkriege. VonO. VON MOSER. 
(Das Werk der Staatsmänner, Heerführer, Parlaments-Presse 
und Volksführer bei der Entente und bei den Mittelmächten.) 
Stuttgart, Belser A. G. 1931. 302 S. 

Das vorliegende Buch muß als ein grundlegendes Werk zu dem 
Problem von Kriegführung und Politik im Weltkriege bezeichnet 
werden. Es beruht auf einem umfassenden Studium des in- und aus- 
ländischen Schrifttums, bringt eine Fülle von Tatsachen und krönt 
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das langjährige militärwissenschaftliche Schaffen des inzwischen ver- 
storbenen Vf.s. 

Das erste Kapitel bietet eine kurze historische Untersuchung 
der zivilen und militärischen Gewaltenteilung bei den drei Kaiser. 
reichen Deutschland, Österreich-Ungarn und Rußland sowie bei den 
Westmächten Großbritannien und Frankreich. Das zweite Kapitel, 
das den breitesten Raum des Buches einnimmt, behandelt ‚‚die große 
Führung des Krieges im Weltkriege selbst‘‘. Es ist in drei Abschnitte 
gegliedert: A. Großbritannien; B. Frankreich; C. Deutschland. Das 
dritte Kapitel bringt Folgerungen und Schlußwort. Bei der erbetenen 
Kürze kann ich nur einige Endergebnisse aus der Masse des Ge- 
botenen herausschälen. Das Hauptkapitel (2.) teilt, übersichtlich 
gefaßt, den großen Stoff ein in Epochen, die jeweils um die betr. 
Ministerpräsidenten in England und Frankreich, um die Heerführer 
und Kanzler in Deutschland gruppiert sind. Als kennzeichnend für 
England wird die unbedingte Verantwortlichkeit des Ministerpräsi- 
denten für die Gesamtkriegführung, also der Vorrang der Politik 
aufgezeigt. Diese Verantwortlichkeit und klare Linienführung im 
großen wog im einzelnen die Gefahren „dilettantischer Feldzugs- 
pläne‘‘, z. B. Lloyd Georges auf, wobei der Vf. dem Marschall Robert- 
son ein besonderes Verdienst zuweist. Die englische Heerführung 
wird als ungenial, aber sachlich hartnäckig dargestellt. — In Frank- 
reich sieht M. wohl ein bis ins parlamentarische Getriebe fortwirken- 
des Ringen zwischen Politik und Kriegführung. (Vergleich mit 
Bienenschwarm.) Im Gegensatz zu den englischen Ministern stellt 
er bei den Franzosen ein weitgehendes strategisches Verständnis fest. 
Entscheidend aber war, daß ‚durch die politisch wie soldatisch über- 
ragende Persönlichkeit Cl&menceaus jeder innerfranzösische Streit 
um die Ausübung der obersten Kriegführungsgewalt zum Schweigen 
gebracht wurde‘‘. Auch den französischen Heerführern wird ein über- 
ragendes Feldherrntum nicht zugebilligt. — In Deutschland spricht 
M. dem Kaiser und den vier Kanzlern die grundlegende Einsicht in 
das Verhältnis von Kriegführung und Politik ab; sie haben „‚in der 
Rolle als politische Führer und als Mitkämpfer für den Sieg versagt“. 
In Hindenburg sieht M. ‚an Stelle des Monarchen und des leitenden 
Staatsmannes‘‘ den eigentlichen Träger des Reiches. M. führt aus, 
daß letzten Endes — von allem anderen abgesehen — der ‚‚Vollsieg 
über die Übermacht‘ nicht errungen wurde, weil Ludendorff, dem 
alle Bewunderung gezollt wird, 1918 sich in der strategischen Führung 
„nicht zu der genialen Größe erhob‘, die allein noch das ‚‚fast Un- 
mögliche‘ hätte zustande bringen können. 

Durch das Angliedern der Ereignisse an die Persönlichkeiten, die 
alle im einzelnen geschildert werden, gewinnt der reiche Stoff, von 
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dem nichts Wichtiges unbeachtet bleibt, eine solche Faßlichkeit, daß 
die Fülle nicht verwirrt, sondern daß schließlich alle in den Charak- 
teren der Völker, in den Prinzipien der Staaten, in den Fähigkeiten 
der Leitenden liegenden Eigenheiten und Unterschiede das Ganze 
zusammenschließen zu einer in höchstem Maße belehrenden Dar- 
stellung des Verhältnisses von Politik und Kriegführung in den 
schwierigsten und weitesten Umständen. 
Berlin-Potsdam. Walter Elze. 


Die Staatsumwälzung in Württemberg, 1918—1920. Von KARL 
WELLER. Stuttgart, W. Kohlhammer 1930. 325 S. ıı M. 


Es wird nicht möglich sein und entbehrt wohl auch des höheren 
Interesses, im einzelnen darzustellen, wie im November 1918 in den 
mehr als 20 deutschen Residenzen sich der Untergang der einzelnen 
Throne vollzogen hat. Aber es liegt ein dringendes wissenschaftliches 
Bedürfnis vor, daß wenigstens an mehreren Beispielen der Ablauf 
illustriert wird, die Vorgänge genau festgestellt und objektive Urteile 
gefunden werden. Am eingehendsten haben sich in dieser Hinsicht 
bereits die Württemberger bemüht, die ja auch sonst seit langer Zeit 
in der Pflege landesgeschichtlicher Wissenschaft voranstehen. Der 
erste Staatspräsident Württembergs, Wilhelm Blos — der in der 
Vorkriegszeit sich vielfach als Geschichtsschreiber der großen Revo- 
lutionen betätigt hatte — hat den Novemberumsturz dargestellt in 
seinem zweibändigen Memoirenwerk ‚‚Von der Monarchie zum Volks- 
staate‘‘. Eine Ergänzung hierzu bieten die Erinnerungen, die der 
Polizeidirektor der neuen Regierung Paul Hahn unter der Überschrift 
„Der rote Hahn, eine Revolutionserscheinung‘‘ herausgegeben hat. 
Dazu kommen noch andere Memoiren, wie die des Generals Ebbing- 
haus oder des Obersten Reinhardt. Nun hat der verdiente Württem- 
berger Geschichtsprofessor Karl Weller es unternommen, jene Um- 
wälzung wissenschaftlich darzustellen auf Grund von Aktenstücken, 
Landtagsverhandlungen, Zeitungen und Flugschriften und von syste- 
matisch gesammelten Informationen. Es ist ein sehr verdienstlicher 
erster Versuch, zu einer deutlichen Anschauung von den Dingen zu 
gelangen, aber es ist leider doch nicht die endgültige Darstellung der 
Vorgänge. Soweit man sieht, hat der Vf. keinen Zugang zu den 
Ministerialakten gehabt, womit die wichtigste Quellengattung ent- 
fällt. Auch fehlt es ihm an dem Blick des echten Historikers für die 
tieferen Zusammenhänge der Dinge. Daß in der Vorkriegszeit die 
mittelstaatliche Verwaltung vortrefflich gewesen ist und Handel und 
Wandel blühten, wird mit einer überzeugenden Eindringlichkeit dar- 
gestellt, wie bisher noch für keinen anderen deutschen Bundesstaat, 
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was um so wertvoller ist, als die innere Geschichte Deutschlands im 
wilhelminischen Zeitalter überhaupt noch sehr wenig erforscht ist, 
Warum diese klassische Zeit der liberalen Verwaltungsbeamten nicht 
ewig dauerte, wird jedoch nicht erörtert; vielmehr wird lediglich fest- 
gestellt, daß schon in der Vorkriegszeit eine neue, demokratische Füh- 
rerschicht emporkam, welche die alten liberalen Führer rücksichtslos 
auf die Seite schob. Es bleibt der Eindruck, daß die alte ‚Wohl. 
geborenheit‘‘ dies verschuldet habe, weil sie nicht energisch genug 
den populären Kräften sich entgegenstemmte. Und in der. Tat wird 
dann der Erfolg der Novemberrevolution auf die Schwäche der re- 
gierenden Männer zurückgeführt. So heißt es S. 106: „„‚Es kann kein 
Zweifel sein, daß, wenn der Wille zur Gegenwirkung vorhanden, die 
Massendemonstration verboten und dieses Verbot energisch durchge- 
führt worden wäre, die Machtmittel des Staates wohl ausgereicht 
hätten, die Revolution in Württemberg zu unterdrücken.‘‘ Die Männer 
des neuen Staates bleiben nach eben dieser Auffassung darum schul- 
dig, weil sie die schwankenden königlichen Minister nicht gestützt 
haben, wenngleich nicht abgeleugnet wird, daß sie dann durch Abwehr 
des Spartakismus vieles wieder gutgemacht haben: so ungefähr ver- 
teilt der Autor seine Zensuren. 

Es ist eine merkwürdige Ansicht vom historischen Leben, die 
meint, daß eine so gewaltige, weltgeschichtliche Umwälzung nicht 
eingetreten wäre, wenn am bestimmten Tage und zu gewisser Stunde 
in Stuttgart der Staatsminister v. Köhler hätte schießen lassen. Wir 
wissen, daß Ähnliches auch von Ludwig XVI. oder Friedrich Wil- 
helm IV. gesagt worden ist, und es ist immer mißlich, mit allgemeinen 
Argumenten gegen eine solche Geschichtsauffassung streiten zu müs- 
sen. Im vorliegenden Falle ist das Quellenmaterial noch frisch und 
noch nicht vernichtet und gestattet, den Gegenbeweis anzutreten. 
Denn der angeschuldigte letzte Minister des Königreiches hat sich 
gegen die von Weller schon vorher in Zeitungsartikeln vorgebrachten 
Anschauungen gewehrt. Seine Schrift heißt: Ludwig v. Köhler, 
Zur Geschichte der Revolution in Württemberg, ein Bericht (Stutt- 
gart, Kohlhammer 1929). Köhler betont, daß die vollziehende Ge- 
walt auch nach der Umbildung der Reichsverfassung im Oktober 
ı918 durchaus bei den Stellvertretenden Generalkommandos ver- 
blieben war, die Zivilbehörden ihnen also unterstellt waren und keine 
Verfügung über die bewaffnete Macht besaßen. Und er stellt ferner 
aus den Akten fest, daß in der entscheidenden Sitzung am Abend des 
8. November der Stellvertretende Kommandierende General v. Schä- 
fer erklärte, noch nicht zehn Mann hinter sich zu haben. 

Auch in anderer Hinsicht ist, wie hier angemerkt sei, die Schrift 
L. v. Köhlers von hohem Quellenwert; sie zeigt, wie sich während 
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des Krieges die Amtsführung eines bundesstaatlichen Ministers im 
Hinblick auf die vom Kriege aufgeworfenen Verwaltungsprobleme 
vollzogen hat und wie die Beziehung zu den Stellvertretenden General- 
kommandos gewesen ist. 

Karlsruhe. Franz Schnabel. 


Entwicklungsgeschichte Bayerns. Von M. DOEBERL. 3. Bd. Vom 
Regierungsantritt König Ludwigs I. bis zum Tode König Lud- 
wigs II. mit einem Ausblick auf die innere Entwicklung Bayerns 
unter dem Prinzregenten Luitpold. Hrsg. von Max Spindler. 
München, R. Oldenbourg 1931. XIV, 640 S. 2ı M. 


Doeberl selbst hat noch vor seinem Tode die Grundlagen dieses 
sein Werk abschließenden Bandes bezeichnet: zwei vierstündige Vor- 
kesungen über „Die Geschichte des modernen Staates in Bayern und 
seiner kulturellen Bestrebungen seit dem Anfang des 19. Jahrhun- 
derts‘ und „Bayern und Deutschland im 19. Jahrhundert‘‘, sowie 
die bereits druckreife Studie „Bayern und der Entscheidungskampf 
um die Vorherrschaft in Deutschland‘‘ und einen unveröffentlichten 
Akademievortrag ‚Die Kulturpolitik Maximilians II.‘‘. In die Vor- 
kesungen waren die früher erschienenen Monographien D.s über äußere 
Politik, Verfassungs- und Schulverhältnisse Bayerns im 19. Jahrhun- 
dert schon eingearbeitet, ebenso wie zahlreiche Dissertationen aus 
seiner Schule. Die fehlenden Abschnitte über Kunst hat Prof. Hans 
Rose verfaßt, den Tod König Ludwigs II. der Herausgeber selbst dar- 
gestellt. 

Zusammen mit der Gattin des Verstorbenen hat der Herausgeber 
seine Aufgabe behutsam, stellenweise vielleicht zu schonend gelöst. 
Die Wiederholung von Gedanken, selbst von Zitaten, die sich in 
beiden Vorlesungen fanden, hätte unbeschadet der Pietät gegen den 
Verstorbenen energischer getilgt werden können. Auch hätten die 
beiden Vorlesungen zuweilen bis in die einzelnen Sätze hinein fester 
miteinander verschweißt werden müssen. Es macht einen provisori- 
schen Eindruck, wenn z. B. erst nach der Abdankung Ludwigs I. 
seine auswärtige Politik nachgeholt wird. 


Innere Mängel des Werkes hängen mehr als in den beiden frü- 
heren Bänden vor allem mit der noch nicht genügenden Zahl von 
Vorarbeiten zusammen. Wenn dem Verstorbenen ein längeres Leben 
beschieden gewesen wäre, hätte er wohl die Herausgabe des dritten 
Bandes noch um Jahre hinausgezögert, hat er doch selbst die Reihe 
seiner eigenen Monographien für das 19. Jahrhundert auf zehn Stück 
geplant. So vermißt man eine farbige Charakteristik der Länder und 


Stämme Bayerns in seiner endgültigen Zusammensetzung, man ver- 
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mißt eine breitere Schilderung der geistigen, wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Zustände im Vormärz, wodurch der Zollverein und 
das Jahr 1848 in den tieferen Gründen aufgehellt würden. Man ver 
mißt auch eine eindringende Analyse des Triasgedankens und de 
föderalistischen Idee. Einzelheiten dieser beiden Probleme, welche 
die bayrische Außenpolitik im ı9. Jahrhundert beherrschen, trete 
dagegen plastisch heraus, so der innere Widerspruch in der kultur. 
ellen und äußeren Politik Maximilians II. oder, wie in der unver. 
kürzt aufgenommenen Abhandlung über 1866, die Haltung von de 
Pfordtens. 

In dieser bisher unveröffentlichten Studie fällt D. zwischen den 
Zeilen ein herbes Urteil über den mittelstaatlichen Gegenspieler Bis 
marcks. Im Charakter von einer lauteren Vornehmheit, hat jedoch 
von der Pfordten zwischen 1864 und 1866 Bayern fast sehendea 
Auges in eine Lage hineinmanövriert, die zu einer Katastrophe für 
den Staat hätte werden können. Nach dem Gasteiner Vertrag be 
urteilte er hellsichtig das habsburgische Reich finanziell im Bankrott, 
politisch in Anarchie, und, von Natur konservativ, fiel es ihm andrer- 
seits nicht schwer, trotz der lärmenden Opposition in Preußen die 
innere Kraft dieses Staates und die überlegene Kunst Bismarcks 
spüren. Daß er dennoch die ausgestreckte Hand des preußischen 
Staatsmannes zurückwies, verschuldeten neben der damals antipreu- 
Bischen Stimmung der bayrischen Parteien das Rechtsgefühl von der 
Pfordtens und seine Überschätzung der eigenen Kraft. Trotz de 
für ihn offensichtlichen Ungleichheit der beiden Großmächte und 
trotz der kümmerlichen Rüstung des eigenen Staates traute er & 
sich zu, im Spiel der Waffen Bayern als Macht zu behaupten und 
sein Triasideal zu verwirklichen. Die viel getadelte Selbständigkeit 
der süddeutschen militärischen Operationen geht auf jene Hoffnung 
zurück. Daß die Politik von der Pfordtens nicht zu einer Katastrophe 
für Bayern wurde, hatte er nur der europäischen Konstellation und 
der Weitsicht Bismarcks zu verdanken. 

Die anderen Schnitt- und Wendepunkte des bayrischen Verhält- 
nisses zum übrigen Deutschland lagen bereits in Einzelstudien Ds 
vor, so daß seine Auffassung nicht wieder besprochen werden kann. 
Auch muß davon abgesehen werden, die Einzelheiten seiner inner- 
politischen Schilderungen zu erörtern, wovon die verfassungsrecht- 
lichen Abschnitte in ihrer Klarheit am besten geglückt erscheinen. 
So viele Wünsche das Werk noch unbefriedigt läßt, so wird man 
der Gattin des Verstorbenen und dem Herausgeber Dank wissen, 
daß sie die bayrische Geschichte des 19. Jahrhunderts in einer ersten 
zusammenfassenden Darstellung erschlossen haben. 

München. Ludwig Maenner. 
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Sudetendeutsche Lebensbilder. Im Auftrage der „Deutschen Ge- 
sellschaft der Wissenschaften und Künste für die Tschechoslo- 
wakische Republik‘ hrsg. von Erich Gierach. Reichenberg, 
Gebr. Stiepel. I (1926) 314 S., II (1930) 322 S. 


Das großangelegte Werk in stattlichem Format, schön gedruckt, 
mit Bildbeilagen versehen, wird dereinst eine wichtige Ergänzung der 
„Allgemeinen Deutschen Biographie‘‘ und der ‚Neuen Österreichi- 
schen Biographie‘‘, die bereits einen 7. Band herausgegeben hat, 
bilden. Der Gedanke, diese Sondersammlung zu schaffen, geht bis 
ins Jahr 1905 und auf August Sauer zurück, der sie unter dem Namen 
„Deutschböhmische Biographie‘ ins Leben rufen wollte. Aber erst 
die Nachkriegszeit mit ihrer Bedrängnis für das Deutschtum in den 
Sudetenländern hat den sehr berechtigten Plan reifen lassen, und eine 
Korporation, wie es die Prager Deutsche Gesellschaft für Wissen- 
schaften und Künste ist, mit ihren namhaften Mitteln und ihren zahl- 
reichen Arbeitskräften, hat das Werk in den Kreis ihrer Veröffent- 
lichungen aufgenommen, den bekannten Literarhistoriker und Pro- 
fessor an der deutschen Universität in Prag Gierach mit der Leitung 
betrauend. 

Die Anlage zeigt insofern eine Abweichung von ähnlichen Werken, 
als die einzelnen Lebensgeschichten nach Ständen und Berufen in 
Gruppen zusammengefaßt werden. Im ersten Band gibt es elf solcher 
Gruppen: ‚„‚„Germanische Könige und Fürsten‘, „Deutsche Fürstinnen 
auf dem Pfemyslidenthrone‘‘, ‚„‚Deutsche Geistliche‘‘, „Von deutschem 
Adel“, „„Deutsche Dichter‘‘, ‚Von deutscher Kunst‘, ‚Von deutscher 
Musik‘, „Von Kunst und Gewerbe‘, ‚Gelehrte und Erzieher‘, 
„Männer der Technik‘‘, ‚‚Staatsmänner und Politiker‘. Im zweiten 
Band verringern sich die Gruppen auf neun; teils mit den früheren 
gleich, teils neu: „„Deutsche Bischöfe vor 1200‘, „Von deutschem 
Adel‘, „Dichter und Schriftsteller‘‘, ‚Von bildender Kunst‘‘, „Von 
deutscher Musik“, „Deutsche Ärzte‘‘, ‚Deutsche Geistliche des ı8. und 
19. Jahrhunderts‘‘, ‚Deutsche Gelehrte‘, „Von Gewerbe und Indu- 


‚strie“, Wahrscheinlich werden diese Gruppierungen von Band zu 


Band wechseln. Eine solche sachliche Anordnung hat auch ihre Vor- 
teile, und da, wie es scheint, jedem Bande ein alphabetisches Namens- 
verzeichnis aller bis dahin erschienenen Biographien mit Band- und 
Seitenzahl beigegeben werden wird, so ist die wichtigste Forde- 
tung nach Übersichtlichkeit und leichter Auffindbarkeit der Artikel 
erfüllt. 

Die ‚„‚Lebensbilder‘‘ wollen sich ‚„‚vorderhand‘‘ nur auf Verstor- 
bene beschränken, aber alle Jahrhunderte in gleicher Weise berück- 
Sichtigen, was beide Bände denn auch zeigen. Die einzelnen Aufsätze 
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sind nicht, wie etwa noch in der ‚‚Neuen Österreichischen Biographie“ 
ganz verschieden lang und manchmal sehr umfangreich. Das Höchst- 
maß soll im allgemeinen acht Druckseiten betragen, Im ersten Band 
von 314 Seiten finden sich 95 Aufsätze, die sich auf 32 Bearbeiter 
verteilen; im zweiten Band von 322 Seiten sind es 69 beziehungs- 
weise 35. Es würde hier zu weit führen, auf die Biographien selbst 
einzugehen oder auch nur auf einzelne derselben; wie nicht anders 
anzunehmen war, sind sie durchaus von Fachleuten gearbeitet, geben 
meistens zuerst eine Geschichte des Lebens mit Anführung der ge- 
schaffenen Werke und dann eine Würdigung der Leistung, mit zu- 
verlässigen Daten auch über Eltern und Familie, Herkunft und Ab- 
stammung. 

Zu der bei jedem derartigen Werke wichtigen Frage: Wer soll 
in die Biographie überhaupt aufgenommen werden, kommt hier noch 
die überaus schwierige Frage hinzu: Wer gehört in diesudetendeut- 
sche Biographie? In dieser Hinsicht erklärt der Herausgeber im 
Vorwort zum ersten Bande u. a.: „Grundsätzlich sollen nur Deutsche 
aufgenommen werden.‘‘ Aber sofort wird auch hinzugefügt, daß 
„manchmal und besonders zu gewissen Zeiten‘‘ es nicht leicht sed 
die Volkszugehörigkeit festzustellen, unter Hinzufügung zutreffender 
Beispiele. ‚‚In diesen Fragen‘, so heißt es ganz richtig, ‚ist mit 
größter Vorsicht und feinfühligem Takte aber ohne Engherzigkeit 
vorzugehen.‘ Es macht aber doch den Eindruck, als ob in den ersten 
beiden Bänden besonders für das frühe Mittelalter sehr rigoros vor- 
gegangen wurde, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, daß wohl 
keine der obigen Gruppen als endgültig abgeschlossen anzusehen sein 
dürfte. Unter den „Deutschen Bischöfen vor 1200‘ fehlt Jaromir- 
Gebhard (1068—1089), obwohl er Reichskanzler Kaiser Heinrichs IV. 
gewesen ist, obwohl er Sohn einer deutschen Mutter war, obwohl 
sich in seinem Lebensbild nichts finden läßt, was deutschfeindlich 
gedeutet werden könnte. Also war der Grund für seine Aussscheidung 
nur der Umstand, daß er dem Pfemyslidenhause angehörte. — Es 
fehlt vorläufig, um nur noch ein markantes Beispiel anzuführen, 
Cosmas, der älteste Chronist Böhmens für dessen slawische, aber auch 
deutsche Geschichte. Wer weiß denn, wer seine Eltern waren, oder will 
man noch immer an seine polnische Abstammung glauben ? Dagegen 
wissen wir, daß er in Lüttich herangebildet worden ist, und deutliche 
Beweise einer Deutschfeindlichkeit fehlen auch hier. In den ‚‚Allge- 
meinen Grundsätzen für die Abfassung‘‘ der Lebensbilder heißt es, 
daß Aufnahme auch finden soll, wer ‚für die Geschichte oder Kultur 
des deutschen Volkes von Bedeutung“ ist. Je weniger ‚engherzig“ 
das Werk insbesondere für die früheren Geschichtsperioden sein wird, 
desto größer wird sein Wert für das sudetendeutsche Volk sein, das 
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auch über Persönlichkeiten wie Gebhard, Cosmas und viele andere 
doch am richtigsten in der „„Sudetendeutschen Biographie‘‘ unter- 
richtet werden sollte, anstatt sie als vermeintliche Erzslawen, die 
sie gar nicht waren, von Haus aus auszuscheiden, so daß man ihr 
Lebensbild im ‚„Slovnik naufny‘‘ nachlesen muß, 

Brünn. B. Bretholz. 


The Parliamentary Representation of the English Boroughs, during 
the middle ags. By MAY McKISACK. Oxford University 
Press 1932. XII, 180 S. ıo sh. 

Nach etlichen Vorarbeiten der Verfasserin in der English Histo- 
rical Review durfte man gespannt sein, welche Früchte eine Bearbei- 
tung der Frage zeitigen würde, wie und unter welchen Umständen die 
Städte, die Vorläufer des Bürgertums der Neuzeit, im englischen 
Parlament des Mittelalters vertreten worden sind. Ein Anlaß dazu 
lag zunächst einmal darin, daß der Anstoß zur Verwaltungsgeschichte 
durch Tout und die Wendung in der Geschichte des Parlaments 
durch Pollard zu weiteren Arbeiten reizen mochte, zumal überhaupt 
in den Nachkriegsjahren das Interesse größer geworden ist, Lokal- 
verwaltung und -verfassung zu untersuchen. Sodann hat aber end- 
lich ein anderer Anreiz seine Wirkung ausgeübt, daß nämlich die 
überwiegende Menge der englischen Stadtarchive wirklicher histori- 
scher Bearbeitung noch harrt, ja nur eine kleine Anzahl einen wissen- 
schaftlich geschulten Archivar besitzt. Die Vf., eine Schülerin von 
Tait, hat ihre erste Aufgabe in skeptischer Abschwächung der Pol- 
lardschen Thesen (das Parlament hauptsächlich Gerichtshof, die Be- 
teiligung mehr eine Last als ein Vorteil, daher ungleichmäßig und 
schwach, Wiederkehr ehemaliger Mitglieder überaus selten usw.) 
erblickt und sodann das Versäumnis der älteren Forscher nachgeholt 
und sich bemüht, verschiedene Stadtarchive systematisch auf Nach- 
richten zur Parlamentsgeschichte durchzuarbeiten (Canterbury, 
Exeter, King’s Lynn, London, Norwich, Reading, Salisbury, Shrews- 
bury, Southampton, Wallingford, Winchester, York), wobei sogleich 
auf die instruktive Bibliographie hingewiesen sei. 

Das Ergebnis ist recht gut, was ein erfreuliches Omen für die 
mit diesem Buch eröffnete Serie Oxforder historischer Arbeiten sein 
möge. Das Gesamtbild ist frei von liberalistischer Verzeichnung, die 
Darstellung knapp, das Urteil, das aus der Abwägung einzelner Theo- 
rien oder der Aufstellung vorsichtiger Generalisationen spricht, um- 
sichtig, vor allem verrät die Untersuchung den notwendigen Sinn 
dafür, daß der Fragen mehr sind als der Antworten, die aus dem 
Quellenmaterial zu holen sind. Als Beispiel ist das im Hintergrund 
mehrfach auftauchende Problem zu nennen, wie weit ständische und 
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berufliche Zugehörigkeit der Mitglieder erforscht werden kann, und, 
was den Ideenhistoriker reizt, wie weit die Teilnahme der Städter 
an den Parlamenten zur politischen Schulung und Gestaltung der 
Nation beigetragen hat. 

In den ersten drei Kapiteln werden alle Nachrichten über die 
Wahlen überhaupt und die Beteiligung von Städten an einzelnen 
Parlamenten des 13. bis 15. Jahrhunderts zusammengestellt, wobei 
bereits deutlich erkennbar neben das Material der Parliamentany 
writs die städtischen Akten treten, so daß unsere Kenntnis erweitert 
wird. Die Wahl selbst war tatsächlich Sache eines selekten Kreises, 
aber ob Nomination oder wirkliche Beratung und Abstimmung vor- 
liegen, kann nicht mehr entschieden werden. Mit dem vierten Kapitel, 
dem Problem der wirklichen Anwesenheit der Mitglieder, wird der 
Aspekt der Quellenzusammenstellung noch anders. Alle Folgerungen, 
namentlich nach der negativen Seite, die man früher aus den wris 
zog, müssen angesichts der Ergänzungen aus den Stadtarchiven ein- 
geschränkt werden. Ein breve de expensis beweist in der Regel An- 
wesenheit, ein Fehlen des writ aber nicht Abwesenheit. Nicht nur 
sind nicht alle brevia enrolliert worden, sondern vor allem haben nicht 
alle Vertreter um ein Schreiben zum Ersatz ihrer Unkosten nach- 
gesucht, einmal weil nicht alle Städte darauf drangen, sodann weil 
manche Gemeinden von vornherein ihre Abgeordneten selbst be 
zahlten, endlich weil manche ihre Auslagen selbst trugen. Die von 
der Forschung viel zu spät wieder bemerkte Geschichte des Wahl 
rechts zum englischen Parlament von L. Rieß krankt gerade auch an 
derartigen Fehlschlüssen. Mit dem fünften Kapitel erörtert die Vi, 
die tatsächliche Bezahlung, die Diäten. Generell hat der Staat die 
Notwendigkeit anerkannt, es scheint auch so, daß durchschnittlich 
2 solidi pro Tag der Reisen und des Aufenthaltes als angemessene 
Entschädigung betrachtet wurden. Reichere Städte, welche die Staats 
kasse nicht in Anspruch nahmen, gingen weit darüber hinaus, so die 
Londoner schon Ende des ı3. Jahrhunderts mit 20 solidi, welchen 
Satz sie allerdings nicht immer einhielten, ferner aber mit der Be 
willigung reicher Kleidung Anfang des ı5. Jahrhunderts. In der 
Stufenfolge des wirtschaftlichen Vermögens findet man dann die 
mannigfaltigsten Schattierungen bis hinab zu den kleinsten Städten, 
in deren Gemeinderäten die Umlage für die Reisekosten große 
Schwierigkeiten verursachte. Auf dem Wege über die Erleichterung 
der Kosten, Übernahme durch reichere Adlige der Umgebung u.ä, 
bahnt sich langsam, vom 15. Jahrhundert ab, stark fühlbar seit den 
Rosenkriegen, die Institution des pocket borough an. Im sechsten 
Kapitel über die Zusammensetzung der städtischen Vertreter hat 
die Vf. wertvollstes Material zusammengetragen. Die allen Parla- 
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menten eigene Tendenz, besonders Juristen in sich zu vereinigen, 
kündigt sich bei der Mutter der Parlamente sehr früh an. Immerhin 
ist im einzelnen zu wenig über die führenden städtischen Persönlich- 
keiten bekannt, als daß man den oder jenen schärfer profilieren 
könnte. Und das leitet über zum Schlußkapitel, das die allgemeine 
Bedeutung und das Gewicht der Munizipalmitglieder veranschau- 
licht. Es ist schon so, daß, abgesehen von einigen Londonern, sehr 
wenig über die Masse auszusagen ist, zumal diese oft genug in der 
Verfolgung lokaler Ziele und persönlicher Interessen aufgeht oder 
sich, namentlich in den Experimentierjahrzehnten des Parlamentes, 
zum Parlament entboten und befohlen weiß, also Geldausgaben und 
Verwaltungsaufgaben übernimmt, nicht aber bewilligen und damit 
auch umkämpfen möchte, also noch nicht repräsentiert. Bezeich- 
nenderweise hat das englische Parlament seinen ersten Sprecher 
städtischer Herkunft erst im 16. Jahrhundert erlebt. Weiter ist der 
Anspruch auf Redefreiheit, der erstmalig 1450 erhoben wird, nur 
ad hoc gemeint und verfolgt den Zweck, Geldentschädigungen für 
worechtmäßig erlittene Haft zu bewirken. Die schüchternen Ansätze 
zu einer gewissen Abgeordnetenimmunität stoßen noch nicht zur 
Allgemeingültigkeit vor. Aber hinter all dem, gerade auch hinter 
Kollektivität und Anonymität liegen doch Möglichkeiten, und zum 
mindesten haben die Lebenden die Möglichkeiten des Einflusses ge- 
kannt und benutzt. Nachdenklich ist, was die Vf. über Instruktionen 
und Berichte der Abgeordneten beibringt. 

Hoffentlich wird diese Arbeit über die Tudorperiode bis zur 
Großen Revolution fortgesetzt. 


Berlin. Martin Weinbaum. 


I parlamenti di Sardegna nella storia e nel diritto pubblico comparato. 
Di ANTONIO MARONGIU. (Studi del’Istituto di diritto pub- 
blico e legislazione sociale della R. Universitä di Roma, I.) Rom, 
Anonima Romana Editoriale 1932. XVI, 251 S. ı5 L. 

Die vorliegende, weitgehend auf archivalischem Material auf- 
gebaute Arbeit behandelt, u. W. zum ersten Male, die innere juri- 
stische Entwicklung der Parlamente Sardiniens in den annähernd 
vie Jahrhunderten (1326—ı1716), während deren diese Insel 
unter aragonesischer Herrschaft stand, und zwar auf dem Hinter- 
grunde der allgemeinen Parlamentsgeschichte, wobei besonders die 
Parlamente Englands, Frankreichs und Spaniens Berücksichtigung 
finden. Wenn der Vf. von Parlamenten spricht, so müssen wir doch 
gleich betonen, daß es sich natürlich um Ständeversammlungen im 
Sinne des deutschen Sprachgebrauchs handelt, an denen hier übri- 
gens von Anfang an die drei Stände, Adel, Geistlichkeit und Vertreter 
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der Städte beteiligt erscheinen. Wie auch auf anderen Gebieten 
(vgl. A.Era, I tribunali ecclesiastici di Sardegna, 1929 und meine 
Besprechung dieses Werkes in Rivista di storia del diritto italiam 
IV [1931], S. 468 ff.) sind auch für das Recht der sardinischen Land. 
stände die analogen Institutionen der spanischen Staaten, besonden 
Kataloniens maßgebend geworden. ’ Bereits die ersten Zusammen 
tritte 1355 und nach längerer, durch politische Wirren bedingte 
Unterbrechung 1421 zeigen dies deutlich. Der Vf. hat das aud 
richtig erkannt und deshalb mehrfach (vgl. bes. S. 16 ff.) auf die frei. 
lich noch nicht ganz geklärte Geschichte der spanischen Cortes zı- 
rückgegriffen, wobei freilich u. E. mit noch strengerer Trennung hin- 
sichtlich der einzelnen Staatengebilde (Leon-Kastilien, Navarrn), 
wie auch hinsichtlich der einzelnen Länder der Krone von Arage 
vorgegangen werden müßte; bei den letztgenannten zeigt sich gerade 
in der Erhaltung der Eigenart der ständischen Institutionen der be 
sondere politische Lebenswille Kataloniens, Aragons und Valencia 
in klarer Weise. Dabei ist dem Vf., der sich im allgemeinen durc 
sorgfältige Auswertung des Schrifttums auszeichnet — das deutsche 
freilich scheint ihm wenig vertraut zu sein — einige Literatur ent- 
gangen; nicht nur ältere, wie Capmany, Präctica y estilo de celebrm 
Cortes en el reino de Aragon, principado de Cataluna y reino de Val 
cia, Madrid 1821, M.Colmeiro, Introduccion a las Cortes de is 
antiguos reinos de Leon y Castilla, 2. Bde., Madrid 1883/84, sonden 
auch neuere, wie z. B. das hervorragende Werk des Russen Wladimir 
Piskorski, Las Cortes de Castilla en el periodo de tränsito de la edai 
media a la moderna, das von Professor Claudio Sanchez-Albornoz auf 
Grund einer deutschen Übersetzung ins Spanische übertragen, Bar- 
celona 1930, erschienen ist (vgl. auch die Besprechung von Luis de 
Valdeavellano im Anuario de historia del derecho espanol VIII, 1931, 
S. 580 ff.). Zu den Cortes von Leon 1188 (vgl. S. ı8) wären die Be 
merkungen von Jerönimo Becker im Boletin de la Real Academiü 
de Historia Bd. 67 (1915), S. 26 ff. zu erwähnen gewesen, zu der be 
rühmten Konstitution Pedros III. von Aragon vom Jahre 1283 
Recognoverunt proceres (vgl. S. 21) auch die Ausgabe ihres katalani- 
schen Textes in den Veröffentlichungen der juristischen Fakultät 
Barcelona 1926. — Bei den Ausführungen über das Wesen der Re 
präsentation (s. 35 ff.) hätte Gerhard Leibholz, Das Wesen der 
Repräsentation, Leipzig 1929, Berücksichtigung verdient; für den 
übrigens sehr beachtenswerten Gedanken der ‚gleichsam vertrags 
mäßigen Beziehung zwischen Herrscher und Ständen‘ (S. 59 ff.) hätte 
das deutsche Schrifttum — ich nenne statt vieler Fritz Kern, Recht 
und Verfassung im Mittelalter, H. Z. Bd. 120 (1919), S. 6 ff., manche 
‚Anregung bieten können. 
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Aber wenn sich auch so manche Ergänzung und Berichtigung 
im einzelnen noch ergeben würde, den in den einleitenden Abschnitten 
über Entstehung und Entwicklung der Parlamente sowie über ihre 
innere Struktur vorgetragenen Grundgedanken ist wohl beizustim- 
men. Den wichtigsten Teil der Darstellung bilden die Ausführungen 
über den äußeren Aufbau der sardinischen Landstände (Einberufung, 
Ort und Zeit der Versammlung, Gliederung in Stände, besondere 
Organe) sowie über die Funktionen (Steuerbewilligungsrecht, Teil- 
nahme an der Gesetzgebung, Einfluß auf die Führung der Verwal- 
tungsgeschäfte, richterliche Befugnisse und einige sekundäre Funk- 
tionen). Die Besteuerung des Klerus im Hauptland hat neuestens 
J. Vincke, Staat und Kirche in Katalonien und Aragon während 
des Mittelalters, Bd. I, Münster 1931, S. 87 ff. ausführlich dargestellt; 
auch hier scheinen nach den Bemerkungen von Marongiu S. 138 f. 
Parallelen mit Sardinien zu bestehen. 

Endlich hat es sich der Vf. angelegen sein lassen, die politische 
Rolle der sardinischen Landstände im Rahmen des aragonesischen 
Staates deutlich zu machen (vgl. bes. S. 27 ff. u. S. 233 ff.). Ähn- 
lich wie Sizilien war und blieb Sardinien ein Staat minderen Rechts 
im Rahmen der Gesamtkrone von Aragon; so blieb den sardini- 
schen Landständen der Einfluß auf die große Außenpolitik Aragons, 
den die Cortes der Hauptländer im Mittelalter teilweise übten, ver- 
sperrt. Auf den ihnen zugewiesenen Gebieten der Innenpolitik fühlten 
sich aber die Landstände als Sardinier, nicht als Spanier und haben 
hier eine wichtige und im allgemeinen erfolgreiche Tätigkeit ent- 
faltet. 
Das gut gegliederte und mit einem vorzüglichen Register aus- 
gestattete Werk von M., dessen Inhalt wir hier nur andeuten konnten, 
vermittelt wertvolle Erkenntnisse nicht nur zur Rechtsgeschichte 
Sardiniens, sondern auch über die Zusammenhänge der ständischen 
Institutionen des Mittelalters überhaupt. Es ist eine tüchtige Lei- 
stung, die Beachtung verdient. 

München. E. Wohlhaubter. 


HEINRICH VON STADEN, Aufzeichnungen über den Moskauer 
Staat. Hrsg. von Fritz Epstein (Hamburgische Universität, 
Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde,. 34. — 
Reihe ı: Rechts- und Staatswissenschaften, Bd. 5.) Hamburg, 
Friedrichsen, de Gruyter 1930. 62, 308S., 3 Tafeln. 25,—M. 
Die hochinteressanten Aufzeichnungen H. Stadens über den 

Moskauer Staat unter Ivan IV. wurden im Preußischen Staatsarchiv 

in Hannover von M. Bär gefunden, der 1917 im 117. Band dieser 
Historische Zeitschrift 247. Bd, 4I 
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Zeitschrift über seine glückliche Entdeckung berichtet hat. Die Be. 
deutung dieser Entdeckung wurde noch deutlicher aus der vollständi- 
gen russischen Übersetzung der Schriften Stadens, die I. Polosin 
nach einer Abschrift Bärs veranstaltet hat und 1925 in Moskau er- 
scheinen ließ. Erst jetzt besitzen wir aber, dank der ausgezeichneten 
Ausgabe F. Epsteins, auch den Originaltext der Stadenschen Auf- 
zeichnungen. 

Heinrich Staden wurde etwa 1545 in einer braven Bürgerfamilie 
von Ahlen in Westfalen geboren und sollte Pfarrer in seiner Heimat- 
stadt werden. Eine dunkle Begebenheit, die zu Komplikationen 
mit der Kriminalpolizei zu führen drohte, veranlaßte ihn aber, das 
Weite zu suchen. Er machte sich über Lübeck nach Riga auf, führte 
in Livland mehrere Jahre lang ein wechselreiches Leben und lief 
schließlich, etwa 1564, zum Zaren von Moskau über. In Rußland hatte 
er Glück: durch Ausnutzung des Schenkrechtes, eines Privilegs der 
Ausländer, und durch verschiedene, nicht immer ganz lautere Handels- 
operationen kam er zu Geld, er wurde auch mit Land ausgestattet 
und sogar in die Opriönina Ivans IV. des Gestrengen aufgenommen, 
Der Opritnina hat er bis zu ihrer Auflösung im Jahre 1572 angehört, 
indem er mit größtem Eifer an den Grauentaten dieser moskovitischen 
Prätorianergarde teilnahm und aus seiner privilegierten Stellung 
reichen Nutzen zog. Nachdem er dann längere Zeit im weiten Norden, 
am Weißen Meer sich wieder als Kaufmann betätigt hatte, entkam 
er 1576 aus Rußland und gelangte nach erneuten zahlreichen Aben- 
teuern an den Hof des Pfalzgrafen Georg Hans von Veldenz-Lützel- 
stein (1543—1592). Durch diesen reichte er Kaiser Rudolf einen 
Plan der Eroberung des russischen Reiches ein. Seinem eigentüm- 
lichen Plan oder ‚Anschlag‘ legte er nebst einer „Supplikation“ 
an den Kaiser einen ausführlichen Bericht über den Moskauer Staat 
und eine Selbstbiographie bei. 

Diese Schriften Stadens bieten ein hervorragendes Interesse 
und bereichern in vielfacher Hinsicht unser Wissen vom Moskauer 
Reich in der Zeit Ivans IV. Die Erfahrungen, die er während seines 
langen Aufenthaltes in Rußland und namentlich in seiner Stellung 
eines Opriöniks gesammelt hat, schildert Staden mit größter Lebendig- 
keit. Im Gegensatz zu den recht allgemein gehaltenen Berichten 
anderer Ausländer, die über den Moskauer Staat schrieben, gibt 
Staden immer wieder konkrete, aus dem Leben gegriffene Tatsachen. 
Darin liegt auch der besondere Reiz seiner Mitteilungen über die 
Verwaltungsmethoden, über das Gerichts- und Steuerwesen des 
Moskovitischen Reiches. Sehr wertvoll sind auch seine Schilderungen 
der großen historischen Ereignisse, an denen er persönlich teilnahm, 
so z. B. der Zerstörung Novgorods im Jahre 1570 oder der Verteidi- 
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gung Moskaus gegen den Krimkhan Devlet-Girej in den Jahren 
1571—1572. Manches Wichtige enthalten auch die Beschreibungen 
des russischen Nordens, obwohl Stadens geographische Angaben — 
wie Epstein 25 hervorhebt — des öfteren mangelhaft sind und sich 
mit den gleichzeitigen englischen geographischen Aufzeichnungen 
nicht messen können. Einzig dastehend sind Stadens Beschreibungen 
der Moskauer Bauten und namentlich des berühmten Opri£nina- 
Hofes an der Neglinnaja. 

Das Allerinteressanteste sind aber natürlich Stadens Mitteilungen 
über die Opriönina; hat er doch die Opri@nina nicht nur aus nächster 
Nähe beobachtet, sondern auch selbst in ihren Reihen sich betätigt. 
Besonders wichtig sind wiederum die konkreten Tatsachen, die 
Staden ganz naiv und ohne etwas zu verbergen oder zu beschönigen 
über seine und seiner Genossen Tätigkeit berichtet. Die modernen 
Verteidiger der Opri£nina, die in dieser Einrichtung eine kluge staats- 
politische Maßnahme erblicken wollen, werden sich mit den lebens- 
wahren Schilderungen auseinandersetzen müssen, die der Opriönik 
Staden uns von dem furchtbaren Walten der Opriönina in seinen 
Aufzeichnungen hinterlassen hat. Die epische Ruhe dieser Schilde- 
rungen und die naive Offenheit, mit der Staden sich seiner Helden- 
taten rühmt, verstärken nur den Eindruck. Mit Recht sagt der 
Herausgeber (S. 30*): Es gibt blutrünstigere Schilderungen der 
Opriöniki, aber keinen Bericht, der eine echtere, realistischere Vor- 
stellung von ihrer hemmungslosen Verruchtheit gibt. Hierzu einige 
Proben aus Stadens Selbstbiographie: ‚‚Ich wart ausgezogen mit dem 
grosfürschten selb 3 (nämlich: mit zwei Knechten, vgl. S. ıgr) mit 
änem pferde, komme wieder mit 49, zweiundzwanzigk mit schlitten 
vol güter‘‘ (S. 195). Wie solches erreicht wurde, zeigt Stadens Er- 
zählung von den Methoden seiner Knechte (S. 194): „... wann sie 
einen gefangen krigten, den frageten sie mit güte, wo gelt und gut 
zu bekommen were in klöstern, höfen und kirchen und wo sonst gute 
pferde stunden. Wolte der gefangene nicht mit güte, so nahmen sie 
ihn und peinigeten ihn, daß ehrs bekennen muste. Also krigten sie 
mir gelt und gut.‘‘ Einst kam Staden an einen Fürstenhof, wo schon 
andere Opri@niki mit den ‚„Semsken‘‘ in Streit geraten waren. ‚Ich 
schoß einen (Semsken) stracks tot und schlugk mich durch sie und 
kam eilents in die pforten. Hie werfen sie mit steinen aus dem frauwen- 
zimmer. Ich nehme einen diener von den meinen zu mir ... lauf mit 
ihme die steigen hinauf, habe ein beil in der hant. Da begegenete 
mir eine fürsten und will mir einen fusfäll tun; sihet mich zornigk, 
wendet sich wieder nach dem sal. Indem schlahe ich sie mit dem beil 
in den rücken, daß sie über die schwellen felt. Da springe ich über 
sie hin und begrüße ihr frauwenzimmer‘‘ (S. 195). Welche furcht- 

41* 
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baren Folgen das Opri@nina-Regiment für das Moskauer Reich hatte, 
blieb Staden keineswegs verborgen. Die seinem allerdings phan- 
tastischen ‚‚Anschlag‘‘ zugrunde liegende Überzeugung, daß man da 
Moskauer Reich unschwer erobern könnte, stützt sich u.a. gerade 
auf die Erwägung, daß die Opri@nina-Herrschaft das ganze Land 
in tiefste Gärung versetzt hatte. Sehr wichtig sind die Angaben 
Stadens über das Ende der Opriönina im Jahre 1572: Unter dem 
Druck der von seiten des Krimkhans drohenden Gefahr soll Ivan IV, 
damals selbst erkannt haben, daß in der Abschaffung der Opriönina 
das einzige Mittel zur Rettung des Landes liege. Die Reaktion war, 
wenn wir Staden auch in diesem Punkt Glauben schenken dürfen, 
so radikal, daß der zugunsten der Opriöniki enteignete Grundbesitz 
an die alten Eigentümer, so weit diese noch am Leben waren, zurück- 
gegeben, und daß selbst der Gebrauch des Wortes Opriönina unter. 
sagt und mit schwerer körperlicher Züchtigung bestraft wurde. 
Diese flüchtigen Bemerkungen, die übrigens mit den schon 
nach Erscheinen der russischen Übersetzung Polosins von mehreren 
Fachgenossen übereinstimmend geäußerten Urteilen und Eindrücken 
sich in vielem decken, mögen angedeutet haben, worin das besondere 
Interesse der Aufzeichnungen Stadens liegt. Das Erscheinen der 
Stadenschen Schriften im Originaltext ist aufs wärmste zu begrüßen, 
Ebenso zu begrüßen ist auch der eingehende und ganz vorzügliche 
Kommentar, mit dem Epstein seine Ausgabe versehen hat. Alle 
schwierigen Ausdrücke des Textes wie auch sämtliche Eigennamen, 
die Staden fast durchweg in sehr korrumpierter Form bringt, 
werden in Anmerkungen erläutert, die Personennamen mit bio 
graphischen Notizen versehen. Durch Konfrontierung mit anderen 
Quellennachrichten und durch Heranziehung der einschlägigen Lite 
ratur, die E. trotz ihres außerordentlichen Umfanges vollkommen 
beherrscht, wird zu jeder nur irgendwie historisch relevanten Mit- 
teilung Stadens alles Wissenswerte zusammengetragen. Mitunter 
gestalten sich solche Anmerkungen zu kleinen Exkursen, während 
größere Exkurse als einzelne Anlagen im Anhang erscheinen. Unter 
diesen durchweg sehr inhaltsreichen und sorgfältigen neun Anlagen 
seien besonders hervorgehoben die Ausführungen zu Stadens Nach- 
richten über die Moskauer Zentralverwaltung, zum Moskauer Geld- 
wesen im 16. Jahrhundert und zur russischen historischen Literatur 
über die Opriönina. Von größtem Wert ist das 48 Spalten umfassende 
Literaturverzeichnis, das eine lückenlose, aber auch nichts Über- 
flüssiges enthaltene Bibliographie zur Geschichte des Moskauer 
Reiches und den deutsch-russischen Beziehungen im 16. Jahrhundert 
bietet. Überhaupt kann die einzigartige Akribie des Herausgebers 
nicht genug gerühmt werden. Seine Publikation bedeutet eine große 
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Förderung der russischen Geschichtsforschung, und wir dürfen in 
die weiteren Arbeiten dieses überaus gewissenhaften und kenntnis- 
reichen Historikers große Erwartungen setzen. In der anspruchslosen 
Form eines Kommentars zu Stadens Aufzeichnungen unterrichtet 
E.den Leser so gut wie über alle Lebensgebiete des Moskauer Reiches 
im 16. Jahrhundert und bietet einen wertvollen und höchst zuver- 
lässigen Leitfaden zum Studium der Geschichte des Moskauer Ruß- 
lands. Wie der Bericht Stadens als Quelle, so wird auch E.s Kommen- 
tar als Hilfsmittel für jeden Historiker unentbehrlich sein, der sich 
mit der russischen Geschichte des 16. Jahrhunderts befaßt. 
Breslau. Georg Ostrogorsky. 


Ibn Khalduns Gedanken über den Staat. Ein Beitrag zur Geschichte 
der mittelalterlichen Staatslehre. Von ERWIN ROSENTHAL. 
München, R. Oldenbourg 1932. X u. 118 S. 6,50 RM. (= Bei- 
heft 25 der H. Z.) 


Ibn Khaldun ist Mode geworden; so sehr Mode, daß selbst 
deutsche Tageszeitungen seines 600. Geburtstages feierlich gedachten. 
Eine Reihe von Arbeiten über ihn in deutscher, französischer, engli- 
scher, italienischer, russischer Sprache ist in den letzten 15 Jahren 
erschienen, nicht in erster Linie für orientalistische Leser bestimmt, 
sondern mehr noch für die Geschichts- und Gesellschaftswissen- 
schaftler. Soweit die Wiedererweckung dieses arabischen Historikers 
von modernen Orientalen ausging, hat sie ihre tiefen innerlichen 
Gründe. Soweit sie abendländische nichtorientalistische Kreise be- 
schäftigt, kann sich der Orientalist, der ja nicht zu entscheiden hat, 
ob eine im 19. Jahrhundert erfundene ausbaufähige Wissenschaft 
schon einmal von Ibn Khaldun im 14. Jahrhundert erfunden wurde, 
über die plötzliche Neuentdeckung eines längst Bekannten eines 
gewissen Lächelns nicht erwehren; aber es ist selbstverständlich, daß 
er, der gewohnt ist, sich über jede kleinste Erweiterung des tradi- 
tionellen europäischen Horizontes zu freuen, dieses rege Interesse 
an einem wirklich des Interesses würdigen Gegenstand mit Dank 
begrüßt. 

Die relativ sehr reichhaltige Literatur der jüngsten Zeit (zu dem 
Literaturverzeichnis von Rosenthal ist inzwischen nachzutragen G. 
Bouthoul, Ibn-Khaldoun, sa philosophie sociale, Paris 1930) ist großen- 
teils das glückliche Ergebnis eines Zusammenwirkens von Geschichts- 
wissenschaft und Orientalistik. Bei dieser leider nicht zu häufigen 
Zusammenarbeit ergab sich in Deutschland wieder einmal eine merk- 
würdige Duplizität der Fälle: gleichzeitig arbeitete der Maghribiner 
M. Kamil Ayad in der Schule Breysigs über „die Geschichts- und 
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Gesellschaftslehre Ibn Halduns‘ und E. R. im Seminar Brackmanns 
über „Ibn Khalduns Gedanken über den Staat‘. Es darf aber gleich 
zu Anfang gesagt werden, daß sich die beiden Bücher nicht bloß, 
ja nicht einmal so sehr durch die Formulierung des Themas, sonden 
vor allem durch eine völlig andere Form der Bearbeitung unter- 
scheiden. Die beiden Bücher kollidieren nicht, sondern ergänzen 
sich gegenseitig aufs beste. Ja, man kann dem Leser des R.schen 
Buches nur den Rat geben, auch das andere zu Rate zu ziehen; 
es wird ihm das Verständnis wesentlich erleichtern. Während Kamil 
Ayad — ganz abgesehen von der umfangreichen Einleitung, in der 
er Ibn Khaldun seine Stelle in der geschichtlichen Entwicklung an- 
zuweisen sucht — in einer zusammenfassenden selbständigen Dar- 
stellung ein Bild von Ibn Khalduns Geschichts- und Gesellschafts- 
lehre zeichnet, läßt R. für sein etwas engeres Thema in möglichst 
großem Umfang den arabischen Denker mit seinen eigenen Formu- 
lierungen und Gedankengängen in deutscher Übersetzung zu Worte 
kommen und hält seine’Ausführungen dazu, ordnend, erläuternd, resu- 
mierend, in engeren Grenzen. Es ist klar, daß bei diesem Verfahren 
die Eigenart Ibn Khalduns dem Leser sehr viel näher gebracht 
wird. 

Bei der von R. befolgten Methode muß die Beurteilung notge- 
drungen im wesentlichen eine Kritik der Übersetzung sein. Hier ist 
zunächst zu sagen, daß R. sich sehr viel Mühe gibt, genau und wört- 
lich zu übersetzen, und daß ihm das in weitem Umfang gelingt. Seine 
Arbeit stellt in dieser Hinsicht eine beträchtliche Leistung dar. Es 
ist mit Dank anzuerkennen, daß er nicht wie de Slane eine weit- 
schweifige und bisweilen den Zusammenhang verschleiernde Para- 
phrase gibt. Freilich zeigt seine Arbeit auch recht scharf die großen 
Schwierigkeiten einer wortgetreuen Übersetzung. Diese Schwierig- 
keit liegt ja keineswegs bloß im Verständnis des arabischen Textes, 
sondern nicht weniger in der Wahl des deutschen Ausdrucks. Wenn 
R. S. 7, Z. 7 ff. übersetzt: „Damit ist also klar, daß die das flache 
Land und die die Städte bewohnenden Stämme von Natur unum- 
gänglich sind‘, so bezweifle ich, ob alle Leser ohne weiteres ver- 
stehen, daß das heißen soll, daß es natürlicher- und notwendigerweise 
die beiden Gruppen der Flachland- und der Städtebewohner geben 
muß. Nicht ganz selten haftet R. m. E. zu sehr am Wortlaut oder 
gar am ursprünglichen Wortsinn, der schon im Arabischen selbst 
eine Weiterentwicklung durchgemacht hat: S.42, Z. 31 f. sind die 
Ausdrücke „verzichten lassen‘‘ bzw. „verzichten‘‘ eine scheinbar 
wörtliche Wiedergabe eines arabischen Wortes, das unserem „et- 
setzen‘‘ entspricht; ähnlich liegt es S. 49, Z. 22 u. 24, wo für „beein- 
flußt‘‘ besser gesagt würde „bewirkt‘‘. Ob der Leser S.25, Z. 18, 
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merkt, daß „ein Buch Gottes‘‘ soviel ist wie „Fügung Gottes‘, sei 
dahingestellt. R. hat in diesen Fällen gewiß durchweg den Sinn rich- 
tig verstanden; ob er ihn aber dem Leser verständlich zu machen 
gewußt hat, ist eine andere Frage. Noch ein zusammenhängendes 
Beispiel sei hier gegeben, wie bei wohl (?) richtigem Verständnis der 
Sinn durch die Art der Übersetzung eher verdunkelt wird: S. 83, 
Z.5 v.u. ff., überträgt er: „Die Absicht dabei ist, daß der Eintritt 
des Niedergangs der Kultur von der Seite der Gewalttätigkeit und 
Feindseligkeit aus etwas ist, das unbedingt vorkommt, wie wir vor- 
her gesagt haben‘; da steht: „Gemeint ist damit, daß die Schädi- 
gung der Kultur durch Gewalttätigkeit und Feindseligkeit unbedingt 
eintritt aus den angeführten Gründen‘. Gelegentlich ist es umge- 
kehrt auch ein Abweichen von der arabischen Konstruktion, was 
das Verständnis unnötig erschwert. Warum gibt R. S.65, Z. ıf., 
wieder „Was das Gewachsensein betrifft, so hat er Mut ...‘‘ an 
Stelle des viel wörtlicheren und im Zusammenhang deutlicheren 
„Das Gewachsensein besteht darin, daß er Mut hat...“ ? 

In anderen Fällen wieder finden sich wohl auch zweifellos kleine 
Mißverständnisse des Textes, doch kaum irgendwo den Sinn wesent- 
lich störende. So müßte es S. 64, Z. 5 v. u., nicht „‚deshalb ist sie für 
das Imamat mehr als eine Bedingung‘, sondern ‚‚deshalb ist sie für 
das Imamat um so mehr eine Bedingung‘‘ heißen. Die Ausstellungen 
am arabischen Text S. 13, Anm. 2 und S. 14, Anm. ı, kann ich nicht 
für richtig halten; an erster Stelle ist der Wortlaut für uns auffallend, 
aber doch wohl grammatisch haltbar, an der zweiten völlig einwand- 
frei: der Übersetzer hat das betreffende arabische Wort als Ausdruck 
einer zeitlichen Bewegung ‚‚herausgehen‘‘ genommen, während es ein 
rein logisches Verhältnis andeutet ‚aus dem Begriffsumfang heraus- 
fallen‘‘ ; so-erklärt sich das von R. unübersetzt gelassene Wort ebenso, 
wie sich im folgenden der von ihm postulierte Sinn ergibt. 

Die kleinen Mängel, von denen hier Beispiele angeführt sind, sind 
zweifellos philologische Schwächen; sie sind aber für den Sinn im 
ganzen tatsächlich kaum von Bedeutung. Nur haben sie die Wir- 
kung, daß sich die Übersetzung oft recht schwer liest. Sie erweckt einen 
Eindruck von Ungelenkheit und Schwerfälligkeit des Gedankengangs 
und Ausdrucks, den das Original nicht in diesem Maße macht. Ibn 
Khaldun ist allerdings kein großer Stilist, und Vulgarismen beeinflus- 
sen seine Sprache. Aber das Arabische ist nun einmal eine so lite- 
tarisch durchgebildete und dabei logisch so durchsichtige Sprache, daß 
auch ein geringerer Stilist sehr viel glätter schreibt, als es die Über- 
setzung ahnen läßt. Referent muß gestehen, daß ihm mancher Passus 
erst durch Nachschlagen des arabischen Textes ganz verständlich 
wurde; aber er muß auch sagen, daß das sehr häufig bei solchen Über- 
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setzungen so ist, und daß er sie trotzdem umschreibenden Par 
phrasen vorzieht. Erschwerend kommt bei Ibn Khaldun noch hinzu, 
daß er für seine neue Wissenschaft sich eine Terminologie schuf, die 
eine Übersetzung einfach nicht restios nachbilden kann. R. hat um 
diese Terminologie eifrig gerungen. Er hat diese wie die anderen 
Schwierigkeiten nicht verwischt, sondern scharf zum Bewußtsein 
gebracht. Wenn er ihrer nicht ganz Herr wurde, so ist das angesichts 
ihrer Größe wirklich nicht zu verwundern. 

Zusammenfassend möchte Referent nochmals wiederholen, daß 
die von R. geleistete Arbeit eine große und anerkennenswerte ist, 
Referent fürchtet, daß die schwere Lesbarkeit der Übersetzung man- 
chen Leser abschreckt. Wer sich aber die Mühe nimmt, die Arbeit 
sorgfältig zu lesen, wird doch einen starken Eindruck von der Leistung 
dieses Denkers des 14. Jahrhunderts gewinnen, der mit seinen induk- 
tiv gewonnenen Ideen vom Staate, von seinem Werden und Vergehen, 
in seinen Jahrhunderten völlig einsam dazustehen scheint, in man- 
chem an Machiavelli erinnernd und oft mit ihm verglichen, in anderem 
geradezu als ein Vorläufer von Ideen des 19. Jahrhunderts anmutend 
und darum eben unserer Zeit wieder mit Recht Gegenstand des Inter- 
esses. Daß Ibn Khaldun mit dem vorliegenden Buch noch lange für 
die Wissenschaft nicht ausgeschöpft ist, hat R. selbst an mehr ak 
einer Stelle trefflich zum Ausdruck gebracht. Es hat aber das Ver 


dienst, das Verständnis Ibn Khalduns erheblich gefördert und ver- 
breitet zu haben und ist durchaus geeignet, zu weiterer Arbeit darum 
anzuregen. 

Göttingen, R. Hartmann. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 

Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Alexander Hold Freiherr von Ferneck, Lehrbuch des 
Völkerrechts. 2 Bände. Leipzig, F. Meiner 1930 und 1932. VI, 257, 
XII, 332 S. — Von den vielen Lehr- und Handbüchern des Völker- 
rechts dürfte gerade dieses dem Historiker besonders zustatten kom- 
men. Denn der Vf., der in vieljähriger Dienstleistung im österreichisch- 

en Ministerium des Außern ‚‚zu Friedens- und zu Kriegszeiten 
so manchen Einblick ins Getriebe der auswärtigen Politik und in die 
Rolle gewonnen‘ hat, „die das Völkerrecht im Leben der Staaten 
spielt‘, sucht auf Grund selbständiger Forschungen in klarer, über- 
sichtlicher Darstellung das Wesen, die Grundlagen und die Vor- 
schriften des Völkerrechts zu ermitteln. Die Ergebnisse der histori- 
schen Forschung kommen bei ihm viel stärker zum Wort als in vielen 
anderen derartigen Werken. Sie dienen nicht nur zur Auffüllung 
dogmatischer Ausführungen durch geeignet erscheinende Beispiele, 
sondern zur kritischen Ermittlung dessen, was wirklich Völkerrecht 
ist und gewesen ist. In weitgehendem Maße zieht der Vf. denn auch 
die grundlegenden einschlägigen historischen Werke heran wie z.B. 
Meineckes „Weltbürgertum und Nationalstaat‘‘ und die „Idee der 
Staatsraison‘‘. An vielen Stellen wird er der historischen Methode 
gerecht; so wenn er z.B. I, S. 127 sagt: „Es weckt tiefe Beschämung, 
zu sehen, daß die Historiker ohne Ausnahme dem Begriff der Souve- 
fänität volles Verständnis entgegenbringen und sich vor Augen halten, 
daß das Völkerrecht erst entstehen konnte, als sich souveräne Staaten 
gebildet hatten.‘ Daß durch diese Methode des Vf.s die Geschichts- 
wissenschaft ihrerseits befruchtet werden muß, ist klar. So sind, um 
nur einiges hervorzuheben, die Ausführungen des Vf.s über die Vor- 
geschichte des Weltkrieges (z. B. 165, 153, 158, II ı85, 189, 209), 
über die Anfechtbarkeit der Pariser Vorortverträge von 1919 und 
1920 (1 ı7, 135, 147, Il 152), über die Minderheitenfrage (II 42 ff.) 
von unmittelbarer Bedeutung für die historische Erkenntnis. 

Wien. L. Bittner. 


Engelbert Drerup, Perioden der klassieke Philologie. Grondi- 
lagen eener Geschiedenis van het Humanisme. Nijmegen-Utrecht, N. 
V. Dekker, van de Vegt en J. W. van Leeuwen 1930. 48 S. 1 fl. 
— In seiner Rektoratsrede will Drerup die geschichtliche Entwick- 
lung der philologischen Wissenschaft vor allem in ihrer kultur- 
geschichtlichen Bedingtheit erfassen. Er gliedert ihre Entwicklung 
im Rahmen der humanistischen Gesamtbewegung in zwei Zeitalter, 
die je wieder in die drei Perioden von Aufstieg, Höhe und Niedergang 
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zerfallen. Das erste Zeitalter umfaßt die Zeit von der Mitte de 
14. bis zum Abschluß des 17. Jahrhunderts, das zweite das 18, bis 
20. Jahrhundert. Führt das erste Zeitalter vom italienischen Huma- 
nismus über seine Internationalisierung im 16. Jahrhundert zum 
Niedergang im 17., so kann man bei der zweiten Epoche eigentlich 
noch nicht von Niedergang oder Ausklang sprechen. Denn auf die 
Blütezeit des deutschen Neuhumanismus im 19. Jahrhundert folgt 
im 20. eine erneute Internationalisierung, und mit Recht hebt D. 
hervor, daß auch die ästhetischen Werte der klassischen Kultur in 
der letzten Periode wieder viel stärker ans Licht treten als im 
ı9. Jahrhundert. Beide Momente scheinen uns also einen neuen Ar- 
stieg des Humanismus zu verbürgen. F.G. 

Biobibliographien der Wissenschaften, hrsg. von Victor Loewe. 
H. ı. V.Loewe, Deutsche Geschichte. Berlin, de Gruyter 1931. 
88 S. 3,50 M. — Leider verspätet, aber um so dankbarer muß hier 
noch auf dieses neue Hilfsmittel der deutschen Geschichtswissenschaft 
hingewiesen werden. Es ist das erste Heft einer von Viktor Loewe 
herausgegebenen Reihe, die möglichst alle Wissenschaftgebiete um- 
fassen soll. V.L. selbst hat als Historiker und erprobter Bibliograph 
der Geschichtswissenschaft diesen Erstling bearbeitet, dem als näch- 
stes ein Heft über die Staats- und Sozialwissenschaften folgen soll. 
Diese Hefte geben Hinweise auf die Stellen, an denen die Personal- 
literatur und das Schrifttum der Forscherpersönlichkeiten der betref- 
fenden Wissenschaften verzeichnet ist. Wo auf solche erschöpfende 
Zusammenstellungen noch nicht verwiesen werden kann, sind auch 
einzelne biographische Arbeiten genannt. Behandelt sind — von 
Ausnahmen abgesehen — die verstorbenen Erforscher und Darsteller 
der Deutschen Geschichte, die seit der Begründung der kritischen 
deutschen Geschichtsforschung lebten, aus früheren Jahrhunderten 
nur die wichtigeren Quelleneditoren und die großen Namen der 
Geistesgeschichte, die für die Geschichtsforschung von Bedeutung 
wurden. Daß auch ausländische Erforscher der deutschen Geschichte 
und fremde Geschichtsforscher von überragender Bedeutung über- 
haupt berücksichtigt wurden, ist sehr dankenswert. Es ist immer 
erfreulich, wenn der Vorwurf der Inkonsequenz da nicht gescheut 
wird, wo pedantische Ängstlichkeit daran hindern würde, hochwill- 
kommene, weil sonst nicht vorhandene Hinweise gleich mitzugeben. 
Es ist weiter erfreulich, daß im übrigen der Begriff Historiker der 
deutschen Geschichte recht weit gedehnt ist und auch die Landes- 
geschichte im allgemeinen zu ihrem Rechte kommt. Es ist zu hoffen, 
daß die Benützer dem hochverdienten Vf. ihre Dankbarkeit dadurch 
beweisen, daß sie Zusätze und Ergänzungen ihm persönlich zuleiten. 
Es ist das, da wir doch sicher auf eine 2. Auflage hoffen dürfen, un- 
endlich viel fruchtbarer, als bei Desideraten die Faust nur in der 
Tasche zu machen oder die Unvollkommenheiten, die dem besten 
derartigen Werk anhaften, ohne genaueste Verbesserung auf dem 
Markte zu verkünden. 

Tübingen. H. Haering. 
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C. Friedland polemisiert gegen K. Mannheims ‚‚Ideal und Uto- 
pie“ unter der Überschrift „‚Klassenideologie und reaktionäre Uto- 
pie“: „Istorik-Marxist“ 17 (1930), 97—ı103. — V.Sergeevs Nach- 
ruf für Ed. Meyer (,‚Istorik-Marxist‘‘ 21, 1931, S. 9g4—114) ist ein 
Ansatz zu einer Würdigung der Geschichtsphilosophie und der poli- 
tischen Haltung des Gelehrten vom marxistischen Standpunkt. — 
G. Schmückle ließ 1929/30 in der Zeitschrift „Pod znamenem 
marksizma‘‘ (Unter dem Banner des Marxismus) Beiträge „zur Kritik 
des deutschen Historismus‘‘ erscheinen: „Ranke und das Prinzip des 
Legitimismus‘'; „„Meinecke und die Staatsraison‘“. F. Ebpstein. 


Raphael Molitor OSB läßt seinem 1928 erschienenen Werk 
„Aus der Rechtsgeschichte benediktinischer Verbände“ 
Bd. I (vgl. H.Z. 141, 623) nunmehr den zweiten folgen: Bd. II Verbände 
von Kongregation zu Kongregation, Verband und Exemtion. Mün- 
ster i. W., Aschendorff 1932. XXIII, 688 S. 29 M. — Behandelte 
der erste Band die Verbände von Kloster zu Kloster, so umfaßt der 
(an Seitenzahl nahezu doppelt starke) zweite Band die Verbindungen 
der Klöster durch und zwischen ihren Kongregationen. Leider hat 
der Umfang dieses Bandes es mit sich gebracht, daß das ı9. Jahr- 
hundert noch nicht behandelt werden konnte, sondern einem weiteren 
Bande aufgespart wurde, was im Interesse der Ökonomie des Werkes 
zu bedauern ist. Man darf bei aller Anerkennung für die bewältigte 
Arbeit doch vielleicht sagen, daß bei größerer Kürze in der referie- 
renden Wiedergabe der Parteistandpunkte innerhalb der Zusammen- 
schlußbewegung eine größere Geschlossenheit und eine bessere Über- 
schau über die Entwicklung hätte gegeben werden können. Denn 
das Werk will ja gerade nicht eine Ordensgeschichte, sondern einen 
Ausschnitt aus deren verfassungsrechtlicher Entwicklung bieten. 
Abgesehen aber von dieser Einstellung sind am zweiten Band wieder 
die Vorzüge des ersten wiederzufinden, und namentlich muß dieser 
vorliegende Band darum wertvoll sein, als Vt. zum Aufbau fast aus- 
schließlich bisher nicht im Druck zugängliche Archivalien in um- 
fangreichstem Maße benutzen konnte und.benutzt hat. Aber auch die 
herangezogene Literatur (das Literaturverzeichnis umfaßt allein 
23 Seiten) zeigt, mit welcher Gründlichkeit der Vf. an seine Aufgabe 
herangegangen ist. Für die Erkenntnis der Entwicklung aller Be- 
ziehungen der benediktinischen Klöster zueinander, des Einzelklosters 
zum anderen, wie zu sich bildenden engeren Verbänden ist das Buch 
M.s ein zuverlässiger und unentbehrlicher Führer, trotz seines so 
bescheidenen und viel zu wenig besagenden Titels, der bei weitem den 
Umfang der gewonnenen Ergebnisse nicht ahnen läßt. 

Frankfurt a. M. P. W. Finsterwalder. 


Jahrbuch des Ungarischen Historischen Instituts in 
Wien. A Böcsi Magyar Törteneti Intezet Evkönyve. Bd. ı. Red. von 
David Angyal unter Mitwirkung Arpad v. Kärolyis. Mit Unter- 
stützung der Ungarischen Akademie der Wiss. Budapest, Ung. Akad. 
d. Wiss. 1931. 354 S. 4°. [Text teils ungarisch, teils deutsch]. — Die 





628 Notizen und Nachrichten 


—___ ee ——,, 


alte Hauptstadt der Monarchie hat ihre zentrale Bedeutung für die 
Geschichtsforschung auch nach der Zerschlagung des Reiches in 
vollem Umfang behauptet. Das kann nicht deutlicher illustriert 
werden als durch die Tatsache, daß die jüngste und vielleicht wissen- 
schaftlich wertvollste der drei großen historischen Zeitschriften Un- 
garns in Wien redigiert wird. Die Aufteilung des Materials der 
Wiener Archive ist zum Glück nicht allzu radikal durchgeführt wor- 
den. Wenn man von manchen beklagenswerten Ausnahmen absieht, 
sind wenigstens die Bestände der alten Zentralbehörden noch einiger- 
maßen beisammen. Daraus ergibt sich, daß die Geschichtsforschung 
sämtlicher Nachfolgestaaten nach wie vor auf die Benutzung der 
Wiener Archive angewiesen ist. Und wenn sich für Jugoslawien, 
dessen moderne zentralistische Staatsgestaltung mit ihrem außerhalb 
der alten Monarchie gelegenen Schwerpunkt prinzipiell traditions- 
feindlich eingestellt sein muß, die Wiener Forschung auf die Tätig- 
keit einzelner führender, für sich gesondert arbeitender Historiker 
beschränkt, und wenn auch für Rumänien im Grunde das Gleiche 
gilt, so hat wenigstens in Ungarn auch der Staat die volle Konse- 
quenz aus den Gegebenheiten gezogen und gleich nach dem Krieg 
durch die Gründung des Wiener Ungarischen Historischen Instituts 
einen Sammelpunkt für die ungarischen Forschungen in Wien ge 
schaffen. Uns scheint die einzigartige historische Stellung Wiens 
trotz aller Ansätze doch nicht in vollem Umfang ausgenutzt zu 
werden. Gewiß: Ein Ausgleich zwischen den Geschichtsauffassungen 
der einzelnen Nachfolgestaaten scheint auch uns unmöglich und gar 
nicht einmal wünschenswert zu sein. Die alte Monarchie ist tot und 
eine Wiederbelebung in irgendwelcher Form muß an den seit 1918 
überall vollkommen veränderten Voraussetzungen scheitern. Aber 
die alte Monarchie ist nun einmal ein Band, das die Geschichte der 
Völker des Südostens umschlingt und sie zugleich mit der deutschen 
Geschichte auf das engste verbindet. Die Aufrechterhaltung und 
Stärkung der alten wissenschaftlichen Verbindungen kann nur dazu 
beitragen, auf der einen Seite die deutsche Mitarbeit in der Wissen- 
schaft des Ostens zu fördern und auf der anderen Seite für die Nach- 
folgestaaten die Gefahren einer wissenschaftlichen Autarkie zu be- 
schränken oder sie vor der Auslieferung an unorganische und histo- 
risch nicht begründete fremde Einflüsse zu bewahren. Die Objek- 
tivität, zu der in Wien die Materialnähe einlädt, macht es besonders 
wünschenswert, daß die Mitarbeit der Ostvölker an der Erforschung 
der Geschichte der Monarchie — die durchaus nicht unterschätzt 
werden darf — möglichst hier lokalisiert wird. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt begrüßen wir es auf das wärmste, daß mit dem Jahr- 
buch des Wiener Ungarischen Historischen Instituts ein bedeutsamer 
Schritt in der angedeuteten Richtung getan zu sein scheint, um so 
mehr, als auch deutsche Forscher mit Beiträgen darin vertreten 
sind — zunächst allerdings nur Reichsdeutsche, während Österreicher 
noch fehlen, da nur Mitglieder oder Gäste des Instituts zur Mitarbeit 
herangezogen sind. — Der Inhalt des vorliegenden ı. Jahrgangs 
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dokumentiert auf das deutlichste, welchen Wert die hier geleistete 
Arbeit über die wissenschaftlichen Interessen Ungarns hinaus für 
die Geschichte Österreichs und die deutsche Geschichte überhaupt 
gewinnen kann. Von den ı6, zum Teil recht umfangreichen Bei- 
trägen seien folgende hervorgehoben: P. Väczy (Immunität und 
Jurisdiktion, ung., S. 13—40) untersucht die Rolle, die Begriff und 
Institution der Immunität im mittelalterlichen Königreich Ungarn 
gehabt haben und kommt zu dem Ergebnis, daß schon König Stephan 
der Heilige bei der Errichtung des katholischen Staates die Immu- 
nität aus den deutsch-italienischen Verhältnissen herübergenommen 
hat, daß sie sich aber eigentlich und endgültig erst in der zweiten 
Hälfte des ı2. Jahrhunderts von Kroatien her in Ungarn eingebür- 
gert hat. E. Rensing (Sigismund von Herberstein am Hofe König 
Ludwigs II. von Ungarn, S. 72—97) berichtigt und vervollständigt 
aus unbenützten Gesandtschaftsberichten Herbersteins unsere Kennt- 
nisse über die ungarischen Verhältnisse und die österreichische Un- 
garnpolitik unmittelbar vor der Katastrophe von Mohäcs. J. V. Häzi 
untersucht die verwickelten österreichisch-ungarischen Grenzverhält- 
nisse der Zeit um 1500, die eine Folge der territorialen Auflösung in 

Gebieten des heutigen Burgenlandes gewesen sind (ung. S. 50 

71). E.Lukinich publiziert einen Abriß der siebenbürgischen 
Geschichte, der von Erasmus Tschernembl, dem bekannten Führer 
der protestantischen Stände Österreichs vor dem Beginn des Dreißig- 
jährigen Krieges, herstammt, eine Schrift, die als Beweis für die 
Existenz eines gesamtstaatlichen Solidaritätsgefühls der protestan- 
tisch und antiabsolutistisch eingestellten Stände der verschiedensten 
habsburgischen Länder gelten kann (S. 133—ı160). Der Referent 
(Die Einstellung der theresianischen Impopulation 1770/71, S. 167 
bis 213) untersucht im Zusammenhang mit seiner Bearbeitung der 
Geschichte der theresianischen Bevölkerungspolitik die Frage, welche 
Ursachen und Anlässe zur Liquidierung der österreichischen Impopu- 
kationspolitik in den Jahren nach 1770 geführt haben. Neben Miß- 
ständen innerhalb der Verwaltungsmaschinerie und den Schwierig- 
keiten, die Kolonistenmassen der damaligen Hungerjahre unter- 
zubringen, war das Entscheidende letzten Endes die allgemeine 
Reaktion auf die merkantilistische Überspannung und Ausweitung 
des staatlichen Aufgabenkreises,. eine freihändlerisch gefärbte und 
die wirtschaftliche Betätigung des Staates skeptisch beurteilende 
Strömung, die damals die bedeutendsten Staatsmänner der Mon- 
archie und unter ihnen in vieler Hinsicht auch den Kaiser selbst 
inihren Bann zog. E. Mälyusz (Das Bürgertum in Ungarn zur Zeit 
der französischen Revolution, S. 225—282, ung.) beschäftigt sich mit 
den Versuchen der kurzen Regierung Leopolds II., in Ungarn durch 
Stärkung des bürgerlichen Selbstbewußtseins gegenüber dem poli- 
tisch führenden Adel für die Reformtätigkeit eine breitere Basis in 
der Bevölkerung Ungarns zu gewinnen. D.v. Jänossy (Die rus- 
sische Intervention in Ungarn im Jahre 1849, S. 314—335) gibt auf 
Grund der Gesandtschaftsberichte im Wiener Staatsarchiv eine ein- 
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gehende Darstellung der Vorgeschichte des österreichischen An- 
suchens um russische militärische Hilfe gegen die Ungarn und der 
Rückwirkung dieses Schrittes auf die Haltung der übrigen euro- 
päischen Mächte. D. Angyal schließlich, der Herausgeber des Jahr- 
buchs, behandelt die Frage des Baues der Sandschakbahn und ihre 
Bedeutung in der internationalen Politik als Einleitung der bosni- 
schen Krise. (Geschichte der bosnischen Krise: I. Die Sandschak- 
bahn, $. 343—354, ung.) 
Berlin. K. Schünemann. 


Gonzalo de Reparaz, La constituciön natural de Espana y las 
de papel. Barcelona, Editorial Mentora 1930. 252 S. 2. Auflage. 
Ders., Demoliciön y reconstrucciön, ebd. 1930. 304 S. — Der Sinn 
der vorliegenden, noch zur Zeit der Diktatur erschienenen Schriften 
von Reparaz, der in 50 Jahren eine erstaunlich reiche publizistische 
Tätigkeit entfaltet hat, ist es, die Gärung und Neubildung innerhalb 
der spanischen Nation zu beleben, alte Götzenbilder zu zertrümmern, 
falsche Größen zu demaskieren und das Programm für den Aufbau 
eines neuen Spanien zu entwickeln. Die geschichtlichen Ausfüh- 
rungen des Vf.s, ständig von persönlichen Erinnerungen und alltäg- 
lichsten Beobachtungen unterbrochen, wollen besonders den Nach 
weis bringen, daß durch die landfremden österreichischen und bour- 
bonischen Dynastien Spanien von der eigenen volkstümlichen Tra- 
dition abgelenkt wurde, daß die Herrscher aus diesen Dynastien eine 
Serie degenerierter Schwächlinge darstellen, deren Politik meist nur 
patholozisch zu deuten ist. Sie haben den zentralistischen Absolutis- 
mus durchgesetzt, der Spanien wesensfremd ist. Die geographische 
Struktur des Landes bedingt dagegen den Föderalismus. Deshalb 
hat die spanische Politik bereits seit den Katholischen Königen mit 
diesem natürlichen Grundgesetz im Widerspruch gestanden. Kasti- 
lien, dessen Gesetze den übrigen Landschaften aufgezwungen wurde, 
ist nicht von Natur zur Leitung des Lebens der spanischen Nation 
bestimmt. Die nationale Geschichtschreibung, die der Vf. fordert, 
wird also vom demokratischen und föderalistischen Standpunkt be- 
stimmt. — Eine solche historische Publizistik ist nicht nur als Quelle 
für die Geschichte des gegenwärtigen Spanien zu werten, sondern sie 
kann auch trotz ihrer Einseitigkeiten und Übertreibungen einer stren- 
geren geschichtlichen Erkenntnis Anregungen geben. 

Berlin. R. Koneizke. 


The legacy of Islam. Edited by Sir Thomas Arnold and 
A. Guillaume. Oxford, Clarendon Press 1931. XVI, 416 S. 10 sh. 
— Die „Legacy Series‘ ist mit dem vorliegenden Band um eine wich- 
tige Publikation in bester Ausstattung mit vorzüglichen Bildbeigaben 
bereichert worden. Die Herausgeber haben unter Heranziehung aus- 
gezeichneter Kenner ihres Spezialgebiets ein fein abgewogenes, voll- 
ständiges Bild dessen erstehen lassen, was der Islam auf allen Gebieten 
der meschlichen Kultur der Welt als Vermächtnis hinterlassen hat. 
Dieses Vermächtnis ist das Einende, das alle einzelnen Abhandlungen 
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in glücklichster Weise bindet und den Band über die üblichen Sammel- 
werke weit hinaushebt: denn die einzelnen Aufsätze bringen durch 
die Auswahl des Materials, die Gruppierung unter einen Gesichtspunkt 
und die kritische Abwägung des tatsächlich Bleibenden nicht nur dem 
Historiker eine glänzende Darstellung von der Bedeutung der Miittler- 
rolle des Islam für die abendländische Welt, sondern auch dem Orien- 
talistten manche Erweiterung seiner Kenntnisse, handelt es sich um 
die Darstellung spezifisch islamischer Gedanken und Erscheinungen 
oder um die Vermittlung altorientalischen und antiken Gutes. Der 
Band umfaßt folgende Aufsätze: Spain and Portugal (J. B. Trend) 
—.The Crusades (E. Barker) — Geography and Commerce (]J. H. Kra- 
mers) — Islamic Minor Arts and their influence upon European work 
(A. H. Christie) mit einem Fragment Arnolds: Islamic Art and its 
influence on Painting in Europe-Architecture (M. S. Briggs) — Litera- 
re (H.A.R. Gibb) — Mysticism (R. A. Nicholson) — Philosophy 
and Theology (A. Guillaume) — Law and Society (D. de Santillana) 
— Science and Medicine (M. Meyerhof) — Music (H. G. Farmer) — 
Astronomy and Mathematics (C. de Vaux). Da hier nicht im ein- 
zelnen auf die Fülle von gründlicher Information eingegangen werden 
kann, muß es sich Rez. versagen, einzelne Abhandlungen besonders 
hervorzuheben, möchte auch vielmehr auf die Publikation in ihrem 
Gesamtwert hinweisen. 

Berlin. E. Rosenthal. 

Marcel Granet, La Ciuvilisation Chinoise. La vie publique et 
la vie privde. (Bibliothöque de Synthese Historique. L’&volution de 
Phumanit& Vol. 25.) Paris, La Renaissance du Livre 1929. 523 S. 
30 frs. — In dem vorliegenden umfassenden Werk gibt Vf. eine tief- 
gründige Studie über die Zivilisation des alten China. Zugrunde 
liegen die historischen Quellen der Chinesen, die einschlägige sino- 
logische Literatur Europas und Amerikas sowie die Ergebnisse der 
neuesten archäologischen Funde in China. Die chinesischen histo- 
rischen Quellen werden mit der erforderlichen textkritischen Ein- 
stellung für die Darstellung der Zivilisation verwertet, und eine 
glückliche psychologische Einfühlungsgabe setzt den Vf. instand, 
aus dem wenig historisch Gegebenen mittels einer „divination sub- 
file des phönomönes‘‘ die soziale Organisation jener fernen Zeit in 
Verbindung mit den Erfahrungen und dem Glauben der damaligen 
Menschen zu setzen. Der erste Teil gibt die Histoire politique von der 
Zeit der fünf mythischen Herrscher bis zur Handynastie, d.h. bis 
zu der Zeit der Konsolidierung der chinesichen Staatsidee; im 2. Ab- 
schnitt des ersten Buches gibt Vf. dann in kritischer Beleuchtung 
„les grandes donndes de l’histoire ancienne‘‘. Der 2. Teil behandelt 
das Hauptproblem des Buches: La socidt# chinoise. Im ersten Buch 
„Le peuple des campagnes‘‘ schildert Vf. „La vie aux champs‘', „les 
toutumes paysannes‘'; im zweiten folgt die Darstellung ‚Ja fondation 
des chefferies‘‘ mit den Unterabteilungen, wie z.B. Lieux sainis et 
cilös, Pouvoirs diffus et autorit& individuelle, Dieux et chefs masculins, 
Rivalit6s de confreries, Dynasties agnatiques u.ä. Das dritte Buch 
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behandelt La ville seigneuriale mit einer Schilderung „La vie pw. 
blique‘‘ und „La vie privse‘‘, letzteres mit interessanten Ausführungen 
über l'organisation domestique, l’autorit# paternelle, la vie de mönage 
et le röle des femmes, la möre de famille. : Das vierte Buch schließlich 
behandelt Ja socidt# au debut de l’öre imperiale mit den Unterteilen 
Le sowverain autocrate und La doctrine constitutionnelle. So ist das 
Ganze eine quellenmäßig belegte Darstellung des alles umfassenden 
chinesischen Formalismus. Nicht berücksichtigt sind die weiten 
Gebiete der religiösen Sphäre des Taoismus und Buddhismus, die 
beide dem zweiten Band „La Pensde Chinoise‘‘ vorbehalten bleiben 
sollen. Beide zusammen erst werden dann ein Bild der chinesischen 
Kultur ergeben. 


Bonn a. Rh. Er. Schmiit. 


ALTE GESCHICHTE 


(Zeitschriftenbericht von Fritz Geyer) 


Einen „Stammbaum memphitischer Priester‘ besprach L. Bor- 
chardt in den Sitzber. Berl. Akad. 1932, S. 618 ff. — In der OLZ, 
1932, H. ıı, S. 697 ff. handelte H. Schäfer, Die ‚„Doppelkrone” 
der Pharaonen, über Bild und Sinn des ägyptischen Herrscher- 
abzeichens. 

Über die „Fowilles de Tello, comp. 1931/32‘ (in Mesopotamien) 
berichtete A. Parrot in der Rev. d’Assyriologie XXIX 2, S. 45 ff.; 
ebenda gab F. Thureau-Dangin in zwei Artikeln, „Mathömatiqu 
babylonienne‘‘ (S. 59ff.) und „Notes assyriologiques‘‘ (S. 77 ff.), Bei- 
träge zum Verständnis mathematischer Fragen und veröffentlichte 
V.Scheil (S. 67 ff) Urkunden des Kutir-Nahhunte I, Vertreters 
‚des babylonischen Königs in Susa im 2. Jahrtausend v. Chr. — Die 
Baugeschichte des Asöur-Tempels, des Nationalheiligtums des assyri- 
schen Reiches, setzte W. Schwenzner im Arch. f. Orientforschung 
VIII 3, S. 113 ff. fort; in demselben Heft betrachtete H. Waschow 
„Angewandte Mathematik im alten Babylonien‘“ (S. 127 ff.: um 2000 
v. Chr.). — Das sumerische und ägyptische Jahr, „Sumerian Mu- 
an-na ‚Year‘ and Egyptian Rnpt ‚Year‘‘“, verglich A. Poebel im 
Amer. Journ. of Semitic Lang. XLIX ı, S. ı ff.; ebenda untersuchte 
J-L. Siegel „the Date and the Historical Background of the Sinaitic 
Inscriptions‘‘ und setzte sie in die Zeit der alten hebräischen Monarchie 
(S. 46 ff.). — Den kosmischen Hintergrund des „orientalischen Hei- 
ligtums‘‘ und das Heiligtum der Endzeit behandelte Fr. Jeremias 
im "Ayyslos IV 1/4, S. 56 ff. 

Die Funde von Ras Schamra im nördlichen Phönikien waren 
Gegenstand mehrerer Untersuchungen: O. Eißfeldt stellte in Forsch. 
u. Fortschr. VIII, H. 25, S. 315 ihre „religionsgeschichtliche Bedeu- 
tung‘ fest und folgerte aus ihnen eine vorherrschende religiöse Stel- 
lung Syriens im 2. Jahrtausend; Ch. Virolleaud, „Un nouveau 
‚chant du podme d’Alein-Baal“, in der Syria XIII 2, S. 113 ff,, G.A. 
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Barton, „A North Syrian Poem on the Conquest of Death‘‘, im Journ. 
of the Amer. Orient. Soc. LII 3, S. 221 ff., und W. F. Albright, „The 
North-Canaanite Epic of 'Alöydn Baal and Möt‘, in the Journ. of 
the Palestine Orient. Soc. XII4, S. ı85 ff., beschäftigten sich mit 
einem besonders interessanten Fundstück. — In der Syria XIII 2 
stellte außerdem ]J. Cantineau „La Langue de Ras-Shamra‘“ 
(S. 164 ff.) als eine bisher nicht bezeugte semitische Sprache fest, 
berichtete Du Mesnil du Buisson über ‚une campagne de fowilles 
ä Khan Sheikkoun‘‘ (an der Straße von Hama nach Aleppo: 
$, ızı ff.) und beschäftigte sich H. Seyrig, ‚„Hiörarchie des divi- 
nitös de Palmyre‘‘, mit den palmyrenischen Göttern (S. 190 ff.). — 
Aus dem Journ. of the Palest. Orient. Soc. XII 4 sei noch die Studie 
A.Reifenbergs über ‚das antike zyprische Judentum und seine 
Beziehungen zu Palästina‘ notiert (S. 209 ff.). — Über die Aus- 
grabungen in Fara, zwischen Nippur und Uruk in Südbabylonien, 
erstattete W. Andrae in Forsch. u. Fortschr. VIII, H. 28, S. 353 f. 
Bericht. 

Aus den Geschlechterlisten der israelitischen Stämme sonderte 
M.Noth in der Zs.d. Deutschen Palästina-Vereins LV 3, S. 97 ff. 
„eine siedlungsgeographische Liste in ı. Chron. 2 und 4‘ aus und 
prüfte sie auf ihre Herkunft. — Im Palestine Exploration Fund 
Okt. 1932 würdigte J. P. Naish, „Tell en-Nasbeh‘‘, die Bedeutung 
der Funde für die Bronze- und Eisenkultur Palästinas und fand ägyp- 
tischen Einfluß (S. 204 ff.), suchte J. L. Myres, „Gog and the Danger 
from the North in Ezekiel‘‘ (S. 213 ff.), die zeitgeschichtlichen Bezie- 
hungen der Prophetie Ezechiels festzustellen und beleuchtete ]J. Gar- 
stang, „The Archaeology of Palestine and the Bible‘ (S. 221 ff.), 
die Bedeutung der Archäologie für das Verständnis der Heiligen 
Schrift. 

Über den Einfluß des griechischen Geistes und der Religions- 
mischung auf die Israeliten sprach A. Rhode in einem Festvortrag: 
„Freidenkertum im alten Israel‘ (Posen, 16. X. 1931). 

In den Litterae orientales H. 49, S. ı ff. untersuchte O. G. v. We- 
sendonck ‚die Verwendung des Aramäischen im Achämeniden- 
reich“. 

Auf die vorzügliche und erschöpfende Bibliographie für den 
alten Orient von J. Weiß, Kleinasien und Zypern ı911—31, in Geo- 
graph. Jb. XLVII, S. 3 ff. sei kurz hingewiesen. 

F. Jacoby zeigte in den Sitzber. Berl. Akad. 1932, S. 572 ff., 
„Die Einschaltung des Schiffskatalogs in die Ilias‘, daß es sich um 
eine sehr alte Interpolation handle und daß der Troerkatalog wieder 
eine Erweiterung dieser Interpolation darstelle. — Alte Burgen in 
Westmakedonien glaubte A. Keramopoullos in die Zeit der dori- 
schen Wanderung hinaufrücken zu können, Forsch. u. Fortschr. 
VIII, H.23, S. 291; ebenda H.29, S. 366 f. sprach W. Dörpfeld 
von seinen neuen Ausgrabungen in Olympia. 

Einen Beitrag zur Deutung der Mimesis des Symposion gab 
J.Abramczyk in ihrer Studie „Alkibiades‘ in den N. Jbb. VIII 6, 

Historische Zeitschrift 147. Bd. 42 
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S. 497 ff. — In seinem Aufsatz: „Sull’amministrasione delle miniere 
del Laurio‘‘ erkannte A. Momigliano im Athenaeum X 3, S. 247 ff. 
drei Betriebsformen im 5- Jahrhundert v. Chr.: direkte Ausnutzung 
durch den Staat und zwei Arten von Pacht. — Aus Demosth. pro Lept. 
31 f. zog A. Kocevalov den Schluß, daß ‚die Einfuhr von Getreide 
nach Athen‘ insgesamt 1600000 Medimnen betragen habe, die Hälfte 
der Menge aus dem Bosporanischen Reich auf der Krim: Rhein. Mus. 
LXXXI4, S. 321 ff. — Die Riv. di Filol. class. N.S. X 3 brachte: 
U.E.Paoli, I} processo di Agorato (S. 289 ff.); A. Momigliano, 
Per l’eta di Ferecide Ateniese (S. 346 ff.); P. Treves, La reggenza di 
Cratero (S. 372 ff.: Stellungnahme zu einigen Erklärungsversuchen); 
U. Ratti, Note sul testamento di Tolemeo Neoteros (S. 375 ff.). — 
Mit dem Testament des Ptolemaios Neoteros von Kyrene beschäf- 
tigten sich noch P. Roussel, Le Testament du roi de Cyröne, in der 
Rev. des &tudes grecques XLV, Nr. 212, S. 286 ff. (Besprechung, für 
Bickermann, mit Einwendungen gegen Wilcken), und M. Segre, Il 
testamento di Tolomeo Neoteros, in Il Mondo classico II 5/6, S. 42411. 
(Auseinandersetzung besonders mit De Sanctis und Oliviero, in einem 
Nachwort auch mit Wilcken). 


Wahre religiöse Verehrung der Göttlichkeit der Herrscher fand 
K. Scott, Humor at the Expense of the Ruler Cult, in Class. Philol, 
XXVII 4, S. 317 ff, nur bei primitiven Völkern und den niederen 
Klassen, während seiner Meinung nach die Gebildeten der Sache 
skeptisch gegenüberstanden; ebenda stellte B. D. Meritt, The Battle 
ofthe Assinarus (S. 336 ff.: 413 v. Chr.), die Folge der Ereignisse zwi- 
schen der Mondfinsternis und der Schlacht aus Thukydides fest. 


„Die antiken Mysterien‘‘ schilderte C. Clemen in der Christl. 
Welt XLVI ıı, Sp. 487 ff. den religiös Interessierten. — An mo- 
dernen Parallelen erläuterte H. Doergens in „Wissen und Glauben" 
XXVI ı, S. 42 ff. „das Wesen der antiken Magie und Zauberei‘. — 
In der Antike VIII 4, S. 276 ff. sprach geistreich und fesselnd H. Cas- 
sirer über „die Antike und die Entstehung der exakten Wissen- 
schaft‘‘, — In einem ersten Aufsatz „Les donndes nume£riques fonda- 
mentales de la geographie antique d’Eratosthöene a Ptol&möe‘‘ beschäf- 
tigte sich A. Berthelot in der Rev. archöolog. XXXVI, Juliheft, 
S. ı ff. mit der mathematischen Geographie der Griechen. 


Eine kurze Übersicht über „l’histoire ancienne de la Mediterrante 
occidentale'‘‘ gab E. Albertini im Bull. de !’Association Guill. Budt 
Nr. 37, S. 25 ff.; ebenda referierte L. Rey über „les fouilles d’Apol- 
lonie‘‘ (in Albanien: S. 32 ff.). — „Die Ausgrabungen in Olbia 1920 
bis 1930‘ (in Südrußland) betrachtete E. Dıehl im Gnomon VIII 10, 
S. 545 ff. — Seine Bibliographie „Histoire grecque 1929—31' gab 
P.Cloch& in der Rev. hist. CLXX 2, S. 236 ff. — Die VII. Folge 
seines „juristischen Papyrusberichts‘‘, der die Zeit von Oktober 1929 
bis Oktober 1931 umfaßt, legte P. M. Meyer in der Zs. Sav. R.G., 
Roman. Abt. LII, S. 356 ff. vor. — In Bursians Jahresber. Bd. 238 
setzte Eb. Richtsteig seinen Bericht über die Literatur zur sog. 
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zweiten Sophistik für die Jahre 1926—30 fort, und Bd. 239 brachte 
den Bericht D. Mülders über die Literatur zu Homer 1925—29. 

In seinem Aufsatz „Mundus, Roma Quadrata e lapis niger‘‘, in 
den Atti della Pontif. Accad. Rom. di Archeol. Rendiconti VI, S. 47ff., 
setzte L. Du Jardin den mundus unter den Palatin, die Roma qua- 
drata in die Mitte des Palatin und sah im Japis niger einen Altar der 
unterirdischen Gottheiten. — „I} sito di Spina‘‘ (an der Mündung 
des Po) untersuchte M. Baratta im Athenaeum X 3, S. 2ı7 ff. — 
„Le origini di Ferrara‘‘ verfolgte Art. Solari in der Nuova Riv. stor. 
XVI4, S. 345 ff., wobei er u.a. auf die gallische Bevölkerung, die 
römische Verfassung und die für den Handel günstige Lage ein- 
ging. F.G. 

Felix Stähelin, Die Schweiz in römischer Zeit. 2. ver- 
besserte Auflage. Basel, Schwabe 1931. 603 S. 24 Schw. Fr. — Der 
Wunsch, mit dem ich seinerzeit meine Anzeige des Buches schloß, 
ist rasch in Erfüllung gegangen: Heute liegt bereits eine zweite Auf- 
lage vor uns. Daß sie das gesamte seit Erscheinen der ersten Auflage 
neu hinzugekommene Material und alle neueste Literatur auf das 
Gewissenhafteste verwertet, ist selbstverständlich. Allein der um 
etwa 50 Seiten gewachsene Umfang zeigt es, und der aufmerksame 
Leser stellt auf Schritt und Tritt fest, wie nicht nur neue Funde 
hineingearbeitet, sondern die Probleme erneut durchgearbeitet und 
überlegt sind. Einzelheiten hier herauszuheben hätte keinen Zweck. 
Was zum Lobe der ersten Auflage gesagt ist, gilt im gleichen, ja noch 
in gesteigertem Maße von der zweiten: eine vorbildliche und bis ins 
kleinste hinein solide Leistung, ein Buch, das jeder, der Laie wie der 
Fachmann mit größtem Nutzen zu Rate ziehen wird. 

Freiburg i. Br. H. Dragendorff. 

Mit seiner Dissertation „Die Senatssitzungen der Cice- 
ronischen Zeit (68—43)‘‘ hat sich Paul Stein die Aufgabe ge- 
stellt, die reichen Zeugnisse dieser Zeit über die Senatsverhand- 
lungen zeitlich zu ordnen und möglichst vollständig zusammenzu- 
stellen (Phil. Diss., München i. W. 1930. ı19 S.). Er versucht nach 
Möglichkeit Zeit, Ort, Vorsitz, Tagesordnung, Geschäftsführung, Gut- 
achten und Beschlüsse festzustellen und erleichtert die Nachprüfung 
durch wörtliche Anführung der wichtigsten Quellen. Die Arbeit zeugt 
von voller Beherrschung der Quellen und von selbständigem Urteil 
und kann deshalb als ein wertvolles Hilfsmittel für jeden Historiker 
bezeichnet werden. 

Über „Cäsars Kommentarien über den Gallischen 
Krieg und die kunstmäßige Geschichtschreibung‘“ hat 
Theodor Feller eine Untersuchung vorgelegt (Phil. Diss., Breslau 
1929. 47 S.). Er will zeigen, daß Cäsar zwar rhetorischen Schmuck 
nicht völlig verschmäht hat, daß aber bei ihm von einer bewußten 
Absicht, stilistisch wirken zu wollen, nicht die Rede sein kann. 
Im ganzen gewinnt man aus der Arbeit doch den Eindruck, daß 
Cäsars commentarii sich stark der kunstmäßigen Geschichtschreibung 
nähern. 


42° 
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Auf Grund topographischer Studien zeichnete A. Keramo- 
poullos noch einmal in den Forsch. u. Fortschr. VIII, H. 25, S. 314 
den Verlauf des Bürgerkrieges im Jahre 48 v. Chr. in Westmakedo- 
nien (Cäsars Legat Domitius gegen Metellus Scipio). — „The Gangster 
in Roman Politics‘ in der letzten Zeit der Republik betrachtete Fr. 
Burr Marsh im Class. Journ. XXVIII 3, S. 168 ff., indem er vor 
allem die typische Laufbahn des P. Clodius im einzelnen verfolgte. — 
K. Prüm ging in der Scholastik VII 2, S. 239 ff. auf „‚die Heilserwar- 
tung der 4. Ekloge Vergils im Widerstreit neuerer Ansichten‘ ein, 
und W.W.Tarn lenkte in seinem Aufsatz „Alexander Helios and 
the Golden Age‘, im Journ. of Roman Studies XXII 2, S. 135 ff., die 
Aufmerksamkeit auf eine bisher nicht beachtete griechische Prophe- 
zeiung in den Oracula Sibyllina, wies darauf hin, daß in dem Sohn 
der Kleopatra und des Antonius, Alexander Helios, sich der Osten 
mit dem Westen berührte, und ging dem Einfluß dieser griechischen 
Hoffnung auf ein goldenes Zeitalter auf Vergils Gedicht nach. 


Im Rhein. Museum LXXXI 4 erschienen Aufsätze von M. Roth- 
stein, Cäsar über Brutus (S. 324 ff.: aus dem Briefe Ciceros ad Att, 
XIV ı, 2 ergebe sich, daß Cäsar in Cicero einen sicheren, in Brutus 
einen möglichen Todfeind sah und sich schon 47 mit der Möglichkeit 
eines gewaltsamen Endes beschäftigte); W. Enßlin, Zu den res 
gestae divi Augusti (S. 335 ff.: gegen Wilcken hervorgehoben, daß 
von Augustus eine Trennung der Vermögensverwaltung noch nicht 
vollzogen wurde; Schlußredaktion durch Augustus auf ıı n. Chr. fest- 
gesetzt; Hervortreten der monarchischen Auffassung des Augustus 
unterstrichen); Ch. Hülsen, Neue Fragmente der Acta ludorum 
saecularium von 204 n.Chr. (S. 366 ff.: Vorlegung der Fragmente 
und Würdigung des Ganzen). 


„Hellenistische und griechische Elemente in der Re- 
gierung Neros‘ untersuchte Gerhard Schumann (Phil. Diss, 
Leipzig 1930. 76 S.). Der Hauptteil der Untersuchung ist dem Ver- 
hältnis des Kaisers zum Hellenismus gewidmet, das sich in seinem 
lebhaften Interesse für Ägypten, seiner Begünstigung des Herrscher- 
kultes und der Bevorzugung des hellenistischen Elementes im Hof- 
leben und in der Verwaltung zeigte. Angeschlossen ist eine Prosopo- 
graphie aller in amtlichen Stellungen erscheinenden Griechen. Der 
zweite Teil behandelt die Einführung griechischer Wettkämpfe in 
Rom und Neros griechische Reise. Wenn auch manchem Zeugnis 
und mancher beiläufig erwähnten Tatsache zuviel Gewicht beigelegt 
wird, so wirft die Arbeit doch ein interessantes Streiflicht auf die so 
ganz unrömische Sinnesart des letzten Claudiers. F.G. 


Friedrich Lammert, Die römische Taktik zu Beginn 
der Kaiserzeit und die Geschichtschreibung. (Piilologus 
Supplementband XXIII, Heft II.) Leipzig, Dieterich 1931. VIII, 
64 S. 4,50 M. — Lammert stellte sich die Aufgabe, eine Vorstellung 
von dem Neuartigen in der römischen Taktik in den Jahrhunderten 
um Christi Geburt zu geben. Die alte Kampfart der Legion genügte 
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vielen Anforderungen jener Zeiten nicht mehr. Die steigende Be- 
deutung der Fernwaffe und der Zwang, sich zum Kampf mit einer 
leistungsfähigen gegnerischen Reiterei zu rüsten, führten zu einer 
Umbildung der Taktik, zu einer Kombinationstaktik im Zusammen- 
wirken von Reiterei und Infanterie in mannigfachen Abwandlungen. 
Unter diesem Gesichtspunkt untersucht L. dann die Änderungen in 
der Gefechtsweise und Bewaffnung, den Marsch und vor allem die 
Entwicklung der Reiterei. Dabei erzielte er auch für die Erklärung 
der Quellen neue Ergebnisse, so durch eine eingehende Interpretation 
der Plutarchkapitel zum Marsch des Crassus im Partherkrieg an der 
Hand der griechischen Taktiker, deren Bedeutung L. mit Recht her- 
vorhebt. Weiter wird für das 6. Kapitel von Tacitus Germania nach- 
gewiesen, daß es im Hinblick auf Plinius geschrieben ist, dessen ver- 
lorene Schrift De saculatione equestri eingehend gewürdigt wird. L.s 
Untersuchungen bilden einen erheblichen Fortschritt unserer Er- 
kenntnis für die Veränderungen der römischen Kriegskunst im Be- 
ginne der Kaiserzeit und lassen dabei die mancherlei Abwandlungen 
erkennen, die schließlich im 3. Jahrhundert zum Entstehen einer 
selbständig zur Schlachtentscheidung fähigen Reiterei geführt haben. 
Graz. W. Enßlin. 


Im Journ. of Roman Studies XXII 2 setzte H. Box, Roman 
Citizenship in Laconica II (S. 165ff.), seine Bd. XXI, 2o0ff. begon- 
nene Aufzählung der römischen Namen aus Inschriften fort und be- 
trachtete F. de Zulueta, Violation of Sepulture in Palestine at the 
Beginning of the Christian Era (S. 184 ff.), unter Heranziehung der 
zahlreichen Literatur die bekannte Inschrift, deren Zeit er nicht 
sicher bestimmen möchte; schließlich berichteten R. G. Colling- 
wood und M. V. Taylor über „Roman Britain in 1931“ (S. 198 ff.). 


Unter dem Titel „Une frontiöre romaine ötudide sur le terrain‘“ 
E.Linckenheld in der Rev. des ötudes anc. XXXIV 3, 
S. 265 ff. eine Untersuchung der ‚„limites de la Belgica et de la Ger- 
mania en Lorraine‘. — Aus den Inschriften erschloß A. Alt in der 
Zs. d. Deutschen Palästina-Vereins LV 3, S. 128 ff., ‚„‚Inschriftliches 
zu den Ären von Scythopolis und Philadelphia‘, für die erste Stadt 
Fortbestand der pompejanischen Ära und für die zweite Bestätigung 
des Beginnens der Ära mit 63/62 v. Chr. 

Ägyptische Bronzemünzen aus der Kaiserzeit behandelte J. G. 
Milne, The Nome Coins of Egypt, in Ancient Egypt 1932, H. 3, 
$. 73 ff. 

Mit den Beziehungen des Kaisers Valens zu Persien beschäftigte 
sich Art. Solari, I} non intervento nel conflitto tra la Persia e 
Valente, in der Riv. di Filol. class. N.S. X 3, S. 352 ff. — Seine 
lange unterbrochenen Untersuchungen über ‚Ja Romanisation des 
bouches du Danube‘ setzte H. Gregoire in der Rev. Beige XI 3/4, 
$. 5ggff. fort. 

Die Gründe für „the Economic Collapse of the Roman Empire‘ 
sah L.C. West in The Class. Journ. XXVIII 2, S. 96 ff. u.a. in der 
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Sklaverei, dem Eindringen der Barbaren, der Verschwendung von 
Gold und Silber für den Schmuck der Häuser und der Ausfuhr der 
Edelmetalle für Luxusartikel, der drückenden Besteuerung, machte 
aber auch den Wechsel der Anschauungen über die Beziehungen 
zwischen Staat und Individuum dafür verantwortlich. — Über die 
„victoriatus‘‘ genannte römische Münze gab E. A. Sydenham, einer 
der besten Kenner römischen Münzwesens, in The Numism. Chron. 
1932, Nr. 46, S. 73 ff. Auskunft. 

Für die Anfänge des Christentums lagen zwei wertvolle Unter- 
suchungen vor: G. Krüger gab zu, daß der Aufenthalt des „Petrus 
in Rom‘ nicht zu beweisen sei, betonte aber zugleich, daß eı für das 
Verständnis der Entwicklung der Kirche unabweisbar sei, in der Zs, 
f. d. neutestamentl. Wiss. XXXI 3/4, S. 3or ff, und H. Lietz- 
mann zeichnete in der Antike VIII4, S. 254 ff. „die Umwelt des 
jungen Christentums‘ in klaren Strichen, indem er die religiösen 
Zustände des Orients in der ersten Kaiserzeit aus den erhaltenen 
Resten zu erfassen suchte und dabei auf die Bedeutung der Aus- 
grabungen in Kleinasien hinwies. — Außerdem sei auf C. Schnei- 
ders „Zwei Paulusstudien‘‘ (1. Paulus und das Gebet. 2. Paulus 
und die Welt) im "AyysAos IV 1/4, S. ıı ff. aufmerksam gemacht. 

F.G. 

Karl Pieper, Atlas orbis christiani antiqui (Atlas zur alten 
Missions- und Kirchengeschichte). Düsseldorf, Schwann 1931. 62 S, 
und ı7 Kartentafeln. Quer 2°. 42 M. — Dieser Atlas ist mehr als 
ein brauchbares Hilfsmittel für Studium und Unterricht. Er ist eine 
selbständige wissenschaftliche Leistung, die in dieser Form durchaus 
ohne Vorgänger ist, und mit Recht werden ‚„Kirchenhistoriker, Alt- 
historiker, klass. Philologen und Archäologen‘ gleichermaßen zu 
seiner Benutzung eingeladen. ı7 aufklappbare Kartentafeln orien- 
tieren von den biblischen Anfängen über die allgemeine Ausbreitung 
des Christentums im ı., 2., 3. Jahrhundert und über die spezielle 
Ausbreitung in den einzelnen Provinzen, wobei die zeitlichen Grenzen 
je nach den historischen Verhältnissen verschieden angesetzt werden. 
Hier findet auch die hierarchische Organisation durch Kennzeichnung 
der nachweisbaren Bischofssitze usw. gebührende Berücksichtigung. 
Im Anschluß an die vatikanische Missionsausstellung von 1925 ist 
der Atlas entstanden; so treten die speziellen kirchengeschichtlichen 
Gesichtspunkte zurück (nur die letzte Karte ist der Geschichte des 
Arianismus gewidmet), und allgemein religionsgeschichtliche Über- 
sichten, wie sie etwa Cumonts Karte für die Verbreitung des Mithras- 
kultes bietet, die zum Vergleich interessieren könnten, fehlen ganz. 
Besonders begrüßenswert ist, daß wir vom Vf. nicht einfach dem 
Kartenbild auf Treu und Glauben ausgeliefert werden, sondern daß 
die jeweiligen literarischen oder inschriftlichen Belege (die rein monu- 
mentalen Quellen treten demgegenüber stark zurück), auf die die 
Zeichnung sich stützt, in ausführlichen Verzeichnissen vorangeschickt 
sind. Neben jeder Tafel ist ein besonderes Blatt für etwaige Er- 
gänzungen, „Notanda‘“‘, freigelassen. Überhaupt ist die Vorsicht zu 
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rühmen, die sich überall bemerkbar macht, das Fragezeichen reichlich 
verwendet und auf die unvermeidlichen Schranken jeder kartographi- 
schen Darstellung überhaupt nachdrücklich hinweist. Bei der Sorg- 
falt, mit der die einzelnen Ortschaften mit christlicher Bevölkerung 
hervorgehoben werden, leidet nur vielfach das übersichtliche Gesamt- 
bild, da eine unbestimmte Farbtönung ganzer Gebiete nirgends an- 
gewandt wird. Das wird man namentlich im Hinblick auf die Unter- 
richtszwecke bedauern, denen der Atlas auch dienen will. Ebenso 
ist es — gerade bei einem Missionsatlas! — schmerzlich, auf jede 
Kennzeichnung der Bodenformation zu verzichten. Aber hier dürfte 
die Rücksicht auf den ohnehin schon nicht geringen Preis des Werkes 
mit Recht den Ausschlag gegeben haben. H.v. Campenhausen. 
Gerhard Pietzsch, Die Musik im Erziehungs- und 
Bildungsideal des ausgehenden Altertums und frühen 
Mittelalters. Halle, M. Niemeyer 1932. 142 S. 5 M. — Der jüngst 
an der kulturw. Abt. der T.H. Dresden habilitierte Vf. hatte sich 
bereits 1929 mit einer ersten „Studie zur Gesch. der Musiktheorie 
im M.-A.‘“ gut ausgewiesen (Gesch. der Klassifikation der Musik 
von Boethius bis Ugolino v. Orvieto‘ — dazu Schrade in Zs. f. 
Musikwiss. XIIl, 570ff.). Hier gibt er eine zweite Studie aus der 
musikgeschichtlich recht spröden Übergangsepoche von Quintilian 
und Augustin über Karl d. Gr. bis zur Reform von Cluny und Guido 
von Arrezzo. Unter bester Quellenfundierung zeigt er zunächst, wie 
die Musik im Lehrstoff der Rhetorenschulen zweckhaft eingebaut 
blieb (Censorinus, Macrobius, Ausonius, Mamertus, Claudianus, 
Sidonius Apollinaris sind die Gewährsmänner), wie Augustin im 
Drehpunkt einer Entwicklung von mathematisch-spekulativer zu 
christlich-erbaulicher Musikauffassung steht — und wie nun dieser 
Dualismus zwischen enzyklopädischem und asketischem Ideal bis 
ins zweite christliche Jahrtausend hinein immer wieder aufklingt, 
um auch zweierlei Typen der Musikerziehung nach sich zu ziehen. 
Da treten Cassiodor und die Mönche von Kloster Vivarium, Isidor, Ald- 
helm und Alcuin mehr nach der Seite der Bildungsmusik (ohne darum 
freilich gleich zu quasi-Humanisten zu werden — Christlichkeit be- 
stimmte damals doch alles!); dagegen sind Benedict und Gregor 
d. Gr. verständlichermaßen in erster Linie Kirchenpraktiker und 
Andachtsmusiker — beide Stränge verknoten sich im Lehrbetrieb 
der karolingischen Hofschulen. Über die Musikpädagogik in den 
Klöstern des 9. und ı0. Jahrhunderts (Ferrieres, Auxerre) erfährt 
man das Greifbarste durch Hucbald v. St. Amand; die Verhältnisse 
in Fulda, Reichenau, St. Gallen sind der Musikgeschichte ja keine 
terra incognita mehr, doch weiß P. auch hier manche Quelleninter- 
pretation zu berichtigen und manches musikalische Datum ins Bil- 
dungsgeschichtliche zu wenden. Orleans, Laon, Lüttich werden musik- 
erzieherisch beobachtet, die Musiktraktate des Aurelian v. Reome 
und des Regino v. Prüm knapp auskultiert und perkutiert, die Dom- 
schulen von Reims, Chartres, Toledo durch den Vf. als „musikali- 
schen Fachberater‘ anhospitiert und als musikenzyklopädisch wohl- 
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beschlagen festgestellt, während in all den Klosterschulen, wo Odos 
Reform Resonanz findet, sich das asketische Ideal rein kirchlicher 
Musikausprägung erneut durchsetzt. Zumal die ‚„Schlußbetrachtun- 
gen“ S. 136—ı142 werden dem Nicht-Musikwissenschaftler die ge- 
drängte Zusammenfassung bieten, die die Arbeit als wertvolle Ergän- 
zung zu G. Schünemanns ‚Gesch. d. deutschen Schulmusik‘“‘ erweist. 
Berlin. H. J. Moser. 


RÖMISCH-GERMANISCHE ZEIT UND FRÜHERES 
MITTELALTER BIS 1250 


(Zeitschriftenbericht von Walther Holtzmann) 


Das äußerst rührige, man kann schon sagen: vorbildlich einge- 
richtete Institut für geschichtliche Landeskunde der Rheinlande an 
der Universität Bonn hat sich ein neues Organ geschaffen, das an die 
Stelle der früheren ‚Mitteilungen‘ und der „Rheinischen Neujahrs- 
blätter‘‘ getreten ist, nämlich die „Rheinischen Vierteljahrs- 
blätter‘ (Bonn, L. Röhrscheid 1931 ff.), über die wir fortlaufend 
berichten werden; als Herausgeber zeichnen A. Bach, J. Müller und 
F. Steinbach. 

In der Sammlung „Our debt to Greece and Rome‘‘ vol. 38 hat der 
Professor für latein. Philologie an der Univ. Chicago B.L. Ulman 
ein Bändchen „Ancient writing and its influence‘‘ erscheinen lassen 
(New York, Longmans, Green & Co. 1932. 234 S. und ı6 Tafeln. 
1,75 Doll.), das auf knappem Raum einen hübschen Überblick über 
die Entwicklung der Schrift, vor allem der lateinischen, bis zum 
Buchdruck bietet. Der Text ist den Bedürfnissen des gebildeten angel- 
sächsischen Lesers angepaßt; von den Tafeln wird der Handschriften- 
forscher trotz des kleinen Formats der Reproduktion einige Proben 
aus alten Hss. in amerikanischem Besitz (Pierpont Morgan; Washing- 
ton, Freer collection) mit Interesse betrachten. 

G. Kentenich führt Rhein. Vjsbll. ı (1931), 339—350 den 
„Kult der Thebäer am Niederrhein‘, d. h. die Zuweisung 
rhe’nischer Märtyrer wie des hl. Gereon in Köln, der hl. Cassius und 
Florentius in Bonn und des hl. Victor in Xanten zu der thebäischen 
Legion auf Legendenvermittlung durch burgundische Bauleute zu- 
rück, die im 6. Jahrhundert unter Niketius von Trier an die Mosel 
und an den Rhein kamen. — W. Levison vermutet ebenda ı (1931), 
351—57 (vgl. auch 2, 79), daß die Bezeichnung von „Bonn‘ als 
„Verona‘, die zuerst um 1000 in der Passio s. Gereonis vorkommt, 
auf einen Interpretations- oder Überlieferungsfehler bei Gregor von 
Tours zurückgeht. — „Zur Stadt- und Gauverfassung im frühen 
MA.“ bemerkt G. Kentenich ebenda 2 (1932), 312—316, daß es 
innerhalb des (landschaftlichen) Bitgaues auch einen Triergau mit 
eigenem Grafen gegeben habe. 

„Textual errors in the Itinerary of Antoninus‘‘ berichtigt G. H. 
Wheeler EHR. 47 (1932), 622—26 durch die Annahme, daß dem 
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Itin. Antonini eine Karte zugrunde lag, von der die Entfernungs- 
angabe des Straßenzuges Silchester—Exeter in umgekehrter Richtung 
abgelesen wurde, was die Identifizierung der genannten Ortschaften 
natürlich sehr erschwerte. 


Im Cambridge hist. Journ. 4 (1932), ı—25 handelt J. P.Whitney 
über „the earlier growth of papal jurisdiction‘‘, und zwar vom 4. bis 
zum 8. Jahrhundert; man spürt in seinen Ausführungen die Wirkun- 
gen von Caspars Papstgeschichte. 

In der Byzant. Zs. 32 (1932), 293—333 stellt G. Ostrogorsky 
alle ihm erreichbaren Quellenstellen über „Löhne und Preise in 
Byzanz‘ zusammen, eine wichtige Vorarbeit für spätere Unter- 
suchungen über die Entwicklung der Preisverhältnisse und zur Be- 
stimmung der Kaufkraft des Geldes. 

Zur Geschichte der sprachlichen Verhältnisse an der deutschen 
Westgrenze sind aus der neuen Zs. Rheinische Vierteljahrsblätter 
eine Anzahl von Aufsätzen zu verzeichnen, vor allem die Aufgaben 
und Methoden eindrucksvoll erörternden Ausführungen von F. Petri 
„Zur Erforschung der deutsch-französischen Sprach- 
grenze‘ ı (1931), 2—25. Mehr linguistisch gehalten sind die Bei- 
träge von A. Bach „Die saarländische Sprachlandschaft‘‘ ı (1931), 
48—65 und W. Welter „Zum Sprachenstreit im Nordosten der Pro- 
vinz Lüttich‘ ı (1931), 157—ı75. Auch die Ausführungen von ]. 
Meyers ‚Die Sonderstellung Luxemburgs im deutschen Kulturver- 
band‘ ı (1931), 105—ııı berücksichtigen vorwiegend die Sprachen- 

e. 
F. Rütten und A. Steeger setzen unter dem Titel „Stu- 
dien zur Siedlungsgeschichte des Niederrheins‘, Rhein. 
Vjsbll. 2 (1932), 278—302 frühere Arbeiten (vgl. H. Z. 146, 152) fort. 
Sie handeln hier über die fränkischen Frühsiedlungen im Einzelhof- 
gebiet des linken Niederrheins (Namen auf -heim) und über ‚die 
natürlichen Grundlagen des fränkischen und frühmittelalterlichen 
Besiedelungsvorgangs am Niederrhein‘. Da bei allen siedelungs- 
geschichtlichen Untersuchungen Flurnamen als Quellen eine wichtige 
Rolle spielen, sei auch auf die methodisch wichtigen Aufsätze von 
A. Bach ‚„‚Flurnamenforschung‘‘, ebenda ı (1931), 209—249 und von 
W. Will „Die zeitliche Schichtung der Flurnamen‘‘ ebenda ı (1931), 
250—299 verwiesen. — Auf derselben Linie der Auswertung sprach- 
licher Erscheinungen für Siedelungsvorgänge liegt die Hallische phil. 
Diss. 1931 von M. Bathe „Die Herkunft der Siedler in den Lan- 
den Jerichow, erschlossen aus der Laut-, Wort- und Flurnamen- 
geographie‘‘. Ihre Ergebnisse beleuchten in oft überraschender Weise 
die niederländische Besiedelung der Kreise Jerichow. 


„Das Testament des Diakons Adalgisel-Grimo vom 
Jahre 634‘, die älteste Urkunde der Rheinlande, ist von W. Levi- 
son in der Trierer Zs. 7 (1932), 69—85 neu und unter genauer An- 
gabe der Lücken in der einzigen Überlieferung (Kopie s. X) heraus- 
gegeben worden. W.H. 
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E. Patzelt, Die fränkische Kultur und der Islam, 
(Veröffentl. d. Sem. f. Wirtschafts- u. Kulturgeschichte a. d. Univ, 
Wien.) Brünn, R. Rohrer 1932. 244 S. — E. Patzelt unternimmt 
in einem breit und weitschichtig angelegten Buch den berechtigten 
Versuch, die in zwei Aufsätzen in der „Revue Beige de Philologie &t 
d’Histoire‘‘ 1922/23 von Henri Pirenne vertretenen Anschauungen 
über den überragenden Einfluß des Islam auf Entstehen und Ent- 
wicklung des fıänkischen Reiches Karls d. Gr. zu widerlegen. Im 
Rahmen dieser kurzen Anzeige kann Rez. nur betonen, daß es der 
Vf. nicht gelungen ist, die gewiß viele Angriffsflächen im Prinzipiellen 
wie in Einzelausführungen bietenden Thesen Pirennes — die in einem 
ersten Kapitel ausführlich dargestellt werden — zu widerlegen. Es 
bleibt Aufgabe einer vergleichenden Geschichtsbetrachtung, den 
zweifellos vorhandenen, mannigfaltigen Einfluß des Orients auf den 
Okzident auf sein richtiges, ihm gebührendes Maß zurückzuführen. 
Die Vf. darf aber das Verdienst für sich in Anspruch nehmen, das 
Problem umfassend in Angriff genommen und wichtige Momente zu 
seiner Lösung, besonders auf dem ihrer wissenschaftlichen Herkunft 
nach naheliegenden Gebiet der Wirtschaftsgeschichte, ins Feld ge- 
führt zu haben. Doch legt sie zu viel Wert auf die Vorgeschichte 
und gewährt vorgeschichtlichen Belegen zu breiten Raum. Straff- 
heit und Klarheit der Darstellung leiden unter der Überfülle von 
Zitaten und Material, was den Erfolg der an sich sehr berechtigten 
Absicht stark beeinträchtigt. M. E. können aus der geographischen 
und politischen Lage des fränkischen Reiches selber und aus seiner 
Stellung in der abendländischen Welt genügend Argumente gegen die 
überspitzten Anschauungen Pirennes gewonnen werden. Es ist nicht 
so wichtig nachzuweisen, daß eine einheitliche mediterrane Kultur 
schon vor dem Einbruch des Islam in das Mittelmeerbecken nicht 
mehr bestanden hat, zumal Vf. nicht genügend beachtet, daß auch 
islamischerseits Handel nach dem hohen Norden getrieben wird; viel- 
mehr ist die Tatsache zu betonen, daß der Schwerpunkt der fränki- 
schen Politik natürlicherweise vom Mittelmeer abgewandt sein mußte 
und sehr viel engere Beziehungen hemmender und fördernder Art mit 
Byzanz bestanden haben. Muß heute noch gesagt werden, daß die 
Antike tatsächlich noch fortlebte im Karolingerreich ? Der wirtschaft- 
liche Aufstieg des Karolingerreichs ist nicht so sehr im Verlust der 
Mittelmeerbasis bedingt, als in der Überwindung der merowingischen 
Wirren zu suchen, die zur einheitlichen karolingischen Staatsgestal- 
tung führte und eine neue wirtschaftliche Organisation und neue wirt- 
schaftliche Absatzgebiete schuf. Doch bietet die Darstellung P.s 
manche aufschlußreiche Einzelheit, wenn auch die Vf. vorwiegend 
auf fremde Forschungen und deren Ergebnisse angewiesen war, e8 
aber verstanden hat, diese ihrer eigentlichen Arbeit nutzbar zu 
machen, deren Ziel es ist, gegen Pirenne die Eigenbedeutung der 
germanisch-romanischen Welt gegenüber dem Orient zu betonen. 
Im einzelnen umfaßt die Arbeit folgende Kapitel: Eine neue Theorie 
— Die mediterrane Kultur (Darstellung der sie ausmachenden Fak- 
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toren und ihrer Uneinheitlichkeit) — Die Bedeutung des Nordens 
für die Entwicklung Europas in frühgermanischer Zeit (zu viel Mate- 
rial für den Nachweis der Eigenart und Bodenständigkeit der ger- 
manischen Kultur und ihrer Bedeutung für die germanische Nach- 
folge des spätrömischen Reiches) — Der Islam, der Handel und das 
Frankenreich (Beziehungen zwischen Islam und Europa in frucht- 
barer Anlehnung an islamwissenschaftliche Arbeiten, vor allem auch 
der grundlegenden Arbeiten C. H. Beckers über Entstehen und Wer- 
den des islamischen Reiches). 
Berlin. E. Rosenthal. 


Der 8. Band des Anuario de historia del derecho Espanol (Madrid 
1931) enthält S. 5—200 eine Übersetzung und Erläuterung des ehe- 
rechtlichen Kapitels in dem ‚‚Formulario notarial‘‘ des Abenmoguit, 
eines toledaner Arabers (f 1091) von Salvador Vila; dann S. 200 
bis 405 eine vielfach an deutschen Schriiten orientierte Arbeit von 
Luis G. de Valdeavellano „El mercado; apuntes para sw estudio 
en Leön y Castilla durante la Edad Media‘, ferner u.a. S. 415—495 
eine Edition umfangreicher ‚„Fragmentos del Fuero latino de Albarra- 
cin“, wahrscheinlich aus der Zeit um 1220, von A. und J. Gonzälez 
Palencia. — Dem Einfluß des arabischen Elements auf spanische 
Geschichte und Volkstum geht in kurzem Überblick nach Cl. San- 
chez Albornoz „L’Espagne et l’Islam“‘, Rev. hist. 169 (1932), 327 
bis 339. — Den Aufsatz von E. Delaruelle ‚‚Charlemagne, Carlo- 
man, Didier et la politique du mariage franco-lombard 770—71" in 
der Rev. hist. 170 (1932), 213—224 würde man.mit größerem Inter- 
esse begrüßen, wenn er eine Auseinandersetzung mit den Ausfüh- 
rungen von M. Lintzel über dasselbe Problem, H. Z. 140 (1929), I—22 
brächte. Das ist aber nicht der Fall; Lintzels Aufsatz ist D. entgangen, 
und so liest man bei ihm neben vielem, worin er sich mit dem deut- 
schen Forscher berührt, wieder allerlei über die Friedenspolitik der 
Königinwitwe Bertrada, an deren Stelle Lintzel bekanntlich eine sehr 
aktive, gegen Karlmann gerichtete Einkreisungspolitik Karls gesetzt 
hatte. W.H. 


Das staatsrechtliche Verhältnis von „Regnum und Imperium“ 
hinsichtlich des räumlichen Nebeneinander von engerem und weiterem 
Staatsgebiet klärt Stengel in der so betitelten Rede (Marburger 
Akademische Reden 49. Marburg, Elwert 1930). Wird die imperiale 
Stellung der Karolinger in der bekannten Weise bestimmt als groß- 
fränkische Herrschaft, als die Herrschaft der Frankenkönige über 
die „Regna‘‘, wobei zugleich auf die von Rosenstock wieder betonte 
Europa-Hegemonie des Frankenkönigs verwiesen wird, so erkennt 
$. die „Dyas‘‘ Deutschland-Italien und die „Trias‘‘ Deutschland- 
Italien-Burgund als Zeugen eines Nachwirkens des fränkischen Impe- 
rialgedankens im deutschen Mittelalter insofern, als nicht nur die 
Achtung der „Staatspersönlichkeit‘‘ Italiens, sondern auch die An- 
gliederung Burgunds vorbereitet und durchgeführt erscheint in einem 
Wiederaufnehmen des fränkischen Protektoratsgedankens. Gerade 





644 Notizen und Nachrichten 


an Burgund aber zeigt S., wie im 10. Jahrhundert der fränkisch-pro- 
tektorische Imperialgedanke sich wandelt zu der Idee einer Herr- 
schaft des vom Romgedanken neu erfüllten Imperiums. Eben die 
burgundische Entwicklung spiegelt aber auch das Absinken des 
imperialen, die Existenz besonderer Regna voraussetzenden Gedan- 
kens: unter den Wirkungen der französischen Ausdehnungspolitik ent- 
fremdet sich Niederburgund nicht nur stückweise dem Reich, sondern 
Hochburgund gravitiert gleichzeitig so sehr zum deutschen Regnum, 
daß im ı3. und 14. Jahrhundert die Vorstellung vom Regnum Bur- 
gundie im Imperium allmählich erlischt zugunsten einer Zugehörig- 
keit von Teilen Hochburgunds zum Deutschen Regnum. Die Abtren- 
nung Hochburgunds von Gesamtburgund für den Herrschaftsbereich 
Heinrichs VII. i. J. 1220, Rudolfs von Habsburg Forderung an den 
Pfalzgrafen Ottenin von Burgund, ihm als deutschem Könige, nicht 
nur als römischem Kaiser, zu huldigen, endlich der Wechsel der bur- 
gundischen Kanzleileitung von Vienne zu Trier sind Symbole für 
diesen Weg. Hat S. so das Auf und Ab des über die Regna erhabenen 
Imperiums im Westen verfolgt und zugleich die bekannte seit dem 
ı2. Jahrhundert sich vollziehende Vermischung der Begriffe „Regnum“ 
und „Imperium‘ geschildert, so findet er den so beschriebenen 
Imperialgedanken — abgesehen von der jederzeit vorhandenen Vor- 
stellung des ‚Reiches‘ als einer grenzenlosen Weltherrschaft — im 
Osten und Norden weit weniger entwickelt. Nicht wie die alten Kul- 
turländer Italien und Burgund dem Imperium, sondern den Deutschen 
gehorchen die Polen und Ungarn, so sehr nach Ansätzen einer mit der 
römischen Kirche sich verbindenden ottonischen Missionspolitik der 
auf die kaiserlich-päpstliche Konkordanz gebaute einheitliche Imperial- 
gedanke Ottos III. gerade im Osten sich manifestiert durch die Grün- 
dung von Gnesen und Gran. Den Deutschordensstaat sieht S. mit 
Caspar gegen Werminghoff als Teil des deutschen Regnum, nicht des 
grenzenlosen Imperium an. In Wiederaufnahme eines bag ro 
durch Bryce schon vermittelten Gedankens des Juristen Agidi be- 
trachtet S. das spätmittelalterliche Verhältnis des deutschen Königs 
zu den Reichsfürsten in Analogie mit dem Hegemoniegedanken des 
kaiserlichen Vorrangs über außerdeutsche Fürsten. Da bei $. weniger 
von den Machtgrundlagen als von der Idee des Imperiums die Rede 
ist, so würde wohl ein Ausblick auf die Zeit einer deutschen Renaissance 
des Kaisergedankens, die Periode der großen Konzilien, lohnend sein, 
wofür ich jetzt auf mein Buch über Dietrich von Niem (Münster 1932) 
verweisen darf. Gerade bezüglich des von S. so ausführlich behan- 
delten Burgund zeigt sich hier noch einmal ein jenem Romantiker 
wohl entsprechendes Nachklingen der imperialen Auffassung des 
Verhältnisses Burgunds zum Reich: in einem Reichsreformvorschlag 
wird die Rückgewinnung des Regnum Burgundiae für das Imperium 
Romanum gefordert, so zwar, daß das ganze Burgund von dem hoch- 
burgundischen und in $.s Sinne seit Karl IV. zu Deutschland gehöri- 
gen Grafen von Savoyen als Regnum Burg. verwaltet werden soll. 
Freiburg i. B. H. Heimpel. 
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Noch nachträglich sei auf die Berliner phil. Diss. 1930 von Th. E. 
Mommsen „Studien zum lIdeengehalt der deutschen 
Außenpolitik im Zeitalter der Ottonen und Salier‘“ ver- 
wiesen, von der leider nur der Teildruck über Otto I. vorliegt. Die 
Arbeit ist gedacht als Beitrag zu der neuen Sybel-Fickerschen Kontro- 
verse. Die Frage, welche Motive Ottos I. außenpolitisches Handeln 
bestimmt habe, ist aus Mangel an Quellen schwer zu beantworten; 
wir haben nur einige Äußerungen von Chronisten und Rückschlüsse 
aus den Ereignissen, wobei natürlich ohne Wertung kaum auszukom- 
men ist. Immerhin läßt sich aus jenen direkten Quellenstellen einiges 
für die Auffassung der Zeitgenossen entnehmen; am interessantesten 
ist wohl die religiös-kirchliche Begründung der Interventionspolitik 
in Frankreich und Burgund. Daneben betont M., was früher schon 
hervorgehoben wurde, die Stärke der karolingischen Tradition und 
der augustinischen Vorstellungen (Ostpolitik!) neben real- und macht- 
politischen Erwägungen (Italien). 

In der Byzant. Zs. 32 (1932), 275—92 unterzieht F. Dölger „die 
Chronologie des großen Feldzuges des Kaisers Johannes 
Tzimiskes gegen die Russen‘ die Arbeiten von D. Anasta- 
sievi6 über diesen Gegenstand (vgl. H.Z. 146, 157) einer kritischen 
Betrachtung mit dem Ergebnis, daß der Russenfeldzug kurz vor 
Ostern 971 begann, aber schon Ende Juli desselben Jahres durch 
die Kapitulation Svjatoslavs sein Ende fand, nicht erst 973/4. 


. In den MÖIG. 46 (1932), 257—342 setzt K. Pivec seine „Studien 
und Forschungen zur Ausgabe des Codex Udalrici“ fort (vgl. H.Z. 
146, 158). Er handelt darin über den ‚‚Cod. Udalr. und die Kanzlei 
Heinrichs V.‘, nämlich über die wenigen Briefe aus der Frühzeit 
Heinrichs V., die dem später abgefallenen Kanzler Adalbert zuge- 
schrieben werden können, dann ausführlicher über das Wirken des 
Iren David, dessen darstellendes Werk über den Romzug von ıııı 
bekanntlich leider verloren ist, zum Schluß über die Datierung einer 
Reihe von Briefen verschiedener Diktatoren. Von besonderem Inter- 
esse sind die Ausführungen über den Text der Wormser Konkordats- 
urkunden im Cod. Udalr., der als Verhandlungsentwurf, nicht (wie 
Hofmeister es tat) als spätere Überarbeitung gedeutet wird. 


Die Abhandlung von K. Stenzel „Waiblingen in der deut- 
schen Geschichte‘, Württb. Vjh. 38 (1932), 164— 212 geht den An- 
fängen dieser kleinen schwäbischen Oberamtsstadt nach, deren Namen 
zum berühmtesten Parteinamen des MA. geworden ist. An der Grenze 
des alamannischen Stammesgebietes gegen Franken hin gelegen, 
wurde die Siedlung in der fränkischen Eroberung Königsgut; eine 
Pfalz in Waiblingen ist in spätkarolingischer Zeit oft bezeugt. Am 
Anfang der salischen Periode kam Waiblingen, vielleicht durch die 
Heirat Konrads II. mit Gisela, an die Salier, noch unter Heinrich IV. 
— nach vorübergehender Schenkung an das Hochstift Speyer — an 
die Staufer, und zur Zeit Philipps von Schwaben an den Grafen von 
Wirtemberg. Sehr interessant sind S.s Ausführungen über die stau- 
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fische höfische Theorie, die die Salier zu Waiblingern machte und so, 
infolge der Abkunft der Staufer von den Saliern, den Welfen gegen- 
übertrat, vor allem seit der Festsetzung der Welfen in dem Erbe 
des Calwer Hauses jenseits des Neckars. — In den Ausführungen von 
J- Niessen „Grundzüge der Territorialentwicklung an der 
mittleren Saar‘, Rhein.Vjsbll. 2 (1932), 1—ı8 steht die Grafschaft 
Saarbrücken und ihre Stellung inmitten der von der Pfalz, von 
Kurtrier und vom Herzogtum Lothringen ausgehenden Kraftfelder 
im Mittelpunkt der Betrachtung. — Die „Drei Karten zur Geschichte 
Luxemburgs‘‘ von M. Zender ebenda ı (1931), 112—117 veranschau- 
lichen die genealogischen Beziehungen des Grafenhauses 963—1308 
und die Herkunft der Studenten der Trierer Universität im 17. und 
ı8. Jahrhundert. — Der Aufsatz von K. Heckmann „Zur Ver- 
fassungsgeschichte der Herrschaft Homburg an der 
Mark“, Rhein. Vjsbll. ı (1931) 129—ı156 beleuchtet die eigentüm- 
lichen Verhältnisse der reichsmittelbaren Ganerbschaft Homburg 
(zwischen Wipper und Sieg), die ein pfälzisches Lehen der Grafen 
von Sayn war. 

Eine Bonner phil. Diss. 1932 von O. A. Kielmeyer behandelt 
„Die Dorfbefreiung‘ des MA., nämlich die von Beaumont-en-Ar- 
gonne 1182 ausgehende, im 13. und 14. Jahrhundert auf das nieder- 
rheinische, z. T. auch auf westfälisches und hessisches Gebiet über- 
greifende, von den Territorialherren geförderte Bewegung, Dörfer zu 
stadtähnlicher Freiheit zu erheben. Vgl. auch seinen Aufsatz „Die 


Dorfbefreiung im deutschen Sprachgebiet‘‘, Rhein. Vjsbll. 2 (1932), 
195—206. W.H. 


Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters 
und der neueren Zeit, hrsg. von den Akademien der Wissenschaften 
in München und Wien. Reihe A: Regesten. Abt. I: Regesten der 
Kaiserurkunden des oströmischen Reiches, bearbeitet von Franz 
Dölger. 3. Teil: Regesten von 1204 bis 1282. München und Berlin, 
R. Oldenbourg 1932. XIX u. 77 S. Gr.-8%. Geh. 10,50 M. — Es 
ist charakteristisch, daß die Hauptzeit des byzantinischen Reiches 
(565—1204) in. den zwei ersten Bänden behandelt werden konnte, 
während für die Zeit des nicänischen und des paläologischen Reiches 
(1204— 1453) 3 Bände in Aussicht genommen sind. Das liegt nicht 
daran, daß das Material der älteren Zeit weniger reichhaltig gewesen 
wäre, sondern daran, daß uns alles teils durch Schlamperei, teils durch 
den Lateinersturm verloren gegangen ist. Ref. hat sich zum Sach- 
lichen der Publikation in der Besprechung der beiden ersten Bände 
an dieser Stelle Bd. 136, S. 96—ıoı geäußert. Es sei ihm vergönnt 
hier zu betonen, daß er nicht nur der Publikation der weiteren Bände 
D.s, sondern der Gesamtpublikation der griechischen Urkunden volles 
Vertrauen entgegenbringt. Was diese Gesamtpublikation betrifft, 
so verweise ich auf die Bemerkungen des Verlages auf der letzten 
Seite dieses Heftes. Danach soll die Publikation umfassen: In der 
II. Abteilung der Regesten Patriarchatsurkunden (hrsg. von den As- 
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sumptionisten zu Kadiköj), in der III. Abteilung Beamtenurkunden, 
in der IV. Urkunden geistlicher Würdenträger, in der V. Privat- 
urkunden. Reihe B soll Urkundenbücher bringen in gleicher Ein- 
teilung wie die Regesten, Reihe C Untersuchungen über das Urkunden- 
wesen des oströmischen Reiches. Was nun das vorliegende Heft be- 
trifft, so verdanken wir es voll und ganz der Arbeitsfreudigkeit und 
dem Überblick von Fr. D. Er bietet uns die Regesten Theodoros’ I. 
Laskaris (1204—ı222) auf S. ı—8, Joannes’ III. Dukas Vatatzes 
(1222—ı1254) auf S.8—25, Theodoros’ II. Laskaris (1254 bzw. als 
Mitkaiser 1241—ı258) auf S. 25—29, des unglücklichen Joannes’ IV. 
Dukas (August bis Dezember 1258) auf S. 29—30, Michaels VIII. 
Palaiologos (1258— 1282) auf S. 30—76, und seines Mitkaisers Andro- 
nikos’ II. (1272—ı282) auf S. 76—77. Vieles hat D. selbst gesehen 
(vgl. über seine Reisen 1926, 1928, 1929, Einleitung S. Vı). Über die 
so unendlich wichtige äußere Seite der Urkundentechnik unterrichtet 
der soeben erschienene Faksimileband (im Selbstverlag des neugrie- 
chischen Seminars zu München). Man kann wohl sagen, daß, von 
G.Millet abgesehen, augenblicklich kaum einer wie D. über das 
Äußere und Innere der griechischen Urkunden unterrichtet ist. Nach- 
drücklich sei hier noch einmal auf seine beiden Artikel in der Byz. 
Zs. 27 u. 28 (1927 u. 1928, vgl. Einleitung des jetzigen Buches S. I) 
verwiesen. Wir sehen den weiteren Bänden seiner Publikation, die 
er nach so vielen Fährlichkeiten in ein gedeihliches Fahrwasser ge- 
leitet hat, wie gesagt, mit vollem Vertrauen entgegen. 
Homburg v.d.H. E. Gerland. 


In der EHR. 47 (1932), 545—567 bringt G. Lapsley seinen Auf- 
satz über die „Buzones‘‘ zum Abschluß (vgl. H.Z. 146, 617), indem 
er ihre öffentlich-rechtliche Funktion als Schöffen erklärt. Das un- 
gewöhnliche Wort bringt er mit altfranz. boujon (Bolzen) in Verbin- 
dung und glaubt, daß ein Amtssymbol (Rute oder Bolzen) der ganzen 
Klasse den Namen gegeben habe. 


W. Cohn stellt im Elbinger Jahrbuch 10 (1932), 33—50 die Äuße- 
rungen der Ordenschroniken und der neueren monographischen Lite- 
ratur über „Hermann von Salza im Urteil der Nachwelt‘‘ zusam- 
men. Sie ergeben ein ziemlich einheitliches Bild; polnische Literatur 
ist jedoch nicht berücksichtigt. 

Die „Vorstudien zur Ausgabe des Buches der Könige 
in der Deutschenspiegelfassung und sämtlichen Schwaben- 
spiegelfassungen‘‘ von Alfr. Hübner, Gött. Abh., phil.-hist. Kl. 3. F., 2 
(Berlin, Weidmann 1932, 144 S.), sind überwiegend philologi- 
scher Natur. Es handelt sich dabei um eine in den genannten Spie- 
geln eingeschaltete Chronik der alttestamentlichen Geschichte (und 
eine daran anschließende Prosakaiserchronik); ihre Bedeutung liegt 
darin, daß mit ihrer Hilfe die Priorität des Deutschenspiegels vor 
dem Schwabenspiegel gestützt werden kann (gegen v. Schwerin; vgl. 
H. Z. 146, 617 £.). 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


(Zeitschriftenbericht von Hans Kaiser) 


Recueil des chartes de l’abbaye de Stavelot-Malm£dy, publi& par 
Jos. Halkin et C. G. Roland. Tome II. Bruxelles, Lamertin 1930, 
800 S. 4°. — Es ist stets bedauerlich, wenn der politische Streit der 
Nationen in das Gebiet der gelehrten Arbeit übertragen wird; aber 
geradezu verhängnisvoll muß sich ein solches Verfahren auswirken, 
wo es auf die für Dauer berechnete Herausgabe eines Urkunden- 
buches Anwendung findet, wie im vorliegenden Falle. Die Heraus- 
geber sprechen sich mit dem Bekenntnis ihres Vorworts selber das 
Urteil. Es ist Sache ausführlicher Besprechungen, darauf einzu- 
gehen, was für Folgen die Nichtbenutzung der Originalüberlieferung 
in Düsseldorf zeitigen mußte, deren Einsichtnahme sicherlich den 
Herausgebern nicht verweigert worden wäre. Aber auch sonst sind 
viele Fehler, u.a. in der Auflösung von Daten, unterlaufen, die mit 
dem Wesen eines Urkundenbuches nicht vereinbar sind. — Der Band 
umfaßt das reiche Material aus fünf Jahrhunderten, vom Jahre 1200 

innend; von 1400 ab werden nur mehr Regesten gegeben, vom 
16. Jahrhundert ab nur eine Auswahl der wichtigsten Stücke. 
Berlin. H. Meinert. 


Wolfgang Schnelbögl, Die innere Entwicklung der 
bayerischen Landfrieden des ı3. Jahrhunderts (Deutschrecht- 
liche Beiträge hrsg. von K. Beyerle, Bd. XIII, Heft 2). Heidel- 
berg, C. Winter 1932. 366 S. 18,50 M. — Das Herzogtum Bayern 
weist im 13. Jahrhundert eine große in fünf ausführlichen Texten 
(1244/56/81/93 und 1300) niedergelegte Landfriedenstätigkeit auf, 
Die durch gründliche Quellenkenntnis, sorgfältige Literaturbenüt- 
zung, Selbständigkeit und Klarheit ausgezeichnete Studie von $. 
gibt in einer bemerkenswert neuen Themenstellung einmal ein Bild 
von der inneren Entwicklung der Landfrieden. Das war bisher weder 
für die bayerischen, noch für die Reichs- und sonstigen Territorial- 
landfrieden geschehen. Da sich der Vf. mit Erfolg bemüht hat, die 
bayerische Entwicklung in den Zusammenhang der gesamtdeutschen 
Landfriedensbewegung einzustellen, bedeuten die drei Haupt- 
abschnitte seines Werkes über die Entfaltung der Friedenssicherungen, 
des Strafrechts und des Verfahrensrechts — letzterer besonders gut 
gelungen — einen wirklichen Gewinn nicht nur für die bayerische, 
sondern auch für die deutsche Rechtsgeschichte. Sorgfältige Register 
erschließen den Inhalt des Buches nach verschiedenen Richtungen. 

München. E. Wohlhaupter. 


Manfred Weider, Das Recht der deutschen Kauf- 
mannsgilden des Mittelalters (Untersuchungen zur deutschen 
Staats- und Rechtsgeschichte, begründet von Otto v. Gierke, hrsg. 
von Julius v. Gierke, Heft 141). Breslau, M. u. H. Marcus 1931. 
XXI, 518 S. 28 M. — Nachdem uns vor einigen Jahren Rudolf 
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Wissell mit seinen beiden Bänden ‚Des alten Handwerks Recht 
und Gewohnheit‘, Berlin 1929, ein freilich nicht in erster Linie für 
wissenschaftliche Zwecke bestimmtes, reiches Material über Recht 
und Brauchtum der Handwerkerzünfte dargeboten hat, legt nun W. 
eine Einzeldarstellung über das Recht der den Handwerkerzünften 
nächstverwandten Form der Wirtschaftsgenossenschaft, nämlich über 
die Kleinhändlergilden, vor. Auf diese nämlich, also im wesentlichen 
auf die Gewandschneider-, Krämer- und Hökergilden, beschränkt 
sich der Vf. unter bewußtem Ausschluß der ja auch erst später ein- 
setzenden Großhändlergilden. Der Großhandel ist ja auch im all- 
gemeinen mehr durch einzelne Persönlichkeiten oder Familien vor- 
wärts getrieben worden (vgl. dazu neuestens den Aufsatz von Fritz 
Rörig, Das Einkaufsbüchlein der Nürnberg-Lübecker Mulichs auf 
der Frankfurter Fastenmesse des Jahres 1495, Festschrift für Max 
Pappenheim, Breslau 1931, S. 515 ff.), wie er auch überhaupt von den 
Zunftzwangbindungen des Kleinhandels frei war (darüber W, S.228ff.). 
Die Arbeit will gleichsam im Aufriß die einzelnen Institutionen des 
vollentwickelten Rechtslebens dieser Kaufmannsgilden darstellen, 
also Aufnahmevoraussetzungen, Organe, Zunftzwang, Gilde, Polizei 
und Gerichtsbarkeit, kirchliches und geselliges Leben, Vermögens- 
verwaltung, Handelsbetrieb der Genossen, Verfügungen über Mit- 
gliedschaftsrechte und Ende derselben usw.; der Vf. verzichtet also 
auf ausführliche Auseinandersetzung mit den Streitfragen über die 
Entstehung der Gilde, wie über die Entstehung des Zunftwesens; zum 
letztgenannten Punkte hätte er aber doch mit Gewinn die Bemer- 
kungen von Franz Beyerle (Zur Typenfrage in der Stadtverfassung 
ZRG#® 50 |1930,, S. ıff., besonders S. 6ff.) verwerten können. W. be- 
handelt ferner nicht den Einfluß der Gildeverfassung auf die Stadt- 
verfassung. Trotz dieser sachlichen Einschränkungen und der durch- 
dus gerechtfertigten zeitlichen Beschränkung auf das Mittelalter 
kommt bei dieser Arbeit genug des Interessanten heraus. Einmal 
hinsichtlich der Gildestatuten, die ganz selten rein autonomen Cha- 
rakter tragen, wie auch auf dem Gebiete der Gildepolizei und Gerichts- 
barkeit die Autonomie wenig entwickelt ist. Weitgehende Überein- 
stimmung zeigt sich hinsichtlich des inneren Lebens der Kaufmanns- 
gilden: die Aufnahme und das Ausscheiden aus der Gilde, die ge- 
nossenschaftlichen Organe, die Verwaltung des Gildevermögens, das 
kirchliche und gesellige Leben weisen beinahe überall die gleichen 
Grundlinien auf. Außerordentlich verschieden geregelt sind dagegen 
die Fragen der Polizei und Gerichtsbarkeit sowie die politischen und 
militärischen Funktionen der Gilde. — Der Vf. hat sein großes Thema 
in dieser gründlichen, gut gegliederten und durchweg auf den Quellen 
(hauptsächlich Gildestatuten) aufgebauten, daneben aber auch ein 
reiches Schrifttum verwertenden Studie zu meistern verstanden. 
Seine Ergebnisse führen weit hinaus über die ältere Arbeit von 
A. Doren, Untersuchungen zur Geschichte der Kaufmannsgilden im 
Mittelalter, Leipzig 1893. Trotz der primär rechtshistorischen Pro- 
blemstellung wird übrigens das Werk auch dem Wirtschafts-, Kirchen- 
Historische Zeitschrift 147. Bd. 43 
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und Kulturhistoriker manches zu sagen haben. Untersuchungen voll- 
ends über einzelne Kaufmannsgilden, wie über mittelalterliches Gilde- 
wesen überhaupt werden aus dem Buche reiche Belehrung und An- 
regung ziehen. 

München. E. Wohlhaupter. 


Das Buch von F.M.Powicke, The medieval books of Merton 
College (Oxford, Clarendon Press 1931. XII u. 287 S. zı sh.), will 
kein neuer Katalog der in Merton College, Oxford, vorhandenen 
Handschriften sein, sondern eine Bibliotheksgeschichte dieser älte- 
sten, 1264 gegründeten Oxforder Studienanstalt. P. stellt mit Be- 
nutzung der Archivalien des College eine Liste sämtlicher Hss. auf, 
die aus Testamenten, Aufzeichnungen über Bücherrevisionen usw. 
als Besitz des College nachweisbar sind. Selbstverständlich sind da- 
bei die noch vorhandenen Bestände sowie 17 in anderen Besitz (Bod- 
leian Library, Britisches Museum) übergegangene Hss. berücksich- 
tigt. Mit Hilfe der Urkunden und auf Grund der paläographischen 
Indizien ist es ihm möglich gewesen, eine chronologisch nach dem 
Datum des Erwerbs geordnete Liste von 1262 Nummern aufzustellen. 
Dieser Katalog eröffnet nun einen tiefen Einblick in den Studienbetrieb 
und vor allem in die theologische Richtung, der das College im 14. 
und 15. Jahrhundert anhing. So läßt sich aus dem Bücherschatz das 
Ansehen Bradwardins und später die antiwiclifitische Stellungnahme 
des College deutlich ablesen. Diese Dinge sind in der Einleitung 
kurz und mit souveräner Materialbeherrschung auseinandergesetzt. 
Die reich kommentierte Liste selbst ist eine äußerst schätzenswerte 
Ergänzung zu dem alten Katalog von Coxe und eine sehr willkom- 
mene Einführung in die vielfach noch brachliegenden Schätze spät- 
mittelalterlicher englischer Wissenschaft. W.H. 

Mit Benutzung der Vorarbeiten von Margarete Moll legt Otto 
Grotefend den ersten Band der „Urkunden der Familie von 
Saldern‘ in vorbildlicher Gestaltung vor: Veröffentlichungen der 
Histor. Kommission f. Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaum- 
burg-Lippe und Bremen XIII. Hildesheim, A. Lax 1932. XII, 390 $., 
im ganzen 650 Nummern, von denen 70, sämtlich bisher schon be- 
kannt, bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts reichen, während die 
übrigen 580 von der Zeit bis 1366 in Anspruch genommen werden. 
Als geschätztes Hilfsmittel für die Erforschung der inneren Ge- 
schichte der Lande Braunschweig und Hildesheim wird das Werk 
nach seiner Vollendung in der Reihe der genannten Veröffentlichungen 
sich eine dauernde Stellung sichern. 

Die sorgfältig belegten Ausführungen von J. de Sturler: Les 
relations politiques de l’Angleterre et du Brabant sous Edouard I & 
Edoward II ‚Plantagenet (1272—1326) in der Rev. Beige 11, 3—4 (1932, 
Juli-Dezember) schildern ausführlich die von König Eduard I. und 
von Johann I. von Brabant eingeleitete Politik, die namentlich unter 
Eduards Schwiegersohn Johann II. (1294—ı312) zu engstem An- 
schluß an England geführt hat. — Wir erwähnen ferner aus dem 
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Doppelheft eine kleine, auf archivalischem Material aufgebaute Mit- 
teilung von P. Kauch: Le Tresor de l’&pargne cröation de Philippe 
le Bon. 

EHR. 1932, Oktober enthält A. G. Little: Chronological notes 
on the life of Duns Scotus; B. J. H. Rowe: John duke of Bedford and 
the Norman „brigands‘‘ (mit einem Exkurs über die Zahl der zwischen 
1422 und 1435 von den Engländern Hingerichteten) ; ferner eine Mis- 
zelle von C. R.Cheney: Letters of William Wickwane, chancellor of 
York, 1266—1268 (weniger wegen der mitgeteilten Tatsachen als 
wegen der Geschlossenheit — es handelt sich um eine Gruppe von 
22 Stück — bemerkenswert). 

In der Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 46, 3 stellt Hans Kaiser: Die 
Straßburger Stadtrechnungen des ı4. Jahrhunderts zu- 
sammen, was sich den Aufzeichnungen Jakob Wenckers aus diesen 
— wahrscheinlich in der Großen Revolution — verloren gegangenen 
Quellen für die Kenntnis des Rechnungswesens in der Zeit von 1300 
bis 1406 abgewinnen läßt; Proben aus den Jahren 1313, 1348—49 
und 1393 beifügend tritt er für eine vollständige Veröffentlichung 
der im Straßburger Stadtarchiv beruhenden Bruchstücke ein. — 
Aus dem gleichen Heft erwähnen wir die sorgfältige Untersuchung 
von Ernst Bock: Landfriedenseinungen und Städtebünde 
am Oberrhein bis zur Gründung des rheinischen Städte- 
bundes von 1381, die in ihrer territorialen Begrenzung einer in 
Kürze erscheinenden Arbeit über den Kampf um die Landfriedens- 
hoheit im Deutschen Reiche bis zum Landfrieden von Eger ergänzend 
zur Seite treten soll (vgl. auch H.Z. 140, 451). 


In den Sitzber. Berl. Akad. 1932, 25 (Oktober 20) erbringt 
Eduard Sthamer: Der Mönch Azzo von Montecassino den 
Nachweis, daß dieser im Jahre 1310 als Bischof von Caserta gestorbene 
Parmese, der auch eine verloren gegangene Geschichte seines Bistums 
mr hat, als der Verfasser von Glossen zu der altfranzösischen 

ung der Chronik des Amatus von Montecassino und anderer 
Schriften anzusehen ist; die Vermutung ist nicht abzuweisen, daß 
auch die genannten Übersetzungen von ihm herrühren. 

Georges de Lagarde: Marsile de Padoue et Guillaume de No- 
garet (Rev. droit frang. 1932, Juli-September) findet starke Verwandt- 
schaft zwischen diesen beiden in den großen kirchlichen Krisen ihrer 
Zeit stehenden Männern, besonders hinsichtlich der Eigenart ihrer 
von bestimmt ausgeprägten religiösen Gedanken getragenen Staats- 
gesinnung. 

Die Collectanea Franciscana 2,4 (1932, Oktober) bringen den 
Abschluß der Arbeit von Giuseppe Gerola: / Francescani in Creta 
al tempo di dominio veneziano (vgl. oben S. 232), an deren Ende sich 
auch eine Liste der während jener Periode als Bischöfe auf Kreta 
festzustellenden Ordensmitglieder findet. 

In der Zs. f. d. ges. Staatsw. 93 (1932), 2 kommt Friedrich 
Bothe: Frankfurter Wirtschaftsleben im Mittelalter zu 


43° 
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dem Ergebnis, daß im 14. und 15. Jahrhundert zwar in dem keines- 
wegs großen Frankfurt (die eigentliche Stadt wird für das 14, Jahr- 
hundert auf 13— 14.000, gegen Ende des 15. auf 11—12000 Einwohner 
geschätzt) die von Bücher festgestellte ‚ländliche Atmosphäre‘‘ noch 
herrscht, daß daneben aber der Handel und das für die Ausfuhr und 
den Großverkauf arbeitende Gewerbe zu wesentlicher Bedeutung ge- 
langt sind; mit dem Ausgang des Mittelalters beginnt ein Niedergang 
auf allen Gebieten, soziale Unruhen sind keine Seltenheit. 


Im Gegensatz zu der herrschenden Meinung beantwortet Mau- 
rice Vandalle, gestützt auf die Ergebnisse seiner Forschungen in 
den dortigen Archiven, die Frage: L’Ecole de peinture lilloise des 
XIVe, XVe et XVle sidcles a-t-elle existö? im wesentlichen in vernei- 


nendem Sinne (Rev. du Nord 1932, November). 


Gustave Dupont-Ferrier behandelt in der Rev. hist. 1932, 
September-Oktober: Les origines et le premier sidcle de la Chambre 
ou Cour des aides de Paris; es handelt sich im wesentlichen um die 
Zeit von 1390 bis 1483, für die Schicksal, Aufgaben- und Wirkungs- 
kreis, Stellenbesetzung der je länger je mehr durch provinziale Bil- 
dungen entlasteten Behörde festgestellt werden, soweit die zum 
Teil recht lückenhafte Überlieferung dies zuläßt. H.K. 


Pierre d’Ailly, Imago mundi. Texte latin et traduction fran- 
gaise des quaires traits cosmographiques de d’Ailly et des notes margi- 
nales de Christophe Colomb. Ed, p. Edmond Buron. Paris, Maison- 
neuve freres 1931. 3 Bde. 828 S. 375 Fr. — Der französische Staats- 
archivar Edmond Buron greift das Problem ‚„Kolumbus‘ auf und 
sucht die Frage nach der wissenschaftlichen Bildung des großen Ent- 
deckers zu klären. Er nimmt Stellung gegen die vor allem von Henry 
Vignaud vertretene Ansicht, daß Kolumbus ohne genügende wissen- 
schaftliche Vorbildung auf gut Glück Amerika entdeckt und daß er 
erst später seine Ausbildung verbessert hätte. Den Beweis führt er 
vor allem durch die Randnotizen, die Kolumbus beim Studium von 
Peter von Aillys Abhandlungen „Ymago mundi‘‘ machte. Zu diesem 
Zweck bringt B. die Abhandlungen, die unter dem Titel Ymago mundi 
zusammengefaßt sind und die auf die großen französischen Denker 
und die Leuchten der Pariser Universität Peter von Ailly und Jo- 
hannes Gerson zurückgehen, mit all den sehr reichlichen Anmer- 
kungen des Kolumbus zum Abdruck und übersetzt zugleich Werk 
und Anmerkungen ins Französische. Wenn auch Ymago mundi in 
einigen Inkunabeldrucken vorliegt, so verdient die Wiedergabe den- 
noch Dank und Anerkennung. Mit Interesse wird vor allem auch 
der moderne Astronom von dem Werke Kenntnis nehmen, das die 
volle Bewunderung Humbolds erregte. B. behält im lateinischen 
Text die Abkürzungen des Inkunabeldruckes bei. Wertvoll ist die 
Verifizierung der zahlreichen von Ailly herangezogenen Autoren. 
Neu ist dabei der Nachweis von Roger Bacon. Die vorhandenen 
Lesevariänten sucht B. durch Zurückgehen auf den Text der zitierten 
Autoren zu klären. Freilich kann er dazu nicht die von Ailly be- 
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nützten Handschriften, sondern nur Drucke dieser Autoren benützen. 
In den Anmerkungen bietet der Herausgeber außerdem eine Deutung 
der dunkleren Stellen und eine Erklärung der Abkürzungen des 
lateinischen Textes. Dem Text schickt B. eine ausgreifende Ein- 
leitung voraus, in der er zunächst eine biographische Übersicht über 
das Leben Kolumbus’ bietet und über den Stand der Probleme um 
Kolumbus und dann eine ziemlich ausführliche Biographie Aillys 
und eine Charakterisierung seiner Bedeutung. In einem eigenen Ab- 
schnitte hebt er die führenden Ideen der Schriften Aillys heraus und 
sucht aufzuzeigen, wie Ailly der Inspirator des großen Entdeckers 
sei. Wird B. wohl nicht in allen Einzelheiten Zustimmung 
finden können, so bleibt doch die Edition dieser Schriften, die Jahr- 
hunderte auf das stärkste beeinflußt haben, eine dankenswerte Tat. 
Die Ausstattung der drei Bände, die Wiedergabe der Bildtafel sowie 
die beigegebenen Bilder sind durchaus gut. 
Wien. J. Holinsteiner. 


Der Schluß der Arbeit von J. Kvalala: Hus und sein Werk 
(Jbb. f. Kult. d. Slaven N. F.8 [1932], 2; vgl. oben S. 4571.) schildert 
den von dem Eintreten für Wiclef ausgehenden, zum Bann führenden 
Kampf gegen die geltende Rechtsordnung, die Verhandlungen vor 
und in Konstanz sowie die schließliche Verurteilung, durch die das 
Konzil das Vorgehen der Päpste gegen die Reform- und Armuts- 
bewegung bestätigt; endlich werden die Nachwirkungen kurz dar- 
gestellt. 

W. J. Kühler: De beirouwbaarheid der geschiedschrijving var 
Thomas a Kempis (Nederlandsch Archief voor Kerkgeschiedenis N. 
F. 25 [1932], 2) rechnet Thomas zu den Darstellern, bei denen 
besonders darauf zu achten sei, was sie mit Stillschweigen über- 
gangen hätten. 

Aus dem N. A. f. sächs. Gesch. 53 (1932) verzeichnen wir S. 35 ff. 
Karl Hahn: Die ältesten Schneeberger Zehntrechnungen 
(lehrreiche Übersicht über die landesherrlichen Einnahmen in den 
Jahren 1470—1483) und S. 127 ff. eine Miszelle von Max Manitius: 
Zur obersächsischen Literatur und Geschichte des 
15. Jahrhunderts (auf Grund der von P. Lehmann herausgegebenen 
Mittelalterl. Bibliothekskataloge, Bd. 2). 

Eine wohlfundierte Untersuchung von Adolf Diestelkamp: 
Die geistliche Gerichtsbarkeit in den zur Diözese Hal- 
berstadt gehörigen Teilen der Kurmark, der wettinischen 
Gebiete, der Grafschaft Mansfeld und des Herzogtums 
Braunschweig im 15. und in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts (Sachsen u. Anhalt 8 [1932], S. 163 ff.) verfolgt im ein- 
zelnen, wie die Entwicklung auch auf diesem Gebiete zur Territoriali- 
sierung der Kirche als der Vorstufe zu den landeskirchlichen Bildungen 
der Reformationszeit geführt hat. 

Wir erwähnen noch aus History 1932, Oktober James F. Wil- 
lard: The use.of carts in the fourteenth century; aus den Nassauischen 
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Annalen 52 (1932), 2 M.Sponheimer: Zur Bezeichnung der Ge- 
richtsbarkeit in spätmittelalterlichen Urkunden (mit Abdruck einer 
Urkunde von 1362, Übertragung eines Dorfes an das Erzstift Trier); 
aus dem Speculum 7,4 = 1932, Oktober David K. Bjork: The peace 
of Stralsund, 1370; aus dem Bull. Inst. hist. res. 1932, November 
Rosamond Sillem: Commissions of the peace, 1380—ı1485 (mit 
Quellenabdruck); aus den Annales de Bourgogne 3 (1931), 4 und y 
(1932), 4 L&on Mirot: Autour de la paix de Charires, 9 mars 1409 
(Verzeihung für Johann ohne Furcht wegen der Ermordung des 
Herzogs von Orleans, Quellenabdruck), sowie aus 4 (1932),2 ]J. 
Huizinga: La physionomie morale de Philippe le Bon; aus The 
Library Quarterly 2 (1932),2 B. A. Uhlendorf: The invention of 
printing and its spread till 1470; aus dem Pfälz. Museum 1932, 7—8 
Franz X.Glasschröder: Der päpstliche Ablaßkommissar Rai- 
mund Peraudi, ein Gönner der Speyerer Karmeliten (1487—1504). 
H.K. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
(Zeitschriftenbericht von Walther Köhler) 


Der Literaturberichtt von H. Leube: Neuere Kirchen- 
geschichte (Arch. f. Kultg. 23, 1932) umfaßt Luther, den Augs- 
burger Reichstag, die Zwingliforschung und das Marburger Religions- 
gespräch, Täufer, Thomas Münzer, Territorialgeschichtliches und die 
Gegenreformation. — „Zur Lebensgeschichte des Theophrast 
von Hohenheim gen. Paracelsus“ gibt Franz Strunz in 
Bil. f. dtsche. Philos. 6, 1932 eine genaue Skizze des wechselvollen 
Lebensganges, mit einzelnen Daten und Nachrichten über die Familie. 
— Ebenda veröffentlicht W. E. Peuckertu.d.T. „Paracelsus und 
die Pansophie“ einen Literaturbericht, der über Renaissance (Hui- 
zinga, Stadelmann) zur Paracelsusliteratur kommt, von da aus weiter- 
führt zu Weigel, Andreae, Böhme, Angelus Silesius und den Schlüssel 
zum Verständnis des Paracelsus in neuplatonischer Magie sehen 
möchte. — Die im Archiv des ev. Oberkirchenrats Stuttgart vorhan- 
denen Archivalien registriert J. Rauscher: Mittelalter und Re- 
formation im Archiv des ev. Oberkirchenrats“ (Bil. f. würt- 
temb. Kirchengesch. 36, 1932). 

Wesentlich kulturhistorisch ist der Aufsatz von C. Baroni: 
Caramiche veneziane settecentesche: la manifatura di Nove (Arch. 
Veneto 5, S. ıı, 1932). — „Die Philosophie des Pietro Pompo- 
nazzi‘ stellt E. Weil im Arch. f. Gesch. d. Philos. 41, 1932 einge- 
hend dar als System einer durchgängigen und notwendigen Verknüp- 
fung alles Naturgeschehens, anhebend bei Aristoteles, schließend mit 
der Stoa, in Abhebung sowohl von der christlichen Theologie als auch 
von den Platonikern Ficino und Pico. — G. Peytari de Faugöres 
zeigt in seinem Essai „La modernit& de Machiavel‘‘ (Mercure de France 
240, 1932) die Nachwirkung Machiavels, der seinerseits von Cesare 
Borgia die stärksten Eindrücke empfing, auf die Bewegung des Ri- 
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sorgimento und auf Mussolini — im letzten Grunde ein Sieg des 
pessimisme vigoureux et sain über Rousseau. 

H. Hoffmann führt das schon viel behandelte Problem: „Re- 
formation und Gewissensfreiheit (Gießen, Töpelmann 1932. 
39 S. 1,60 M.) in umfassender Weise vor, die Problematik dahin 
gestaltend, daß die Reformation die Gewissensfreiheit im modernen 
Sinne als aus tiefstem Verpflichtungsgefühl geborene Freiheit noch 
nicht brachte, aber Ansätze für sie (Auflockerung der Autoritäten, 
Glaube als persönliche Sache, verankert im Gewissen, Ablehnung des 
Glaubenszwanges, Verschiedenheit des geistlichen und weltlichen Regi- 
mentes, die jeden Glauben grundsätzlich nicht der Obrigkeit unter- 
stellte). „Die Reformatoren hatten keimhaft ein Prinzip erfaßt, dessen 
Konsequenzen viel weiter reichten, als ihnen selbst bewußt war.‘ 
Diesen Toleranzmotiven stehen dann die Bindungen gegenüber, die 
schließlich zu reformatorischen Zwangsmaßnahmen führten, verschie- 
dener Art (Ausweisung, Todesstrafe, letztere aber nur gegen Täufer, 
nicht gegen Katholiken). Evangelische Laien (wie Philipp v. Hessen) 
und die von Humanismus und Spiritualismus beeinflußten Neben- 
strömungen erweitern demgegenüber die früheren Ideen Luthers in 
relativierendem Sinne; der Endpunkt ist hier das Independententum. 
Die sorgfältig abwägende und durch Anmerkungen gestütze Unter- 
suchung läßt den Wunsch nach einer Untersuchung des Begriffes der 
Blasphemie bei Luther und in der Reformationszeit rege werden. 
Denn die von H. wohl zu stark betonte Differenz des früheren und. 
späteren Luther hat hier ihren Einheitspunkt. Luther hat stets an 
der obrigkeitlichen Strafwürdigkeit der Blasphemie als crimen publi- 
cum festgehalten, aber zu verschiedenen Zeiten Verschiedenes unter 
Blasphemie begriffen. Dabei werden in Rechnung zu stellen sein der 
mittelalterliche juristische Blasphemiebegriff, der ganz kasuistisch 
war (vgl. etwa G. Dahm: Das Strafrecht Italiens im ausgehenden 
Mittelalter 1931), die territorialen, ebenfalls kasuistischen Verord- 
nungen gegen Blasphemie, und das römische Recht, das unter Blas- 
phemie ursprünglich die Häresie verstand (was Luther ablehnt), 
endlich die Kanonistik. Von da aus würden sich wohl noch einige 
neue Blickpunkte ergeben, ohne das von H. entworfene Bild grund- 
sätzlich zu ändern. 

Der auf dem 7. evang. Beamtentag in Bonn 1932 gehaltene Vor- 
trag von H. Bornkamm: Die Bedeutung der Reformation für 
das deutsche Beamtentum (Berlin, Ev. Bund. 20 S.) arbeitet 
nach einem geschichtlichen Überblick über die Entwicklung des Be- 
amtentums den von Luther begründeten sittlichen Berufsgedanken 
und die Hereinstellung des Beamten in die gottgegebene Staatsauto- 
rität im Gegensatz zu der mittelalterlichen Autoritätsspaltung in 
Staat und Kirche heraus. Die von Troeltsch betonte Zwiespältigkeit 
des Christen im Beamten und Staatsdieners im Beamten wird mit 
Holl durch den auch dem öffentlichen Wirken zugesprochenen Begriff 
der L.cbe zugedeckt (womit aber das Problem nicht gelöst ist, auch 
bei Luther nicht). 
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F. Gerke: Die satanische Anfechtung in der ars mo- 

riendi und bei Martin Luther (Theol. Bll. ı1, 1932) zeigt 
durch Aufweis zahlreicher Parallelen, wie Luthers Satanologie in der 
Gedankenwelt der die Teufelsmythologie auf die menschliche Exi- 
stenz in der Anfechtung konzentrierenden ars moriendi lebt. — 
Vj. Luther 1932, H. 4 enthält: J. Meinhold: Der Staat in Luthers 
Verkündigung (einzelne Wcrte aus Luthers Schriften). — M. Doerne: 
Luthers kirchliches Vermächtnis an die Gegenwart (Herausarbeitung 
des religiösen, nicht-organisatorischen Kirchenbegriffs).. — Th, 
Knolle: Martin Luther — allein Gottes Werk. — F.M. Bartos: 
Das Auftreten Luthers und die Unität der böhmischen 
Brüder (Prager Rundschau 2, 1932, Nr. 5) rückt die in den Früh- 
schriften Luthers sich findenden Äußerungen über die Pikarden. in 
die interessante Beleuchtung, daß sie eine Auseinandersetzung mit 
der ı511 ff. erschienenen lateinischen Konfession der Brüder bzw, 
der Gegenschriften von Jak. Ziegler und Hieronymus Dungersheim 
seien; Luther sei durch diese Literatur unmittelbar zu seinen 95 Thesen 
veranlaßt worden. Für die genaueren Belege dieser beachtenswerten 
These verweist Vf. auf einen tschechischen Aufsatz im Jahrb. der 
Blahoslav- Gesellsch. f. Ref.gesch. 3, 1932. — Die von E. Seeberg an- 
geregte Untersuchung von P. Meinhold: Die Verarbeitung von 
Luthers ‚„Supputatio annorum mundi“ in der von Veit Diet- 
rich herausgegebenen Genesisvorlesung (Zs. f. K.G. 51, 
' 1932) stellt fest, daß Veit Dietrich den Druck jenes chronologischen 
Werkes von Luther (1541) benutzte, daß das Vorwort zum 1. Bde, 
der Genesisvorlesung von Melanchthon stammt und Dietrich auch 
etwas von seiner (Melanchthonischen) Theologie einschmuggelte. 

Die noch von H. v. Schubert angeregte Heidelberger theologische 
Dissertation von K. Hofmann: Die Konzilsfrage auf den 
deutschen Reichstagen von 1521 bis 1524 (Mannheim, 
Bäuerle 1932. 134 S.) arbeitet wesentlich mit dem in den Deutschen 
Reichstagsakten niedergelegten Material, das zu einem historischen 
Bilde zusammengefügt wird. Infolgedessen werden nicht sowohl 
neue Ergebnisse erzielt als ein immerhin dankenswerter Aufriß einer 
Problemgeschichte geboten. Die verschiedenen Ansichten vom Konzil 
bei der kirchlichen Reformpartei, den lutherisch gesinnten Ständen, 
den katholischen Ständen, der Kurie, dem Kaiser werden in ihrer 
historischen Verflechtung und ihrer Systematik vorgeführt, es zeigt 
sich, daß die Ideologie des Konzilsgedankens stärker war als die 
praktische Greifbarkeit. Gegen Brieger hält H. mit v. Druffel daran 
fest, daß die Idee eines deutschen Sonderkonzils 1523 von den Ir a 
schen Herzögen ausging. W.K 

Leiters of John III. King of Purtignl 1521I—1557. The Portu- 
guese text edited by J. D.M. Ford. Cambridge Mass., Harvard Univ, 
Press 1931. XXV, 408 S. 15 sh. — Aus der Bibliothek des 1897 ver- 
storbenen portugiesischen Geschichtsforschers Fernando Palha besitzt 
die Harvard University 3 Manuskriptbände portugiesischer Briefe 
aus dem 16. Jahrhundert. 2 Bde. enthalten zusammen 372 Briefe 
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des Königs Johann III. von Portugal und sind von F. in der vor- 
liegenden Ausgabe publiziert worden. Der 3. Band umfaßt Briefe 
der Gemahlin Johanns III., der Königin Katharina, der jüngsten 
Tochter Johannas der Wahnsinnigen, und anderer Personen des 
königlichen Hauses und der königlichen Umgebung und soll eben- 
falls gedruckt werden. Die große Mehrheit der Briefe ist an Antonio 
de Ataide, Conde da Castanheira, gerichtet, der Finanzminister und 
verschiedentlich Gesandter des Königs war. Die Hauptzahl der 
Briefe entfällt auf die Jahre 1531, 1533—37, teilweise auch 1541 und 
1550—51. Sie sind eine wichtige Quelle für die Geschichte der Regie- 
rung Johanns III. und besonders wertvoll für viele Einzelheiten deı 
portugiesischen Kolonial- und Wirtschaftspolitik des 16. Jahrhun- 
derts. Die Ausdehnung und Sicherung des Handels nach den neu- 
entdeckten Ländern hat dieser königliche Großkaufmann unermüd- 
lich und energisch zu fördern gesucht. Die Abwehr fremder Eindring- 
linge in die portugiesische Kolonialsphäre führte zu einem Konflikt 
mit Franz I. von Frankreich, der, 1530 Jean Ango aus Dieppe einen 
Kaperbrief auf portugiesische Kauffahrteischiffe ausgestellt hatte. 
Über die Verhandlungen in dieser Affäre und ihre Beilegung geben 
die Briefe genauen Bericht. Auch für die Beziehungen zwischen 
Johann III. und Karl V. werden die Briefe zu beachten sein. Leider 
fehlt der Ausgabe ein Register. 
Berlin. R. Komnetzke. 


Als Nr. 6 der „Berichte und Studien zur Geschichte 
Karls V.‘‘ (Nachr. d. Gesellsch. der Wissensch. zu Göttingen 1932) 
veröffentlicht F. Walser fünf spanische Denkschriften an den Kaiser, 
eingeleitet durch eine Darlegung des Begriffes der politischen Denk- 
schrift zum Unterschied von den consultas, relationes memoriae, und 
durch genaue biographische Skizzen der Verfasser. Es handelt sich 
ı. um ein Gutachten von Lorenzo Gälindez de Carvajal zur Einrich- 
tung der Regentschaft 1525 (Isabella von Portugal wird als Regentin 
empfohlen); 2. um eine Denkschrift von Juan Tavera, Kardinalerz- 
bischof von Toledo zum geplanten Zuge gegen Tunis und nach Italien 
1535 (sehr deutlicher Gegensatz zur kaiserlichen Politik); 3. um eine 
Denkschrift desselben zugunsten eines allgemeinen Friedens 1542; 
4. um einen vertraulichen Bericht von Francisco de los Cobos über 
die Anfänge der Regentschaft Philipps 1543; 5. um eine Denkschrift 
des Beichtvaters Philipps, Juan Martinez Siliceo 1544. 


J- Horsch: The Rise of State Church Protestantism (Menn. 
Quart. Rev.6, 1932) rückt die Wittenberger Bewegung 1521/22 in 
den Vordergrund und zeigt, wie Luther sein ursprüngliches evangeli- 
sches Gemeindeideal zugunsten der Staatskirche preisgab. 


In „Der Schlern‘ ı3, 1932 veröffentlicht A. Hollaender aus 
dem Brixner Archiv „Michel Gaismairs Landesordnung 1526“ 
unter Heranziehung der sonstigen Überlieferung und unter Voran- 
stellung einer kurzen biographischen Skizze, der ein bisher unbe- 
kannter Vorentwurf zur Landesordnung eingefügt ist. 
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Zwingliana 1932, Nr. 2 enthält: L. v. Muralt: Zwinglis dogma- 
tisches Sondergut (Schluß: Religion und Philosophie, Gotteslehre; 
Betonung der selbständigen Bedeutung der humanistisch-philosophi- 
schen Gedanken für ihn). — P. Sieber: Bibliographie zur Zwingli- 
Gedenkfeier des Jahres 1931. — O. Clemen: Ein Brief von Theodor 
Bibliander an Joh. Oporin (1558, Juni 8, aus der Breslauer Stadt- 
bibliothek). — Die Miszelle von J. J. Meyer: Das unverbrennbare 
Herz und der Edelstein „Pyrophilus‘ (Zs. d. deutsch. mor- 
genl. Gesellsch. ıı, 1932) rückt die Mitteilung des O. Myconius von 
dem unverbrannten Herzen Zwinglis in religionsgeschichtliche, spe- 
ziell indische Beleuchtung. 


„Ökolampad als Seelsorger des Herzogs Ulrich von 
Württemberg‘ stellt G. Bossert in Bil. f. württemb. Kirchen- 
gesch. 36, 1932 nach einem Überblick über die Stellung des Herzogs 
zur Reformation dar an Hand der Predigten über Ps. 137 im Herbst 
1526, die der Herzog in der Basler Martinskirche hörte. 

Die philosophische Dissertation (Universität Chicago) von 
Quirinus Breen: John Calvin, a study in French Humanism (Michi- 
gan, Eerdmans. IX. 174 $S.) gewinnt für die in den Grundzügen 
natürlich bekannte französische Jugendzeit des Reformators neue 
Blickpunkte, indem seine Stellung zur Antike genau erörtert und in 
den Zusammenhang der Renaissancebewegung hineingestellt wird. 
Durch Alciati, Valla u.a. stand Calvin in Fühlung mit der italieni- 
schen Renaissance; Erasmus, Berquin und der damals humanistisch 
angeschaute Luther wirken auf ihn ein, vorab dann Budaeus. Was 
er an klassischen Autoren las, wird registriert und sein Kommentar 
von Seneca: De clementia einer sorgfältigen Analyse unterzogen. 
Kurz, das Thema: Calvin und die antike Grundlage seiner Geistes- 
bildung findet eine sorgsame Behandlung. Eine vorzügliche Biblio- 
graphie ist beigegeben. 

Die von W. Rotscheidt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 
26, 1932 mitgeteilten „B>richte vom Regensburger Reichstag 
1532‘ sind die des Kölne, '. :rtreters Arndt von Siegen. 

H. K. Hesse entwirft ın Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 26, 
1932 ein eingehendes Bild von „Leben und Wirken des Petrus 
Medmann, geh. Rates des Kurfürsten Hermann von Wied“, 
der, geborener Kölner, nach Ausbildung auf dem Gymnasium in 
Emmerich, Studium in Köln, an den kurfürstlichen Hof kam, 1541 
mit H. v. Wied auf dem Hagenauer Religionsgespräch war, nach dem 
Sturze Hermanns ihn ins Exil begleitete, endlich Bürgermeister von 
Emden wurde und gegen a Lasco auftrat. Eine unbekannte Rand- 
notiz aus seiner Cyprianausgabe zum Martyrium des Ad. Clarenbach 
1529 wird mitgeteilt. 

K. Helleiner veröffentlicht in MÖIG. 46, 1932 „eine reli- 
gionspolitische Denkschrift an Maximilian II. aus der 
Feder des Caspar Hirsch 1574 mit ausführlicher Einleitung, 
d.h. zwei im Stadtarchiv St. Pölten befindliche Dokumente, von 
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denen das erste einen Entwurf von Hirsch darstellt, das zweite die 
vom St. Pöltener Rate vorgenommene, wesentlich abschwächende 
Umarbeitung. W.K. 

Den Mittelpunkt der Untersuchung Fr. Dannenbergs, „Das 
Erbe Platons in England bis zur Bildung Lylys‘ (1932), 
bildet John Lylys „‚Euphues‘‘, der von seiner geistigen Vorgeschichte 
her verstanden werden soll, der Geschichte der platonisch-humani- 
stischen Bewegung in England, die von den Universitäten aus all- 
mählich weitere Kreise ergreift und deren Bildungsideal sich zu dem 
des wahren „gentleman‘‘ ausweitet. Die Gefahr der Entartung dieses 
Ideals durch die Italienisierung zeigt Lyly an seinem Helden Euphues, 
und in dem kontemplativen Leben, dem dieser sich schließlich zu- 
wendet, liegt eine Rückkehr zu jener Verschmelzung von Platonismus 
und Christentum, von der der englische Humanismus ursprünglich 
ausgegangen war. D.s Sprache scheint noch unausgereift: allzu ge- 
drängt und geschwollen und — gerade im bildlichen Ausdruck — oft 
unanschaulich; jedoch läßt das Buch, das eine preisgekrönte Göt- 
tinger Dissertation ist, vieles von der weiteren Arbeit des Vf.s er- 
hoffen. 

Hamburg. M. Schütt. 


Die mit Dokumenten ausgestattete Darstellung von P. Hilde- 
brand: Les origines des Capucins Belges (49 S., Assisi, Collegium S. 
Laurentii; S.-A. aus Collectanea Franciscana II, 1932), zeigt, daß von 
Paris aus durch belgische Angehörige des dortigen Konventes, ge- 
fördert durch Alex. Farnese, die Franziskaner-und Jesuiten, 1585 die 
Kapuziner nach Antwerpen kamen, 1586 dort eine große Flagellanten- 
prozession veranstalteten, im gleichen Jahre einen Konvent begrün- 
deten und 15387 die Autonomie erhielten. 


Unter großzügigen Blickpunkt stellt N. Berdjajew: Jakob 
Böhmes Lehre von Ungrund und Freiheit (Bil. f. dtsche. 
Philos. 6, 1932), indem er in ihr das Problem der schöpferischen 

ik im Gegensatz zur statischen Gottesauffassung, den Versuch, 
die Weltschöpfung aus dem inneren Leben der Gottheit zu ver- 
stehen, aufdeckt und Anknüpfungspunkte bei Heraklit, Fernwirkung 
bei Schelling, Baader, Alexander Herzen, WI. Solowjew findet. 


Der von H. Gerlinger in Rev. d’Alsace 79, 1932 aus der Straß- 
burger Universitätsbibliothek veröffentlichte und erläuterte „un an- 
cien plan du XVII® s. de la ville de Molsheim‘‘ datiert von 1610/15. 
— H. Pyritz stellt in Münch. Museum 5, 1932 „Paul Flemings 
Suavia‘ von 1631 in die geistesgeschichtliche Traditionslinie ein, 
die über Johannes Secundus, Janus Douza, Janus Lernutius u.a. bis 
auf Petrarka zurückreicht. — Der Aufsatz von J. G. Weiß: Bei- 
träge zur Beurteilung des Kurfürsten Friedrich V. von 
der Pfalz (Zs. f. Gesch. ORh. N. F. 46, 1932), literargeschichtlich 
eine Rechtfertigung Häussers gegen neuere Auffassungen, stellt fest: 
der Plan der böhmischen Königskrone für Friedrich ist nicht schon 
gelegentlich der englischen Heirat aufgetaucht, die Drahtzieher der 
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ganzen Böhmenpolitik sind Christian von Anhalt, dessen Kopfe wahr- 
scheinlich die ganze Idee entsprang, und Erzbischof Abbot von 
Canterbury, Friedrich und Elisabeth waren Schachfiguren in ihren 
Händen, die Pfalz hat es sich dann zu leicht gemacht, aber von 
Undankbarkeit Friedrichs darf man nicht reden. Verwertet ist in 
der Darstellung eine im Karlsruher Archiv befindliche Denkschrift 
von Camerarius 1618/19, an den Schluß gesetzt sind Regesten der 
Briefe Friedrichs in der Tannerschen Sammlung der Bodleiana in 
Oxford. 

Als H. ı der wissenschaftlichen Veröffentlichungen der deut- 
schen Gesellschaft zum Studium Schwedens: Schweden und Nord- 
europa erscheint im Ostsee-Druck-Verlag Stettin: „Gustav Adolf 
und Deutsthland‘“ von Dietrich Schäfer, Johs. Paul, B, 
Geißler (40 S., 1932). Die aus Schäfers Nachlaß stammende un- 
vollendete Skizze, ergänzt durch einen 1921 in Bremen gehaltenen 
Vortrag, zeichnet in markiger, knapp gefaßter Spräche die politi- 
schen und wirtschaftlichen Verhältnisse (Bevölkerungszahl, allge- 
meine Wehrpflicht, stark demokratische Verfassung), um das Ein- 
greifen des Königs in die deutschen Verhältnisse unter den Blick- 
punkt nicht der Eroberung, sondern der Sicherung des Vaterlandes 
zu rücken. Zur Kaiserfrage: Eine Verschwedung des Reiches wäre 
ganz unmöglich gewesen. Für die Verbindung von Politik und Reli- 
gion wird die Parallele zu Gregor VII. gezogen und die Rolle der 
Schweden der der Normannen im Mittelalter parallel gesetzt. ]. Paul 
verteidigt u.d. T. „Unsere Stellung zu Gustav Adolf‘ den Schweden 
gegen den Vorwurf, ein fremder Eindringling und lediglich Staats- 
mann ohne religiöse Beweggründe zu sein; auch das „teils — teils“ 
Rankes ist nicht ganz richtig. B. Geißler berichtet über den Gust.- 
Adolfs-Verein. — Der kurze Aufsatz von G.Roloff, „Gustav 
Adolf und Deutschland‘ (Westerm. Monatsh. 1932, Nov.), ar- 
beitet die deutsche und protestantische Seite heraus, die nicht erlaubt, 
von einer schwedischen Fremdherrschaft in Deutschland zu sprechen 
bei einem Manne, der dem Unterhändler Richelieus die Antwort gab: 
„als Beschützer, nicht als Verräter Deutschlands bin ich gekommen.“ 
— In ähnlicher Weise lehnt J. Paul: Was ist uns Gustav Adolf? 
(Zeitwende 8, 1932) die Behauptung, der Schwede sei ein Feind 
unseres Vaterlandes‘‘ gewesen, ab. (Aber kann man wirklich sagen, 
das nur zu deutlich katholisierende Wort: wer immer strebend 
sich bemüht usw., hätte ein gläubiger Katholik nicht schreiben 
können, und daß Goethe es konnte, verdanke er nächst Luther 
Gust. Adolf?) 

Maria Fuerth: „Die Idee der Caritas bei Pascal" 
(Vjschr. f. Liter. 10, 1932) sucht in Analyse von Pascals be- 
rühmtem Mömorial die Caritas als metaphysisches Prinzip gegenüber 
der Rechtfertigungslehre Luthers hinzustellen, hätte aber den rich- 
tigen Grundgedanken, daß infolgedessen Pascal stets der katholischen 
Kirche verhaftet blieb, durch Eingehen auf den katholischen Caritas- 
begriff vertiefen sollen. 
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Wir notieren: H. D. Wendland: Die Ordnungen und die Erzie- 
hung. Zu Luthers Erziehungsgedanken (D. pädag. Hochschule 4, 
1932). — D. Bourchemin: Duncan et le 3. centenaire de l’affaire des 
Ursulines de Loudon (Bull. protest. frang. 81, 1932). — H. Müllers: 
Zur F.age der Identität des Johannes Otzenrath mit Johs. Borsche- 
misch (Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 26, 1932) |Die Identität wird 
bejahtj. — J. Himmelreich: Wie die Gemeindekirche zu Braunfels 
zum reformierten Bekenntnisse kam (ebenda) [1583;|. W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648-1789) 


(Zeitschriftenbericht von Dietrich Gerhard) 


La elecciön de Fernando IV, Rey de Romanos. Correspondencia 
del III Marqu£s de Castel-Rodrigo, Don Francisco de Moura, durante 
el tiempo de su embajada en Alemania (1648—ı1656). La publica el 
Principe Pio XVI Marquös de Castel-Rodrigo. Madrid, Sucesures de 
Rivadeneyra. 929. XXIII, 559 S. — Die deutsche Geschichtswissen- 
schaft wird mit Dank die vorliegende Publikation entgegennehmen, 
durch die der Marqu6s de Castel-Rodrigo nach dem Vorbilde des Herzogs 
von Berwick y Alba begonnen hat, die Dokumente seines Hausarchivs 
der Forschung zugänglich zu machen. Die Korrespondenz des Fran- 
«isco de Moura, der nach seiner Gesandtschaft am kaiserlichen Hofe 
(1648— 1656) Vizekönig von Sardinien und Katalonien und General- 
statthalter der Niederlande wurde, ist eine wichtige Quelle für die 
Kenntnis der spanischen Politik wie der innerdeutschen Vorgänge 
nach Abschluß des Westfälischen Friedens. Obgleich Spanien sich 
von dem Kaiser bei den Friedensverhandlungen in Stich gelassen 
sah und sich vergeblich um Einschluß in den Westfälischen Frieden 
bemüht hatte, hielt die spanische Politik an der engen Verbindung 
mit den österreichischen Habsburgern fest und suchte, ohne eine 
Verärgerung hervortreten zu lassen, gerade aus dem Ausschluß vom 
Friedensvertrage möglichst viel Vorteile herauszuholen, um deutsche 
Unterstützungen für die Niederlande zu gewinnen. Man nützte das 
Entgegenkommen aus, zu dem sich der Kaiser wegen der spanischen 
Verstimmung und der Räumung der von den Spaniern besetzten kur- 
pfälzischen Festung Frankenthal geneigt zeigte. Moura gelang es, 
für die Räumung Frankenthals günstigere Bedingungen durchzusetzen, 
indem er eigenmächtig über die königlichen Forderungen hinausging. 
Der spanische Gesandte entfaltete allgemein eine lebhafte politische 
Tätigkeit. In viele Händel des Reiches sehen wir ihn eingreifen und 
häufig die Ereignisse nach seinem Willen beeinflussen. Die Reputa- 
tion der spanischen Macht war im Reiche noch so groß, daß sich 
durch ihre geschickte Ausnutzung wesentliche Erfolge erreichen 
ließen. Moura forderte immer wieder für sich den Respekt, den man 
einem so großen Monarchen wie dem Könige von Spanien schulde. 
Dieser müsse, so meinte er, sich nur fest zeigen, damit seine Diener 
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mit dem nötigen Vertrauen und Ansehen handeln können. Der Ge- 
sandte wußte außerdem sehr wirksam mit Versprechungen und Sub- 
sidien zu arbeiten und beklagte sich nur immer wieder über die 
Knappheit der ihm zur Verfügung stehenden Summen. Die Korre- 
spondenz enthält genaue Nachweise über die von ihm verteilten 
Gelder und Geschenke und deren Empfänger. Am stärksten hervor- 
getreten ist der Gesandte bei der römischen Königswahl FerdinandsIV,, 
die er so energisch betrieb, weil die Erhebung eines anderen Fürsten 
ihm für die spanischen Interessen verhängnisvoll erschien. Er über- 
wand die Abneigung, die Ferdinand III. anfänglich gegen die Wahl 
eines Nachfolgers bei seinen Lebzeiten hatte und dıe durch seine 
Furcht, dann frühzeitig zu sterben, begründet war. Moura war eifrig 
am Werke, die Kurfürsten für die Wahl von Ferdinands Sohne zu 
gewinnen. Er verhandelte z. B. mit Philipp von Schönborn, den er 
mit Hoffnungen auf die Festung Frankenthal täuschte, er erreichte 
die Erhebung eines Anhängers der kaiserlichen Partei auf den erz- 
bischöflichen Stuhl in Trier, er nutzte die bayerisch-kurpfälzischen 
Streitigkeiten aus, in denen man ihn als Schiedsrichter anrief. Das 
Ansehen des spanischen Gesandten trat besonders auf dem Prager 
Kurfürstentag von 1652 hervor, wo er u.a. die durch den Kurfürsten 
von Brandenburg entstandenen Schwierigkeiten überwinden half. 
Die Wahl Ferdinands IV. am 31. Mai 1653 konnte als Sieg der spani- 
schen Politik gelten. Die großen Verdienste des spanischen Gesandten 
in dieser Angelegenheit wurden von Ferdinand III. und seinem Sohne 
ausdrücklich anerkannt und belohnt. 

Berlin. R. Konetzke. 

Im „Political Science Quarterly‘‘, Dez. 1931, veröffentlichen P.C. 
Jessup und F. Deäk den ersten Teil einer Aufsatzreihe „The early 
development of the law of neutral rights‘‘, der das Verfahren gegenüber 
dem neutralen Handel und der neutralen Schiffahrt (den „‚Frei-Schiff 
— Frei-Gut‘‘ Problemkreis, noch nicht die Konterbande- und Blok- 
kadefragen) bis zum Ende des 17. Jahrhunderts behandelt. Die auf 
umfangreicher Durcharbeitung der Verträge und der Prisengerichts- 


urteile beruhende Studie zeigt Schritt für Schritt die Wandlungen in 
der Haltung der Mächte, ihre vorübergehende Hinneigung zu dem 
„Frei-Schiff — Frei-Gut‘-Prinzip in den sechziger Jahren des 17. Jahr- 
hunderts (offenbar wegen der allgemeinen Abhängigkeit von neutraler 
Zufuhr) und den Gegenschlag Ende des Jahrhunderts mit dem An- 
wachsen der englischen und französischen Seemacht. Die Verfasser 
sind sich bewußt gewesen, daß ihre Forschungen nur fruchtbar sein 
können, wenn sie die Hintergründe der Seerechtsprinzipien heran- 
ziehen, die jeweilige wirtschaftliche Position der Staaten und das 
Maß ihrer Möglichkeiten zu voller Seeherrschaft. Man möchte 


wünschen, daß sie bei der Fortführung ihrer über den Rahmen eines 
Aufsatzes weit hinausreichenden aufschlußreichen Studien nach 


beiden Richtungen noch ein gut Teil weiter gehen, denn erst so läßt 


sich die historische Bedingtheit der Ausbildung der Seerechtsprinzi- 
pien erkennen. 
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Sir Charles Firth, Macaulays Third Chapter (History Okt. 
1932) gibt kritische Ergänzungen zu Macaulays berühmtem Ab- 
schnitt über das England des späten 17. Jahrhunderts. 

In Zs. f. Osteurop. Gesch. VI, 4 setzt L. Loewenson seine 
Auszüge „1ı681—ı1683. Geschriebene Zeitungen aus Rußland“ (vgl. 
H. Z. 146, 409) fort. 


Aus EHR. Okt. 1932 notieren wir: K. Feiling, Henrietta 
Stwart, Duchess of Orleans, and the Origins of the Treaty of Dover 
(wichtiges neues Material für Karls II. Wendung zu Frankreich), 
D.H. Somerville, Shrewsbury and the Peace of Utrecht (Zur Unter- 
zeichnung des Präliminarvertrags), W. B. Kerr, The Stamp Act 
in Quebec (Die öffentliche Meinung 1766 zur Aufhebung der Siamp 
Act). D.G. 

Bristol Record Society’s Publications, vol. III: Bristol Corpora- 
tion of the Poor, 1696—1834, ed. E. E. Butcher. Bristol 1932. VI, 
205 S. — Ebenso langsam wie in England bei dem Mangel einer 
starken Lokalverwaltung eine allgemeine Wohlfahrtspflege ausge- 
bildet worden ist, ebenso langsam hat sich in der Öffentlichkeit 
eine Klärung der Begriffe durchgesetzt, die nicht mehr Bettler 
und Arbeitslose zusammenwarf. Die Forschung hat bisher meist 
von den staatlichen Gesetzen Notiz genommen (der einen großen 
elisabethanischen Akte, dem Ausgangspunkt aller staatlichen Be- 
mühungen, der act of settlement kurz nach der Restauration der 
Stuarts, und dem Armengesetz von 1834). Die vorliegende Edition 
macht die städtischen Archivalien von Bristol für einen entscheiden- 
den Zeitraum aus der Periode der Industrialisierung Englands nutz- 
bar, zumal Bristol durch seine Handels- und Schiffahrtsinteressen 
und durch seine starke nonkonformistische Bevölkerung besondere 
Aufmerksamkeit verdient neben den Industriezentren und den Di- 
strikten unüberwindlicher Armut. Die Dokumente bringen Auszüge 
aus allen möglichen Reposituren. Eine knappe Einleitung unter- 
richtet über Organisation, Finanzen und praktische Erfolge der Für- 
sorgetätigkeit. Man kombinierte Arbeitshaus für Waisen, Vagabun- 
den, Arbeitslose mit Hospital für Kranke und Geistesschwache. 


Moderne Anforderungen an Hygiene waren unbekannt. Rechnet 
man hinzu, daß die Vorstellungen von den Verpflichtungen zum 
Ehrenamt eine wohlgeordnete amtliche Tätigkeit der städtischen 
Organe lange hinderten (so daß es eigentlich nie Ärzte gab, sondern 


einige Bader deren Funktionen erfüllten), so wird man die günstige 
Beurteilung des Editors berechtigt finden. Die Schwächen des 
Systems entbehren nicht des Humors, wenn man von den Prak- 
tiken der Schotten und Iren liest, die Unterstützungen häufiger und 
ausgiebig zu benutzen. 


Berlin, M. Weinbaum. 


In Ann. d’hist. &con. et soc. November 1932 gibt P. Monbeig, 
Les Balöaves au 18° sidcle einen knappen Überblick über die Ent- 
wicklung von Landwirtschaft und Gewerbe, wobei auf die günstigen 
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Rückwirkungen durch die englische Besetzung Minorcas (durch Ver- 
kehrssicherheit und gesteigerte Nachfrage) hingewiesen wird. 

Franz Schneider, Die Anfänge von Schloß und Stadt Karls- 
ruhe (Zs. f. Gesch. ORh. 46, 3) arbeitet die wirtschafts- und ver- 
kehrspolitischen Motive bei der Gründung von 1715 überzeugend 
heraus. 

Die Briefe des Oberhofpredigers Marperger an A.H. Francke 
1725/26, die Th. Wotschke, Zs. f. KG. 5ı, H. ı/2, veröffentlicht, 
bringen Beiträge zur Geschichte der Theologie und der Univer- 
sitäten. 

Die Exzerpte „Aus Jugendbriefen des Prinzen Ferdinand von 
Preußen‘, die O. Herrmann, Forsch. Br.-Pr. Gesch. 45, ı vorlegt, 
enthalten Material zur Charakteristik des Hofes von Sanssouci im 
Jahrzehnt nach dem Regierungsantritt Friedrichs des Großen und 
zur Geschichte der beiden ersten Feldzüge des Siebenjährigen 
Krieges, 

Im Arch. f. Kultg. 23, 2 erörtert M. Aschkewitz „Die Be- 
ziehungen Hermann Karl Keyserlings zu Ernst Johann Biron im 
Rahmen der Kurländischen Frage‘ (aufschlußreich für Stützung, 
Benützung und Sabotage des Emporkömmlings durch den balti- 
schen Adel). Ebd. geht G. Sacke, Katharina II. im Kampf 
um Thron und Selbstherrschaft, Katharinas unsicherer Stel- 
lung in ihren ersten Regierungsjahren nach, ihren Zugeständnissen 
an den Adel in wirtschaftlicher Hinsicht und ihrer hartnäckigen 
Ablehnung jedes Nachgebens auf politischem Gebiet; er weist dabei, 
frühere Forschungen fortführend (vgl. H. Z. 144, 432), nach, wie auch 
Katharinas Niederschriften in diesen Jahren vor allem auf die Be- 
hauptung ihrer Position gegen Mitregierungsansprüche des Adels 
gerichtet sind. 

Der eindringende Aufsatz von Friedr. Walter, Kaunitz’ 
Eintritt in die innere Politik (MÖIG. 1932, ı) behandelt 
Kaunitz’ unter dem Druck der Kriegsereignisse angesichts der finan- 
ziellen Erschöpfung vorgebrachte Vorschläge zur Reform der Zentral- 
behörden 1760/61 und weist nach, daß seine Pläne, die zur Errichtung 
des Staatsrats führten, in Wahrheit zu allgemein gefaßt waren, als 
daß sie eine unmittelbare stärkere Anspannung der Kräfte der Mon- 
archie hätten ermöglichen können, — um so mehr, da sich der Umbau 
lediglich auf die Verwaltung erstreckte, in diese aber nur noch mehr 
Unsicherheit brachte, eine Steuerreform aber nicht in Angriff ge- 
nommen wurde, 


Im Arch. f. Österr. Gesch. Bd. ıı2, ı veröffentlicht V. Hof- 
mann den ersten Teil einer umfangreichen, aus den Archiven ge- 
schöpften Arbeit über „Die Anfänge der Zuckerindustrie in 
Österreich und Ungarn‘: Entwicklung und Aufbau der Zuckerraffi- 
nerie der Triester und Fiumaner Handelskompanie von 1750 bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts, Preisfestsetzungen und Zuckerhandel, 
Betriebsgestaltung und Lohnbestimmungen, D:G. 
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Die Aufsätze von B. J. Kreuzberg, „Clemens Wenzeslaus 
von Sachsen, der letzte Erzbischof-Kurfürst von Trier 
in seinen Beziehungen zu Österreich und Frankreich während der 
Jahre vor seiner Trierer Kandidatur 1768‘, Rhein. Vjsbll. ı (1931), 
378—403 und „Zur Saarpolitik Frankreichs in den letzten Jahren 
vor der franz. Revolution‘‘, ebenda 2 (1932), 97—ı16 stehen in Ver- 
bindung mit seinem Buch ‚Die politischen und wirtschaftlichen Be- 
ziehungen des Kurstaates Trier zu Frankreich in der zweiten Hälfte 
des ı8. Jahrhunderts bis zum Ausbruch der franz. Revolution (Rhein. 
Archiv 2ı, Bonn 1932); der zweite Beitrag zeigt, wie der Widerstand 
gegen die friedliche Durchdringung Frankreichs und die beabsich- 
tigten Grenzregulierungen viel mehr vom Trierer Domkapitel und 
dem Wiener Hof ausgingen als von dem Kurfürsten. W.H. 


Frangois de la Rochefoucauld, Voyage en France 1781I— 
1783, extraits publi6 par J. Marchand (Rev. Quest. Hist., ı. Juli 
1932) gibt Schilderungen Lyons und der südlichen und westlichen 
Hafenstädte. 

Rev. des ötudes hist., Okt./Dez. 1932: E. de Perceval, Montes- 
quieu et la vigne (Auszug aus einem demnächst erscheinenden gleich- 
namigen Buch); L. Roche, Au Puy, il y a cent cinquante ans (kultur- 
geschichtlich aufschlußreiche Skizze über die Haltung des Klerus 
vor der Revolution auf Grund alter Familienpapiere). D.G. 


NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


(Zeitschriftenbericht für Französische Revolution von Hedwig Hintze, für Napoleonische 
Zeit von Dietrich Gerhard und ı815—ı87ı von Gerbard Masur) 


Die kleine Studie von Robert d’Avenel, ‚„Mömoire presente 
a la veille de la R£volution en faveur de la classe paysanne de Bretagne“, 
die das Juli/Sept.-Heft der R&volut. frang. eröffnet, beleuchtet an der 
Hand eines recht bemerkenswerten Dokumentes die soziale Frage 
am Vorabend der großen Revolution. — Pierre Caron bringt seine 
große Studie: „La commune de Paris et les massacres de septembre‘‘ 
zum Abschluß und beginnt eine neue: „La mission de Loyseau et 
Bonneville a Rouen (septembre 1792). — Einen Nachtrag zu den Jubi- 
läumsartikeln des Jahres 1931 liefert M. Lascaris, Professor an der 
Universität Saloniki: „L’abb& Grögoire et la Grece.“ 


Das Nov./Dez.-Heft 1932 der Annales Re£volut. frang. bringt als 
Spitzenartikel ein In memoriam aus der Feder von Hedwig Hintze: 
Albert Mathiez: Une page de souvenirs. — Georges Lefebvre 
schließt seine große Studie „Sur Danton‘‘ ab: Sein besonnenes Ur- 
teil, seine ausgereiften Formulierungen tragen hoffentlich dazu bei, 
Beruhigung über den „Fall Danton‘ zu schaffen, der im gleichen 
Heft in einer Auseinandersetzung zwischen Hermann Wendel und 
Henri Calvet noch ziemlich aufgeregt diskutiert wird. — Paul 
Vaillandet steuert einen Artikel „Le plöbiscite de l!’an III en Vau- 
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cluse‘‘ bei, der Colonel Herlaut einen Aufsatz „Les nögociations du 
gendral Custine avec l’ennemi‘‘ (döcembre 1792—mai 1793). — 
Alfred Rufer und Jacques Godechot bringen unveröffentlichte 
Dokumente zum Abdruck: „Lettres de soldats suisses sur la journde 
du ro aoüt et les massacres de septembre.‘ H.H, 


Marquis de Ferrieres, Corresbondance inedite 1789, 1790, 
1791 publie et annotde par Henri Carr. Paris, Ar. Colin 1932. 
468 S. (Les Classiques de la Rövolution frangaise publis sous la direc- 
tion de M. Albert Mathiez.) — Der neue Band dieser durch Henri 
Sees glänzende Ausgabe der Reisen Arthur Youngs so vorteilhaft 
eingeführten Sammlung erschließt eine bisher unbekannte Quelle 
von hohem Wert für die Kulturgeschichte des französischen Ancien 
Rögime, für die politische Geschichte der ersten Revolutionsjahre. 
Der Marquis de Ferrieres, der vom Adel der Sen&chaussee de Saumur 
am 20. März 1789 als Deputierter für die Generalstände gewählt wor- 
den ist, hat an den Arbeiten dieser Generalstände und der aus ihnen 
hervorgegangenen Konstituierenden Nationalversammlung vom Mai 
1789 bis zum Oktober 1791 teilgenommen und in den Sommermonaten 
jedes dieser Jahre an seine Gemahlin farbig belebte Briefe geschrieben, 
die Zeitereignisse, Umgangsformen, Theater, Speisezettel usw. be- 
rücksichtigen und hier, untermischt mit einigen Briefen an andere 
Verwandte, zum erstenmal veröffentlicht werden. Henri Carr& hat 
den Text aufs sorgfältigste herausgegeben, eingeleitet und mit lau- 
fenden, sehr nützlichen Fußnoten versehen. Schmerzlich bewegt liest 
man das Vorwort des inzwischen verewigten Albert Mathiez, der diese 
neue Publikationsreihe unternommen hatte. Der kleine Essay über 
den Marquis de Ferrieres — viel mehr als ein Vorwort — zeigt ihn 
ganz auf der Höhe der letzten Schaffensperiode: in anmutiger Form 
übermittelt er die reichen Schätze seines Wissens; die schrofferen 
Züge seines Wesens werden mehr und mehr überstrahlt von Heiter- 
keit und Humor. Es ist ein Genuß, sich unter solcher Führung in 
die Korrespondenz des Marquis de Ferrieres zu vertiefen: man lernt 
einen besonders interessanten Typus kennen: einen Landedelmann 
des Ancien R£gime von hoher geistiger Kultur. Der Revolution gegen- 
über verhält er sich teils zustimmend, teils resigniert, vor allem weiß 
er „schlau‘‘ sich durchzuwinden. Wie Mathiez betont hat, kann man 
an der Hand seiner Briefe gleichsam von Tag zu Tag den Übergang 
von der alten Ordnung der Dinge zu der revolutionär neuen verfolgen; 
aber wir gewinnen auch Einblicke in die Art, wie er sein Gut be- 
stellte, sein Vermögen verwaltete, wie er daheim mit Familie und 
Nachbarn lebte, in Versailles und Paris mit den politischen Kollegen 
verkehrte. Mit Recht hat Mathiez hervorgehoben, daß eine solche 
Korrespondenz die Brüder Goncourt oder Anatole France entzückt 
haben würde. H. Hinitze. 


Die sorgfältige Studie von H. Haussherr, Steins erste Ent- 
scheidung über die französischen Kriegstribute (Forsch. Br.-Pr. 
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Gesch, 45, I) gibt Einblick in die schwankende Haltung der Friedens- 
vollziehungskommission bei ihren Verhandlungen mit Daru im Sept. 
1807, bespricht die ersten vorbereitenden Gutachten der Mitglieder 
der Memeler Kombinierten Immediatkommission über die Aufbrin- 
gungsmöglichkeiten und erörtert, wie Stein sich zur Annahme der 
französischen Forderungen entschloß, um nur erst die Grundlagen 
für ein selbständiges, von feindlicher Besetzung befreites Staatswesen 
zu schaffen. 


Im Arch. f. Kultg. 1932, 2 druckt R. A. Klostermann aus 
L.H. Jakobs Denkwürdigkeiten den aufschlußreichen, bald nach 
den Ereignissen niedergeschriebenen Abschnitt über Speranskijs 
Sturz im März ı812 ab, der zugleich Bemerkungen über die russi- 
sche Finanzlage aus der Feder dieses guten und geschulten Beob- 
achters enthält. 

In Rev. Quest. Hist. Januar und Juli 1932 gibt Lefebvre de 
Behaine, Le Cröpuscule de l’Empire eine eindringliche Schilderung 
der Umbildung des Napoleonischen Heeres bei dem Halt in Mainz 
Anfang November 1813. 


Rev. des Etudes Napolöoniennes Nov. 1932: G. Mauguin, Bona- 
parte et La Mort de Hoche; Comte de Lagarrigue, Un Centenaire 
Qubli, Le Comte Daru (kurzer Lebensabriß). — Interessante Doku- 
mente zur Charakteristik Marie Luises sind ihre von J. Hanoteau, 
Rev. 2 mondes, ı. Dez., veröffentlichten Briefe an die Königin Hor- 
tense 1810—ı815. 


In den Nassauischen Annal. 52, 2 gibt W. Genche einen bio- 
graphischen Abriß der Jugendentwicklung Marschalls. Im Anfang 
stark von den Ideen der französischen Revolution erfaßt, wird 
er unter mannigfachen Eindrücken zum Feind der entarteten Re- 
volutionspraxis — bis ihn die diplomatischen Verpflichtungen seines 
Amtes schließlich völlig von seinen jugendlichen Anschauungen ent- 
fernen. 

Eleonore Matuschek: Die Gräfin von Boigne und ihre 
Memoiren, Jenaer Dissertation 1931. Die vorliegende von A. Car- 
tellieri angeregte Arbeit stellt sich die Aufgabe, die Memoiren der 
Gräfin von Boigne auf ihren Wahrheitswert hin zu prüfen. Diese 
Erinnerungen, die Aufzeichnungen einer Dame des Ancien rögime, 
deren intelligence impartiale immer dem ı8. Jahrhundert verhaftet 
blieb, sind im großen und ganzen in der Epoche des Bürgerkönigtums 
geschrieben. Die Vf. untersucht in dem vorliegenden Teildruck die 
Glaubwürdigkeit an Hand der Darstellung des Abfalls von Marmont 
vom April 1814. Das Ergebnis ist für den Quellenwert der Memoiren 
ziemlich vernichtend. Die Hauptbedeutung sieht die Vf. darum nicht 
in der getreuen Tatsachenvermittlung, sondern in der kulturellen 
und sozialen Zustandsschilderung von Restauration und Julimon- 
archie, die die Memoiren bringen. Sie gehören zur Gattung jener 


44° 
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petits mömoires, von denen A. Sorel einmal gesagt hat, daß sie das 
Leben der großen Geschichte besser fühlen und begreifen lehren. 

Du soir de la Restauration betitelt der Marquis de Mont- 
morillon eine Studie über das Gesetz gegen Sakrilegien, dessen dra- 
konische Strafbestimmungen nicht wenig dazu beigetragen haben, 
die Konsolidierung der bourbonischen Herrschaft zu verhindern. 
(Rev. d. Etudes Hist. Okt.-Dez. 1932.) 

In der Zs. f. osteur. Gesch. VI, 3 macht Karl Stählin höchst 
interessante Mitteilungen aus den Berichten der berühmten dritten 
Kanzlei an den Zaren Nikolaus. Sie betreffen den Aufbau der poli- 
tischen Polizei, die Schicksale der Dekabristen, das Geistesleben so- 
wie den politisch sozialen Fortgang im europäischen Rußland bis zur 
48er Revolution. Der erste Teil ist der asiatischen Rückseite des 
russischen Staatswesens gewidmet, die verheißenen Fortsetzungen 
werden der europäischen Frontlinie gelten. 

In der Canadian Hist. Rev. XIII, 4 stellt W.M. Whiteler die 
eigentümlichen Schwierigkeiten dar, die hervortraten, als der Gedanke 
der kolonialen Autonomie in Britisch-Nordamerika verwirkl.cht 
wurde. Es ergab sich die eigentümliche Doppelstellung einer verant- 
wortlichen Regierung und eines unverantwortlichen Gouverneurs, die 
darin begründet war, daß im Amt des Gouverneurs eine lokale und 
eine imperiale Funktion vereinigt waren. G.M. 

Max Silberschmidt, Großbritannien und die Vereinig- 
ten Staaten. Leipzig, Teubner 1932. VIII, 82 S. 3,60 M. — 
Erfüllt von der Weltbedeutung des Angelsachsentums, untersucht der 
Zürcher Privatdozent das machtpolitische Verhältnis der zwei Staaten 
vom amerikanischen Unabhängigkeits- bis zum Weltkriege. Er zeigt 
mit weitem Blick und sicherem Urteil die Eigengesetzlichkeit dieses 
angelsächsischen Geschehens, das so ganz ohne Parallele in den poli- 
tischen Beziehungen anderer Völker ist; Rassenverwandtschaft und 
Kulturgemeinschaft bestimmten diese Beziehungen, so daß die Gegen- 
sätze nicht den Charakter nationalpolitischer Auseinandersetzungen, 
sondern der Rivalität hatten, Kriege nur um das Prinzip der Un- 
abhängigkeit geführt, materielle Streitigkeiten durch Schiedsverfah- 
ren geregelt wurden und nun alles auf einen endgültigen Ausgleich 
der zwei angelsächsischen Völker hinzudeuten scheint. Die einzelnen 
Phasen dieser Entwicklung arbeitet V. klar aus den zahlreichen treff- 
lichen amerikanischen und englischen Darstellungen heraus, manch- 
mal indessen in recht enger Anlehnung daran. Neue Erkenntnisse über 
diese Literatur hinaus bringt die Studie kaum; aber dem durch- 
schnittlichen deutschen Historiker sind außereuropäische Probleme 
immer noch viel zu wenig geläufig, und ihm einen bedeutsamen Ab- 
schnitt der Weltpolitik in großzügiger Durchleuchtung näherzu- 
bringen, gibt der Arbeit Berechtigung und Wert. 

Berlin. P. Kluke. 


Die Berliner politischen Schriften der Bettina von Arnim 
beleuchtet ein Aufsatz von O. Mallon. Forsch. Br.-Pr. Gesch. 45, 1. 
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Das Verhältnis der katholischen Romantik zur katholischen 
Restauration in Österreich bemüht sich J. Winter aufzuzeigen und 
gegeneinander abzugrenzen (Hist. Jb. 52, 3). 


Über die Emigration der Zillertaler Protestanten, einer 500 
Seelen großen Gemeinde, die im Jahre 1837 Tirol verließ und im 
preußischen Staate Aufnahme fand, berichtet ein Aufsatz von Victor 
Bibl (Forsch. Br.-Pr. Gesch. 45, 1). 


Hans Huber: Carl Heinzen, seine politische Entwick- 
lung und publizistische Wirksamkeit. Berner Untersuchun- 
en z. allg. Gesch. VI. Bern und Leipzig, P. Haupt 1932. 107 $. — 
ber den größeren Figuren, die dem sozialistischen und republikani- 
schen Gedanken in Deutschland zum Siege verholfen haben, ist Carl 
Heinzen in Vergessenheit geraten. Diese Lücke füllt die vorliegende 
Schrift in ansprechender Weise aus. Sie schildert die Entwicklung 
des Westdeutschen, der ähnlich wie Marx und Engels unter der Nach- 
wirkung der französischen Revolution und der napoleonischen Ver- 
waltung zum Preußenfresser und Feind der Bureaukratie wurde. 
Zum Beamten verdorben, etablierte er sich als Literat auf der Linie 
des jungen Deutschland. Sein Buch über die preußische Bureau- 
kratie 1844 zwang ihn zur Flucht erst nach Brüssel, später nach der 
Schweiz. Hier gab er eine Zeitschrift heraus mit dem sehr charakte- 
ristischen Titel: Die Opposition. Opposition um jeden Preis, so möchte 
man Heinzens Programm bezeichnen. Der Vf. zählt ihn zu den 
radikalen Liberalen, und in der Tat trennt ihn eine Welt vom Kom- 
munismus Marx’ und Engels. Aber er ist doch wohl eher als soziali- 
stischer Demokrat anzusehen, der eine Republik nach französischem 
Muster auf atheistischer Basis anstrebte. Dafür hat er nach seiner 
Ausweisung aus der Schweiz gekämpft; dafür ist er nach Deutschland 
zurückgekehrt, um hier den badischen Aufstand mitzumachen; dafür 
hat er dann noch später in den Vereinigten Staaten unter der Parole 
Abolition of the presidency gewirkt. So rundet sich sein Charakterbild 
zu dem Oppositionellen, der aus Lust an der Opposition ‚seine gei- 
stigen Bomben in die Allgemeinheit‘‘ wirft, zum Revolutionär, dem 
nicht der gesellschaftliche Aufbau, sondern die Revolution selbst zu 
Zweck und Inhalt geworden ist. 


In den Altpreuß. Forsch. 9, 1932 vollendet R. Adam seinen Auf- 
satz über Ernst von Saucken-Tarputschen. Epbendort findet sich 
eine Abhandlung von F. Gause über Frau von Krüdener in Ost- 
preußen. 


In der Zeitschr. f. Schweiz. Gesch. Bd. 12, 4 untersucht F. Wein- 
mann den Anteil des Tessin am italienischen Risorgimento bis zur 
Revolution vor 1848. 


Über eine aus dem Nachlaß des Generals von Prittwitz stam- 
mende Sammlung zur Berliner Revolutionsgeschichte macht Karl 
Hähnchen Mitteilungen, die zur Geschichte der Märztage einige 
nicht uninteressante Details enthalten. Forsch. Br.-Pr. Gesch. 45, 1. — 
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Die Zehntfrage und ihre Bedeutung in der Nassauischen Revolution 
von 1848—49 untersucht J. Wilhelmi (Nassau. Annal. 52, 2). — 
Eine Untersuchung der nationalen Politik der Sudetendeutschen im 
Jahre 1848/49 legt I. Pfitzner vor. Jbb. f. Gesch. d. Deutschen in 
Böhmen III, 1932. An der Einigungsbewegung schieden sich die 
Geister der Tschechen und Deutschen in den Sudetenländern. Die 
einzelnen Phasen dieses Kampfes in Presse und Parteivereinen schil- 
dert der Vf. bis zum Siege der Schwarzenbergschen Politik. G.M. 


Adolf Schmiedecke, Die Revolution 1848/49 in Halle. 
(Ausgewählte Hallische Forschungen z. mittl. u. n. Gesch., H. 5.) 
(Niemeyer, Halle 1932. 208 S. 7 M.) — S. gibt eine anschauliche 
Schilderung der Ereignisse in Halle während des Revolutionsjahres, 
Die revolutionären Ereignisse zu Beginn des Jahres fanden einen 
lebhaften Widerhall in der Universitätsstadt, deren Einwohner sich 
bis dahin mehr mit religiösen als politischen Fragen beschäftigt 
hatten. Nachdem die erste Begeisterung verflogen war, hoben sich 
die verschiedenen politischen Richtungen schärfer voneinander ab, 
schlossen sich in Vereinen zusammen, deren Entwicklung S. ausführ- 
lich behandelt. Die Mehrheit war gemäßigt liberal; mit freiheit- 
lichem Streben, großdeutschem Empfinden verband sie Anhänglich- 
keit an das Königshaus. Die Demokraten fanden vor allem in den 
unteren, wirtschaftlich schlechter gestellten Schichten Anhänger. Die 
Studentenschaft war bemerkenswerterweise, von einigen wenigen Aus- 
nahmen abgesehen, ein Gegner der revolutionären Bewegung, wodurch 
sich manche Spannungen mit der Bürgerschaft, vor allem der Bürger- 
wehr ergaben. In einigen Exkursen behandelt S. u.a. die politische 
Presse Halles in der Revolutionszeit, die Bürgerwehr und die Ent- 
wicklung des Arbeitervereins. 

Krefeld. H. Croon. 


H. Nelson Gay schildert die amerikanischen Beziehungen Gari- 
baldis (Americ. Hist. Rev. XXXVIII, ı). 


H. Temperley behandelt den Vertrag von Paris vom Jahre 
1856 und seiner Ausführung in einer größeren Studie, deren erster 
Teil im Journ. Mod. Hist., Sept. 1932 vorliegt, und auf die wir aus- 
führlich zurückkommen werden, sobald sie abgeschlossen ist. 


In den MÖIG. ı2. Ergbd. findet sich eine Untersuchung von 
H. Kentmann üb@r Preußen und die Bundeshilfe im Jahre 
1859. In dem weiteren Rahmen der diplomatischen Interventions- 
versuche schildert der Vf. die ergebnislosen Bemühungen, Preußen 
zu einer Parteinahme für Österreich zu bewegen. Der Vf. hält, ab- 
weichend vom Urteil Bismarcks, die Politik Schleinitz’ durch die 
Umstände für gerechtfertigt. 

Jacques Droz: L’opinion publique dans la Province Rhenane 
au cours du conflit Austro-Prussien 1864/66, Rhein. Arch. B. XXII. 
Bonn, L. Rohrscheid 1932. 54 S. — Schon die Aufnahme dieser fran- 
zösischen Studie über die öffentliche Meinung der Rheinlande in den 
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Jahren 1864/66 in eine deutsche Zeitschrift beweist, daß wir es hier 
mit einer sehr gediegenen Arbeit zu tun haben. Der Vf. stellt zu- 
nächst die Stützen der preußischen Politik in den Rheinlanden dar, 
zu denen er in erster Stelle Bonn unter dem Einfluß Sybels und 
Köln unter der Einwirkung Mewissens, vertreten durch die Kölnische 
Zeitung, zählt. Die Opposition gegen Bismarck gründet sich vor allem 
auf die Gefahr einer französischen Annektion. Eine zweite Quelle 
der Abneigung gegen Bismarck erfließt aus der Parteinahme des 
rheinischen Katholizismus für Österreich. Der Sozialismus als Partei 
steht noch in den Anfängen. Das deutsche Gefühl, so resumiert der 
Vf., überwiegt durchaus das preußische und erst Königgrätz hat der 
preußischen Hegemonie eine teils resignierte, teils begeisterte An- 
erkennung verschafft. Irgendwelche Sympathie für das Frankreich 
Napoleons III. hat J. Droz entgegen der Konvention der französi- 
schen Historiographie nicht beobachten können. 

Eugen Franz stellt die deutsche Zollpolitik des Grafen Rech- 
berg dar als das wirtschaftspolitisch größte Teilstück des Kampfes 
um die Vorherrschaft in Deutschland. (MÖIG. XLVI, 2.) 


Im 59. Bande der Zs. f. schleswig-holsteinische Gesch. schildert 
R. Lorenz in einer umfangreichen Abhandlung die Wirksamkeit von 
Gablenz in Holstein. Dieser, eine kaum weniger imposante Figur 
als sein Rivale Manteuffel in Schleswig, stand im Grunde von An- 
fang an auf verlorenem Posten. Ihn in die täglichen Geschäfte, in 
den Kleinkrieg mit Preußen und die Auseinandersetzungen mit den 
Landesparteien zu begleiten, ist darum recht ermüdend. Erst mit dem 
schärferen Hervortreten des Konfliktes zwischen den beiden Groß- 
mächten gewinnt die Tätigkeit Gablenz’ mehr als lokalhistorisches 
Interesse. Damals, im April 1866, hat er durch seinen Bruder Anton 
den bekannten Vermittlungsvorschlag gemacht, der im Sinne der 
konservativ monarchischen Solidarität einen Austrag des österreich- 
preußischen Konflikts zu verhindern wünschte. Er glaubte, dafür 
auf die Unterstützung des hochkonservativen Manteuffel rechnen zu 
können. Aber die ‚„Statthalterpolitik‘‘ scheitert an dem Entscheidungs- 
willen Bismarcks. 


Paul Haake: Franzosen klagen an. Berlin, C. Curtius 1932. 
43 S. — Paul H. macht in diesem kleinen Büchlein den dankens- 
werten Versuch, die Auffassung der französischen Historiker über 
die Entstehung des Krieges von 1870/71 zusammenfassend darzu- 
stellen. Noch immer erweist sich die Kluft zwischen den Meinungen 
hüben und drüben unüberbrückbar groß; noch immer leben in den 
Darstellungen Saurels und Pinons, Hanotauxs und Cambons die un- 
ausrottbaren Vorstellungen von Bismarck, von der Emser Depesche, 
den Ursachen und Anlässen des Krieges von 1870. Ihnen stellt H. 
die von der deutschen und amerikanischen Historiographie erarbei- 
teten Erkenntnisse gegenüber und verlangt Anerkennung der deut- 
schen Position durch Frankreich. G.M. 
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Rußlands Beistand bei Kriegsbeginn 1870 beleuchtet Harold 
Temperley durch zwei Aktenstücke, das eine über Gortschakows 
moralische Unterstützung Preußens gegenüber England anläßlich 
seiner Anwesenheit in Berlin im Juli, das andere über die österreichi- 
schen Befürchtungen wegen der preußisch-russischen Annäherung 
(Lord A. Loftus and Count Beust on Russian Influence at Berlin, July- 
Aug. 1870, Cambr. Hist. Journ. IV, 1932, 100/3). 2.4. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


(Zeitschriftenbericht von Erwin Hölzle) 


Otto Elben, Lebenserinnerungen, 1823—1899. Hrsg. v. 
d. Württemberg. Komm. f. Landesgesch. Stuttgart, W. Kohlhammer 
1931. 333 S. ro M. — Die von dem Sohne, Arnold E., bearbeiteten 
Erinnerungen des jahrzehntelangen Leiters des ‚Schwäbischen Mer- 
kur‘, des württembergischen und Reichstagsabgeordneten, sind vor- 
wiegend in den Jahren 1890—ı895 entstanden. Die ausführlichen 
Reiseberichte, die an die nahen Beziehungen des Vf.s zum ‚„‚Bädeker“ 
vor allem auch durch den Stil erinnern, rechtfertigen eine Druck- 
legung nach bald 4o Jahren nicht mehr, zumal sie meist nur eine 
Aufzählung, nicht aber neue Erkenntnisse von kulturhistorischem 
Wert in wesentlichem Umfange bieten. Von einer Streichung mag 
hier der Wunsch, den Menschen Otto Elben in seinem ganzen Lebens- 
lauf zu zeigen, abgeraten haben. — Das Buch ist eine Reportage 
im besten Sinne des Wortes. Nicht theoretische Beschwerung, son- 
dern. das Handeln und die praktische Erfahrung eines durch und 
durch politischen und einflußreichen Mannes bestimmen Ton und 
Gehalt der weiteren Hauptabschnitte, den politischen Teil der Er- 
innerungen. Über das württembergische Interesse hinaus bieten meh- 
rere Kapitel gute Überblicke über Revolutions- und Reaktionsjahre, 
über die Reichsgründungsepoche, die E. nationalliberal und im Sinne 
der „preußischen Lösung‘‘ verfolgt und besonders über den Reichstag 
von 1871—76. Zur Geschichte des ‚Schwäbischen Merkur‘ finden 
sich naturgemäß manche Ergänzungen. — Für die württembergische 
Landesgeschichte sei besonders auf die fachmäßige Behandlung der 
Eisenbahngründungen hingedeutet. — Die Breiten, von denen oben 
gesprochen wurde, und die daraus für den historisch interessierten 
Leser drohenden Schwierigkeiten sind durch eine Sachregistratur des 
Bearbeiters im wesentlichen überbrückt. 

Berlin. R. Ibbeken. 


Kaiser Franz Joseph erfährt durch R. W. Seton-Watson 
eine Charakteristik und Darstellung seiner Regierungstätigkeit, die 
jedoch gegenüber v. Srbiks aus dem Vollen schöpfenden Vortrag blaß 
und zu negativ gezeichnet erscheint (History 1932, Juli ırı—ı21; 
Oktober 220—230). 
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Zu „Bismarcks legalem Staatsstreichplan 1890‘ trägt 
Paul Haake aus der Urfassung der Gedanken und Erinnerungen 
neues Material bei, das bestätigt, daß Bismarck die Notwendigkeit 
einer baldigen inneren Auseinandersetzung mit folgender Verfassungs- 
änderung sah. H. knüpft an den Bismarckschen ‚‚Plan‘‘, der richtiger 
eine Bereitschaft zur Aktion zu nennen wäre, eine Kritik, die über- 
sieht, daß der innere Zwiespalt nicht so sehr ein sozialer als ein poli- 
tischer war und von den inneren Voraussetzungen des Bismarckschen 
Reiches aus die Bereitschaft als notwendig erscheinen läßt (N. Jbb. 
1932, H.6, 511—526). — „Militärattach@ und Auswärtiges 
Amt um die Wende von altem und neuem Kurs‘ untersucht Adolf 
Hasenclever und hebt vor allem die Fälle Deines und Engelbrecht 
und einen Zirkularerlaß Caprivis von 1890 heraus, der besonders 
offenkundig den Mangel politischen Instinkts bei dem Kanzler zeigt 
(Vgh. u. Ggw. 1932, H. ıı, 585—609). — Unter dem Titel „Der 
Kanzler Hohenlohe und die Mächte seiner Zeit‘ behandelt 
H. O. Meisner das Verhältnis des Kanzlers zu Kaiser, Parteien, Mini- 
stern und Kabinettschefs auf Grund des dritten Bandes seiner Denk- 
würdigkeiten und bringt im Anhang mehrere interessante Aktenstücke 
über die Ministerentlassungen und das persönliche Regiment des 
Kaisers (Preuß. Jbb. Bd. 230, Okt. u. Nov. 1932, 33 S.). — F.D. 
Morrow, The Foreign policy of Prince von Bülow 1898—1909, ver- 
gleicht Bülows Intentionen mit den Resultaten seiner Politik in dreierlei 
Hinsicht: englisch-deutsche Beziehungen, Marokko 1905/6 und bos- 
nische Krise 1908/9, mit negativem Gesamturteil (Cambr. Hist. Journal 
IV, 1932, 63—93). 

Paleologues Veröffentlichung über den Verrat des deutschen 
Aufmarschplanes Frühjahr 1904 erfährt durch Wolfgang Foerster 
eine kritische Untersuchung von militärischer Seite. F. weist nach, 
daß der angebliche Generalstabsplan mit dem damaligen deutschen 
Aufmarschplan, der nur den südbelgischen Durchmarsch vorsah, in 
keiner Weise übereinstimmt, daß somit der französische Generalstab 
wie die französische Diplomatie einer Täuschung zum Opfer gefallen 
sein müssen (Berl. Mhft., Nov. 1932, 1053—1067). — Pal&ologue 
veröffentlicht als Nachtrag zu seinem Aufsatz einen Brief des Sohnes 
des französischen Generalissimus Brugere, wonach der Generalissi- 
mus bald nach dem ‚‚Verrat‘‘ eine Variante des französischen Auf- 
marschplanes (Aufstellung einer Reservearmee) ausarbeiten ließ, die 
jedoch ebensowenig wie die späteren französischen Änderungen als 
ausreichende Abwehr angesehen werden kann (Rev. 2 Mondes, 15.Nov. 
1932, 425—30). — Joh. Viktor Bredt, Der Einmarsch in Bel- 
u. nimmt das Erscheinen von Joffres Memoiren zum Anlaß einer 

rprüfung der Frage. Er sieht in diesen eine erneute Bestätigung, 
daß französischerseits ebenfalls ein Einmarsch geplant war, dessen 
(von Joffre erwähnte) Ablehnung durch die belgische Regierung 
andererseits beweise, daß Belgien seine Neutralität strikt wahren 
wollte (Vgh. u. Ggw. 1932, H. 10, 549—63). 
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Die Vorkriegspolitik Rußlands erfährt durch die Veröffentlichung 


der Briefe des Zaren an die Zarinmutter Maria 1907—ı1910 
über rein Persönliches hinaus nur wenig Aufklärungen zur bosnischen 
Krise und zum Zarenbesuch in Potsdam 1910. Fruchtbarer ist die 
archivalisch unterbaute Einleitung von Novoti£ (Iz perepiski Niko- 
laja i Marii Romanovych vu 1907—I910 gg., Krasnyj Archiv 50/51, 
151—193). — Hans Herzfeld veröffentlicht seinen bedeutsamen, 
den tieferen Ursachen nachspürenden Vortrag äuf der letzten Histo- 
rikertagung über „die russische Politik am Vorabend des 
Weltkriegs (Januar bis Juni 1914)“. Er wirft auf Grund der 
neuen russischen Aktenpublikation die Frage nach dem kriegstreibe- 


rischen Charakter der russischen Politik erneut auf und untersucht 


diese an der russischen Meerengen-, Balkan- und asiatischen Politik, 
hier mit besonderem Blick auf die englische Entente. Der ‚‚klar offen- 
sive Charakter‘ der russischen Politik, die die englische Entente zur 
Stärkung wie zur Sicherung anstrebt, tritt erneut in Erscheinung, 


aber es zeigt sich bei objektiver Würdigung doch, daß die russische 


Politik Anfang 1914 nicht zur gewaltsamen Entscheidung drängt. 


Die außenpolitische Expansion versteht H., dabei mit Recht die bol- 
schewistische Doktrin der Wirtschaftsexpansion ablehnend, stark von 
der innenpolitischen Situation aus; und gewiß hat diese die Flucht 


in den außenpolitischen Erfolg, der Regierung und politisch stimm- 
führende Kreise des Landes zusammenführen zu können schien, be- 
günstigt. Aber es erscheint fraglich, ob man der inneren Ohnmacht 
einen derartigen Einfluß auf die äußere Machtpolitik zusprechen darf, 
ob man überhaupt den russischen Staat der Vorkriegszeit innerlich 
so schwach und unaufhaltsam der Katastrophe zutreibend ansehen 
und seine äußere Macht, die doch weitgehend in sich bestand (und 
besteht), daraus beurteilen darf — eine Auffassung, die bekanntlich 
die deutsche Politik mehrfach irregeführt hat und die auch die 
Historie irreführen könnte (Vgh. u. Ggw. 1932, H.9, 457—76; H. 10, 
534—49)- 

Zur Geschichte des Kriegsausbruchs: Alfred Rappaport, 
Zur balkanischen Seite der Kriegsursachen, stellt den Mord von Sara- 


jevo in den Zusammenhang serbischer Blutrachetraditionen, die durch 
die einheimischen serbischen Dynastien nicht überwunden werden 
konnten (Berl. Mhft. Dez. 1932, 1159—68). — Ein Aufsatz von Cedo- 
mir A. Popovit, Das Sarajewoer Attentat und die Organisation 
„Vereinigung oder Tod‘, sucht, gestützt auf eigene Erinnerungen, 
die Teilnahme der serbischen Geheimorganisationen zu leugnen, die 
Schuld einzelner Führer herabzumindern und die Initiative den bos- 
nischen Verschwörern zuzuschieben (Nova Evropa, Agram, Juli 1932, 
auszugsweise übersetzt in Berl. Mhft. Nov. 1932, 1097—ı1122). — Jan 
Opöcensky, A war-time discussion of responsability for the war, 
entnimmt den Abschriften des tschechischen Außenministeriums aus 
dem Wiener Archiv einen Brief des Grafen Alexander Hoyos vom 
20. Juli 1917, geschrieben aus Anlaß einer deutsch-österreichischen, 
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später sogar zwischen Kühlmann und Czernin offiziell geführten Aus- 
einandersetzung über den Anteil am Kriegsausbruch. Hoyos beruft 
sich auf die Zusicherungen, die ihm im Juli 1914 in Berlin gegeben 
wurden: daß Deutschland Österreich gegenüber Serbien freie Hand 
lasse, auch auf die Gefahr eines allgemeinen Krieges. Es wird sich 
an Hand der deutschen und österreichischen Akten zeigen müssen, 


ob H. zu dieser Auffassung berechtigt war und ob er sie schon 1914 
nach Wien mitgeteilt hat (Journ. Mod. Hist., Sept. 1932, 414—29). — 
August Bach, König Georgs Telegramm an den Zaren, zeigt, daß 
Buchanan aller Wahrscheinlichkeit nach die Überbringung des Tele- 

gramms vom 1. August 1914 mit dem letzten Friedensappell um 


Wichtigste Stunden verzögert hat (Berl. Mhft. Dez. 1932, 1221—29). 
— „Das ‚Mißverständnis‘ des Fürsten Lichnowsky vom 1. August 


1914“, der angebliche englische Vorschlag einer deutsch-französischen 
Neutralität unter englischer Garantie im russischen Krieg, wird von 
Joh. Vikt. Bredt dahin aufgeklärt, daß Lichnowsky wegen der 


Nichtübergabe der deutschen Zusage keine Schuld trifft, da England 


bereits durch Kaiser Wilhelms Telegramm die deutsche Annahme 
kannte. Eine andere Frage ist, ob Lichnowsky und das Auswärtige 
Amt einen solchen faktisch unmöglichen Vorschlag nicht von vorn- 
herein als solchen erkennen mußten und ob sie durch ihr Eingehen 


den deutschen Aufmarsch verzögerten (Preuß. Jbb. Nov. 1932, 120 
bis 131). 
Zur Weltkriegsgeschichte: Albert Pingaud, La grande 


guerre et l’alliance franco-russe (d’aprös des documents in£dits), schildert 
die Geschichte der Allianz im ersten Kriegsjahr, ausgehend von ihrer 


Bedeutung für Frankreich als „Basis einer ganzen Außenpolitik und 


Glaube einer ganzen Generation“. Während er die Allianz trotz des 
Ausbleibens des russischen Marsches auf Berlin für das erste Kriegs- 
halbjahres 1914 positiv wertet, sieht er im ersten Halbjahr 1915 die 
Nachteile bedeutend überwiegen. Diplomatisch sichert sich Rußland 
in den Konstantinopelverträgen, deren Geschichte durch mehrere 
bisher unbekannte Details bereichert wird, die größten Vorteile und 
schädigt dadurch die Interessen Frankreichs, während es die Bündnis- 
verhandlungen mit Griechenland, Italien und Rumänien durch ein- 
seitige Verfolgung seiner Interessen hemmt. Militärisch schädigt es 
die alliierte Sache durch das Verlangen nach dem Salonikiunternehmen 
und durch seine eigene große Niederlage. Man wird diesem nega- 
tiven Urteil die entscheidende Tatsache des Aushaltens Rußlands im 
Kriege entgegenhalten dürfen (Rev. de France, ı.u. 15. Nov. 1932, 
56—78; 292—316). — „Italiens Eintritt in den Krieg‘‘ schildert 
Gunther Frantz in einer sehr gut belegten Übersicht mit beson- 
derer Berücksichtigung der militärischen Rüstung (Wissen u. Wehr 
1932, H. 7, 366—81; H.8, 405—ı8; H.9, 472—83). — Das bereits 
erwähnte Tagebuch des Großfürsten Nik. Michailowitsch ist nun- 
mehr im Auszug (L’assassinat de Raspoutine, Journal in£dit) in der 
Rev. de France vom 15. Dez. 1932, 628—40 übersetzt. 
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Aus der zahlreichen geopolitischen Literatur der letzten Jahre sei 
auf Jan Romein, Machten van dezen Tijd, Overzicht van de voornaam- 
ste Problemen der hedendaagsche internationale Politiek, Amsterdam, 
Wereldbibliothek 1932, 424 S., hingewiesen, eine Art niederländischem 
Kjellen, mit vielen brauchbaren Notizen namentlich für die Übersee, 
doch vom historisch-politischen Standpunkt aus mit derselben Re- 
serve zu lesen, die allen diesen robust und willkürlich deduzierenden, 
an der Oberfläche der Politik und ihren Triebfedern verbleibenden 
Büchern am Platze ist. Ganz anders, wenn ein Gegenwart und Ver- 
gangenheit eines Landes vollkommen Vertrauter dies Land beschreibt, 
wie Maximilian Claar in der Weltpolitischen Bücherei Bd. 29 Ita- 
lien, eine knappe vortreffliche Übersicht über Entstehung und Auf- 
bau des faschistischen Staates (Berlin, Zentralverlag 1932. 104 $, 
3 M.). E.H. 

Otto Becker, Weimarer Reichsverfassung und natio- 
nale Entwicklung. Berlin, C. Heymann 1931. 123 S. 4M. — 
Eine historisch-politische Broschüre, auch äußerlich gegliedert in 
einen vorwiegend historischen Teil: Die geschichtliche Stellung der 
Weimarer Reichsverfassung, und einen politischen Teil: Reichsreform. 
Die Diskussion über die Probleme der deutschen Verfassung, über 
den preußisch-deutschen Staatsgedanken und seinen verfassungs- 
mäßigen „Abdruck“, erhält in B.s Untersuchungen ein durchdachtes 
Kompendium, das den Vorzug besitzt, sich auf die Zeichnung der 
wesentlichen Verfassungsprobleme zu konzentrieren. B. schreibt im 
Geiste eines republikanischen Nationalismus und vertritt die Forde- 
rung der Identität der preußischen Landtags- und Reichstagsabgeord- 
neten. Seine Verfassungsreform fußt auf der Erhaltung des preußi- 
schen Staatskörpers und Staatsrechts, sein Reformweg will das uni- 
tarische Element durch eine preußisch-deutsche Zentralregierung 
herbeiführen, deren aufsaugende Wirkung sich nur auf kleine und 
kleinste norddeutsche Länder von offenkundiger Unfähigkeit zu 
föderal-selbständigem Eigenleben erstreckt. — Die Frage, die in B.s 
Studie ungelöst bleibt, ist die der Kompetenz des Landtages gegen- 
über der (zugleich Reichs- und Preußen-) Regierung; im übrigen ein 
Thema, das seit dem Erscheinen des Büchleins mehr denn zuvor ein 
Kapitel Tagespolitik wurde. 

Berlin. R. Ibbeken. 

Fritz Meyen, „Riksmälsförbundet‘“ und sein Kampf 
gegen das Landsmäl. Ein Abschnitt aus Norwegens innerer Ge- 
schichte. Oslo, i Kommission hos Riksmälsförbundet 1932. XVI, 
92 $S. — Außer der Alkoholfrage hat die norwegische Öffentlichkeit 
in den letzten Jahrzehnten nichts so erregt, wie der Kampf zwischen 
Landsmäl und Riksmäl, zwischen der auf Grund v. a. der westnorwe- 
gischen Volksdialekte künstlich geschaffenen neunorwegischen Sprache 
und der ursprünglich dänischen ‚„Reichssprache‘‘, die in den vier- 
hundert Jahren der dänischen Herrschaft zur Sprache der oberen 
Gesellschaftsschichten geworden ist, sich allerdings inzwischen schon 
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ziemlich weit von dem dänischen Vorbilde entfernt hat. Man 
muß nordisch-individualistische Geisteshaltung, insbesondere den un- 
bändigen norwegischen Selbständigkeitsdrang kennen, der oft an 
Rechthaberei grenzt, um die Erbitterung zu verstehen, mit der um 
diese Dinge gerungen wird; denn im Grunde wollen beide Parteien 
dasselbe: eine eigene, von den anderen skandinavischen Dialekten klar 
abgesetzte, ‚‚norwegische‘‘ Sprache. Nur über Weg und Tempo ist 
man sich nicht einig. — So ist die ganze Frage, wie M. auch ganz 
richtig erkannt, weit mehr eine politische, als etwa eine philologische. 
Auf dem Wege über die politischen Parteien haben die Landsmäls- 
leute ihre Haupterfolge erzielt. Freilich sind diese durch die gründ- 
liche, v. a. wissenschaftliche Arbeit der Gegner wieder in Frage ge- 
stellt. Die meisten führenden Schriftsteller und Gelehrten setzen sich 
für die „Reichssprache‘‘ ein und haben in den letzten Jahren Werke 
wie die Übersetzung der isländischen Sagas und das Norwegische 
Riksmälwörterbuch geschaffen. — Das letzte Kapitel beschäftigt 
sich mit der Umbenennung norwegischer Bezirks- und Städte- 
namen, einer Frage, die wegen ähnlicher Bestrebungen in anderen 
Ländern besonderer Beachtung wert ist. Überhaupt wird man 
dem Vf., der schon früher durch kleinere Veröffentlichungen, v. a. 
bibliographischer Art, sein Interesse für Norwegen bekundet hat, 
für die klare, fast ganz auf bisher unbekanntes norwegisches 
Material gestützte Darstellung des verwickelten Sprachenkampfes 
Dank wissen. Daß diese Leipziger Dissertation als offizielle Ver- 
öffentlichung des norwegischen Riksmälsförbundet übernommen 
worden ist, zeigt, daß man auch im Norden ihren Wert anerkennt. 
Greifswald. J. Paul. 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Urkundenbuch der Stadt Lübeck. Hrsg. vom Verein für 
Lübeckische Geschichte und Altertumskunde. Wort und Sach- 
register zu Bd. 1—ı1 (1139—1470) von Friedrich Techen. Lübeck, 
Verlag des Ver. f. Lübeck. Gesch. 1932. 570 S. 25 M.— Zwischen dem 
Aufwand an mühevoller Arbeit und Kosten, der für Editionen des 
historischen Quellenmaterials, namentlich in unseren Urkunden- 
büchern, geleistet worden ist, und der Verwertung dieses Materials 
durch Forschung und Darstellung besteht leider nur allzuoft ein MißB- 
verhältnis. Selbst hochwertigstes Quellenmaterial kann jahrzehnte- 
lang in den Urkundenbüchern schlummern und vollkommen ungenutzt 
bleiben. Um so mehr ist alles zu begrüßen, was diesem Mißstand ab- 
hilft; das beste Mittel dazu sind wirklich gut gearbeitete Sachregister. 
Ein solches haben jetzt die bisher veröffentlichten elf Bände des 
Lübecker Urkundenbuches durch Fr. Techen erhalten. Eine Meister- 
leistung eines den höchsten Anforderungen genügenden Sachregisters 
liegt hier vor; ihr Nutzen ist um so größer, da es für nicht weniger 
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als elf Bände zugleich gearbeitet wurde und damit für jedes Stich- 
wort den Überblick durch Jahrhunderte ermöglicht. Für jedes Stich- 
wort sind die einzelnen Urkundenexzerpte so umfangreich gefaßt, 
daß die Bearbeitungen des einzelnen Wortes als erste Übersicht über 
die Materie selbst ausreichen, auch ohne Nachschlagen in den Bänden, 
Ihr unmittelbarer Wert wird noch erhöht durch gelegentliche, aller- 
dings recht sparsame Hinweise auf die wichtigste Literatur. Nament- 
lich der Rechtshistoriker wird dieses Register mit größtem Erfolg be- 
nutzen können: Ich nenne als Stichworte etwa: Acht, Arrest, Auf- 
lassung, Bruderschaft, Eheschließung (hier ist das Frensdorffzitat zu 
korrigieren in: Hans. Gbll. Jg. 1917, S. 318; 1918, S. ı8), Eid, Eigen- 
tum, Einlager, Geleit, Gewähr, Hand (Treuhand usw.), Hinrichtung, 
Konsens, Ladung, Nachlaß, Patronatsrecht, Pfand usw., Satzung, 
Stadtbuch, Strandrecht, Sühne, Verfestung, Vikarie, wicbelde. Für 
den Wirtschaftshistoriker möchte ich außer den wichtigsten Waren- 
stichworten (Hering, Honig, Laken, Pelzwerk, Wein) Artikel wie 
Gasthandel, Geld, Hafenrecht, Handel, Handelsgesellschaft, Saline, 
Schiff usw., Zinsen hervorheben. Für den Hilfswissenschaftler notiere 
ich: Brief, Datierung, Denkzettel, Quittung, Siegel, Stadtschreiber, 
Urkunde, Zuversichtsbrief. Nur einiges ist damit hervorgehoben. 
Wer etwa zu dem Artikel „Deutscher Orden‘ greift, erfährt gleich 
durch das erste Zitat, das man noch 1462 sich erinnerte, Lübeck habe 
einst die Begründung des Deutschen Ordens in Preußen gefördert. 
Dies oder das sähe man vielleicht lieber anders eingeordnet: die sehr 
wichtigen Nachweise des ländlichen Landbesitzes Lübecker Bürger 
nicht unter ‚Bürger‘, sondern „Landbesitz‘'; die eingehenden Nach- 
richten über die Bestrafung eines am Tode eines Menschen für schuldig 
befundenen Pferdes nicht unter ‚‚Ertrunkener‘‘, sondern ‚‚Tierstrafen“. 
Vermißt habe ich das Wort: ‚„discreti‘‘ (vgl. meine „Hans. Beiträge“, 
S. 28). — Solche Kleinigkeiten verschwinden aber vollständig gegen- 
über dem hohen Niveau dieser ungemein mühsamen und ebenso nütz- 
lichen Registerarbeit, für die man dem greisen Vf. nur aufrichtig 
danken, den herausgebenden Verein nur beglückwünschen kann. 
Kiel. F. Rörig. 


W. Gresky, Der thüringische Archidiakonat Jecha- 
burg (Sondershausen, F. A. Eupel 1932. XVI, 135 S.), behandelt auf 
Grund umfassender archivalischer Studien die Entstehung, Organi- 
sation und Verwaltung des zweitgrößten thüringischen Archidiakonats, 
der mit der Propstei des Jechaburger Stiftes verbunden war. Wie 
überall das Bestreben der Territorialherren im späten Mittelalter dahin 
ging, die geistliche Gerichtsbarkeit von exterritorialen Einflüssen frei- 
zumachen, so haben auch die Schwarzburger Grafen, in deren Gebiet 
das Stift lag, seit der Mitte des 15. Jahrhunderts Propstei und Archi- 
diakonat mit Kandidaten ihrer Wahl besetzen können. Auf der 
gleichen Linie liegt es, wenn in Rücksicht auf die Freiheiten der Reichs- 
städte Mühlhausen und Nordhausen an beiden Orten je ein Offizial 
eingesetzt wurde, der als Beauftragter des Archidiakons die geistliche 
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Gerichtsbarkeit im Bereich der städtischen Herrschaften ausübte, Die 
aufschlußreichen verfassungsgeschichtlichen Ausführungen werden 
ergänzt durch Beigabe von Listen der Pröpste, Offiziale und Erz- 
priester. Besondere Erwähnung verdient die schematische Zusammen- 
stellung von 138 Präsentationsurkunden für geistliche Stellen des 
Archidiakonats aus den Jahren 1296—1555. 

Magdeburg. G. Wentz. 


Das von Ernst Neubauer bearbeitete Häuserbuch der 
Stadt Magdeburg 1631—1720, T. ı (Geschichtsquellen der Pro- 
vinz Sachsen u. d. Freist. Anhalt. N.R. ı2. Magdeburg, Hist. Kommis- 
sion 1931. XXXIV, 507 S. 20 M.) gestattet es, den Verlauf des 
über ein Jahrhundert sich hinziehenden Wiederaufbaues der Stadt 
und das Fortschreiten ihrer Wiederbevölkerung bis ins einzelne zu 
verfolgen. Man erkennt das (vom Herausgeber gebührend hervor- 
gehobene) Verdienst, das sich die brandenburgischen Behörden seit 
1680 und namentlich Fürst Friedrich Leopold von Anhalt-Dessau 
als Gouverneur um die Durchführung des Wiederaufbaues erworben 
haben; die landläufige Vorstellung über Otto von Gericke als den 
Wiedererbauer Magdeburgs ist nicht mehr zu halten. Da die Stadt 
im wesentlichen in den alten Fluchtlinien wiedererstand, ist das 
Werk N.s auch für die mittelalterliche Topographie Magdeburgs von 
grundlegender Bedeutung. Dem ersten, die bürgerliche Altstadt um- 
fassenden Teil wird ein zweiter folgen, der die Stiftsfreiheit be- 
handeln und die nötigen Register sowie Karten enthalten soll. 

Münster. J. Bauermann. 


Franz Gundlach, Die hessischen Zentralbehörden von 
1247—1604. Erster Band: Darstellung. (Veröffentlichungen der 
historischen Kommission für Hessen und Waldeck 16.) Marburg, 
Elwert 1931. XIX und 430 S. 28 M. — Die Kommission hat dem 
1930 als III. Band erschienenen Dienerbuch nunmehr den I. dar- 
stellenden Band folgen lassen. Die Anlage des Bandes entspricht 
genau der des Dienerbuches, und ich darf deshalb auf die bezügliche 
Besprechung in H. Z. 145, 201 ff. verweisen. Der Vf. hat der Kritik 
seines Werkes den Weg weisen wollen. Er betont, daß er ‚‚weder 
eine erschöpfende Darstellung, noch eine systematische Geschichte 
der Behörden geben‘, sondern das Hauptgewicht ‚auf das, was dem 
Archivar beim Ordnen der Akten vor allem zu wissen nottut‘ legen 
will. Demgemäß trägt die Darstellung auch durchaus unsystemati- 
schen Charakter. Sie bleibt auf weite Strecken hin eine Stoffsamm- 
lung. Wir erkennen dankbar an, daß uns auf diese Weise eine Fülle 
wichtigen Tatsachenmaterials erschlossen ist, allerdings ließen sich 
bei der Anlage der Publikation Überschneidungen mit dem dritten 
Bande nicht vermeiden. — Wichtiger aber ist, daß der Vf. doch eine 
Darstellung der Entwicklung der hessischen Zentralverwaltung ge- 
geben hat. Auf Grund eingehender Beschäftigung mit dem ganzen 
Fragenkreis muß der Rezensent feststellen: Diese Darstellung ist in 
wesentlichen Zügen verzeichnet. Es ist hier nicht der Ort, das im 





680 Notizen und Nachrichten 


einzelnen darzulegen!); aber auf die Behandlung der Finanzverwal- 
tung, die ja für die Frage der Entstehung und des Aufbaues einer 
arbeitsteiligen Verwaltung besonders bedeutungsvoll ist, muß in Kürze 
eingegangen werden. G. glaubt meinen Hinweis, daß die zentrale 
Finanzverwaltung schon im 15. Jahrhundert von der Kanzlei los- 
gelöst und von ihr räumlich getrennt gewesen ist, durch folgende 
Behauptung beseitigen zu können: In „der Quellenstelle steht gar 
nichts von Rentkammer, sondern es heißt da Briefkammer, und die 
befand sich gewiß innerhalb der Kanzlei‘. (S. 252, A.4.) Nach er- 
neuter Prüfung der Quelle, auch von autoritativer Seite, steht fest, 
daß der Kanzler Stein sein 1480 neugeordnetes Archiv ‚in der rent- 
kamern uffin sloss zu Marpurg‘ unterbringt. Da wir außerdem wissen, 
daß 1485 die landgräfliche Kanzlei aus dem Schlosse in ein neugebautes 
Haus am Burgberge verlegt wurde, so ist erwiesen, daß die Finanz- 
verwaltung von der Kanzlei getrennt war. Wir müssen auf diese 
Tatsache deshalb Gewicht legen, weil der Zustand der zentralen Fi- 
nanzverwaltung um die Wende der Neuzeit in weitaus den meisten 
Arbeiten zur territorialen Behördenorganisation zu primitiv darge- 
stellt wird. — Die entscheidende Frage: Wann gewinnen die einzelnen 
Zweige der Zentralverwaltung Behördencharakter ? muß für Hessen, 
wie folgt, beantwortet werden: Die Rentkammer wird wahrscheinlich 
Behörde, als sie im Jahre der Vereinigung der gesamten hessischen 
Gebiete in der Hand Landgraf Wilhelms II. (1500) in Rudolf von 
Waiblingen den ersten Kammermeister erhält. In diesem Jahre wird 
zudem das Hofgericht als oberste Gerichtsinstanz eingerichtet. Die 
Ratsstube wird durch einen Reformakt des jungen Landgrafen Phi- 
lipp im Jahre 1522 nach sächsischem Vorbilde kollegial organisiert, 
und seit dem Beginn der dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts haben 
wir einwandfreie Belege, daß die Rentkammer mit eigenen ‚„Kammer- 
räten‘‘ eine selbständige Zentralbehörde ist. 


Marburg (Lahn). L. Zimmermann. 


Hans Falk, Die Mainzer Behördenorganisation in 
Hessen und auf dem Eichsfelde bis zum Ende des 14. Jahr- 
hunderts. (Marburger Studien zur älteren deutschen Geschichte, 
hrsg. von Edmund E. Stengel, I. Reihe, 2. Heft.) Marburg, EI 
wert 1930. XI, 109 S. mit ı Kärtchen. Geh. 8 M., geb. 1o M. — 
F. untersucht die Entstehung und Entwicklung des Beamtentums 
und die Geschichte der sog. ‚Oberverwaltung‘‘ in den vom Macht- 
zentrum abgesprengten mainzischen Ämtern in Hessen und auf dem 
Eichsfelde. Die Arbeit gründet sich vorwiegend auf die Regesten der 
Erzbischöfe von Mainz. Sie umfaßt die Zeit von etwa 1120 bis 1396, 
legt aber den Hauptnachdruck auf die Schilderung der Verwaltung 
im 14. Jahrhundert, da ihr hier handschriftliche Quellen zugute 


4) Es wird im I. Bande des „‚Ökonomischen Staates Landgraf Wilhelms IV.“ 
geschehen, der in Kürze erscheint. 
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kamen, vor allem die Amöneburger Kellereiakten, die Klibansky in 
Würzburg entdeckte. Der Vf. betont selbst, daß infolge dieser 
Quellenverhältnisse, und weil die für die Amtsverwaltung grund- 
legende Bildung der territorialen Ämter außer Betracht bleiben mußte, 
die Arbeit nicht abschließend sein kann. Sie bildet aber auch in ihrer 
Beschränkung einen willkommenen Beitrag für die gerade in ihrem 
Untersuchungsgebiet besonders interessante Frage nach der Funktion 
der Verwaltung in der Konsolidierung des Territorialstaates im Zeit- 
alter der Feudalität. 
Marburg (Lahn). L. Zimmermann. 


Mit Fragen der Anfänge kommunaler Selbstverwaltung beschäf- 
tigt sich E. Haas, „Die kurtrierische Landgemeinde im 17. und 
18. Jahrhundert‘, Rhein. Vjsbll. 2 (1932), 43—70 und „Die Zechen 
im ehemaligen kurtrierischen Amt Montabaur‘, ebenda ı (1931), 
ı18— 128; diese Zechen ‚sind Vorläufer der modernen Samtgemeinde 
rheinischer und westfälischer Eigenart‘. Für Nassau liegen ähnliche 
Untersuchungen vor von E. Becker, ‚Die Gemeindeverfassung in 
Nassau seit Ausgang des ı8. Jahrhunderts‘‘, ebenda 2 (1932) 19—42. 

W.H. 


Friedrich Lautenschlager, Bibliographie der badi- 
schen Geschichte. Bearb. im Auftrag der Badischen Historischen 
Kommission. ı.Bd., 2. Halbbd. Karlsruhe, Verlag der Badischen 
Historischen Kommission 1930. 431 S. 8 M. — Der ı. Hablband 
dieses Werkes wurde ausführlich in Bd. 140 (1929) dieser Zeitschrift 
gewürdigt. Er umfaßte die allgemeine einleitende Literatur, die Ge- 
samtdarstellungen und die politische Geschichte der oberrheinischen, 
insbesondere badischen Lande ausschließlich der Geschichte der ein- 
zelnen Territorien bis zur Gründung der Rheinbundstaaten. Der 
2. Halbband bringt nunmehr die politische Geschichte der einzelnen 
Territorien bis zur Gründung des Großherzogtums und die politische 
Geschichte des Großherzogtums und des Freistaates Baden. Das 
zum ı.Halbbande Gesagte gilt auch für den 2. Hingewiesen sei 
gerade in dieser Zeitschrift auf die Menge von Material zur allgemeinen 
deutschen Geschichte auch in ihm; vgl. z.B. E2 d6 (Zeitgenössische 
Schriften zur Geschichte Friedrichs V. von der Pfalz) oder den 
ganzen Abschnitt F. Wenn der Vf. dieses hochverdienstlichen Werkes 
heute (Mitte 1932) schreibt, das Manuskript für einen weiteren Halb- 
band liege fertig bereit und warte auf die notwendigen Mittel zur 
Drucklegung, so sei auch an dieser Stelle die Überzeugung ausgedrückt, 
daß die maßgebenden Stellen trotz aller Not der Zeit ein solch wert- 
volles Werk nicht im Stich und nicht überaltern lassen. Auch das 
letztere wäre ein Unrecht gegenüber der ungewöhnlichen Leistung 
des Vf.s 


Tübingen. H. Haering. 
W. Bernard, Das Waldhufendorf in Schlesien. Ein 
Beitrag zur Siedlungsgeographie Schlesiens (= Veröffentlichungen 
Historische Zeitschrift 147. Bd. 45 





682 Notizen und Nachrichten 


d. schles. Ges. f. Erdkunde u. d. geograph. Instituts d. Univ. Breslau, 
H. ı2). Breslau, Marcus 1931. VIII, 128 S., 8 Tafeln. 8 M. — Der 
ergebnisreichen, auch dem Breslauer geographischen Institut ent- 
stammenden Arbeit Schlengers über Dorfformen Schlesiens, die vor- 
nehmlich der Ebene zugehörten, läßt nunmehr B. eine entsprechende 
für den weitaus einfachsten und durchsichtigsten Siedlungstyp der 
ostdeutschen Kolonisationszeit: das Waldhufendorf folgen. Die sonst 
sich häufenden Probleme der Siedlungsforschung fallen hier so gut 
wie ganz weg, wie übrigens auch B.s Arbeit lehrt, die daher eine 
Menge von längst Bekanntem und Anerkanntem hätte voraussetzen 
können und dies um so eher, als der Vf. als Geograph auf dem Felde 
historischer Forschung sich weniger vertraut zeigt. Wichtig bleibt 
die Feststellung, daß ein Viertel des schlesischen Bodens von Wald- 
hufendörfern bedeckt wird, die vor allem den gebirgigeren, einstmals 
von Wald bestandenen Teilen des Landes angehören, aber auch 
stellenweise wie im Norden und in Oberschlesien in der Ebene sich 
finden. B., der die vorhandenen Waldhufendörfer, wofern sie im MA. 
gegründet wurden, dankenswert verzeichnet, hat auch eine Verbrei- 
tungskarte beigegeben, die leider in einem unbrauchbaren Maßstabe 
hergestellt wurde und daher das Detail nicht recht erkennen läßt. 
Schade, da so das Vergleichen etwa mit den Helmichschen Karten 
wesentlich erschwert wird. Begrüßt werden muß, daß B. seine Unter- 
suchung auch in die neueren Jahrhunderte fortgeführt und der 
sozialen wie bevölkerungsmäßigen Schichtung in den Waldhufen- 
dörfern gebührende Aufmerksamkeit geschenkt hat. Nützliche Be- 
trachtungen über die Hausformen vervollständigen den sonst etwas 
mager geratenen Inhalt. Meine 1930 erschienenen, einen größeren 
Rahmen spannenden Arbeiten „Besiedlung der Sudeten im MA.“ 
(Deutsche Hefte f. Volks- u. Kulturbodenforsch. I) und ‚„Grund- 
sätzliches zur Siedlungsforschung gezeigt an der Besiedlung der Graf- 
schaft Glatz im 18. Jahrhundert‘ (MÖIG. 42) kamen B. wohl schon 
zu spät. Noch eins. Ist es berechtigt, bei einer so stark historisch 
eingestellten Arbeit Schlesien mit der heutigen Staatsgrenze enden 
zu lassen? Hätte nicht z.B. beim Neißer Gebiet der Gebirgsteil 
organisch hinzugehört ? J. Pfitzner. 

B. Bretholz, Lese- und Quellenbuch zur böhmisch- 
mährischen Geschichte. Augsburg-Kassel, Stauda 1927. 391 S. 
und 22 Bilder. 1o M. — An Hand von eineinhalb Hundert ins 
Deutsche übersetzten Quellenstellen will B. einen Gang durch die 
sudetenländische Geschichte vorführen und damit vor allem auf das 
geschichtsliebende Publikum wirken. Diesen Zweck erfüllt das über- 
aus sorgfältig ausgestattete Buch vollkommen. Auch dem sudeten- 
ländischer Geschichte ferner stehenden Forscher vermag das Buch 
manche Anregungen zu geben. 

b J. Pfitzner. 

Urkunden aus Wiener Grundbüchern zur Geschichte 

der Wiener Juden im Mittelalter. Im Auftrage der Histori- 
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schen Kommission der Israelitischen Kulturgemeinde in Wien mit 
einer Einleitung von Otto H. Stowasser hrsg. von Rudolf Geyer 
und Leopold Sailer. (Quellen und Forschungen zur Geschichte 
der Juden in Deutsch-Österreich Bd. X.) Wien, Deutscher Verlag 
für Jugend und Volk 1931. XV, 698 S. 34 M. — Die vorliegende 
Edition stellt aus den Wiener Grundbüchern 2000 bisher unbekannte 
Urkunden zur Geschichte des mittelalterlichen Wiens der Forschung 
zur Verfügung. Sie umfassen die Jahre 1381—ı421, jenem Jahre, 
in dem bekanntlich die Geschichte der Juden in Wien durch ihre 
Austreibung ein vorläufiges Ende nahm. (Vgl. hierzu Samuel Krauß: 
Die Wiener Geserah vom Jahre 1421. Wien und Leipzig 1920.) Im 
wesentlichen befassen sich diese Urkunden mit dem Leihgeschäft 
jüdischer Geldgeber auf Liegenschaften. Mit Recht weist Stowasser 
darauf hin, daß man das Geldgeschäft auf Wiener Häuser nicht nur 
nach diesen Urkunden beurteilen darf. Denn in steigendem Maße 
haben auch christliche Geldverleiher eine Rolle gespielt. Es wird 
nun eine wesentliche Aufgabe der Forschung sein, die jüdischen 
Geldsätze mit den christlichen zu vergleichen und daraus Schlüsse 
zu ziehen. Da eine Arbeit über die christlichen Darlehensgeschäfte 
auf Wiener Häuser bereits im Entstehen begriffen ist, so dürfte auch 
jener Vergleich in absehbarer Zeit möglich sein. In immer steigendem 
Maße muß ja das Verhältnis von Christen und Juden im Mittelalter 
unter ökonomischen Gesichtspunkten gewertet werden. Bisher fehlten 
häufig für derartige Wertungen die exakten Quelleneditionen. Daß 
für die jüdische Familiengeschichte hier ein außerordentliches Mate- 
rial, das durch einen sorgsamen Index erschlossen wird, vorliegt, 
kann an dieser Stelle nur andeutungsweise gesagt werden. 
Breslau. W. Cohn. 


VERSCHIEDENES 


Von Walther Kienast 


Historische Kommission für Hessen und Waldeck. 
Aus dem 34. und 35. Jahresbericht 1930/31—ı1931/32 heben wir an 
wissenschaftlichen Unternehmungen hervor: Fuldaer Urkunden- 
buch: Herr Clemm hat in Fühlung mit dem Herausgeber, Herrn 
Stengel, die bibliographische Forschung und die kritische Durch- 
arbeitung der eberhardischen Chartularauszüge bis auf den thüringi- 
schen Teil erledigt. — Die Arbeiten am Wetzlarer Urkunden- 
buch, dessen Fortsetzung Herr Sponheimer übernommen hat, 
sind erheblich vorwärts gekommen. Insbesondere konnte eine An- 
zahl von Urkunden des Braunfelser Archivs, des Wetzlarer Pfarr- 
archivs, der Staatsarchive in Marburg und Wiesbaden und des histo- 
rischen Archivs der Stadt Köln für den Druck bearbeitet werden. — 
Klosterarchive: Der dritte, von Herrn Korn bearbeitete Band 
(Oberhessische Klöster und Stifter) liegt bis auf kleine Restarbeiten 
druckfertig vor. — Hessische Behördenorganisation: Bd. ı—2, 
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bearb. von Herrn Gundlach, ist erschienen [vgl. oben 679]. — 
Quellen zur Rechts- und Verfassungsgeschichte der hessi- 
schen und waldeckischen Städte: Der 2. Band der von Herrn 
Küch bearbeiteten Quellen zur Rechtsgeschichte der Stadt Marburg 
konnte im April 1931 erscheinen. Von dem Bande der Quellen zur 
Rechtsgeschichte der Werrastädte Witzenhausen und Allendorf- 
Sooden steht nur noch die Einleitung aus. Herr K. A. Eckhardt 
hofft ihn bald zum Abschluß bringen zu können. — Quellen zur 
Verwaltungsgeschichte hessischer Territorien: Die Arbeit 
am ı. Bande des Ökonomischen Staates ist von Herrn Zimmermann 
so weit gefördert, daß im September d. Js. mit dem Druck begonnen 
werden kann. Herr Klibansky gedenkt das Manuskript des ı. Ban- 
des der Quellen zur kurmainzischen Verwaltungsgeschichte in Hessen 
demnächst abzuschließen. — Geschichtlicher Atlas von Hessen 
und Nassau: Im Druck erschienen sind Bruchmann, „Der Kreis 
Eschwege“, Wollheim, „Staatsstraßen und Verkehrspolitik in Kur- 
hessen von 1815—1840° und Sponheimer, ‚Die Niedergrafschaft 
Katzenelnbogen‘. Die Drucklegung von Brauer, „Die Grafschaft 
Ziegenhain‘, steht unmittelbar bevor. Fertig wurden zwei Mono- 
graphien über die Fürstentümer Nassau-Weilburg (May) und Nassau- 
Siegen (Bald), zur Veröffentlichung angenommen eine Untersuchung 
über die Besiedlung des Knüllgebiets (Scharlau). Die Bearbeitung 
des Kreises Melsungen konnte wieder aufgenommen werden, Ins- 
gesamt sind zur Zeit 9 territorial- und verkehrsgeschichtliche Unter- 
suchungen in Arbeit, während ıo, zum Teil längst fertig, auf die 
Drucklegung warten. Von der kartographischen Arbeit zur ge- 
schichtlichen Fluraufnahme der Provinz sind jetzt in etwa ıo Krei- 
sen (darunter neu hinzugetreten: Fritzlar, Wildungen und Arol- 
sen) 224 Gemarkungen mit etwa 30000 Flurnamen erfaßt. Be- 


gonnen wurde nunmehr auch, in dialektkundlicher Fühlung mit 
Herrn Martin, die mündliche Aufnahme im Lande selbst. — Das 
Hersfelder Urkundenbuch hat Herr Hörger weiter geför- 
dert. — Akten zur Politik Hessen-Kassels unter der 
Landgräfin Amalie Elisabeth: Herr Zechlin hat mit den 
archivalischen Arbeiten begonnen, sich aber anderer Verpflich- 
tungen halber zu einer Unterbrechung seiner Mitarbeit genötigt ge- 
sehen. — Hessisches Münzwerk. Nach dem Tode des’ bisheri- 
gen Bearbeiters, des Herrn Buchenau, ist dessen sehr umfang- 
reiches Manuskript von der Historischen Kommission erworben 
worden, Auch sind Verhandlungen mit Fachleuten angeknüpft wor- 
den, die als Bearbeiter der einzelnen Teile, in die das gesamte 
Werk notwendigerweise zerlegt werden muß, in Betracht kommen. 
— Die Frage eines umfassenden hessischen Siegelwerkes soll 
auf Grund einer von Herrn Küch verfaßten Denkschrift in einem 
Ausschuß näher geprüft werden, dem die Herren Knetsch, Küch 
und Stengel angehören. 
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NEUE BÜCHER!) 


Bearbeitet von Wolf v. Both 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. Die 
am Ende jedes Abschnitts verzeichneten Dissertationen beruhen auf 
den Eingängen bei der Staatsbibliothek Berlin. 


Allgemeines 


Josef Strzygowski-Festschrifl. Zum 70. Geburtstag dargebracht 
von seinen Schülern. Klagenfurt, Kollitsch. 300, 32 S. — Spran- 
ger, E.: Volk, Staat, Erziehung. Gesammelte Reden u. Aufsätze, 
Lz, Quelle & Meyer. V, 217 S. 5M. — Heussi, K.: Die Krisis 
des Historismus. Tb, Mohr. IV, 104 S. 4,20 M. — Lilje, H.: 
Luthers Geschichtsanschauung. Be, Furche-Verl. 160 S. 5,80 M. — 
Schieblich, W.: Die Auffassung des miitelalterl. Kaisertums i. d. 
dt. Geschichtsschreibung von Leibnitz bis Giesebrecht. Be, Ebering. 
159 S. 6,20 M. (Diss. Lz.) — Schmidt-Phiseldeck, K.: Svensk 
Historietaenkning. De historiske Problemers Behandling i Sverige 
og Finland krit. fremstillet. Kop, Branner. 135 S. — Palhorids, 
F.: L’He£ritage de la pensde antique. Pa, Alcan. VII, 197 S. 15 M. 
— Ercole, F.: Da Bartolo all’Althusio. Saggi sulla storia del pen- 
siero pubblicistico del rinascimento italiano. Fl, Vallecchi. 428 S. — 
Deries,_L.: Un moine et un savant. Dom Jean Mabillon (1632—1707). 
Vienne, Abbaye Saint-Martin de Liguge. XIV, 178 S. — Demahis, 
E.: La Pensee politique de Pascal. Le milieu, la doctrine et son 
originalite. Saint-Amand, Cher 1931, Bussidre. 402 $. — Marcuse, 
A.: Die Geschichtsphilosophie Auguste Comtes. Sg, Cotta. XII, 182 S. 


6,80 M. — Freund, M.: Georges Sorel. Der revolutionäre Konser- 
vativismus. Ff, Klostermann. 366 S. 12,50 M. — Steding, Chr.: 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1932. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr = Dresden, EI = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i. B., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro = Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg. Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl = Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
Lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Mai = Mailand, Mch = 
München, Md = Madrid, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg = Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb == Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa = Washington, Wb =Würzburg, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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Politik und Wissenschaft bei Max Weber. Br, Korn. 119 S. (Diss., 
Ma.) — James, M.R.: A Catalogue of the Medieval Ms. in the 
Univ. Libr. Aberdeen. Lo, Ca. Univ. Pr. 15 sh. — Gosse, Ph.: 
The History of piracy. Lo, Longmans, Green. XIV, 349 S. 15 sh. 
— Bachem, K.: Vorgeschichte, Geschichte u. Politik d. dt. Zen- 
trumspartei 1815—ı914, Bd.9: Ergänzungen, Nachträge, Berichti- 
gungen. XXXII, 567 S. zo M. — Bertheau, Th.: Betrachtungen 
über das Verhältnis der Schweiz zu Frankreich. Zr, Leemann. 44 S. 
1,60 M. — Lukasik, St.: La France et la Pologne & travers les 
siecles. Jusqu’& la revolution. Pa, Gebethner & Wolff. 15 frs. — 
Barzun, ]J.: The French Race. Theories of its origins and their 
social and political implications prior to the Revolution. NY, Colum- 
bia Univ. Pr. 275 S. — Le Barrois d’Orgeval, G., Bt: Le Mare- 
chalat de France des origines & nos jours. T. ı.2. Pa, Ed. Ocecitania. 
ı. Ancien regime. 2. Nouveau regime. — Maurel, B.: Paris, ses ori- 
gines, sa croissance, son histoire. Pa, Michel. 25 frs. — Cabanes, 
Dr.: Les Condd. Grandeur et degenerescence d’une famille. Pa, 
Michel. 20 frs. — Damsaert, G.: Histoire de l’ordre souwverain de 
Saint Jean en Belgique. Pa, van Oest. 325 frs. — Clark, C.: The 
Flag of England, its history, and the flags of the Empire. Lo, The 
Golden Vista Pr. 72 S. — Eckert, Chr.: Englands Aufstieg und 
Gefährdung in der Weltwirtschaft. 2. erg. Aufl. Be, Junker & Dünn- 
haupt. 76 S. — Girard, A.: La Rivalit& commerciale et maritime 
entre Söville et Cadix jusqu’ä la fin du 18° siecle. Pa, de Boccard. 
ı19 S. — Eckhardt, F.: Histoire de Hongrie. Pa, Oeuvres repre6s. 
12 frs. — Histoire de Russie. Par P. Milioukov, Ch. Seignobos et 
L. Eisenmann.T. ı. Pa, Leroux. 60 frs..—Vasmer, M.: Beiträge zur 
historischen Völkerkunde Osteuropas. ı. Die Ostgrenze d. baltischen 
Stämme. Be, de Gruyter, 32 S. (Pr. Akad.d.W. 1932, 24.) — Krofta, 
K.: Geschichte der Tschechoslowakei. (Übers.) Be, Reiß. 168 S. 4,20 M. 
— Czech, ]J.: Die Bevölkerung Polens. Zahl u. völkische Zssetzung. 
Br, Marcus. VI, 232 S.— Moora, H.: Die Vorzeit Estlands. Dorpat, 
Akad. Kooperativ. go S. 2,20 Estenkr. — Kruus, H.: Grundriß 
der Geschichte des estnischen Volkes. Dorpat, Akad. Kooperatiiv. 
247 S. 4 Estenkr. — Schoenemann, F.: Die Vereinigten Staaten 
von Amerika. Bd.ı.2. Sg, Dt. Verl.Anst. ı. Von d. Kolonie zum 
Weltreich. 2. Die amerikanische Demokratie von heute. 21,60 M. — 
Fisher, S.G.: The Making of Pennsylvania. An analysis of the ele- 
ments of the population and the formative influences. Philadelphia, 
Lippincott. VIII, 380 S. — Essary, ]J.F.: Maryland in national 
politics from Charles Carroll to Albert C. Ritchie. Baltimore, Murphy. 
VII, 352 S. — Rubens, H. S.: Liberty. The story of Cuba. NY, 
Brewer, Warren & Putman. 447 S. 2,50 Doll. — Lodewyckx, A.: 
Die Deutschen in Australien. Sg, Ausland u. Heimat. 272 S. 8M. 
— — Benz, T.: Die Anthropologie in der Geschichtsschreibung des 
ı8. Jahrhunderts. Phil. Diss. Bo. 185 S. — Schalper, A.: Die 
Stellung der Literatur in der Geschichtsauffassung und ihre Bedeutung 
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in der Geschichtsdarstellung Rankes. Phil. Diss. Mch. 59 $S. — 
Neumann, K. F.: Carlyles „Friedrich der Große‘‘. Ideengehalt, Ent- 
stehungsgeschichte u. Aufnahme durch die Kritik. Phil. Diss. Gi. 
99 S. — Bertram, H.: Jean Paul als Politiker. Phil. Diss. Ha. 
98 S. — Klenk, F.: Die Beurteilung der englischen Verfassung in 
Deutschland von Hegel bis Stahl (Vorläufer Stahls). Phil. Diss. Tb. 
VIII, 108 S. 


Vorgeschichte — Alte Geschichte 


Schroller, H.: Die Stein- und Kupferzeit Siebenbürgens. Be, 
de Gruyter. 79, 55 S. 18 M. — Tod, M.N.: Sidelights on Greek his- 
tory. 3 lectures on the light thrown by Greek inscriptions on the life 
and thought of the ancient world. Ox, Blackwell. 96 S. 4,50 M. — 
Cary, M.: The Legacy of Alexander. A history of the Greek world 
323—146 b.c. NY, Dial Pr. 4 Doll. — Stier, H.E.: Aus der Welt 
des Pergamonaltars. Geburt, Blüte u. Schicksal der hellenistischen 
Kultur. Be, Keller. 196 S. 5,50 M. — Worstfold, Th.C.: The 
history of the vestal virgins of Rome. Lo, Rider. ıo sh. 6 d. — 
Pais, E.: Storia interna di Roma e governo d’Italia e delle provincie 
dalle Guerre puniche alla Rivoluzione graccana. Tr, Unione tip.-ed. 
torinese 1931. VIII, 481 S.— Schur, W.: Caesar. Lübeck, Coleman. 
52 S. 0,60 M. — Desforges, E.: La Bataille de Gergovie. Cler- 
mont-Ferrand, Impr. gen. 79 S. — Vaillat, Cl.: Le Culte des sources 
dans la Gaule antique. Pa, Leroux. XX, 115 S. 40 frs. — Casimir, 
Ph.: Le Trophee d’Auguste & La Turbie. Marseille, Tacussel. VIII, 
168 S. — Stefan, F.: Münzkunde des Altertums, mit bes. Berücks. 
d. röm. Münzwesens. Graz, Leuschner & Lubensky. 44 S. — Grain- 
dor, P.: Athönes de Tibere & Trajan. Kairo 1931, Misr. VI, 228 S. — 
Bolin, St.: Die Chronologie der gallischen Kaiser. Lz, Harrassowitz. 
62 S. 2M. — Rathjens, K. Vorislamische Altertümer. Hb, Frie- 
derichsen, de Gruyter. XV, 2ı2 S. ı5 M. — — Fink, W.: Der 
Einfluß der jüdischen Religion auf die griechisch-römische. Phil. Diss. 
Bo. 117 S. — Strasburger, H.: Concordia Ordinum. Eine Unter- 
suchung zur Politik Ciceros. Phil. Diss. Ff. 1931. IX, 74 S.— Hülle, 
W.: Grundzüge der vorrömischen Besiedelung Bayerns. Phil. Diss. 
Hd. gı S. 


Römisch-germanische Zeit und Mittelalter 


Lietzmann, H.: Geschichte der alten Kirche. ı. Be, de Gruyter. 
7 M. — Hammarstroem, M.: Zu den neugefundenen Runen- 
änschriften aus der Unterweser. Anh.: T.E. Karsten. Nachträg- 
liches zu den Weser-Funden. Lz, Harrasowitz 1930. ı2 S. (Soc. 
scient. Fennica. Comm. hum. lit. 3,5.) — Karsten, T. E.: Die neuen 
Runen- und Bilderfunde aus der Unter-Weser (Oldenburg). Lz, 
Harrasowitz 1930. 40 S., 2 Taf. (Soc. scient. Fennica. Comm. hum. 
litt. 3. 4.) — Strasser, K. Th.: Die Nordgermanen. Hb, Hanseat. 
Verl.-Anst. 182 S. 8,50 M. — Ausgewählte Kapitel zur Bibliographıe 
der Geistesgeschichte des Mittelalters. v.P.E. Schramm ausgearb. 
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Gö: ı. Bulst, M.L.: Aristoteles im Mittelalter. 2. Kamlah, W.: 
Literatur z. lateinischen Bibelkommentierung d. Mittelalters. — 
Frank, H.: Die Klosterbischöfe des Frankenreiches. Ms, Aschendorff. 
189 S. (Diss. Bo.) — Wuehrer, K.: Der deutsche Staat des Mittel- 
alters. Eine Auswahl d. Quellen, lat. u. dt., übers. u. erl. ı. Je, Fi- 
scher. — Hampe, K.: Das Hochmiittelalter. Be, Propyläen-Verl. 
X, 346 S. ı2 M. — Alvarez-Laviada, P.: Chinchön histörico y 
diplomätico hasta finalizar el siglo 15. Estudio crit. y documentado 
del municipio castellano medioeval. Md 1931, Perales. 3ıı $S. — 
Pellegrini, F.: La medicina militare nel Regno di Napoli dall’av- 
vento dei Normanni alla caduta degli Aragonesi (1139— 1503). Verona, 
Cabianca. 315 S. — P. Magister quondam Bele regis Hungarie nota- 
rius. Gesta Hungarorum. Ed. L. Juhäsz. Lz, Teubner. 100 S. — 
Das Zeitalter der Gotik und Renaissance. 1250 bis 1500. Be, Pro- 
pyläen-Verl. XXVIII, 630 S. 27 S. (Propyläen Weltgesch. Bd. 4.) 
— Favresse, F.: L’Av&@nement du regime d&mocratique & Bruxelles 
pendant le moyen äge (1306—ı1423). Bruxelles Lamertin. 334 S$. 
— Frotscher, G.: Die Anschauungen von Papst Johann XXII. 
(1316—ı1334) über Kirche und Staat. Ein Beitr. z. Geschichte d. 
Papsttums. Je, Frommann. XVI, 144 S. 4,80 M. — Steinherz, 
S.: Dokumente zur Geschichte des großen abendländischen Schis- 
mas (1385—1395). Reichenberg, Sudetendt. Verl. X, 86 S. 3M. — 
Collison-Morley, L.: The story of the Borgias. Lo, Routlegde. 
ı2 sh.6d. — — Laubinger, H.: Die rechtliche Gestaltung der 
deutschen Hanse. Jur. Diss. Hd. 61 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Taylor, G.R.S.: A modern history of England 1485—1932. 
Lo, Cape. ı2 sh 6 d. — Walser, E.: Gesammelte Studien zur 
Geistesgeschichte der Renaissance. Bas, Schwabe. LX, 359 S. 16 M. 
— Kelly, J.E.: Pedro de Alvarado, conquistador. Princeton NY., 
Princeton. 3,50 Doll. — Means, Ph. A.: Fall of the Inca empire and 
the Spanish rule in Peru, 1530—ı780. NY, Scribner. XII, 351 $S. — 
Dorez, L.: La Cour du pape Paul III d’apres les registres de la 
tresorerie secrete. Pa, Leroux. 400 frs. — Pajewski, J.: Wegierska 
polityka Polski w polowie 16. wieku (1540—1571). Krakau, Akad. 
242 S. [Die ungarische Politik Polens in d. Mitte d. 16. Jhs. (1540 
bis 1571).] — Krusche, J.: Die Entstehung und Entwicklung der 
ständigen diplomatischen Vertretung Brandenburg-Preußens am 
Zarenhofe. Br, Priebatsch. 78 S. 3 M. — Batiffol, L.: La Vie de 
Paris sous Louis XIII. Pa, Calman-Levy. 15 frs. — Tiefenbach, 
A.: Wallenstein. E. dt. Staatsmann. Oldenburg, Stalling. 63 S. 
ı M. — Gallati, F.: Die Eidgenossenschaft und der Kaiserhof zur 
Zeit Ferdinands II. und Ferdinands III. 1619—ı1657. Geschichte 
d. formellen Lostrennung d. Schweiz vom Deutschen Reich im West- 
fälischen Frieden. Zr, Leemann. VII, 395 S. ır M.— Tyszkowski, 
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K.: Wojna o Smolehsk, 1613—ı1615. Lemberg, Tow. 176 S. [Der 
Krieg um Smolensk 1613—ı5.] — Higham, F.: Charles I. Lo, 
Hamilton. 16 sh. 6 d. — Dobre&e, B.: William Penn, quaker and 
pioneer. Lo, Constable. XI, 427 S. — Pound, A.: The Penns of 
Pennsylvania and England. NY, Macmillan. 3,50 Doll. — Shorr, 
Ph.: Science and superstition in the eighteenth century. A study of the 
treatınent of science in 2 encyclopedias of 1725—1750, Chambers’ 
Cyclopedia, London (1738), Zedler’s Universal Lexicon, Leipzig 
(1732—1750). NY, Columbia Univ. Pr. 82 S. — Kerner, R. ].: 
Bohemia in the ı8'% century. NY, Macmillan. 4 Doll. — Haute, 
G. van den: Les Relations anglo-hollandaises au debut du 18° siecle 
d’apres la correspondance d’Alexandre Stanhope 1700—1706. Löwen 
Uystpruyst. XVI, 379 S. — Trevelyan, G.M.: Ramillies and the 
Union with Scotland. Lo, Longmans, Green. XIV, 468 S., X Kt. 
21 sh. — Herre, P.: Die geheime Ehe-des Erbprinzen Wilhelm Gustav 
von Anhalt-Dessau u. d. Reichsgrafen von Anhalt. Zerbst, Gast. 
775. 2M. — Langer, W.: Friedrich der Große und die geistige Welt 
Frankreichs. Hb, Seminar f. roman. Sprachen. XXII, 195 S. 6 M. 
— Thiery, M.:. Bougainville, soldat et marin. Pa, Roger. 318 S. — 
Lokke, C.L.: France and the colonial question. A study of contem- 
porary French opinion 1763—ı801. NY, Columbia Univ. Pr. 254 S. 
— Savigny-Vesco, M.: La princesse Lowise-Adelaide de Bourbon- 
Cond& 1751—1824. Pa, Lethielleux. ı2 frs. — Chapuisat, E.: La 
Prise d’armes de 1782 ä Gendve. Geneve, Jullien. XV, 232 S. — 
Schmidt-Bückeburg, Rudolf: Das preußische Militärkabinett 1787 
bis 1918. Be, Mittler. XIV, 304 S. 8,50 M. — — Bröhmer, H.: 
Die Einwirkungen der Reformation auf die Organisation und Beset- 
zung des Reichskammergerichts. Jur. Diss Hd. 74 S. — Lehnhoff, 
O.: Die Beichtväter Karls V. Ihre politische Tätigkeit und ihr Ver- 
hältnis zum Kaiser, Phil. Diss. Gö. 83 S. — Jessel, F.: Die Politik 
Herzog Friedrich Wilhelms von Mecklenburg-Schwerin gegenüber 
Schweden (1692—1713). Phil. Diss. Ro. 110 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871. 


Van Deusen, G.: Sieyes. NY, Columbia Univ. Pr. 3 Doll. — 
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